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Rhododendron Javuloam „PrinoMi royal" 

Nach dar Natu ^malt Ton Ihm Köntgl. Hoheit dar Fiau 
Lndwif TOD Bayern. 



Rhododendron javanioum Hook. var. Princess Royal. 



Von Harry Veitch in London. 

(Mit Tafel.) 



Der Holländer Blume entdeckte am 
Anfange dieses Jahrhunderts diese Pflanze 
auf dem Berge Salak in Java. Er be- 
schrieb sie in seinem „Bijdragen" unter 
dem Namen ,, Vircya javanica*^. Im Jahre 
1843 wurde dieselbe von unserem Sammler 
Lobb wieder entdeckt und in unserem 
Etablissement in Exeter zuerst eingeführt. 
Der Beschreibung dieser Pflanze von 
Hooker im „Botanical Magazin" entneh- 
men wir folgendes: Bhododendron javani- 
cum ist ein Strauch von mittlerer Grölse 
mit mäfsig ausgebreiteten Asten, die 
Blätter sind längUch rund und spitzig 
zulaufend ; die untere Seite ist mit kleinen 
braunen Schuppen reich besetzt, während 
die obere nackt ist. 

Die in Büscheln zusammenstehenden 
glockenfömigen Blumen (8, 10, 12 und 
noch mehr an der Zahl) haben ein hell- 
braun, orange gefärbtes Kolorit und sind 
begrenzt mit roten Pünktchen. Kelch sehr 
klein, fünflappig. Blütenstengel klebrig. 
Staubgefäfse sind es zehn. Der Staub- 
beutel ist purpurrot, etwas ins Schwarze 
gehend. 

Kultur-Anweisung. Die geeignetste 
Erde hierfür ist: zwei Drittel gute, nicht 
zu feine, womögüch mit Wurzeln ver- 
mengte Heideerde, und ein Drittel ab- 
gelagerte Lehmerde, stark mit Quarzsand 
T^ermengt. Bei dem Verpflanzen ist vor 
Jlem darauf Rücksicht zu nehmen, dals 
licht zu grofse Töpfe genommen werden, 
-^enn häufig wird wahrgenommen, dafs 
lach dem Versetzen wegen der Wahl zu 
rof ser Töpfe die Pflanzen nicht nur lange 

Kölh u. WeUt, Illustrierte Monatshefte. Januar 1887. 



im Wachsen stille stehen, sondern häufig 
sogar anfangen zu kränkeln. 

Man hat femer sehr behutsam mit 
den Wurzeln umzugehen, indem diese 
Art Rhododendron ungleich empfindUcher 
ist, als die anderen bekannten Arten. 
Im übrigen mufs bei dem Verpflanzen 
für guten Wasserabzug gesorgt sein. Das 
Verpflanzen wird am besten im Früh- 
jahr oder auch im Spätsommer vor- 
genommen. 

Die .geeignetste Temperatur ist 10 bis 
12^0. Dieselben verlangen diese Tempe- 
ratur zu jeder Jahreszeit. Wenn hierauf 
nicht Bedacht genommen wird, fangen 
die Pflanzen zu kränkeln an, daher darf 
auch kein Knospenansatz erwartet werden. 
' Im Hochsommer mufs man für gute Be- 
schattung sorgen. Zur Zeit der Vegetation 
ist auf öfteres Giefsen, wie überhaupt 
zugleich auf öfteres Bespritzen der Blätter 
zu sehen. 

Unserem hochgeschätzten Freunde, 
Harry Veitch, für diese Mitteilung dan- 
kend, empfehlen wir diese Rhododendron- 
Art (insbesondere die neuen, von Veitch 
gezüchteten Varietäten) allen Pflanzen- 
freunden. 

Wir haben im vergangenen Jahre ein 
ganzes Haus voll won Rhododendron javani- 
aim^) bei Veitch gesehen und müssen 
gestehen, dafs uns dieser Anblick ganz 
bezaubert hat. 



1) Rhododendron javanicum Princess Royal 
ist insofeme abweichend von der Original-Pflanze, 
als die Farbe blafs rosa und im Schlünde ein wenig 
dunkler, Princess Alice hingegen hell orange ist. 

•1 



Rhododendron javaniaim kommt erst 
im Hochsommer und dann abwechselnd 
im Herbste zur Blüte, wodurch sie ganz 
besonders an Wert gewinnt. 

Die umstehende Abbildung, welche 
wir Ihrer KönigUchen Hoheit der Frau 
Prinzessin Ludwig von Bayern 
danken, wurde im Monat Oktober nach 
der Natur gemacht. 

Nach dem Gesägten möchte man sich 
beinahe wundern, dafs diese Rhododen- 
dron-Art so wenig verbreitet ist. 

M, Veitch, welcher diese Züchtung 
erzielt hat, veröffentlicht in seinem Kata- 
loge eine ganze Reihe anderer Varietäten, 
von denen wir insbesondere nennen: 



Ehododendron Alice, 

— Frederica, 

— Helena, 

— Queen Yictoria, 

— Tayhri, 

— Connaught, 

— Favorite, 

— Lord WoUeley, 

— Maddeni, 

— Meidens hlush, 

— Prince Leopold, 

— Princesse Alexandra. 
Indem wir hiermit auf die hübsche und 

wertvolle Pflanze aufmerksam machen, sei 
noch bemerkt, dafs diePreise derselben sich 
zwischen 4 und 20 tJ^ bewegen. M. K. 



Die Kultur der Sarracenien und Darlingtonien. 

Brnchstücke eines Werkes über insektenfressende Pflanzen. 
Von Ernst Sehelle, fürstl. Hofgärtner in Donau eschingen. 



So lange auch schon die Sarracenien 
bei uns in Europa bekannt sind , denn 
ihre Einführung datiert von Mitte des 
17. Jahrhunderts (1640), und so viele 
Arten dieser höchst merkwürdigen Pflan- 
zen wir auch im Laufe der Zeiten be- 
kamen, so können sich doch wonige 
Züchter rühmen, ihre Sarracenien in 
Vollkommenheit und Schönheit den in 
ihrer Heimat lebenden gleich gebracht 
zu haben. 

Der Fehler davon, dafs die meisten 
importierten oder von Züchtern bezogenen 
Pflanzen nach kürzerer oder längerer Zeit 
zu Grunde gingen, liegt, wie bei so vielen 
hundert anderen Pflanzen, in der falschen 
Behandlung und Pflege. 

So viele — und ich will gewifs nie- 
mand zu nahe treten — kultivieren resp. 
malträtieren Pflanzen, welche aus schein- 
bar wärmeren Ländern stammen, in ihren 
Warmhäusern zu Tode und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil die betrefiEenden 
Züchter sich mit Land, Lage, Standort 
und BodenbeschaflEenheit der Heimat ihrer 
Pflanzen vertraut zu machen für über- 
flüssig halten. 



So manche Pflanze, von der ich wufste, 
dafs ihr heimathcher Standort die Grenze 
der Schneeregion der Gebirge Südainerikas 
ist, fand ich in Warmhäusern bei einer 
Temperatur von 20 — 25® + ß» wo dann 
diese arme verkannte Pflanze veranlafst 
wird, bei dieser hohen Temperatur immer 
neue, meist verkümmerte Triebe und 
Blätter zu machen. 

Kein Wunder also, wenn endlich nach 
langem vergeblichem Ringen ihre Kraft 
erlahmt und sie dann abstirbt. 

In ihrer Heimat, wo sie sich zu den 
schönsten oder interessantesten Pflanzen 
der Gegend rechnen konnte, stand sie 
vielleicht auf schieferigem Gestein, von 
wenig humusreicher Erde umgeben und 
schlug ihre Wurzeln, trotz den Winden 
der Gebirge, immer tiefer in die Brust 
der Mutter Erde ; in ihrer Heimat, wo sie 
im Sommer wohl mitunter eine hohe Tem- 
peratur auszuhalten hatte, im Winter sich 
aber unter schützender Schneedecke neu 
kräftigen konnte, — da strotzte sie in der 
Kraft ihrer Blätter und glänzte in der 
Schönheit ihrer Blüten. — Und jetzt? 

Eingetopft in das ewige Gemisch von 
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Laub oder Düngererd© mit Heideerde, 
Holzerde , Kohle , Sand und weits Gott 
welchen Zugaben noch , — eingezwängt 
zwischen Pflanzen der heifsen Ebene ihres 
Landes, ohne die so nötige Ruhe im 
Winter, statt deraelben noch gereizt von 
der fortwährenden Wärme des Hauses — 
soll sie eich nun in ihrer Pracht zeigen, 
sie, das Stunnwind umbrauste Kind der 
kälteren Kegionen. 

Wir können es erfahren, wo und wie 
sie lebt, denn die Erforscher jener Zonen 
zeigen uns dies getreu in ihren Schriften 
an. Aber wir beobachten diese Mahnungen 
nicht nur nicht, sondern kultivieren die 
gequälte Pflanze in unsemWarm hau Sern 
und zwar nur deshalb, weit sie — wie 
bereits gesagt — aus unserer Meinung 
nach wärmerem Lande stammt. Aller- 
dings wenn es bereits zu spät ist und 
das Pflänzchen uns kläglich seine beiden 
letzten Blättchen entgegenstreckt , um 
bald darauf zu sterben, dann erst suchen 
und forschen wir nach der Todesursache 
unseres Lieblings. 

ähnlich verhalt es sich auch mit 
racenien. 

mancher versuchte sich schon 
iiese Pflanzen zu ihrer Vollkom- 
zu bringen, allein vergebens. 
Slinlich fand und finde ich noch 
lien und Darlingtonien — denn 
gehört unbedingt in die gleiche 
ng, da sie erstens ebenfalls zu 
lilie der Sarracenien gehört und 
dieselben in der Eigentümlich- 
Blätter noch übertrifft — meist 
itemperierten Warmhäusern ge- 
Und dies ist eben das Grund- 
an ihrer Behandlung. Um auf 
lege und Kultur zu kommen, 
ich nur vorerst einiges über ihre 
n. s. w. anführen. 
jfattung Sarracenia L., Sarracenie, 
der Sarraceniaceae Lap. erhielt 
nen nach einem berühmten Arzte 
Jean Ant. Sarrasin, welcher gegen 
18 16. Jahrhunderts in Lyon lebte. 



Die Einführung der ersten Sarracenie 
datiert, wie bereits erwähnt, aus dem 
17. Jahrhundert, wenigstens führt S. pur- 
purca die Einführungsjahrzahl 164Ü. — 
Damach scheinen dieselben wieder etwas 
in Vergessenheit gekommen zu sein, bis 
Maturforscher und Botaniker neue Arten 
sandten, wie z.B. S.ßava, welche uns 
seit 1762 bekannt ist. Dieser folgen — 
allerdings in Zwischenräumen von meh- 
reren Jahrzehnten noch eine Anzahl ver- 
schiedener Sarracenien, worüber ich später 
noch berichten werde. 

Was die Darlingtonia Torrey, Darling- 
tonie, betrifft, so gehört dieselbe ebenfalls 
zur Familie der Sarraceniaceen, und erhielt 
ihren Namen nach dem bekannten Dr. Wil- 
li am Darlington, 

Ihre Entdeckung fällt in das Jahr 
1842, wo sie von dem Botaniker J. D. 
Breakenridge in einem Sumpfe nahe bei 
Shada Peak gefunden wurde; es war 
auch hier die höchst eigentümliche Form 
der Blätter, welche die Neugierde des 
Sammlers erweckte. 

Ihre ursprüngliche Heimat sind die 
Sümpfe der Sierra Nevada (2000 m über 
dem Meeresspiegel) Califomiens, wo man 
sie inmitten von Spkoffnum und Dronera 
in riesigen Exemplaren findet. Bezüglich 
der sonstigen Verhältnisse wird später 
die Rede sein. 

Um wieder auf die Sarracenien zu 
kommen, so stammen dieselben haupt- 
sächlich aus dem nördlichen und mitt- 
leren Nordamerika, doch finden wir noch 
Arten in den südlichen Staaten z. B. in 
Florida. 

Betrachten wir nun die Heimatsländer 
unserer Sarracenien: Canada, Carolina, 
Virginien, Californien und Florida, so 
können wir folgendes ersehen : 

Canada liegt zwischen dem 40. und 
50. Breitegrad und ungefähr 70. bis 
90. Längengrad , also fast so , als wie 
Süddeutschland, nur sogar noch kälter. 

Die Sarracenien jener Gegend gefrieren 
im Winter förmhch ein und werden tief 
1* 
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mit Schnee bedeckt, ruhen also wie die 
Pflanzen unserer Gegend im Winter aus, 
und treiben im Frühjahr neue Schosse. 

Ergol Welche Regel tritt uns da ent- 
gegen? Wir geben unseren Pflanzen 
möglichst gleiches Klima, lassen 
also die Pflanzen ruhig im Freien, 
vielleicht, wenn Schnee vollkommen fehlt, 
unter einer leichten Bedeckung, oder wir 
bringen die Topfpflanzen den Winter über 
in einen Kasten, dessen Thermometer- 
stand sich immer in nächster Nähe 
des Eispunktes befindet. 

Die Topfpflanzen ebenfalls im Freien 
zu lassen ginge wohl auch, aber wir 
müssen bedenken, dals dieselben in kalten 
Töpfen stehen, in denen die Kälte fast 
ungehindert zu den Wurzeln kommen 
kann, während die freien Pflanzen hier- 
von weniger leiden, überhaupt besser 
eingewachsen sind mid leichter und eher 
die Schneedecke über sich ertragen. 

Aus diesem Grunde wählen wir lieber 
für unsere transportablen Pflanzen, wie 
bereits gesagt , eine Temperatur von 
1 — 5® R. und wir können dann beob- 
achten, dals dieselben sich dabei überaus 
wohl befinden. 

Nächst Canada folgen Virginien, Cali- 
fornien und noch Carolina. Diese Länder 
liegen bereits um 10 Breitegrade süd- 
licher, also wärmer. Doch ist ihnen die 
eisige Kälte des Winters gar wohl bekannt. 
Behandeln wir mm die Sarracenien dieser 
Länder im Sommer etwas wärmer, stellen 
sie aber im Winter ebenfalls zu den 
andern Sarracenien, so danken sie uns 
gleichfalls durch fröhliches Wachstmn. 

Was nun noch den letzten Staat, also 
Florida, betrifft, so ist dies der einzige 
hier genannte, dessen Abkömmlinge wir 
etwas schützen müssen. Geben wir nun 
den Pflanzen dieser Gegend im Sonmier 
die wärmste Stelle und im Winter eben- 
falls eine etwas höhere Temperatur als 
den andern Sarracenien, so werden wir 
auch hierbei gute Erfolge erzielen. 



Hier in Donaueschingen z. B. werden 
die Topfpflanzen im Winter in einen mit 
einem Rohr heizbaren Kasten überwintert. 
Derselbe zeigt als höchste Temperatur 
5® + R> uiid es halten sich hierbei auch 
die etwas Wärme liebenden Sarracenien 
vorzüglich, indem wir dieselben ganz ein- 
fach in nächste Nähe des warmen Rohres 
bringen. 

Hiermit wären nun die Vorsichtsmafs- 
regeln für die Überwinterung besprochen, 
und ich komme nun auf ihren speziellen 
Standort, also auch auf die Bodenbeschaffen- 
heit desselben zu reden. 

Wir hören über Sarracenien, wie über 
Darlingtonien, dals sie in ihrer Heimat in 
sumpfigen Gegenden, in offenen 
Sümpfen und Morästen gefunden 
werden, wo sie zwischen SphagmimrArteTi 
und ähnlichen Moosen oder auf Torf- 
mooren wachsen, ähnlich unseren heimi- 
schen DroserorAitQn. 

GutI Geben wir also den Pflanzen 
mögUchst gleichen Standort und gleiche 
Nahrung. 

Unsere Drosera- Arten stehen zwischen 
Sumpfmoos, meist auf sog. Sphagnwmr 
Polstern, welche bereits 10 cm unter sich 
Wasser haben, also richtig gesagt: ihre 
Wurzelspitzen in Wasser tauchen, oder sie 
stehen auch auf nassen Torfmooren, wo sie 
durch die Porosität der letzteren fortwäh- 
rend Wasser bekommen. Dies müssen wir 
nun bei unsem Sarracenien nachahmen. 

Es sei mir gestattet, unser hiesiges 
Kulturverfahren zu beschreiben und daraus 
möge man die nötigen Kulturwinke ziehen. 

Dafs die Sarracenien und Darling- 
tonien im hiesigen fürstl. Fürstenbergi- 
schen Hofgarten sich zu den schönsten 
des Kontinentes — selbst England nicht 
ausgenommen — rechnen können, glaube 
ich wohl behaupten zu dürfen, denn wir 
besitzen Pflanzen mit 60 — 80 Blättern, 
welche Sarracenien auch im Frühjahr je 
20—30 Blüten treiben. 

(Fortsetzung folgt.) 



Die Pflege der Oaiadien in den Zimmern. 

Von N4X Kolb. 



Bei der Vorliebe im allgemeinen für 
buuta Gewächse ist es wohl hegreiflich, 
daTs die herrliche Gattung der Galadien 
mit in das Bereich derjenigen Pflanzen 
gesogen werde, welche zur Schmückung 
der Wohnräume beitragen sollten. Wir 
haben unter den Caladien Arten und 
Varietäten, die das Auge durch die Farben- 
pracht, wie nicht minder durch die Form 
im hüchBten Grade feaaeln. In der mit 
Recht berühmten Gärtnerei des Herrn 
BaroD von Rothschild sahen wir an- 
fangs November ein ganzes Haus voll 
Caladien — eine Liebhngspflanze des Be- 
sitzers — , welche abwechselnd während 
das Winters zur Schmückung der Wohn- 
räume bestimmt sind. 

Es ist selbstverständüch, dals die Ruhe- 
zeit in Folge des Antreibens während des 
Winters geändert werden mulste, allein dafs 
dies ohne Schwierigkeit geschehen kann, 
davon haben wir uns vollkonmieD über- 
zeugt. Einen schöneren Anblick, als gerade, 
zur Winterzeit ein solches Caladien-Haus 
zu sehen, kann es kaum geben, und wir 
begreifen die Anziehungskraft derselben. 
Wir müssen hinzufügen, dafs die Kultur 
derselben als so gelungen zu bezeichnen 
ist, dals man sie im Sommer kaum schöner 
sehen kann. Nächst der veränderten Ruhe- 
zeit und der richtigen Erde beruht alles 
auf hoher Temperatur, Feuchtigkeit und 
insbesondere viel Licht. Das Haus mufs 
80 hell wie möglich sein und daher am 
besten ohne doppelte Verglasung. 

Man bat schon so manche Vorrichtung 
ersonnen, die die eine oder die andere 
"'^ege der exotischen Pflanzen in den 
ahnräumen ermöglichte, warum sollte 
;ht ein Freund der Zimmergewächse 
zh an die Kultur der Oaiadien zur 
sergewöbnlichen Zeit denken! 
Atis diesem Grunde wollten wir auch 
! die Pflege der Caladien während des 
inters auhnerksam machen. 



Das Verdienst, dafs die Galadien so 
beliebt und gesucht sind, gebührt ledig 
lieh Herrn Bleu in Paris, der durch 
seine zahlreichen Züchtungen die über 
raschendsten Resultate erzielt und die 
eigentlichen importierten Caladien - Arten 
längst übertroSen hat. 

Man weifs oft nicht, was man mehr 
bewundern soll : das wunderbare , viel- 
fältige Kolorit , die feinen Adern der 
Blätter, die in allen Farben prangen, 
oder den Farbenhauch, der sich, vom 
Stengel ausgehend, oft strahlenförmig über 
das ganze Blatt ergiefst. 

Wir kennen keine Pflanzengattung, 
die eine so herrUche, oft bezaubernde 
Farbenbildung aufweist! 

Hier kann man mit Bestimmtheit 
sagen, dals der beste Künstler nicht im 
Stande ist und niemals im stände sein wird, 
eine nur annähernd getreue Abbildung 
herzustellen ! 

Gehen wir zur Pflege derselben für 
die Wohnräume über. Die Gruppe der 
knollenbildenden Caladien (in Brasilien 
heimisch) bat das mifsUche, dafs sie ihre 
Blätter verliert und bis jetzt, wenigstens 
Vom Herbste angefangen, nicht mehr in 
den Zimmern gesehen wird. 

Sie verlangen eine Ruhezeit und, 
will man das sehr leicht eintretende 
Verfaulen derselben hindern, eine sehr 
gute Überwintemngsstelle ; nur gar zu 
oft geht die eine oder die andere Art 
oder Varietät während des Winters zu 
Grunde. 

Im Monat März werden die Knollen 
in kleine, 8 — 10 cm hohe Töpfe etwa 
3 — 4 cm unter die Erde gelegt. 

Die beste Erde ist Vb Heideerde, '/a 
Rasenerde und % Quarzsand. Um die- 
selbe von Beginn an vor der Feuchtigkeit 
zu sichern, üiut man gut, um die Knolle 
ein wenig Quarzsand und pulverisierte 
Kohle zu streuen. 
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Das Begiefsen muls in der ersten Zeit 
ein sehr mäfaiges sein. 

IndemMalse, wie die Blattentwickelung 
vorwärts schreitet, rauf s auch an das Ver- 
pflanzen derselben gedacht werden; eine 
gröl serö Blattentwickelung kann nur durch 
ein zwei- auch dreimaliges Verpflanzen 
erhielt werden. 

Man muls die wärmste und hellste 
Stelle des Zimmers wählen und auf ein 
öfteres Bespritzen mit nicht zu kaltem 
Wasser bedacht sein. 

Dafs die Caladien in sog. Glaskästen, 
iß welchen es leichter ist, eine gleiche 
Temperatur und eine gleichmäfsigere 
Feuchtigkeit zu haben, am besten ge- 
deihen, wollen wir nicht unerwähnt lassen. 

Wir bemerken ausdrücklich, dafs die 
Galadien gegen zu kalte Luft aufserordent- 
lich empfindlich sind und nicht selten 



mit einem Schlage ihre Blätter verlieren. 
Sobald die Sonne anfängt kräftig zu 
scheinen, ist eine Beschattung, am besten 
leichtes Papier, sehr zu empfehlen. 

Am schönsten sind die Caladien vom 
Monat Mai bis August. Oft fängt die 
eine oder die andere Pflanze schon früher 
an, ein Welken der Blätter zu zeigen und 
sobald dies eintritt, darf nur mehr sehr 
mäfsig begossen werden. 

Nichts ist leichter, als die Vermehrung 
der Caladien, denn die Knollen setzen 
1. junge Brut an und 2. besitzen dieselben 
eine Menge Keime (Rhizome), die nicht 
minder zur Vervielfältigung beitragen. 

Bei einiger Aufmerksamkeit wird es nicht 
schwer sein, schön kultivierte Caladien zu 
erzielen, und was den Farbenschmuck an- 
belangt, können wir getrost behaupten, 
dals wir Schöneres zur Zeit nicht kennen ! 



Die Palme, ihre geographische Verbreitung und ihre Kultur im Zimmer. 



Von Dr. J. E. Weiss. 



Die Palme, die Fürstin der Gewächse, 
hat sich in den letzten Jahrzehnten die 
Zuneigung der Pflanzenfreunde im Sturme 
erobert und wo sich im bescheidenen 
Wohnzimmer oder im eleganten Salon 
ein Blumentisch befindet, beobachten wir 
ihn fast regelmäf sig mit dem majestätischen 
Laubwerke einer alle anderen Zimmer- 
pflauizen überragenden Palme gekrönt. 
Nicht das prächtige Farbenspiel der Blüten, 
nicht der von letzteren ausgehauchte Duft, 
nicht die Früchte mit süfsem, wohlschme- 
ckenden Fleische sind es, was uns für 
diese vornehmen Kinder Floras mit Be- 
geisterung und Bewunderung erfüllt; es 
entzückt uns allein das in majestätischer 
Einfachheit prangende Kleid der stolzen 
Pflanzen, deren mildes Grün unsere Augen 
erfreut, wenn des Winters eisige Hand 
mit rauhem Drucke auf der Natur ruht. 
Und in der That ist die besondere Auf- 
merksamkeit, die wir *den Palmen ange- 
deihen lassen, in hohem Grade gerecht- 
fertigt, denn es gibt keine andere Pflanzen- 



familie, deren Glieder auch nur annähernd 
so hohen dekorativen Wert besitzen, wie 
*die l^almen; dabei sind sie bei grofser 
Lebenszähigkeit und langer Lebens- 
dauer fast durchwegs von leichtester 
Kultur, soweit sie sich überhaupt für 
unsere Wohnräume eignen; ihre ganze 
Pflege beschränkt sich auf ein alle 2 Jahre 
vorzunehmendes Verpflanzen und 
auf die gewissenhafte Bewässerung; in 
wenigen Jahren werden gerade die Zimmer- 
palmen, das ist mit Bestimmtheit vorauszu- 
sagen, zu den billigsten Pflanzen zählen. 

Nach diesen einleitenden Worten sei 
es gestattet, zum Thema überzugehen, 
um aus der Betrachtung der Lebens- 
verhältnisse und der geographischen 
Verbreitung der Palmen, wichtige, ja 
die einzig richtigen Bedingungen 
kennen zu lernen, deren Beobachtung uns 
in den Stand setzt, gewisse Palmen im 
Zimmer mit Erfolg zu kultivieren. 

Die Palmen sind ausdauernde holzige 
Gewächse; bei der grofsen ÄhnHchkeit 



der einzelnen Repräsentanten dieser etwa 
1000 Arten zählenden Familie ist doch 
jede Species von der anderen durch 
charakteristische Merkmale verschieden. 
Die Stämme der einen Art werden nur 
federkieldick, während sie bei anderen 
Speciea 3, selbst 5' Durchmesser zeigen; 
alle Palmen besitzen einen walzenförmi- 
gen, bald glatten, bald mit Stacheln ver- 
sehenen, astlosen Stamm; nur hei wenigen 
Arten teilt sich der Stamm an der Spitze 
gabelästig; manche bilden an ihrem 
Fulse Seitentrtehe, wie z. B. Cbamafrops 
humüis über, oder wie Ommaedorea elatior 
unter der Erde. Der Stamm ist in ' der 
Kegel vom Fulse bis zur Krone ziem- 
lich gleich dick; ein nachträgliches 
Dicken wachs tum, wie wir es bei 
unseren Waldbäumen beobachten, findet 
nicht statt ; der Querschnitt zeigt nie 
Jahresringe; die Gefälabündel sind über 
'— — nzen Querschnitt zerstreut, die 
1 gegen die Mitte, die kleineren 
lie Oberfläche zu liegend. Der 
Teil des Palmstammes wird von 
iigen, langestreckten Zellen ge- 
reiche dem Stamme neben be- 
der Härte, hohe Festigkeit 
.egungsfähigkeit verleihen, 
vorzugsweise für alle jene Palmen, 
line bedeutende Höhe erreichen; 
er Stamm kurz, so nimmt die 
lieser holzigen Gewebeelemente 
bei einigen Arten wird aus dem 
weichen Marke sogar Sago ge- 
während die licht- und luft- 
len Arten senkrecht in die Höhe 
, kriechen andere Species, die in 
sr Beziehung nicht so anspruchs- 
1, am und unter dem Boden hin 
3h andere klettern an anderen 
empor, sich mit den Stacheln 
an dem manchmal 200' langen 
zerstreuten Blättern festhaltend, 
eren Zweck haben nur die mit 
posanten Blätterkrone geschraück- 
nen besondere Bedeutung. An 
mmen hoher und alter Palmen 



beobachtet man die Spuren des Blatt 
ansatzes deutlich ; oft sind die Stöcke 
mit den Überresten der Blattscheide und 
des Blattstieles lange Zeit hindurch ver 
sehen. 

Die Blätter der Palmen, schlechtweg 
Wedel genannt, umschliefsen in ihrer 
Gesamtheit mit ihrem unteren Teile, den 
Scheiden, den Schaft; der Blattstiel ist 
stets rinnig, bisweilen an den Rändern 
mit Stacheln versehen, bald dünn, bald 
aber auch sehr dick und hart, oft bis 
6 m lang. Die Wedel selbst stehen bei 
kletternden Arten zerstreut, in der Regel 
bilden sie aber am Gipfel des Schaftes 
eine prachtvolle Krone; an Gröfse 
übertreffen die Palmenblätter ge- 
wisser, Arten die Blätter aller übrigen 
Pflanzen ; so besitzen einige Arten Blätter 
von 50' Länge und 8' Breite; es läfst 
sich damit also ein Flächenraum von 
400Q' bedecken. Die Blätter aller Palmen 
besitzen einen Mittelnerv , von welchem 
parallel verlaufendeSeitenadernabzweigen, 
bei einzelnen Arten bleiben die Blatter 
ganz und ungeteilt, hei anderen teilen 
sich dieselben in Fiedem, Fiederpalmen, 
mitunter sind diese Fiedern nach Art 
eines Fischschwanzes nochmals geteilt, 
wie bei Caryota. In diesen Fällen geht der 
Mittelnerv durch das ganze Blatt; endigt 
der Mittelnerv aber an der Basis der Blatt- 
fläche, so entstehen fächerförmige Blätter, 
bei den Fächerpalmen. Die jungen, 
aus der Krone des Schaftes hervorbrechen- 
den Blätter sind gefurcht und gefaltet; 
später verschwindet die Furchung und 
die ursprünglich ungeteilten Wedel 
zerreilsen regelmäfsig durch Längsrisse, 
so dals die Fiederung, sowie die Fächerung 
erst später eintritt. Die Blätter an ganz 
jungen , aus Samen erzogenen Palmen 
sind anfangs bei den meisten Arten ganz- 
randig, erst allmählich tritt die Fächerung 
und Fiederung ein und bei den meisten 
Palmen zeigt erst das 4. — 8. Blatt die 
charakteristische Gestalt. Jede 
Palme besitzt im etwas herangewachsenen 
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Zustand eine ganz bestimmte Wedelfonn. 
Meist sind die Blätter beiderseits grün, selte- 
ner unten silberweif s, noch seltener purpurn 
oder sonstwie gefärbt. Ich unterlasse es, 
auf diese Verhältnisse näher einzugehen. 

Wie bei allen Monocotyledonen, wozu 
beispielweise alle unsere Gräser gehören, 
finden sich auch bei den Palmen keine 
Haupt- oder Pfahlwurzel; anderen 
Stelle brechen am unteren Ende des 
Strunkes, je nach der Gröfse der Exem- 
plare, wenige bis zahlreiche, ziemlich 
gleichdicke Wurzeln hervor, auf welchen 
die ganze Pflanze steht. Diese Wurzeln 
besitzen durchaus nicht eine hervorragende 
Neigung, Seiten wurzeln in grofser Zahl 
zu treiben, wie es die meisten anderen 
zu den Dicotyledonen zählenden Holz- 
pflanzen thun. Diese Wurzelarmut ist 
auch mit an der langsamen Entwicke- 
lung junger Palmen Schuld. 

Mit einem gewissen Alter blühen die 
Palmen alljährlich ihr ganzes Leben hin- 
durch, und dazu gehört die gröfste Zahl 
der Palmenspecies, in seltenen Fällen nur 
einmal im Leben, wie Caryota, Metro- 
xylon u. a. 

Die Blüten stehen in Kolben, welche 
von einer bald lederartigen, bald holzigen 
Scheide umschlossen sind; die einzelne 
Blüte besitzt eine sechsblätterige, meist 
gelb, selten rötlich gefärbte, kleine Blümen- 
krone, meist sechs, selten drei oder mehr 
als sechs Staubgef älse ; der Fruchtknoten 
ist dreifächerig. Bei wenigen Arten sind 
Staubgefäfse und Griffel in einer Blüte 
vereinigt, oft aber finden sich männhche 
und weibliche Blüten auf der gleichen 
Pflanze, manche Gattungen sind sogar 
zweihäusig, indem das eine Individuum 
nur männliche, das andere nur weib- 
liche Blüten produziert. Die Frucht selbst 
stellt entweder eine Beere oder Steinfrucht 
oder eine Nufs dar, deren Grölse bei den 
verschiedensten Arten innerhalb bedeuten- 
der Grenzen schwankt, kaum erbsengrofs, 
z. B. bei Oeonoma, enorm bei Cocos nudfera, 
der Kokospalme. 



Es wäre hier der Platz, auf die Be- 
deutung der Palme, auf ihren Nutzen 
und ihre technische Verwertung einzu- 
gehen, doch gestattet der kurz bemessene 
Raum eine derartige Abschweifung leider 
nicht. 

Sind die eben gemachten Bemerkungen 
auch von Interesse, so bieten dieselben für 
die Kultur der Palmen, worauf es uns gerade 
ankommt, keinen besonderen praktischen 
Anhaltspunkt. Solche Fingerzeige erhalten 
wir aber durch einen kurzen Überblick 
über die geographische Verbreitung 
der Palmen über die Erdoberfläche. Die 
Pflanzengeographie ist eine für 
jeden Gärtner unerläfsliche Wis- 
senschaft; an der Hand der geographi- 
schen Verbreitung und der Verhältnisse, 
unter denen eine Pflanze am natürlichen 
Standorte gefunden wird, läfst sich nicht 
nur mit Wahrscheinlichkeit, son- 
dern mit absoluter Sicherheit 
ein Schlufs für die Behandlung 
der Pflanze in unseren Kulturen 
ziehen. 

Wenn wir uns von den Polen her 
dem Äquator nähern, so beobachten wir 
die allerdings nicht wunderbare Erschei- 
nung, dafs, je näher der heifsen Zone, 
die Anzahl der Pflanzen an Arten und 
Gattungen und FamiUen zunimmt; das- 
selbe ist der Fall, wenn wir unter den 
Tropen von der Grenze des ewigen Schnees 
in die feuchtwarmen Niederungen herab- 
steigen. Doch treffen wir nie, weder in 
hohen Breiten noch an der Schneegrenze, 
Palmen; sie lieben durchwegs eine 
ziemlich hohe, mittlere Wärme 
und ragen nur in einzelnen Repräsen- 
tanten in die gemäfsigten Zonen herein, 
steigen auch zumeist nie inallzugrolse 
Höhen empor. Die nördlichste Palmen- 
grenze ist in Europa der 43.^, in Asien 
und Amerika der 34.^ nördlicher Breite ; 
die südlichste Grenze bildet in Afrika der 
34., in Australien der 38. und in Amerika 
der 36.® südhcher Breite und es ist be- 
merkenswert, dafs auf der nödlichen Halb- 
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kugel die Fächerpalmen, auf der südlichen 
aber die Fiederpalmen die geographische 
Grenze der Palmen erreichen. 

Eine ganz besondere Abneigung zeigen 
die Palmen gegen eine Elevation in höhere 
Regionen im Gebirge, Über 1000 m hinauf 
werden selbst unter den Tropen die 
Palmen selten, nur in den Anden Süd- 
amerikas findet sich die Wachspalme, 
Ceroxylon andicola noch bei einer Höhe 
von 8000, ja an besonders günstigen 
Standorten selbst bei 10000', kaum 
mehr 2000' unter der Grenze des ewigen 
Schnees, und da sogar noch in prächtigen 
Exemplaren. Während zu beiden Seiten 
des Äquators die Palmen die gröfste Höhe 
erreichen, wird ihr Wuchs im allgemeinen 
sowohl gegen Norden als Süden zu mehr 
und mehr zwergartig und der Stamm 
der Clmmaerops humilis, der einzigen im 
Süden Europas vorkommenden Palme ist, 
wie schon die Bezeichnung humilis aus- 
drückt, niedrig, zwergig. Ich habe wohl 
nicht nötig, die Gründe, welche das Vor- 
kommen auf einem mittleren Erdgürtel 
zu beiden Seiten des Äquators bedingen, 
hier näher zu erörtern; die Palmen ver- 
langen eine annähernd gleichmäfsige 
Temperatur und ein feuchtwarmes 
Kliina; diese Grundbedingungen fehlen 
sowohl auf bedeutenderen Höhen, als 
auch in höheren Breiten; das feucht- 
warme Klima der allseits vom Meere um- 
spülten drei südlichen Halbinseln Europas 
allein ermöglichen das frappierende Auf- 
treten von Chamaerops humilis bei 43® 
nördHcher Breite, eine Erscheinung, die 
uns sonst nicht wieder auf der Erdober- 
fläche entgegentritt. 

Es kann nicht meine Absicht sein, 
^^^ 1000 Arten von Palmen rücksicht- 
h ihrer Heimat zu prüfen oder sie etwa 
r mit ihren Namen hier aufzuzählen. 
Ir unseren speziellen Zweck genügt 
, solche Palmen ausfindig zu 
ichen, welche sich in der Tem- 
»ratur unserer Zimmer kulti- 
eren lassen, für uns ist es nur von 



Interesse, alle jene wirklich kulturwür- 
digen Pflanzen dieser so eigenartigen 
PflanzenfamiUe kennen zu lernen, welche 
nahezu an den äulsersten Grenzen 
ihrer Verbreitung, sowohl in hori- 
zontaler als vertikaler Richtung 
noch gedeihen; denn nur diesen Species 
können wir in unseren Wohnräimien 
günstige Lebensverhältnisse verschaffen. 

Was in erster Linie Europa anbe- 
langt, so ist nur Chamaerops humilis im 
südlichen Gebiete dieses Erdteiles wild; 
aulserdem ist die Dattelpalme in den 
gleichen Regionen eingeführt, doch reifen 
ihre kösthchen Früchte im südUchen 
Frankreich und Italien selten, wohl aber 
in Spanien. Die Dattelpalme, Phoenix 
dactylifera ist in Afrika zuhause, ebenso 
PÄ. reclinata an den Ufern des Senegal. 
Die Inseln des indischen Ozeans kommen 
für unseren Zweck nicht in Betracht. 
Der Himalaya beherbergt bei einer Höhe 
von 5000 ' in Nepal Chamaerops Martiana ; 
in Bengalen bedecken weite Strecken am 
Himalaya hinauf Phoenix farinifera und 
acaulis, letztere mit kurzem, unterirdischem 
Strünke. China und Japan gehört Chamae- 
rops excelsa an, ferner Livistona chinensis. 
Austraüen bietet in Folge seiner Lage 
in südlicheren Breiten einzelne für die 
Kultur wertvolle Species, es sind dies 
Kentia Belmoreanaj Forsteriana, Corypha 
avstraliSf Ptychosperma Alexandras, 

Nordamerika beherbergt nur wenige 
Species, die für unsere Zwecke besondere 
Beachtung verdienen; es sind dies Sabal 
Palmetto und S. Adansoni; in Georgia und 
Florida findet sich Chamaerops hytrix mit 
starken, schwarzen, oft bis 30 cm langen 
Stacheln. 

Wir übergehen in unserer pflanzengeo- 
graphischen Wanderung Zentralamerika, 
die Antillen, die tropischen Cordilleren, 
Neu-Granada, die Niederung des Orinoko- 
und Amazonenstromes, sowie den weitaus 
gröfsten Teil des unter dem Äquator 
liegenden Eldorados der Palmen, Brasilien. 
Dieses durch Wärme und Feuchtigkeit 
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zugleich ausgezeichnete Land beherbergt 
gegen 500 verschiedene Palmenarten, und 
nirgends auf dem weiten Erdenrunde ist 
mehr eine so üppige und reichhaltige 
Palmenvegetation zu finden; es gibt in 
Brasilien Palmenwälder, welche die respek- 
table Fläche von 800000 qkm einnehmen. 



Nur an den Höhen der Cordilleren und 
im äulsersten Süden machen wir noch- 
mals Halt ; da wächst auf den Anden bei 
5 — 8000' noch Ceroxylon andicola und im 
Süden BrasiUens Jivbaea spectabüis, zwei 
Spezies, welche für diQ Kultur im Zimmer 

geeignet sind. (Fortsetzung folgt.) 



Zur Überwinterung fremder immergrüner Gehölze. 

Von Hofgarten-Inspektor Jäger. 



Das Bestreben, unsere Ziergärten mit 
fremden Pflanzen zu schmücken, führt 
oft zur Nichtbeachtung der klimatischen 
Verhältnisse, wovon doch alles abhängt. 
Pflanzen, welche irgendwo in Gegenden 
mit anscheinend gleichem Klima im 
Winter im Freien aushalten, glauben viele 
Gärtner ohne grolses Bedenken in jeder 
Lage anpflanzen zu können, und die 
Gehölzkataloge tragen das Ihrige dazu 
bei, zur Anpflanzung zu verlocken. Hol- 
ländische und belgische Baumschulen 
offerieren Gehölze als Freilandpflanzen, 
die allenfalls in der Rheingegend, im 
südwestlichen Deutschland, an der Nord- 
seeküste, in Unterösterreich, den milden 
Gegenden der Alpenländer u. a. 0. im 
Freien gedeihen, im ganzen mittleren 
und nordöstlichen Deutschland aber nur 
unter guter Bedeckung oder nicht im 
Freien aushalten. Da ich in einer Gegend 
wirke, wo dieses der Fall ist, so habe ich 
in den 41 Jahren, welche ich praktisch 
hier wirke, ein Verfahren ausgebildet, 
welches mir das leichteste zu sein scheint 
gegenüber anderen Winterschutzvorrich- 
tungen. Ich fing zuerst mit den Land- 
Rhododendron an, welche hier nur in 
gelinden Wintern unbedeckt aushalten, 
jedoch auch dann an Knospen und Blät- 
tern leiden. Kein Garten, der sich über 
das Gewöhnliche erheben möchte, will 
die prächtigen Rhododendron entbehren. 
Da wo sie erfahrungsmälsig ungeschützt 
nicht im Freien aushalten, ist es Gebrauch, 
ein Gestelle von Latten oder Stangen 



über die Gruppen zu bauen und dieses 
mit Nadelholzreisig, Schilf oder Stroh etc. 
zu bedecken, und es ist dies für gewöhn- 
liche Winter ein genügender Schutz, wenn 
man zugleich den Boden stark mit Laub 
bedeckt; denn diese Pflanzen haben nur 
flachgehende feine Wurzeln, welche leicht 
von der Kälte leiden. Beiläufig gesagt, 
erkläre ich mir das Erfrieren junger 
Gehölze, welche älter recht gut aushalten, 
hauptsächUch durch das Nichtvorhanden- 
sein tiefgehender Wurzeln. 

Auch ich befolgte dieses angelernte 
Verfahren der Bedeckung, hatte aber zu- 
weilen schlechte Erfolge. In kalten Win- 
tern erfroren die oberen Knospen, wohl 
auch Blätter, und die Rhododendron 
hatten ein kümmerliches Ansehen , wel- 
ches, wie ich bald bemerkte, vom Nah- 
rungsmangel herrührte, weil die Wurzeln 
der nahen grofsen Bäume die lockere, 
feuchte Erde der Warmbeete vorzugsweise 
aufsuchten und ganz durchdrangen. Ein 
Abstechen der Baumwurzeln an den Rän- 
dern der Beete bewirkte wenig Besserung. 
So hatte ich bald die Gewohnheit ange- 
nommen, alle niedrigen Rhododendron 
aus dem Lande zu nehmen und in einen 
tiefen, gemauerten Kasten einzuschlagen. 
Als ich später ein ehemaliges Erdhaus 
zur Verfügung bekam, nahm ich auch 
die grolsen Rhododendron im November 
aus dem Lande xmd pflanzte sie in dieses 
Erdhaus in sandige Erde, die Wurzeln 
auf serdem mit einer Lage Laub bedeckend. 
Der obere Schutz besteht blofs aus Bret- 
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tem und teilweise Dachziegeln. Die Tem- 
peratur dieses Raumes fällt bei der höch- 
sten Kälte, die hier vorkommt, bis auf 
10® R. unter Null, aber die Pflanzen haben 
noch nie darunter gelitten. Dieses Her- 
ausnehmen der Rhododendron hat sich 
nicht nur als Schutz hinlänglich bewährt, 
sondern hat auch auf das Gedeihen keinen 
nachteiligen Einfluls. Die Pflanzen halten 
gut Ballen und blühen reich, treiben auch 
kräftig, obgleich man wenig von jungen 
Wurzeln bemerkt, aufser am alten Holze, 
wenn die Sträucher tief gepflanzt waren, 
besonders in Sand. Dagegen sind die 
Vorteile dieses Verfahrens grofs. Das 
Auspflanzen und Ausheben macht kaum 
so viel Arbeit, als das Bedecken und 
Aufdecken, und man erspart das Deck- 
material. Nach dem Räumen im Herbst 
wird die Erde umgearbeitet, wobei die 
hineingewachsenen fremden Wurzeln ver- 
nichtet werden und eine Art Düngung 
geben. Wo nötig, wird die Erde teilweise 
erneuert, jedenfalls mit Sand vermischt, 
was wesentlich zum Gedeihen der Rhodo- 
dendron beiträgt. Bei dem Auspflanzen 
können die Sträucher beliebig nach der 
Gröfse geordnet und dichter oder weiter 
gepflanzt werden. Ein besonderer Vor- 
teil ist, dafs man grolse Prachtexemplare 
— ich habe deren von mehr als 2 m 
Dturchmesser, die gegen 200 Blütendolden 
bringen — einzehi auf Rasen pflanzen 
kann, was prächtig aussieht. Das Be- 
decken solcher Pflanzen würde so um- 
ständlich sein, dals man lieber darauf 
verzichten möchte , sie einzeln anzu- 
bringen. 

Es vertragen aber nicht alle Land- 
Rhododendron dieses alljährliche Ver- 
pflanzen. Die alpinischen und kaukasi- 
schen Arten leiden sichtlich darunter; 
edoch ist dies kaum ein Nachteil, indem 
e ohnehin nicht zu den hohen ponti- 
chen und nordamerikanischen Arten 



passen. Auch die bei uns zärtlichen 
belgischen Hybriden können, so behan- 
delt, im freien Lande verwendet werden. 
Es kommt vor, dafs ältere Pflanzen 
schwach an Wurzeln werden , kleine 
Ballen halten und nicht recht gedeihen. 
Diese werden, wenn sie zum Einpflanzen 
in Töpfe ungeeignet sind, zusammen auf 
ein Beet mit frischer, recht sandiger Ercje 
gepflanzt, im Sommer reichhch gegossen 
und unter Bedeckung durchwintert, bis 
sie sich wieder reich bewurzelt haben. 
Hierzu trägt besonders ein tiefes Pflanzen 
bei, indem sich selbst am starken Stamm- 
ende im Sand neue Wurzeln bilden. 

Ich empfehle dieses Überwintern sehr 
für Gegenden, wo die Rhododendron gut 
bedeckt werden müssen. Wer keine tiefen 
Kästen oder weite Kellerräurae hat, richte 
eine Art Erdhaus mit Strohdach dazu 
ein, auf welchen einige Lichtfenster an- 
gebracht werden. 

Der gute Erfolg bei Rhododendron 
führte mich weiter. Hierzu eignen sich : 
Äraucaria imbricata, Aucuba japonica (wel- 
che ich in 2 m grofsen Exemplaren so 
behandle), Cupressm ßmebris und semper- 
virens, Evonymus japonicus, Ptvmus Lauro- 
Cerasus und lusitanica, Yucca recurvata, 
wahrscheinlich auch die verschiedenen 
llex, welche in kalten Wintern selbst 
im Walde eiirieren. Wer Liebhaberei 
für viele immergrüne zärtliche Pflanzen 
hat, wird deren noch viele andere, 
hier nicht genannte Pflanzen finden, 
welche sich an dieses Kulturverfahren 
gewöhnen. 

Ich brauche kaum zu erwähnen, wel- 
chen freundUchen Eindruck ein Garten 
macht, wo das neu grünende Gras schon 
im März von lebhaft grünen Sträuchem 
geschmückt erscheint. Solche Gärten er- 
innern etwas an die viel bewunderten eng- 
lischen, in welchen immergrüne Sträucher 
vorherrschen. 
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Verpflanzung und Lebenszähigkeit einer hundert(?)jährigen 

Dattelpalme (Phoenix dactylifera L.). 



Von Garteninspektor Zeller in Tübingen. 



Leider hat sie keinen Taufschein, die 
alte Dattelpalme des Tübinger botanischen 
Gartens, dafs sie aber mit mehr Recht 
hundertjährig genannt werden kann, als 
die hundertjährigen Aloes, die nicht ein- 
mal Aloö, sondern Agaven sind, erhellt 
daraus, dafs sie 37 Jahre vor dem Tage 
ihrer Verpflanzung, welche am 24. Juni 
1886 geschah, schon beinahe genau ebenso 
hoch war, indem sie am 1. Juni 1849, 
wo ich zum erstenmal mit ihr zu thun 
bekam, fast gerade so stark am Dache 
des alten Pahnenhauses anstiefs, resp. 
ihre langen Fiederwedel an der dunkeln 
Bretterdecke dieses nach altem Styl er- 
bauten Hauses umkrümmte, wie am Tage 
ihrer Verpflanzung. In diesem 8 m hohen, 
nur mit senkrechten, vom Alter erblin- 
deten Fenstern versehenen sog. Palmen- 
haus stand sie schon seit 50 — 60 Jahren, 
scheinbar in einem alten Erdbeet ausge- 
pflanzt, und hatte allmählich einen Staiom 
von 2,30 m Höhe und 1 m Umfang ge- 
bildet. So langsam die Dattelpalme von 
Natur wächst, unter so ungünstigen Ver- 
hältnissen wuchs sie jedenfalls unendHch 
langsam, und wenn man annehmen wollte, 
dafs sie im Juni 1849, von welcher Zeit 
an ich sie als Lehrling des hiesigen 
botanischen Gartens täglich zu Gesicht 
bekam , etwa erst 50 Jahre alt gewesen 
sei, so hätte sie jetzt jedenfalls das respek- 
table Alter von 87 V« Jahren und verdiente 
schon als Se^orin des hiesigen exotischen 
Pflanzenbestandes einige Pietät. 

Aber ihre Erhaltung machte ziemliche 
Schwierigkeiten, weil das erst im Oktober 
1886 fertiggestellte neue Gewächshaus 
genau an Stelle des alten erbaut werden 
mufste. Sie mufste daher, noch ehe das 
neue Haus montiert, geschweige verglast 
war, in den 13 m hohen Mittelbau in 
ein bereits vorgerichtetes Erdbeet ver- 



pflanzt werden. Dasselbe wurde 1,7 m 
tief, und als oval von 2 m Breite bei 
3 m Länge angelegt, um auch noch eine 
fast 8 m hohe Dracaena Draco und später 
eine alte Chamaerops excelsa aufnehmen 
zu können. Die Erdmischung bestand 
Vs m tief aus dem groben Rückstand des 
Wurfgitters vom Kompost- und Lauberde- 
Haufen, zur Hälfte mit Kiessand ver- 
mischt, dann erst kam eine Mischung 
von Lauberde, Heideerde, fetter Mistbeet- 
erde, mürbem Lehm imd Sand zu gleichen 
Teilen. Beim Ausheben der Palme aus 
dem Erdbeet des im Abbruch befindlichen 
alten Hauses wurde wohl mit gröfster 
Vorsicht verffiJiren, aber jetzt erst zeigte 
sich, dafs dieselbe seinerzeit gar nicht 
ausgepflanzt, sondern nur mit ihrem 
Kübel in Lohe eingesenkt worden war. 
Die alten Gärtner hielten gar viel auf 
Warmbeete, die spätere Zeit überdeckte 
alles mit einer Schicht Steinkohlenlösche. 
Mit der Zeit hatten sich Kübel und Lohe 
mit Ausnahme der Eisenreife in eine 
schmierige, erdartige Masse verwandelt, 
in welcher kaum eine gesunde Wurzel 
zu finden war, sondern die Wurzeln 
breiteten sich auf dem Grund des Loh- 
beetes wie Stricke aus und drangen zwi- 
schen den Steinplatten desselben in die 
Tiefe. 

Alle Bemühungen, der Pflanze einen 
Erdballen oder auch nur ihre Wurzeln 
ordentlich zu erhalten, waren vergeblich, 
dieselben, ohnedies ungesund und ab- 
norm entwickelt, brachen überall, und 
beim Transport in das neue Haus hatte 
ich nur den einen Trost, dafs unter 
solchen Umständen ein Mifslingen der 
Operation Niemand zur Last gelegt werden 
konnte, zumal ihre Erhaltung und Ver- 
pflanzung vorher nicht in sichere Aus- 
sicht genommen werden konnte. Je frag- 
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lieber aber der Erfolg erschien, um so 
interessanter wurde mir auch die ganze 
Sacbe, und würde ich mir eine so aus- 
führliche Schilderung dieser Verpflanzung 
niemals erlaubt haben, wenn sie unter 
gewöhnhchen günstigen Umständen er- 
folgt wäre. 

Obgleich, dem schlechten Wurzel- 
körper entsprechend, das neue Erdbeet 
fast ganz aufgefüllt worden war, sank 
der Wurzelhals durch das Gewicht des 
Stammes und der mächtigen Blätterkrone 
doch noch beträchtlich in das nach oben 
lockere Erdbeet ein; es blieb daher, um 
einem zu tiefen Sichsetzen für die Folge- 
zeit vorzubeugen, nichts anderes übrig, 
als die Pflanze am Flaschenzug in der 
richtigen Höhe aufzuhängen und die 
lockere Erde des Erdbeets um die paar 
Wurzeln festzuschlemmen. Auf eine 
sonst naheliegende Erwärmung des Erd- 
beets durch ein paar Wagen Roismist 
wurde aus demselben Grunde verzichtet, 
dagegen hatte das eiUge Einschlemmen 
mit der Wasserleitung die gegenteiUge 
Wirkung, nämlich eine bedeutende Er- 
kältung des Erdbeets, weil bei dem 
ungewöhnlich kalten und regnerischen 
Juni 1886 das Wasser der Wasserleitung 
sehr kalt geblieben war. 

Somit geschah die Verpflanzung unter 
den denkbar ungünstigsten Umständen, 
denn während die Pflanze vorher weder 
Sonne, ordentUches Licht noch Luft ge- 
sehen hatte, — man konnte schon seit 
Jahren die morschen Fenster des alten 
Hauses nicht mehr lüften, — war sie 
jetzt von allen Seiten den Winden aus- 
gesetzt, und konnte nur durch ein Gerüst 
mit grofsen Tüchern gegen die unge- 
wohnten Sonnenstrahlen notdürftig be- 
hattet werden. Daher verlor sie auch 
Id von ihrer mächtigen Krone einen 
edel um den anderen, und im August 
hien es, als ob sie unrettbar verloren 
Ire. Dennoch wurde mit täglich mehr- 
aligem Spritzen der Palme und der 
n sie ausgespannten Tücher fleifsig 



fortgefahren, auch den paar Wurzeln 
durch wiederholtes Einstof sen von Löchern 
in die nasse und festgeschlemmte Erde 
des Erdbeetes immer wieder frische Luft 
zugeführt, so dals letztere in den schönen 
und warmen Septembertagen doch all- 
mähhch austrocknete, und siehe da, als 
ich beim Einräumen der anderen Kalt- 
hauspalmen den Wurzelkörper unseres 
Patienten untersuchte, hatte er schon 
eine ganze Anzahl neuer Wurzeln ge- 
macht. Dieselben entspringen aus dem 
etwas ins Erdbeet versenkten Wurzelhals, 
und streben nach oben, wie dies mehr 
oder weniger bei allen Phoenixarten, be- 
sonders nach dem Versetzen oder Ein- 
bessem, sogar schon nach wiederholten 
Dunggüssen zu beobachten ist. An ihrer 
Fähigkeit, die Pflanze zu ernähren, 
zweifle ich nicht, und hofEe, dafs aus 
ihnen mit der Zeit sich ein neuer, nor- 
maler Wurzelkörper entwickeln wird. 

Die Blätterkrone ist zwar bis auf drei 
magere Wedel abgestorben, aber es ist 
kein grofser Schaden um diese abnorm 
langen, vergeilten Gebilde, wenn sie in 
der Folge durch kräftige und natürliche 
Wedel ersetzt werden. Auch ist bei der 
vorgerückten Jahreszeit und einer Tem- 
peratur von nur 5 — 6® R. kaum ein 
frischer Trieb bemerkbar, aber die in der 
Entwickelung befindlichen Wedel stehen 
stramm und frisch und es ist kein Grund 
vorhanden, an deren Weiterentfaltung mit 
kommendem Frühjahr zu zweifeln. 

Zwar ist Phoenix dactylifera unter 
allen ihres Geschlechtes am wenigsten 
dekorativ, aber in botanischen Gärten 
mufs sie doch in einem möglichst impo- 
santen Exemplar vertreten sein, weil sie, 
wie kaum eine andere Pflanze in der 
Geschichte der Menschheit und als Nutz- 
pflanze in weiten, ohne sie imbewohn- 
baren Gebieten eine wichtige Rolle spielt. 
Auch ist die Dattel die einzige Palmen- 
frucht, die man bei uns als Dessertfrucht 
häufig geniefst und neuerdings auch in 
kleineren Orten zu kaufen bekommt. 
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Deshalb hat es auch der Palmen- 
garten in Frankfurt a. M. nicht ver- 
schmäht, seinerzeit starke Exemplare aus 
Egypten zu beziehen. Ihre lockere Fieder- 
krone nimmt wenig Platz weg, und in 



Bezug auf Wärme ist sie so anspruchslos, 
wie die anderen Kalthauspalmen, dals 
8ie aber eine so merkwürdige Lebens- 
Zähigkeit besitze, ist mir erst durch 
dieses Beispiel ganz klar geworden. 



Kleinere Blumenparterres. 

Von HofgftHner Eiehler. 

(Mit Tafel.) 






Nachdem die Teppichbeet -Arrange- 
ments schnell eine unumschränkte Herr- 
schaft in der Ausschmückung der Gärten 
sich erobert hatten, wodurch der Blumen- 
schmuck der Blumenbeete fast ganz ver- 
schwand, sieht man jetzt eine gewisse 
weise Beschränkung bei Anwendung von 
Teppichbeeten immer mehr Platz greifen. 
Wir können nicht umhin, unsere Freude 
darüber auszudrücken und zwar aus 
mehrfachen Gründen. 

Es gilt unsere Freude in erster Linie 
der Vertiefung und* Läuterung des G^ 
schmacks, welche sich in der Wieder- 
aufnahme der Blumenbeete kund gibt. 
Die Vorliebe für grelle Farben und scharfe 
Kontraste findet man selten in der Blüte 
eines Kunstzweiges, sondern mehr im 
Beginn der Entwickelung desselben. Wie 
dies bei der Entwickelung der Kunst be- 
obachtet werden kann, so tritt es auch 
bßi der Entwickelung der Menschenrassen 
im allgemeinen in die Erscheinung. Die 
Indianer bemalen ihre Körper mit schreiend 
grellen Farben und halten sie für desto 
schöner, je bunter die Bemalung ist ; die 
Landmädchen tragen mit Vorhebe grelle 
Farben wie kornblumenblau und leuchtend 
rot (sehr trefEend als „knallrot" bezeichnet), 
während die Koben gebildeter Damen 
mehr durch die Verwendung zarter oder 
gebrochener Töne, welche harmonisch zu 
einander passen, sich auszeichnen. Wenn 
Damen der sogenannten gebildeten Stände 
durch auffällige Toilette sich hervorthun, 
so wird man sie zwar daran nicht hindern 
können, dem feinen Geschmack werden 
sie aber dadurch keineswegs beeinflussen 



oder gar zu ihren Gunsten umändern, 
auch fühlen sie sich meist selbst nicht 
lange darin behagUch und suchen deshalb 
bald wieder die Robe zu wechseln. 

ÄhnUch geht es mit den Teppich- 
beeten; sie können geschmackvoll und 
geschmacklos, passend und unpassend 
sein. Da wo sie hingehören, in die Um- 
gebung reich ornamentierter Villen und 
fürstlicher Paläste, wo es geboten äst, 
architektonischen Formenreichtum imd 
Farbenpracht auf die direkt anschliefsen- 
den Teile des Gartens zu übertragen, da 
gibt es keine Dekorationsmethode, welche 
diese Aufgabe so glänzend löst, wie die Tep- 
pichbeet -Dekoration, vorausgesetzt, dafs 
man Mals zu halten versteht und einen 
geläuterten Farbensinn walten läfst, der 
niemals sein Pulver in lauter Knalleffekten 
verpuffen wird. Wenn aber die Teppich- 
beet - Dekoration zur Nachäffungsmanie 
wird, so dats man vor jedem einfachen 
Wohnhaus oder jeder anspruchlosen, wenn 
auch immerhin sehr zweckentsprechenden 
Villa eine Fülle von blendenden Teppich- 
beet-Arrangements trifft, die in gar keinem 
Zusammenhang mit den einfach schönen, 
vielleicht recht ansprechenden Linien und 
Ornamenten des Wohnhauses stehen, so hat 
man alle Ursache zum Tadel. Geschmack- 
voll bepflanzte Blumenbeete und Rabatten 
würden hier sicher mehr am Platze sein 
und dem Besitzer dauerndere Befriedigung 
gewähren. Denn das ist doch wahrhaftig 
nicht ein Genufs zu nennen, wenn man 
statt eines Sträuschens duftender Lev- 
koyen, Reseda, Rosen, Nelken etc., das 
man für Frau oder Töchter oder für 
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einen lieben Gast zu pflücken sich ge- 
drängt fühlt, auf seinen Blumenbeeten 
nur Teppichpflanzen findet, an denen es 
nichts wie bunte Blätter gibt, die das 
Herz kalt lassen und auch von Niemand 
begehrt werden. 

Ein hoher Herr, der von Fenstern 
seines hochgelegenen Arbeits- oder Ge- 
sellschaftszimmers sein Teppichparterre 
von oben herab genielsen kann, wird 
mehr in der Lage sein, sich an Form 
und Farbenwirkung geschmackvoller Tep- 
pioharrangements zu erfreuen, als der 
Gartenfreund oder die sinnige Haus- 
frau, die, nachdem sie nun Jahr für 
Jahr versucht haben, sich an den durch 
fortgesetzte unnatürliche Verstümmelung 
hervorgebrachten schönen Formen und 
Linien der sogenannten Teppichbeete zu 
erfreuen, inamer mehr zu der Überzeugung 
kommen, dals ein Teppichbeet nur da 
dauernd befriedigt, wo es hinpafst, dafs 
es die Blumenbeete im Garten eines 
wahren Natur- und Blumenfreimdes aber 
auf die Dauer nicht ersetzen kann. So 
sieht num denn zu seiner Freude die 
kostspieligen Teppichbeete an unpassen- 
den Stellen immer mehr verschwinden 
und dafür wieder Blumenbeete vor der 
Wohnung des Gartenbesitzers, der zugleich 
Naturfreund ist, erstehen. 

In nebenstehenden Parterres wollen 
wir eine kleine Anregung zur weiteren 
Wiederaufnahme der Blumenbeet -Arrange- 
ments geben, um auch zu zeigen, wieviel 
mehr Genuls und Abwechselung dieselben 
einem Teppichbeet -Arrangement gegen- 
über bieten, das von der Bepflanzung 
im Mai bis zum Eintritt des Frostes nichts 
weiter bietet als die sich gleich bleibenden 
Formen der Zeichnung und die sich 
\aum verändernden Farben von etwa 
[2 — 15 buntblättrigen Pflanzen. 

Oberes Parterre. 
Mittelstack. 

Frühjahrsflor: 1. (Kreisbeet.) Silene 
pendula compada rvberrima. — 2. (Die vier 
Spitzenbeete.) Myosotis Elisabeth Fourohert, 



jedes Beet eingefafst mit Myosotis älpestris 

robusta grandißora alba (das grolsblumigste 

weifse Vergilsmeinnicht. — 3. (Die vier 

kleinen Kreisbeete) mit Yucca flaecida fila- 

mentosa. 

Randbepflanzung. 

Frühjahrsflor: 4. (Die vier Eck- 
Kreisbeete.) Phlox nivalis (schneeweifs 
ohne violette Pnnkte, selten echt) oder 
Phlox subidata Nelsoni (mehr milchweils 
mit violetten Punkten). — 5. Von den 
drei Rabatten-Kreisbeeten das mittelste). 
Iris retimlata und retkulata jpurpurea (Kre- 
lagü) eingefafst. mit Oalunthus nivalis, 
[Iris ret. ist eine Zwergiris, deren Knollen 
im Herbst mit den Galanthu^ gelegt 
werden und wie diese winterhart sind. 
Beide blühen gleichzeitig und bilden einen 
wunderbar schönen Farbenkontrast. Die 
Blüten der Iris ret. sind tiefsammetblau 
mit eleganter gelber Zeichnung, von r. pur- 
purea purpurn angehaucht). — 6. (Die 
beiden seithchen Kreisbeete) mit Primula 
aeaulis rosea, a. amarantina^ a, alba und 
a. lutea, — 7. (Die beiden davon einge- 
schlossenen kleinen Rabatten jederseits) 
mit Primula Auricida^ beste Luiker. — 
8. (Die Eckrabatten) mit Primida elatior, 
Goldrand oder gemischt. — 9. (Die langen 
Seitenrabatten.) Dunkelrote BelUs Prince 
of Wales, mit weifsen Bellis eingefafst. 
10. (Das sich daran anschUef sende Mittel- 
stück) mit Hepatica triloba eingefafst mit 
Hepatiea triloba flore rubro pleno. — 11. (Die 
vier Eckstücke) erhalten eine dauernde 
Pflanzung von Erica camea und Erica 
camea alba abwechselnd, dieselben wirken 
auch nach der Blüte durch ihre Belaubung 
vorteilhaft. — 12. (Die vier Arabesken) 
mit Evonymus radicans fol. var, 

MitteUtflck. 

Sommer-undHerbstflor: 1*). ge- 
füllte Scharlachgeranien, Mons, Florentin 
oder deutsches Feuer] — 2. bronzefarbige 
Pelargonien als Einfassung und Königin 



1) Diese Nummern beziehen sich auf die 
Yoransgehende Numerierung. 
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Olga als Beetpflanze; — 3. ist bereits mit 
Yticca flacc. filamentosa bepflanzt. 

Randbepflanzung. 

Sommer-undHerbstflor: 4.Solitar- 
pflanzen wie Dracaena Draco, Veitchi etc. 
umgeben von Lantanen in Farben weils, 
rosa , gelb und orange ; — 5. Phonnium 
tenax foliis purpureis umgeben von Plum- 
bago capensis ; — 6. Datura arborea oder 
D. Knighti flore pleno oder Erythrina 
crista galii umgeben mit scharlachroten 
Knollenbegonien oder Begonia semper- 
florensrosea; — 7. Fuchsien, dreireihig, mit 
Zwischenpflanzung von Nieretnbergia gror 
cilis zur Bodenbedeckung. (Letztere aulser- 
ordentlich dankbar mit verhfiltnismäfsig 
grolsen, trichterartigen, weils mit zart lila 
gezeichneten Blumen , bis zum. Frostein- 
tritt blühend ; — 8. Mittelreihe Pentstemon 
in den neueren, prachtvoll gefärbten Varie- 
täten, die beiden Seitenreihen mit Tra- 
cheliumcoeruletim, zwei von den vier Beeten 
mit der weiXsen Varietät. Es empfiehlt sich 
aber, die Pflanze nicht im Vorjahre aus Sa- 
men zu ziehen, wie es auch bei Schkanthus 
retusus und Ipomopsis Gebrauch, sondern 
von überwinterten Pflanzen Frühjahrs- 
stecklinge zu verwenden. Dieselben blühen 
auIserordentUch reich und halten an, bis 
sie der Frost zerstört. Man mufs sie 
aber vor dem Auspflanzen zweimal in 
lockere nahrhafte Erde verpflanzen. Diese 
alte Pflanze wird leider viel zu wenig zur 
Ausschmückung der Blumengärten ver- 
wendet und ist doch eine aulserordentlich 
dankbar blühende Pflanze , wenn wie 
oben kultiviert, sowie von auffällig dunkel- 
violetter Blumenfarbe ; — 9. entweder schar- 
lachrote Knollenbegonien oder Scharlach- 
geranien in gemischten Farben oder die 
Mittelreihe Scharlachgeranien und die 
beiden Seiten Knollenbegonien. Die Pflan- 
zen müssen so weit entfernt gepflanzt 
werden, dafs zwischen je zwei Begonien 
oder Geranien eine Isotoma petraea , ab- 
wechselnd die blaue Stammform oder die 
weifse Varietät Platz haben. Zur Kultur 



der Knollenbegonien im freien Lande sei 
bemerkt, dals das Gedeihen derselben 
lediglich von der Erde abhängt, in welche 
sie gepflanzt werden. Wenn man den Boden 
ganz ausheben lälst und nur halbver- 
weste Lauberde, in welcher noch die Blatt- 
stückchen vollkommen erkennbar sind, 
ausfüllen lälst, so erhält man staimens- 
wert buschige Pflanzen, die unerschöpf- 
lich blühen, besonders wenn vorjährige 
Knollen gepflanzt wurden; — 10. Einfas- 
simg : Lohelia Silberblick^ die einzige, wel- 
che bis in den Herbst aushält, der Fond : 
Verbena hybr, auriculaeflora ^ blaue und 
violette Farben gemischt; — 11. ist bereits 
mit Erica carnea und camea aXba ab- 
wechselnd bepflanzt, man könnte auch 
zwei Beete davon mit Menziesia polifoUa 
grandiflora und M. p, alba bepflanzen, 
welche letztere den ganzen Sommer ihre 
eigenartig schönen grolsen Glocken, die 
zur feinen Bouquettbinderei sehr schätz- 
bar sind, entwickeln. Da letztere den 
Boden nicht so schnell deckt wie Erica 
carnea^ empfiehlt es sich, über Winter 
etwas als Bodendecke zwischen die Pflan- 
zen zu bringen, das nützt den Pflanzen 
gleichzeitig und gewährt einen guten An- 
blick. Die Beete für die Menziesien müssen 
15 cm tief ausgehoben und mit einer 
Mischung von GifEhorner Torf (die bilUg- 
ste Moorerde) und halbverrotteter Laub- 
erde gefüllt werden. Erica camea ge- 
deiht in jedem Gartenboden, ist aber für 
eine schwache Beimischung von Kalk- 
schutt sehr dankbar; — 12. ist mit Evony- 
raus radicans bepflanzt, wofür man auch 
im nächsten Jahre Diplopappus chryso- 
phyllus, der durch Schnitt stets kurz zu 
halten ist und ein reizendes Bouquettgrün 
mit seinen goldgelben Stielen und der 
ebenso gefärbten Unterseite der dunkel- 
grünen, thymianartigen Blätter liefert, neh- 
men kann. Der Diplopappus ist in milden 
Wintern auch winterhart, ziert aber auch 
wenn er erfroren, mit seiner zierlichen 
Belaubung und Stielfärbung ebenso wie 
in lebendem Zustande. 
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unteres Parterre. 
MittelstOok. 

Frühjahrsflor. Kreisbeet: Myosotis 
dlmtiflora, Band: weil'se Bellis. 

Sommer- und Herbstflor. Kreis- 
beet: Die Mitte: eine Solitärpflanze wie 
Zh'aca^manutans etc., umgeben von schar- 
lachroten Knollenbegonien. Band: LobeJia 
Silbrrblirk, Schwabenmädchen, oder An- 
(Irew Holmes (erstere hält am längsten aus). 

Randbepflanzung. 

Frühjahrsflor. Lange Seitenbeete: 
Stiefmütterchen, Violu trkolor maxima ge- 
mischt, die Rosette: Vioh tr. m, in Farben, 
zwei Beete Schneewittchen, zwei Beete Lm-d 
Beacofi^eld, Mittelbeet Dr. Fmist — Von 
den acht Kreisen je zwei gegenüber- 
stehende mit Pnmula cicaidis fl, ph weifs, 
rot, violett und gelb, von den dazwischen 
liegenden Beeten die vier Eckbeete mit Pri- 
muJa acaidis rosea (die allerfrüheste Land- 
priniel), beide Mittelbeete mit Pr. acaulis 



amarantina (leuchtend rot mit gelbem 
Auge). 

Sommer- und Herbstflor. Die 
langen Seitenbeete: Scharlachgeranien ge- 
mischt; die Halbrosetten: dieselben in 
Farben, mit bronzefarbigen oder weifs- 
randigen eingefalst. —7 Von den acht 
Kreisen die vier Eckkreise mit Dracaena 
nntans , imlivisa oder Veitchi etc. als 
Mittelpflanze, umgeben von Fuchsien oder 
Petunia mimitahUis nana compacta mulfiflo^a 
oder Plumhago capensis; die vier inneren 
Kreise ErytUnna crista galli, umgeben 
von Begonia semperflorens rosea oder Salnia 
patens oder Salvia tricolor (nicht Salma offici- 
nalis h'icolor, welches eine Teppichpflanze 
ist). Von den zwischen den Kreisen liegen- 
den Beeten die vier Eckbeete mit Fuchsien 
als Zwischenpflanzung, Niej-embergia g^-a- 
cilis zur Deckung des Bodens, die beiden 
Mittelbeete mit Knollenbegonien, die von 
weifsen Verbenen oder Lobelien , Perle 
blanche, eingefalst sind. 



Über zweckmäfsige Konstruktion der Blumentische. 



Von Dp. J. E. Weiss. 



Der Blumentisch bildet mit Recht eine 
Zierde des Salons und des Wohnzimmers 
und in der That verwenden die Fabri- 
kanten alle Sorgfalt darauf, die äufsere 
Ausstattung desselben nach allen Regeln 
der Kunst mit den elegantesten Verzie- 
rungen zu versehen. Die Frage ist nur, 
ob die Blumentische, wie wir sie 
in den Verkaufsläden angeboten 
und in den Zimmern aufgestellt 
finden, auch für eine rationelle Blume n- 
kultur geeignet sind. Die Antwort da- 
rauf lautet aber, dafs 99 Prozent der- 
^ben für die Pflanzenkultur un- 
• auchbar sind. Es erscheint daher 
igezeigt, einige Verbesserungen, an die 
Ir gedacht haben, die aber möglicher- 
aise auch schon früher und anderweitig 
ipfohlen wurden, zur allgemeinen Kennt- 
s zu bringen. 

Kolb u. Weiss, lUastrierte Monatshefte. Januar 1887. 



In erster Linie ist der Boden der 
Blumentische, aus Holz oder Metall 
angefertigt, nicht zweckentsprechend , da 
das durch die Töpfe beim Begielsen der 
Pflanzen ablaufende Wasser sich dort an- 
sammelt, so dafs bei reichlicher Wasser- 
zufuhr die Töpfe mit ihrem Fufse oft für 
lange Zeit im Wasser stehen und die 
Pflanzen dadurch geschädigt werden. Es 
ist dies dasselbe Verhältnis, wie wenn 
die Töpfe in Untersätzen, in denen sich 
das ablaufende Wasser ansammelt, stehen 
bleiben. Diesem Übelstande nun läfst 
sich leicht auf doppeltem Wege abhelfen. 
Einmal dadurch, dafs man den Boden 
der Blumentische mit einem Latten - 
gestell versieht, so dafs dann das 
ablaufende Wasser sich auf dem Boden 
des Blumentisches unter den Latten an- 
sammeln kann. Ein derartiges Gestell 
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kann sich Jedermann leicht selbst an- 
fertigen ; man nimmt dazu natürlich Holz, 
welches der Fäulnis ziemlich widersteht. 
Dabei möge bemerkt sein, dals der Boden 
des Blumentisches am besten aus Zink- 
blech angefertigt und dann lackiert wird. 
Dieses Gestell aus Latten kann vermieden 
werden, wenn der Boden des Blumen- 
tisches nach irgend einer Seite hin oder 
nach der Mitte zu ganz wenig geneigt 
ist; an der tiefsten Stelle wird sodann 
der Boden durchbohrt und in die Ofinung 
nach unten eine Röhre eingefügt, wo- 
durch dann alles überschüssige Wasser 
leicht in einem Gefälse aufgefangen werden 
kann. Dadurch wird die lästige und 
schädhche Durchnässung des Zimmer- 
bodens vermieden und da wenige Minuten 
nach dem Begielsen das Wasser abge- 
laufen sein wird, kann das untergestellte 
Gefäfs wieder entfernt werden. 

Eine weitere Verbesserung, die wir 
allen Besitzern von Blumentischen em- 
pfehlen, besteht in der Konstruktion 
leicht drehbarer Tische. Bekannt- 
lich sind alle Pflanzen mehr oder weniger 
heliotropisch, d. h. sie besitzen die 
Eigenschaft, ihre Blätter und jungen 
Triebe der gröfsten Lichtquelle zuzuwen- 
den (positiv heliotropisch) oder von der- 
selben abzukehren (negativ heliotropisch). 
Bei der Zimmerkultur handelt es sich 
zumeist nur um positiv heliotropische 
Gewächse. Diese Eigenschaft der Pflanzen 
ist zwar sehr natürlich, aber für die Pflan- 
zenliebhaber auch sehr lästig, denn die 
Gewächse wenden mit der Zeit die ganze 
Blätterkrone dem Lichte, dem Fenster zu 
und werden krumm, oder man ist ge- 
zwungen, fast jeden Tag jeden einzelnen 
Blumentopf zu wenden. Letzteres ist 
aber höchst lästig. Diese lästige Arbeit 
möchte ich den Pflanzenfreunden, denen 
an der Kultur gerade wachsender und 
nicht einseitiger Pflanzen gelegen ist, 
durch eine einfache Vorrichtung an den 
Blumentischen erleichtem, dadurch, dafs 
die Blumentische einfach und mit Be- 



quemUchkeit gedreht werden können. Er- 
reicht wird dies auf zweierlei Weise ; ein- 
mal können an den Füfsen kleine 
Räderchen, wie wir sie bei Sofa's, Lehn- 
stühlen schon längst haben, angebracht 
werden; hier ist die Arbeit aber noch 
immer umständlich. Viel einfacher liefse 
sich die Sache machen, wenn durch eine 
geeignete Vorrichtung der eigentliche 
Tisch, ähnlich einer Drehscheibe, um seine 
Axe drehbar wäre. Ich zweifle nicht im 
mindesten, dafs jeder Fabrikant von 
Blumentischen diese Vorrichtung auf Ver- 
langen anfertigen würde. Durch einen 
geringen Kraftaufwand könnten dann die 
Pflanzentische gedreht werden. Diese 
Drehung müfste, was jeder selbst be- 
obachten kann, um so öfter vorgenommen 
werden, je weiter die Pflanzen vom Fenster 
entfernt sind oder je gröfser der Licht- 
bedarf der einzelnen Gewächse ist. Dabei 
schadet es natürlich nicht, wenn auch 
anscheinend weniger heliotropische Pflan- 
zen so oft wie die stark heliotropischen 
um 180^ gedreht werden. 

Bei der Zimmerpflanzenkultur mufs 
das Begielsen der Pflanzen mit 
peinlicher Gewissenhaftigkeit ge- 
schehen. Wenn es auch hie und da vor- 
kommt, dafs die Pflanzen zu stark 
begossen werden, so ist doch sicher, 
dafs die meisten Pflanzen im Zimmer 
an Wassermangel sterben. Für Palmen 
z. B. ist dies mit absoluter Sicherheit 
nachgewiesen. Man begnügt sich eben, 
die Töpfe oben etwas zu befeuchten; die 
geringe Wassergabe reicht aber nicht für 
die unteren Schichten des Topfes. Wer 
rationell begiefsen will, gibt soviel Wasser, 
bis dasselbe durch die Abzugslöcher ab- 
fliefst, oder wenn die Töpfe in Unter- 
sätzen stehen, bis kein Wasser mehr auf- 
gesogen wird. In letzterem Falle mufs 
spätestens z weiStunden nach dem Begiefsen 
das überschüssige Wasser aus den Unter- 
tellern entfernt werden. Nur nebenbei 
sei bemerkt, dafs Zimmerpflanzen nie 
mit frischem Brunnenwasser be- 



Ist das Lattengestell aber nicht vorhanden, 
so iniits man das überschüssige Wasser 
unbedingt ablassen. Der Sand bleibt 
längere Zeit feucht und ein Vertrocknen 



gössen werden dürfen; wenn man kein 
Kegenwasser zur Verfügung hat, so 
nehme man gekochtes Wasser, das 
sich sicherlich in jedem Haushalte findet. 
Was die Temperatur 
des zum Begielsen ver- 
wendeten Wassers an- 
belangt, so soll die- 
selbe nicht tiefer sein 
als die Temperatur des 
Zimmers, in dem die 
Pflanzen stehen. Man 
kann wohl als allge- 
meine Kegel aufstellen : 
Zimmerpflanzen 
sollen nur mit 
lauem. 20 — 25''C. 
= 16— SO^Rwarraen 
Wasser begossen 
werden; in jedem 
Haushalte ist zu jeder 
Jahreszeit derartig er- 
wärmtes Wasser zu 
haben oder wenigstens 
abzuwarten. 

Im Zimmer ist die 
Luft stets trocken, die 
TCpfe trocknen daher 
leicht aus; übersieht 
man das Begietsen , 
so sterben die feinen, 
wasseraufnehmenden 
Spitzen der Pflanzen- 
wurzeln ab und verfau- 
len. Um nun eine be- 
ständige, entsprechen- 
de Feuchtigkeit zu er- 
tialt«n , empfiehlt es 
sich, Blumentische mit 
tiefem Boden zukon- 
struieren und zu ver- 

ndei,. Man füllt H.l.b.rer Blu„.nk»Uu,-T,.ch. 

an diese Tische mit 

ifsem, feinem, die Luft durchlassendem i der Pflanzen ist selbst bei groCser Nach- 

nde aus und senkt die Blumentöpfe bis lässigkeit im Begiefsen ziemlich, aber 

•a Rande ein. In diesem Falle erweist natürlich nicht absolut ausgeschlossen. 
h das oben besprochene Lattengestell Neben diesen gewifs zweckentspreehen- 

MdieDrehbarkeitals besonderswertvoll, den Verbesseningen möchte ich noch auf 
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eine meines Wissens bis jetzt nicht be- 
kannte, eigenartige Konstruktion heiz- 
barer Blumentische aufmerksam 
machen. Dieselbe besteht darin, dafs auf 
den Boden eines Blumentisches ein anderer, 
vom ersteren 5 — 8 cm entfernt gesetzt 
wird, jedoch so, dafs die beiden 20resp. 
15, 12 cm hohen Ränder mit einandar 
verlötet sind. Der Zwischenraum 
wird mit Wasser gefüllt. Natürlich 
mufs eine trichterförmige ÖfEnung in den 
Fehlboden zum Aufgiefsen des Wassers 
und zur Einführung eines Thermometers 
behufs der Temperaturbestimmung u. s. w. 
angebracht sein. An den Füfsen wird ein 
in vertikaler Richtung verschieb- 
barer Kamin angebracht, in welchen 
die Heizlampe gestellt wird. Durch Ver- 
suche läfst sich leicht die geeignete 
Flammengröfse, resp. die Temperatur des 
Heizungswassers ermitteln. 

Im übrigen würde sich hierfür nur 
ein Tisch, auf welchem die Töpfe in Sand 
eingebettet werden können, empfehlen. 
Wir unterlassen es einstweilen, näher auf 
letzteren Gegenstand bezüghch der er- 
forderlichen Konstruktion einzugehen ; 
auf spezielles Verlangen sind wir aber 
gerne bereit, nähere Auskunft, privatim 
oder in Form einer Fragebeantwortung 
zu erteilen. Bemerkt sei nur hoch, dafs 
Herr M. Siebeneck in Mannheim die von 
mir angegebenen Konstruktionen auf Ver- 
langen an seinen bekanntlich elegant aus- 
geführten Blumentischen ohne erhebUche 
Verteuerung anzubringen geneigt ist. 

Dieser Aufsatz befand sich bereits in 
der Druckerei, als mir der Katalog der 
Firma M. Siebeneck in Mannheim 
zukam, in welchem ein neuer Blumen- 
kultur-Tisch zum Treiben exoti- 
scher Pflanzen im Zimmer aufge- 
führt ist. Die Konstruktion dieses heiz- 
baren Blumentisches weicht in einzelnen. 
Punkten von der oben angedeuteten Kon- 
struktion, wie ich sie im Auge hatte, ab. 
Dieser Blumentisch hat einen einfachen, 
ziemlich hohen Rand, einen oberen. 



vielfach durchlöcherten, imd einen 
imteren, besonders unter der Mitte des 
Tisches stark vertieften Boden. Diese 
mittlere Vertiefung wird mit Wasser ver- 
sehen, jedoch so, dafs nicht der ganze 
Fehlboden damit erfüllt ist. Zwischen 
den Füfsen befindet sich ein nach unten 
erweiterter Kamin; in den unteren Teil 
desselben wird die Lampe zum Erwärmen 
des Wassers gestellt, während die obere 
engere Röhre die erwärmte Luft nach 
oben leitet, wo sie sich unter dem ganzen 
Boden hin verbreiten und durch ent- 
sprechende Offnungen am Rande des 
Tisches entweichen kann. Das erwärmte 
Wasser entsendet warme Dämpfe, welche 
duröh den mit zahlreichen Löchern ver- 
sehenen oberen Boden dringen, das da- 
selbst befindliche Füllmaterial und ebenso 
auch, jedoch in geringerem Grade, die 
vom durchlöcherten Boden etwas ent- 
fernten Töpfe erwärmen. Gefüllt wird 
der Wasserbehälter durch einen unter 
dem Tische befindlichen, hervorzieh- 
baren und mit dem Bassin durch eine 
Röhre verbundenen Ein gufsnapf, dem 
man auch erwärmtes Wasser zum Begiefsen 
der Pflanzen entnehmen kann. Die Töpfe 
selbst werden in die den Tischboden aus- 
füllenden Sägespäne oder in Lohe ein- 
gebettet. Lohe möchte ich für das Zimmer 
des unangenehmen Geruches halber jedoch 
weniger empfehlen. Durch diese Heiz- 
vorrichtung läfst sich eine Temperatur 
von 25 — 28<^R. erreichen. Damit soll 
aber nicht gesagt sein, dafs für die 
Zimmerkultur exotischer Pflanzen eine 
so hohe Temperatur erforderlich ist 

Sehr zweckmäfsig ist die Einrichtung, 
dafs die warme Luft am Rande des Tisches 
entweicht und so, da sie erwärmt ist und 
nach oben steigt, die Pflanzen gegen die 
umgebende kältere Luft abschliefst, sowi€ 
dafs durch die Füllmasse stets W^asser- 
dünste emporsteigen. 

Durch Weglassen des Wassers kann 
der Blumentisch auch zur Kultur sol- 
clier Pflanzen benutzt werden, die eine 
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mehr warm-trockene als feuchte Luft ver- der Füllmasse unter dem Topfboden ge- 
langen, nau beobachtet werden, um die Grölse 
Selbstredend mufs durch Beobachtung der Flamme darnach richten und be- 
mittels eines Thermometers die Temperatur j stimmen zu können. 



Winke zur Anlage von Obstgärten. 

Von Jablanczy. 



Es ist gegenwärtig die Zeit heran- 
gekommen, wo 60 mancher Besitzer eines 
Grund und Bodens — und glückUch der- 
jenige, der einen Fleck Grund sein eigen 
nennt — die Idee zur Anlage eines Obst- 
gartens fafst und die Vorbereitungen zur 
zukünftigen Frühjahrspflanzung beginnt; 
der Spätherbst ist ja dazu die geeignetste 
Zeit. 

Die Anlage eines Obstgartens, und 
sei derselbe in noch so bescheidener Aus- 
dehnung und eng begrenzt, schafft für 
jeden Besitzer von Grund und Boden eine 
Fülle der Freude und des Genusses; ja 
ein gut angelegter Obstgarten, gut ge- 
pflegt und unterhalten, kann eine reiche 
Fülle der schönsten und besten Früchte 
für die eigene Tafel, zur Füllung von 
Obstkeller und Vorratskammer der Haus- 
frau und zu (^schenken und Überrasch- 
ungen an Freunde und Nachbarn spenden, 
daher für den Besitzer und Andere viel 
Vergnügen und Genufs gewähren. 

Ein gut gehaltener Obstgarten beim 
Hause gewährt aber fast das ganze Jahr 
hindurch eine Fülle der Anregung für 
seinen Kultivateur; im Frühjahr mit dem 
Beginne der Vegetation erweckt er die 
Hoffnung reicher zukünftiger Obsternte, 
die Bäume schmücken sich und entfalten 
reichen Blütenflor, ein Anblick, der jeden 
Naturfreund entzücken mufs, und im 
Herbste, reich beladen mit prächtig ge- 
färbten Früchten, ist es wieder der Obst- 
garten, welcher der ganzen Familie Ver- 
gnügen mannigfacher Art gewährt und 
in der fröhhchen Obsternte mit Hilfe und 
Besuch von Nachbarn und guten Freun- 
den seinen Absclilufs findet; aber noch 
im Spätherbst mid Winter hinein ist der 



Hausobstgarten ein Anreger mannigfacher 
Freude; wir führen hier nur an die 
mannigfache Verwertung des eingeernte- 
ten Obstes, ein Feld del* Thätigkeit der 
vorsorglichen Hausfrau und ihrer ihr 
fleifsig und emsig zur Seite stehenden 
heranwachsenden Töchter, die Bereitung 
und Erzeugung von Obstkonserven, Mar- 
meladen aus Obstpasten, Dörrobst, das 
Sortieren des Obstes in der Obstkammer, 
die Arrangierung von Fruchttellern und 
Körben zur Schmückung und Zierde der 
Tafel, wenn liebe Gäste unser Heim be- 
suchen oder Feste in dem Familienkreise 
gefeiert werden, immer ist es wieder der 
Obstgarten, der hierbei seine Dankbarkeit 
dem Pfleger in überreichem Mafse spendet. 
Wer schmückt uns wohl am schönsten den 
Weihnachtsbaum, wer macht es uns mög- 
lich, gute Bekaimte zur Zeit des Winter- 
schlafes der Natur mit einem Körbchen 
prächtiger Früchte zu überraschen. — 
wohl nur unsere gut gefüllte Obstkammer 
und unser treuer Freund beim Haus — 
unser Obstgarten. 

Daher versäume keiner von uns, der 
im Besitze eines Fleck Grundes — und 
nochmals wiederhole ich es: glücklich 
derjenige, welcher sein eigenes Heim be- 
sitzt — sich einen Obstgarten anzulegen, 
es ist ein Anlagekapital, das reiche Zinsen 
bringt, die stetig von Jahr zu Jahr sich 
mit dem Wachstum der Obstbäume er- 
höhen. 

Zur Anlage emes Obstgartens beim 
Hause ist gerade kein sehr grofses Terrain 
notwendig; gröfsere Hofräume in Er- 
mangelung von Raum und Platz können 
oft ganz entsprechend zu netten, Obst in 
Hülle und Fülle spendenden Hausgärtchen 
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umgewandelt werden ; Vorhöfe und Vor- 
gärten, Plätze beim und um das Haus 
herum, die heute zur Ablagerung von 
Abfällen des Hauses dienen oder ganz 
unbenutzt, leer und öde da liegen, können 
leicht zu einem reichtragenden Obst- 
garten umgewandelt werden; uns indessen 
liegt ja die Kunst und der Erfolg unserer 
Zeit ob, aus nichts durch Verständnis, 
Können und Wissen etwas zu schaffen 
und so die Produktion zu verdoppeln 
und damit die Annehmlichkeiten des 
Lebens zu heben und den Wohlstand 
allgemein zu fördern. 

Nachfolgende Winke, die für die ver- 
ehrten Leser unserer Zeitschrift, welche 
Obstgärten anlegen woUen oder durch 
diese Zeilen zur Anlage eines kleinen 
Obstgärtchens bei ihrem Hause angeregt 
werden, bestimmt sind, entstammen jahre- 
langer Praxis ; es ist selbst Erlebtes und 
selbst Erfahrenes, was hier aufgezeichnet. 
Zur Anlage eines Obstgartens ist ge- 
rade kein grofser Gartengrund erforder- 
lich, da wir durch Anpflanzung von Zwerg- 
obstbäumen, der einzig passenden Baum- 
form für den Hausgarten, bereits auf 
einem Stück Grunde in Räumen von 
100 qm, also ein Ar oder dem hundertsten 
Teile eines Hektars, schon einen Obst- 
garten en miniature schaffen können, der 
unter günstigen Umständen in einem 
reichen Obstjahre, vier Jahre nach seiner 
Anpflanzung, 500 — 800 schöne Früchte 
mannigfacher Art für die Tafel liefern kann. 
Schreiten wir zur Anlage eines solchen 
Obsigartens, so haben wir jetzt eine der 
wichtigsten Arbeiten zu verrichten; es 
ist der Grund, auf den wir dann weiter 
bauen können ; es liegt weiter in dieser 
*rbeit und in ihrer zweckmäfsigen Aus- 
hrung das zukünftige Gedeihen, der 
iche mid vor allem früh eintretende 
ruchtertrag, die Gesimdheit und die 
•^ue^ der ganzen Anlage, nämlich mit 
lem Worte die sorgfältige Vorbereitung 
id Bearbeitung des Grund und Bodens 
seres zukünftigen Obstgartens. 



Keine Arbeit und Mühe macht sich rei- 
cher bezahlt, als Flelfs und aufgewendete 
Sorgfalt bei der Bearbeitung des Grundes 
für einen zukünftigen anzupflanzenden 
Obstgarten ; ich empfehle daher unbedingt 
ein gründliches Rigolen oder Rayolen 
des ganzen Gartengrundes, das im Spät- 
herbste, wo möglich wenn der Unter- 
grund günstig (nicht allenfalls Schotten 
oder Kies) auf eine Tiefe von 60 — 80 cm 
vorzunehmen ist ; hierbei ist eine Boden- 
verbesserung, wo thunlich und notwendig, 
zu gleicher Zeit anzuwenden, die bei dem 
Umstände, als Obstgärten beim Hause 
zumeist nur kleinere Flächen des Aus- 
mafses umfassen, fast allerorts mit Be- 
rücksichtigung der Kosten durchführbar 
werden. 

Die Arbeit des Rigolens des Garten- 
landes ist eine so vorzügliche für das 
fernere Gedeihen der Obstbäume, dafs 
sie wohl nie bei Neuanlagen unterlassen 
werden sollte, insbesondere aber dort, wo 
es sich um eine Neubepflanzung eines 
bereits vorher durch Jahre hindurch zmn 
Obstbau benutzten Grundes handelte; 
denn in diesem Falle ist das Rigolen eine 
Bodenkräftigung und Bodenauffrischung, 
wie sie selbst durch eine kräftige Düngung 
ohne Rigolen nicht erreicht werden kann. 

Zu den Bodenverbesserungen zähle und 
rechne ich vor allem und zwar in jedem 
gegebenen Fälle eine Bodendüngung; ist 
ja doch ein kräftiger nahrhafter Boden 
unbedingt notwendig zur guten Ernährung 
unserer zukünftigen Obstbäume, was ja 
gleichbedeutend ist mit dessen reichem 
Fruchtertrage und mit der Produktion 
tadelloser, vollkommen ausgebildeter, wohl- 
schmeckender Früchte. 

Zu dieser Bodenverbesserung oder 
Düngung des Grund und Bodens ver- 
wenden wir Kompost, nahrhafter, an 
düngenden Bestandteilen reichen Menge- 
dünger, dem entsprechend auch künst- 
licher Dünger beigemengt wird, ferner 
Fäcaldünger in Verbindung mit Holz- 
asche und Jauche oder Gülle, den flüs- 
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sigen Exkrementen unserer Haustiere ; 
dieser Dünger, sei er nun in der einen 
oder anderen Form, wird vor dem Ri- 
golen in sehr starken Quantitäten — hier 
kann wohl nie genug gethan sein — auf 
den zukünftigen Gartengrund aufgebracht 
und schichtenweise mit Erde gemengt bei 
der Arbeit des Rigolen s mit dem Boden 
gemischt und verteilt. 

Zur Bodenverbesserung zähle ich fer- 
ner Aufbringung und Mischung von Sand, 
abgelegenen Strafsenschlamm, Teich- und 
Grabenauswurf in schwerem unzersetztem 
Lehm- und Thonboden, sowie Unter- 
bringung von gut abgelegenem (konser- 
viertem) doch nicht schon zersetzten Kuh- 
dünger, welcher nicht nur düngend und 
den Boden bereichernd, sondern auch 
physikalisch günstig wirkend, den harten 
Boden lockert und erwärmt. 

Eine fernere Bodenverbesserung ist in 
nassem und daher kaltem Boden bei 
Gärten mit tiefer Lage Bodenlüftung, 
sei es durch Drainagierung eines Ent- 
wässerungsgrabens rund um den Garten 
herum, um das Sinken des Grundwassers 
zu ermöglichen, oder tiefes Ausheben 
eines . oder mehrerer breiter Wege , die 
mit Kalk und Mauerschutt aufgefüllt 
werden, also auch eine Form der Drai- 
nage bilden, während die ausgehobene 
Erde zur Erhöhung des Gartengrundes 
gute Verwendung findet. 

Damit eine reiche Bewurzelung der 
frisch gesetzten Bäume stattfinde und ein 
rasches Einwurzeln derselben herbeige- 
führt wird , halte ich es für vorteilhaft, 
nachdem der Gartengrund rigolt wurde, 
nochmals Komposterde oder gut zersetzten 
Dünger aufzuführen, welcher gut verteilt 
bei dem Reingraben und endgültigen Pla- 
nieren des Grundes seicht untergegraben 
wird; diese oberflächliche Düngung wird 
wesentlich zum Einwurzeln der frisch ge- 
setzten Obstbäume beitragen. 

Dies wären die unumgängUch notwen- 
digen Bodenvorbereitungen und Boden- 
verbesserungen ; möge sich kein Garten- 



besitzer und Obstzüchter bei der Anlage 
seines Obstgartens von den etwas er- 
höhten Anlagekosten abhalten lassen; 
es bildet dies das Anlagekapital, das 
binnen wenigen Jahren oft mit einer 
Obsternte sich baar auszahlen lälst; es 
bilden diese Arbeiten die Sparkasse der 
Obstzüchter, die reiche Verzinsung bringt 
und ihm die Gewähr einer reichtragenden, 
gesunden Obstkultur bietet. 

Nach der Arbeit der Bodenherrichtung 
kommen wir nun zur Pflanzung; hier 
müssen wir vor Augen halten: Auswahl 
der zu pflanzenden Obstbäume, Obstsorten- 
wahl, sowie die Pflanzung selbst. 

Bereits wurde von mir erwähnt, daXs 
ich den Zwergobstbaum als den für den 
Hausgarten entsprechendsten halte, da 
er nicht nur bald, ja wenn stärkere Obst- 
bäume gesetzt werden, oft schon im 
zweiten Jahre nach der Pflanzung eine 
kleine Fruchternte bringt, als seine Pflege, 
Schnitt und Ernte mehr erleichtert ist 
als beim Hochstamm, und, was wohl 
schwer in die Wagschale fällt, kann in 
dem an Raum und Ausdehnung meist 
beschränkten Hausgarten die drei- und 
vierfache Anzahl Zwergobstbäume stehen, 
als bei hochstämmigen Obstbäumen, des- 
gleichen schUefst er, nämlich der Zwerg- 
obstbaum, die anderweitigen Kulturen im 
Hausgarten, wie Blumenzucht und Ge- 
müsebau, nicht aus. 

Bei dem Bezüge der Obstbäume em- 
pfehle ich daher in erster Linie den 
Zwergbaum und zwar, selbst bei höheren 
Preisen, schon etwas stärker formierte 
Bäume mit Fruchtholzansatz; man sehe 
vor allem auf regelmäfsige Formen und 
gute reichliche Bewurzelung, denn letz- 
tere ist immer dasjenige, was die Zu- 
kunft des Gedeihens der Bäume bedingt. 

Was die Formen anbetrifft, in welchen 
man seine Obstbäume ziehen soll, so ist 
es wohl oberster Grundsatz, alle Künste- 
leien, leider noch so häufig in Hand- 
büchern über Obstbau angeführt, auszu- 
schliefsen und die Form der Pyramide 



uud der Säulenpyramide , letztere insbe- 
sondere för kleine HauBgärten zu wählen, 
als freistehende Bsunaform zu setzen, 
femer den Apfel- und Bimenkordon zur 
Einfassung der Wege, Gruppen und Ra- 
batten und als Spalierbaum; der Obst- 
baam am Spalier sollte tra Hausgarten 
ervorragenden bevorzugten Platz er- 
aber wieder nur in den einfachsten, 
tor des Baumes entsprechendsten 
1, 80 der einfache senkrechte Kor- 
id doppelte Kordon oder U-Foim 
here Spaliermauern und Wände, 
wohnliche Spahere die Kandelaber- 
to mit zwei Etagen, — dies wären die 
ilenden Baumfonnen , aber auch 
lehr, 

3 die Obstsorten anbetrifft, so ist 
hl ein Kapitel, das für sich allein 
Blätter Raum beansprucht; hier 
näher einzugehen, führt uns zu 
id behalte ich dies für ein nächstes 
ir; es möge für imseren Gegen- 
genügen, dafs eine kleine Anzahl 
ten, sagen wir 15 Birnensorten, 
liere mit eingerechnet, zehn Äpfel- 
ind je fünf Sorten von den anderen 
ttungen , vielleicht von Aprikosen 
lur drei Sorten , gut gewählt mit 
:ht auf Reifezeit, Folgefrüchte und 
Oauer im Winter hinein (Kernobst), 
iraen genügen, um allen Ansprü- 
er Familientafel zu entsprechen ; 
ite sich — ein Fehler der meisten 
Teunde — in dieser Richtung des 
liuns — viele Sorten, wenig Obst 
üchte. 

die Baumpflanzung mögen hier 
e Kardinal -Regeln gelten : Man 
die freistehenden Obstbäume, also 
den- und Säulenbäume, nicht zu 
da nicht die Anzahl der Bäume 
]iartens den mehr oder minder 
Ertrag au Obst bilden, sondern 
a, genügende und reichliche Er- 



nährung des einzelneu Baumes, und diese 
bedingt einen nicht zu nahen gegen- 
seitigen Standort; ich würde als Norm 
aufstellen für Pyramiden, die im regel- 
mäfsigen Schnitt gehalten werden, je nach 
Obstsorte und Art, ob mehr zu kräftigem 
Holzwuchse oder mehr zur Fruchtbildung 
geneigt, 4 — 5 m allseitige Entfernung, bei 
Säulenbäumen 3 — 4m; ich will hier nicht 
verschweigen , dafs ich selbst Säulen- 
bäumchen auf nur 1 — lV»m Entfernung 
kultiviere ; dieselben sind aber in strenger 
Zucht gehalten , starker Düngung und 
dem Wurzelschnitt durch öfteres Ver- 
pflanzen unterworfen, eine Kultur, die 
nicht jedermanns Sache ist; für die Spa- 
liere rechne ich für Kernobst 30 — 40cra 
Entfernung der einzelnen Etagen oder 
Formäste, bei Steinobst 50 — 60cm; dar- 
nach kann wohl jeder leicht die Ent 
fernung des Baumsatzes, sowie Spaliere 
nach Wahl der Form berechnen. 

Ein besonderes Augenmerk muss aber 
bei Anlagen von Obstgärten darauf ge- 
richtet werden , dale das Zutiefzustehen- 
kommen der Bäume im Boden vermieden 
wird, um so leichter möglich in rigolten, 
also tief gelockerten Böden; schlechtes 
Gedeihen solcher zu tief gesetzter Obst- 
bäume, geringer Ertrag, frühes Zurück- 
gehen im kräftigen Wachstume solcher- 
art gepfianzter Bäume ist zumeist die 
Folge ; ich rate daher , möglichst auf 
und nicht in die gemachte Baumgrube 
zu pflanzen, nachdem der frischgepflanzte 
Baum bis zum Herbste des FHanzungs- 
jahres sich noch immer tiefer nachsetzt 
mit dem Zusammensinken und Setzen 
des aufgelockerten Grundes. 

Es sind die hier mitgeteilten wohl die 
Hauptpunkte, die wir bei der Anlage eines 
Obstgartens im Auge behalten müssen ; 
der Erfolg wird aber für uns sein und 
reicher Ohstertrag für die aufgewandte 
Mühe und Arbeit unser Dank werden. 
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Zwei prächtige Blütensträucher des freien Landes. 

Von Max Leiclitlin in Baden-Baden. 



Wenn verschiedene Vorgänge in der 
Natur, das allmähliche Abnehmen der 
Blmnen in unseren Gärten, uns an den 
Herbst mahnen, dann zeigt sich u. a, 
ein Halbstraych Nordamerika 's in seinem 
vollsten Schmucke. 

Aus Hibisens paluster L., der gewöhn- 
licli rosenrot blüht, wurde hier eme rein 
weifse Varietät gewonnen, welche sich 
durch riesige Blumen und williges reiches 
Blühen auszeichnet. Aus einer perennieren- 
den Wurzel steigen mehrere, erst krautige, 
später verholzende, meterhohe Stengel 
empor, welche hübsch belaubt Ende 
August und während des Septembers je 
— 12 Blumen tragen; diese sind von 
schneeigem WeiJ's mit kräftig abstechendem 
karminroten Schlund. Die Pflanze ist 
durchaus winterhart und bietet deren 
Kultur keinerlei Schwierigkeiten; da sie 
jedoch in ihrem Vaterlande an feuchten 
Orten vorkommt, so ist es dem Gedeihen 



sehr förderlich, wenn man den Stock bei 
trockenem Sommerwetter dann und wann 
reichlich mit Wasser versieht. (Wir werden 
in einem der nächsten Hefte eine Abbil- 
dung dieser aufserordentlich grofsblütigen 
Pflanze bringen.) 

CaryopterisMastochantus Schauer ist ein 
Bewohner China's, ein Blütenstrauch ersten 
Ranges. Im allgemeinen hat derselbe die 
Tracht eines Cewnotims und könnte ohne 
nähere Untersuchujag selbst von Gärtnern 
für einen Ceanotkm gehalten werden. 
Die Blüten sind mäfsig grofs, graublau 
und tief gerippt; das Wachstum ist rasch 
und sämtliche Zweige überdecken sich im 
Oktober mit schönen, dunkelblauen Blüten. 
Man hat erst an der Härte des Strauclies 
gezweifelt; an eine Mauer gepflanzt und 
im Winter leicht mit Tannreis überhängt, 
hat derselbe hier sehr gut ausgehalten 
und dürfte wahrscheinlich bald einer der 
gesuchtesten Sträucher sein. 



Die Heidelbeere und ihre volkswirtschaftliche Bedeutung. 

Von Dr. J. E. Weiss. 



Es ist eine unbestreitbare Thatsache, 
dal's von allen Früchten, welche in unse- 
ren deutschen Wäldern wild wach- 
sen, keine andere eine so hohe volks- 
wirtschaftliche Bedeutung besitzt , wie 
die Heidelbeere, Vaccinium Myrfilhii<. 
Deutschland hat ungefähr 2b % Wald- 
fläche und die auf diesem ungeheuren 
Areale wachsenden Heidelbeeren reichen 
vollkommen hin, diejenige Quantität von 
Heidelbeerwein zu produzieren, die 
wir vom Auslande als Trauben wein 
beziehen, wodurch mindestens 25 Millionen 
Mark jährlich im Lande bleiben und unse- 
rem Volke, speciell den niedersten 
Volksschichten armer Gegenden, 
zu gute kommen. Die Summe von 25 
Millionen Mark ist aber thatsächlich zu 
niedrig gegriffen, denn im Jahre 1885 



betrug die Einfuhr an Fafswein allein, 
abgesehen von den importierten Flaschen- 
weinen, 30 Millionen Liter. 

Der Heidelbeerwein, wie er von 
der Firma J. Fromm in Frankfurt a. M. 
produziert wird, ist ein naturreiner 
Wein, ohne jegliche Zuthat von Sprit 
und anderen Ingredienzien; er verdient 
also schon deshalb unsere besondere Auf- 
merksamkeit. Reine Weine sind heute 
bekanntlich nicht mehr besonders häufig ; 
es ist unnötig, darüber Worte zu verlieren. 
Der Heidelbeerwein, den wir mehrmals 
bereits zu kosten Gelegenheit hatten, ver- 
mag von echtem Weine schwer imter- 
schieden zu werden ; er ist ebenso alkohol- 
reich wie andere Trauben weine und infolge 
seines aulserordentlichen Tannin- 
(Gerbstoff) geh altes von hervorragen- 
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der diätetischer Bedeutung und 
Heilkraft. Übrigens wird bei der Pro- 
duktion von Rotweinen gar häufig Heidel- 
beersaft beigefügt, gerade um den Gerb- 
stoffgehalt zu erhöhen. Die hohe sanitäre 
Bedeutiing des von J. Fromm erzeugten 
Rotweines ist bereits von den ersten medi- 
zinischen Kapazitäten anerkannt worden 
und Geheimrat Universitätsprofessor Dr. 
von Pettenkofer in München empfiehlt 
denselben mit den wärmsten Worten und in 
vielen medizinischen Universitätskliniken, 
in städtischen und staatlichen Kranken- 
häusern, auf den Schiffen der Kaiserlich 
Deutschen Marine und kraft einer neu- 
lich erfolgten Verfügung des hohen preufsi- 
schen Ejiegsministeriums wird Fromm's 
Heidelbeerwein in Lazarethen statt der bis- 
herigen Rotweine verwendet, gewifs ein 
Zeugnis, das laut für die Bedeutung dieses 
unverfälschten Naturproduktes spricht, das 
übrigens, nebenbei bemerkt, selbst der 
Kenner schwer vom Traubenwein unter- 
scheiden dürfte. 

Doch nicht allein Heilmittel 



soll dieser Wein sein; er ist in gleicher 
Weise, wie jeder unverfälschte Rotwein, 
als T i s c h w e i n in höchstem Grade 
empfehlenswert; der milde Geschmack 
ohne Herbheit, das feine Aroma und der 
billige Preis (1,25 JL incl. Flasche) machen 
ihn dafür so recht geeignet. Auch Cham- 
pagner wird in zwei Sorten aus dem Safte 
der Heidelbeeren bereitet und zwar in 
gleicher Weise wie die feinsten französi- 
schen Marken. Die Flasche des Fürat 
Bismarck Sektes sowohl als auch des 
Waldwein-Mousseux kostet aber nur 
3 JL und ohne Voreingenommenheit kann 
behauptet werden, dafs diese roten Cham- 
pagner entschieden den Vorzug vor den 
Weifswein-Champagnem, besonders unse- 
rer deutschen Fabriken, besitzen. Mögen 
diese Zeilen, und wir können für jedes 
unserer Worte einstehen, dazu bei- 
tragen, dem edlen Getränke, das bereits 
auf drei Ausstellungen, zu Berlin, Ham- 
burg und Frankfurt a. M. mit I. Preis- 
medaillen ausgezeichnet >nu*de, eine noch 
weitere Verbreitung zu geben. 



Umschau in den Gärten und Zeitschriften des In- und Auslandes. 



Kultur von Zwiebelgewächsen In Glisern. 

Neben Hyazinthen können auch Gladiolen 
in Gläsern zum ^^lühen gebracht werden. 
Man setzt sie zu diesem Zwecke bereits 
im Januar in die Gläser unter den ent- 
sprechenden Bedingungen ein; je nach- 
dem man nun die Pflanzen wärmer oder 
kühler hält, wird sich die Blütezeit früher 
oder später einstellen. Doch sollen sich 
nicht alle Gladiolusvarietäten für diese 
Kultiur eignen. 

Soeben teilte mir unser verehrter Mit- 

"trbeiter Dr. Rübesamen mit, dafs er 

Hyazinthen in Gläsern kultiviere und 

'war wird die eine Hälfte mit seiner 

flanzennahrung gedüngt, die andere 

cht. Dabei mache sich ein ganz auf- 

illiger Unterschied in der Entwicke- 

ing der Wurzeln und der Blütenschäfte 

Gunsten der gedüngten Zwiebeln 



bemerkbar. Es wäre sehr zu wünschen, 
dafs mehrere unserer Leser mit den ver- 
schiedenen Zwiebelgewächsen derartige 
Kulturversuche in den Gläsern anstellten 
und uns gütigst von ihren Resultaten 
Mitteilung machten. Nach den bisherigen 
Erfahrungen versprechen wir uns von 
diesen Versuchen wertvolle Erfolge. 

Eine neue Vermehrungsart von Carlu- 
dovica. Durch Zufall wurde, so lesen wir 
in der Wiener illustrierten Gaftenzeitung, 
eine neue Vermehrungsart der schönen, 
dekorativen Caiindovica entdeckt. Von 
Carludouica Wall'm war von Ameisen 
ein 2 cm langes und IV2 cm breites 
Stück der Blattspreite abgebissen worden 
und zwischen den reichbeblätterten Wann- 
hauspflanzen auf den Boden gefallen. Das 
später zufällig aufgehobene Blattstückcheu 
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zeigte an den dickeren Enden des ge- 
fältelten Blattes an jeder Rippe ein Pflänz- 
chen mit äufserst kleinen Blättern und 
Würzelchen. Die in denVermehrungskasten 
gebrachten fünf Pflänzchei\ entwickeln sich 
da normal. Dieser Umstand gibt so recht 
deutlich Zeugnis dafür, dafs in der Gärt- 
nerei noch Tausende recht vorteilverspre- 
chende Versuche anzustellen wären. 



Musa Ensete. Zu unserer Notiz über 
Mma Enbvte mit keimfähigen Samen (nicht 
Früchten, wie es irrtümlicherweise im 
Dezemberhefte 1886 heifst), tragen w^ir 
nach, dafs die eine fruchttragende Pflanze 
über 300 Samen lieferte, wovon bereits 
mehrere keimten. Die Früchte haben eine 
Länge von 8 cm und einen Umfang von 
9 cm; in jeder Frucht befanden sich 9 — 10 
Samen. Zugleich bitten wir, in besagter 
Notiz Barillet statt Bovelkt zu lesen. M. K. 



Dr. Rübesamen's Pflanzennahrung fOr 
Topfgewächse. Wir freuen uns, unsern 
I^esern die Mitteilung machen zu können, 
dafs diese künstliche Pflanzennahrung 
auf die Buntlaubigkeit und Pana- 
chierung der Blätter den anfänglich 
gefürchtetenEinflufs nicht besitzt. Die 
gedüngten zwei rotblätterigen Dracaenen 
haben ihre intensiv rote Färbung ganz und 
gar beibehalten, so dafs wir diese Pflanzen- 
nahrung auch für die buntblätterigen Ge- 
wächse empfehlen können. 

Von der Wirkung dieser Pflanzen- 
nahrung kann man sich einen Begriff, 
machen , wenn wir versichern , dafs ein 



diesjähriger Steckling eines Pelargoniums, 
seit Anfang August damit gedüngt, 10 cm 
unterhalb der Spitze des Stammes 4 cm 
im Umfange hat. 

Australisches Obst in London. AustraUer 
haben es fertig gebracht, durch ein be- 
sonderes , verbessertes Verpackungsver- 
fahren, nicht nur Äpfel und Birnen, son- 
dern sogar Apfelsinen und Weintrauben 
in London zur Ausstellung zu bringen. 

Vergiftete Trauben. Die Trauben solcher 
Weinstöcke, welche mit Kupfervitriol 
(schwefelsaurem Kupfer) behandelt wurden , 
haben bereits in der Gegend von Lyon 
und im Departement Gard Vergiftungen 
hervorgerufen. Wir haben sofort, als die 
Anwendung von schwefelsaurem Kupfer 
zur Vertilgung des Mehltaues, Peronosporä 
viticola, empfohlen wurde, diese Befürch- 
tung ausgesprochen. Nach unserer An- 
sicht müssen alle Blei-, Kupfer-, Nickel-, 
Gobalt-, Quecksilber-, Antimon- und Arsen- 
verbindungen als heftige Metallgifte von 
der Desinfizierung solcher Objekte, welche 
später kunsumiert werden, unbedingt aus- 
geschlossen bleiben. 

Die Reblaus in Nordafrika. Nach dem 
Berichte des mit der Untersuchung über 
die Reblauskrankheit in Algerien betrauten 
Ausschusses herrscht dieselbe bis jetzt 
nur in den Provinzen Gran und Con- 
stantine; man befürchtet aber, dafs sie 
sich auch über die dritte Provinz Algier 
ausdehnen werde, in welcher der Wein- 
bau am meisten entwickelt ist. 



Neue und empfehlenswerte Pflanzen. 



/. Obstbäume und Fruchfsiräucher. 

Neue Erdbeeren. G. Göschke sen., der 
bekannte Erdbeerenzüchter in Cöthen, An- 
halt, übergiebt soeben drei Erd beeren sorten 
eigener Züchtung dem Handel. Wir dür- 
fen voraussetzen, dafs der Züchter, dessen 
Specialfach die Kultur dieser leider be- 
sonders in Süddeutschland noch nicht 
genug gewürdigten Früchte ist, unter 



Zugrundelegung seiner vieljährigen Er- 
fahrungen nur mehr solche Kreuzungen 
vornimmt, durch welche vortrefElicheEigen- 
schaften der Eiterpflanzen auf die Blend- 
linge übertragen werden. In dieser Be- 
ziehung scheint von den drei neuen Sorten 
des Etablissements 

Garteninspektor Koch obenan zu stehen. 
Frucht sehr grofs, länglich, breit abge- 
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stumpft, fast keilförmig. Farbe hellrot. 
Samemiüfschen in engen Grübchen lie- 
gend, auch bei völliger Fruchtreife citron- 
gelb ; Kelch anliegend, nur wenige Blätt- 
chen etwas zurückgeschlagen, die einzel- 



Stachelbeere ; die rein weifse Farbe 
ist rosa angehaucht, glänzend. Die flach 
liegenden, regelmäfsig verteilten Nüf sehen 
treten etwas vor, sind rotbraun und bei 
völliger Reife dunkelbraun ; der Kelch ist 




Schwarzer Prinz. 



Garteninspektor Koch. 

nen Blättchen lang zugespitzt. Fleisch rosa, nach der 
Mitte zu heller, mit regelmäfsig nach aufsen laufenden, 
fast weifsen Adern, ziemlich fest, sehr aromatisch. 
Reifezeit aufserordentlich früh; zum Trans- 
port und für die Treiberei sehr geeignet. Die Blätter 
sind hellgrün, schwach bellaart und mit spitzen Zähnen 
versehen. Die Pflanze ist niedrig und, wie der Züchter 
angibt, von ungeheurer Tragbarkeit. 

Schwarzer Prinz, Die ersten grolsen Früchte sind 
breit, die späteren mehr regelmäfsig länglich rund; 
die Farbe derselben tief dunkelrot bis schwarz. 
Die Nüfschen sind eingedrückt, heller 

rfärbt; die Kelchblätter sind zahlreich, 

•ofs mid zurückgeschlagen. Das Fleisch 

b blutrot, sehr süfs und parfümiert. Die 

ianze besitzt kräftigen Wuchs und trägt 

hr reich. Die Reifezeit ist eine mittlere 

j späte. 
Weifse Dame, Die mittelgrofse , ei- 

mige Frucht gleicht einer riesigen 
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Weifse Dame. 

anliegend, grün. Das rein weifse, nur 
nach oben hin etwas gerötete Fruchtfleisch 
ist sehr saftig, von köstlichem, aprikosen- 
artigem Geschmacke. Die kräftige Pflanze 
besitzt lange Blatt- und Fruchtstiele; die 
Reifezeit ist früh. Jede Pflanze dieser 
drei Neuheiten wird gegenwärtig zum 
Preise von 4 JC. verkauft. 
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2. Gemüsegarten, 
Stachys affinis. Diese im Norden von 
China einheimische und in Japan weit 
verbreitete Labiate produziert eine grolse 
Menge von kleineren Knollen, die von 
den Japanesen in Essig eingemacht 



werden und unter dem Namen Choro-Chi 
in Japan bekannt sind. Die KnöUchen 
sind zart, weils und von zierlicher Form ; 
ihr Geschmack erinnert an Th'ogopogon; 
man kann sie in verschiedener Weise zu- 
bereiten. 



AussteUangsangelegenheiten. 

Bayerische Gartenbaugesellschaft in Mün- 
chen. Das Programm der zwischen dem 
30. April und 8. Mai 1887 im k. Glas- 
palast in München abzuhaltenden Blumen- 
ausstellung ist soeben an die Interessenten 
verteilt worden. Es kommen zur Ver- 
teilung: 1. ein Königspreis im Betrage 
von 400 tJ^ für jenen Aussteller aus dem 
Kreise der bayerischen Handelsgärtner, 
welcher in der vielfältigsten und um- 
fassendsten Weise sich um das Gelingen 
und den Nutzen der Ausstellung verdient 
macht; 2. ein Staatspreis von 
300 c^. für denjenigen Aussteller, welcher 
die bestkultivierten blühenden Rosen 
in grofser Mannigfaltigkeit und in den 
schönsten Typen von Farbe und Form 
zur Ausstellung bringt; 3. ein Stadt- 
preis der k. Haupt- und Residenzstadt 
München von 300 o41 für denjenigen 
bayerischen Kunst- und Handelsgärtner, 
der die schönste Gruppe gut kultivier- 
ter blühender Pflanzen zur Ausstellung 
bringt. — Das Programm selbst weist 
87 Nummern auf, für welche die baye- 
rische Gartenbaugesellschaft meist sehr 
l»eträchtliche Geldpreise ausgesetzt hat. 

Internationale Gartenbau -Ausstellung zu 
Dresden. Vom Geschäftsamt der Internatio- 
nalen Gartenbau-Ausstellung geht uns fol- 
gender Bericht zu, den wir zur geneigten 
Kenntnisnahme unserer Leser bringen : 

„Für die Beschickung der im Jahre 1887 
in Dresden stattfindenden Internationalen 
Gartenbau-Ausstellung liegen bereits jetzt 
schon zahlreiche Anmeldungen von Gärt- 
nern und Industriellen vor, welche sich 
mit ihren Erzeugnissen an der Bewerbung 
um Preise des sehr mannigfaltigen Pro- 



grammes zu beteiligen wünschen. Ins- 
besondere sind auch Architekten und 
Fabrikanten unter den zukünftigen Aus- 
stellern reich vertreten, welche Winter- 
gärten, Gewächshäuser, Brücken, Veran- 
den , Gartenpavillons , Einfriedigungen 
imd dergl. Gegenstände einzuliefern beab- 
sichtigen. Das grofse Areal bietet zur 
wirkungsvollsten Verwendung solcher Ob- 
jekte der landschaftlichen Baukunst die 
günstigste Gelegenheit; im Interesse der 
Aussteller selbst aber liegt es, Anträge 
um Aufnahme ihrer Fabrikate unter Ein- 
sendung von Zeichnungen und Beschrei- 
bungen zur Erlangung recht vorteilhafter 
Plätze baldigst bei dem Geschäftsamte der 
InternationalenGartenbaü-Ausstellung ein- 
zureichen, da spätere Anmeldungen bei 
dem voraussichtlich eintretenden Raum- 
mangel zurückgewiesen werden müfsten. 
Auch seien diejenigen Herren, welche 
sich mit Entwerfung von Gartenplänen, 
befassen, hiermit aufmerksam gemacht, 
dafs die Konkurrenz - Nr. 353 des Pro- 
gramms, „Umgestaltung des Kaiser Wil- 
helm-Platzes zu Dresden N. in eine Garten- 
anlage", durch das Geschäftsamt zu be- 
ziehen ist." 

K. K. Gartenbaugesellschaft in Wien. 

84. Ausstellung von Blumen, Pflanzen, 
Obst, Gemüse und Garten-Industriegegen- 
ständen vom 21. bis 25. April 1887. Kaiser- 
preis von 50 Dukaten in Gold für ganz 
besondere und vorzügliche Leistimgen im 
Gartenfache von Seite der Handels- oder 
Privatgärtner. Das Programm umfalst 
59 Nummern, für welche teils Geld, teils 
silberne oder Vermeil-Medaillen oder Di- 
plome ausgesetzt sind. 
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Vereinsnachiichten, 

Der frftnkische Gartenbauverein zu WQrz- 
burg veröffentlicht soeben einen Bericht 
über seine Thätigkeit im Jahre 1885, 
welcher ein treffliches Zeugnis für die rege 
und segenbringende Arbeit des Vereins ab- 
legt. Es wurden 16 Versammlungen ge- 
halten, init welchen neben anderen Gegen- 
ständen stets anregende und belehrende 



Vorträge aus dem Gebiete der Pfian?.en- 
physiologie, der Pflanzengeographie, Blu- 
raistik und Pomologie gehalten wurden. 
Durch die Verloaung gelangten über 1200 
Pflanzen zur Verteilung. Der Verein zählt 
502 Mitglieder. I. Vorstand ist Herr Notar 
J. M. Seuffert, ein um den Gartenbau und 
die Obstkultur hochverdienter Mann. 



Literaturberichte. 



r Gartenkalender. 14. Jahrg. 1887 ; 
aer halben Seite weils Papier pro 
n Leinen geb. 2 t^, mit einer 
1 Seite weils Papier pro Tag, in 
geb,3<^ Verlag vonPaulParey, 

empfehlenswerte Beigabe enthält 
iche Gartenkalender diesmal auch 
immenstellung aller in Bezug auf 
aus erlassenen Gesetze, Verord- 
und Bekanntmachungen. Eine 
Empfehlung ist überflüssig. W, 
., eine nene botanische Monats- 
, ist mit dem 1. August 1886 ins 
getreten; sie erscheint in Measina 
ird von den Professoren Borzi, 
ig und Pirotta redigiert. W, 
ledaktion von Kegel's „Garten- 
ht mit dem 1. Januar auf Prof. 
tmack in Berlin über; dieselbe 
;leieh Organ des Vereins zur Be- 
y des Gartenbaues in den preulsi- 
^aaten, während die , .Deutsehe 
itung" zu erscheinen aufhOrt. 
(bau far Landwirte, ObstzQchter 
irtenbesitzer und Volksschullehrer. 
ablanczy. '2. vermelirte Auf- i 
Vien 1887. ! 



Dieses Büchlein begründet in vier 
Abschnitten die Obstbaumzucht, die Obst- 
verwertung und insbesondere den Obst- 
bau am Spalier in sehr klarer "Weise und 
bringt alle Fragen zur Erörterung, die 
auf den Obstbau Bezug haben. Am Ein- 
gange erörtert der Verf. die Erziehung 
des Obstbaumes im allgemeinen ; im An- 
schlüsse finden wir alles, was auf die 
Anlage eines Obstgartens, als das Pflanzen 
desselben, die Pflege im allgemeinen, die 
Sortenbedeutung, die Feinde des Obst- 
baues u. s. w. Bezug hat, während die 
letzten zwei Abschnitte sich mit der Ernte 
des Obstes, der Verwertung desselben 
nach jeder Richtung befassen und höchst 
empfehlenswerte Winke über die Pflan- 
zung der Obstbäume an Spaheren bringen. 
Das Schriftchen, welches nur 133 Seiten 
zählt, kann wegen der klaren Darstellungs- 
weise Jedermann auf das Beste empfohlen 
werden. K. 

Rufs, Dr.: Die Vagel Deutschlands. Vor- 
lag von G. Freitag in Leipzig. 

Diesem Heftf liegt ein Prospekt für 
das angeführte Werk bei. Wir empfehlen 
dasselbe einstweilen und werden im näch- 
sten Hefte darüber berichten. W. 



Fersonalnotizen. 



Garteninspektor Maurer in Jena | 
. Orofsherzog von Sachsen das 
!Uz 2. Kl. des grofsh. Hauaordens 
isamkeit oder vom welfaen Falken 
— Herr A. CzuUik, fürstl. 



Lichtenstein' scher Obcrhofgftrtner, erhielt 
vom König von Serbien die goldene Me- 
daille mit der Krone I. Kl. für Kunst 
und WiHsens<:haft. — Herr Baier, Ober- 
hofgärtner in Herrenliausen, erhielt vom 
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König von Preulsen den roten Adlerorden 
4. Kl. — Professor A. de Candolle in 
Genf wurde von der UniversitÄt Heidel- 
berg zum Ehrendoktor ernannt. — Der 
fürstl. Gartendirektor Karl Arlt in Son- 
dershausen ist gestorben. — Die Firma 
R. Abel in Wien hat ihre Zahlungen 
eingestellt. — Gartendirektor Giraud in 
Sagan feierte am 7. September sein fünfzig- 
jähriges Gärtnerjubiläum. — In Breslau 
starb am 23. September Herr E. Hermann 
Müller, Stadtrat, langjähriger verdienst- 
voller Sekretär der Sektion für Obst- und 
Gartenbau der schlesischen Gesellschaft 
für vaterländische Kultur. — Der Präsi- 
dent der k. k. Gartenbaugesellschaft in 
Wien, Herr Graf Johann Harrach, wurde 
zum wirklichen Geh. Rat ernannt. — Die 
Herren Witte in Leyden imd J. H. 
Krelage in Haarlem, sowie Prof. Dr. 
Wittmack in Berlin und Prof. Dr. 
Engler in Breslau wurden zu korrespon- 
dierenden Mitgliedern der Royal Horti- 
cultural Society in London ernannt. — 



Am 22. Oktober starb zu Marburg der 
Professor der Botanik Dr. Wigand im 
Alter von 66 Jahren. — Herr August 
Siebert, bisher Inspektor des Palmen- 
gartens in Frankfurt a. M., wurde zum 
Gartendirektor dieser Anstalt ernannt. — 
Der Geh. Regierungsrat Dr. jur. hon. 
causa Singelmann, Direktor des Vereins 
zur Beförderung des Gartenbaues, ist von 
Sr. Maj. dem Deutschen Kaiser zum Geh. 
Oberregierungsrat ernannt worden. — 
Dem Hof^ärtner Betz in Sofia ist vom 
Fürsten Alexander vor seiner Abdankung 
der Alexanderorden verliehen worden. — 
In Gent starb am 23. November 1886 im 
Alter von fast 69 Jahren der hochverdiente 
Gärtner August van Gaert, Ritter des 
Leopoldordens. — In Breslau ist R. von 
Uechtritz, der bedeutendste Kenner der 
deutschenFlora, EndeNovember gestorben. 



A n m. Die geehrten Leser werden freund- 
lichst ersucht, kurze Personalnotizen der 
Redaktion gütigst per Postkarte zukommen zu 
lassen. 



Fflanzentausch. 



Nachfolgende Herren wünschen Cacteen 
einzutauschen. Wir veröffentlichen die Adressen, 
um unsere Leser auf die günstige Gel^enheit, 
ihre Kollektionen zu vermehren, aufmerksam zu 
machen. Wir sind gerne bereit, die Offerten 
und Desideratenlisten, wenn es sich nur um 
einzelne Species handelt, zu veröffentlichen. Da- 
bei ist zu wünschen, dafs auch noch andere 
Pflanzen, nicht allein Cacteen, zum Austausch 
angeboten werden. Desgleichen können auch 
Sämereien wertvoller Zierpflanzen ein günstiges 
Tauschobjekt abgeben. Alle auf den Tausch sich 
beziehenden Anfragen mögen direkt an Dr. J. E. 
Weiss, München, adressiert werden. 
Cacteen wünschen und offerieren: 
Dr. Buchheim in Hehnstedt (Braunschweig) ; 
A. V. Carlo w^itz, Rittergutsbesitzer in Colmnitz 
hei Klingeberg; von Colmar, Kittmeister z. D. 
in Dramburg (Pommern); Sekretär Erb, Berlin, 
Ausstellungspark , Stadtbahnbogen 1 ; G r u s o n , 
Kommerzienrat in Buckau bei Magdeburg; Kunst- 
gärtner C. A. Hellemann in Bremen; Kunst- 
gärtner^inidmann in Oranienburg bei Berlin; 



Dr. Hu brich in Wemeck bei Würzburg; Ad. 
Keimling in Steglitz bei Berlin; G. Köhler in 
Platschütz bei Schmölln; Krüger-Velthusen, 
Kreisgerichtsrat in Frankfurt a. d. Oder; Linde- 
mann in Berlin, N., Eichendorf str. 3; Dr. Müller 
i u Colmnitz bei Klingeberg ; Kunstgärtner Müller 
in Berlin, Mohrenstr. 13/14; Perring, Insp. des 
botan. Gartens, Berlin; C. F. Sc he demolk in 
Schönbach bei Liebau, Schlesien; Kreisphysikus 
Dr. Schneider in Samter, Posen; Scheint, Apo- 
theker in Lechnitz, Siebenbürgen; J. A. Schmidt 
in Solingen; Schultz, k. Baurat in Königsberg 
in Preussen; Ingenieur Franz Schulze in Berlin, 
Leipzigerstr. 13; Inspektor Fr. Seitz in Prag, 
Teichgasse 1331; Ernst Sparmann in Köstritz, 
Thüringen; Emanuel Study in Prag, 241, 1; Otto 
Urbahn, Berlin, Landsbergerstr. 79; Prof. Dr. 
Vogel in Potsdam, kgl. Observatorium; Geheim- 
sekretär Wagner in Berlin, Jjeipzigerstrasse 13. 
Dr. Weiss, München, vertauscht : Saxifraga 
mutatay Primula Auricidaf farinosa, Gentiana 
acatUis, Pidsatilla patens, Myricaria germanica^ 
Erica camea. Versandtzeit: erstes Frühjahr. 



Korrespondenz der Redaktion. 

Cantua dependens ist von Herrn Platz & Sohn in Erfurt zu beziehen. 

Redaktions-Schlufs am 4. eines jeden Monats. 
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von Garteu-Jnsppklor EicKler in Wernigerode. 
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Canna iridiflora Ruiz et Pav. Schwertelblütiges Blumenrohr. 

Von Max Kolb. 

Aus Peru im Jahre lbl6 eingeführt; beschrieben: „Les' Scitamin^es de Rosco^" t. XIV; desgl. 

Bot. Mag. S. 1968. 

(Mit Tafel.) 



Die Gattung Canna (Blumeiirühr), von 
Linnö aufgestellt, zählt heute viele Arten 
und Varietäten. Die erste Art war wohl 
Cannaindicah,, welche in den europäischen 
Gärten im Jahre 1570 eingeführt wurde ; 
die erste Abbildung hiervon gab Rosco^. 
Als Heimat wird Süd- Amerika angegeben. 

Die Blumenrohr-Arten smd seit ca. 
40 Jahren wegen ihrer vortrefflichen Ei- 
genschaft zur Ausschmückung von Grup- 
pen -während der schönen Jahreszeit gleich 
allbekannt wie allbehebt I Man kann sa- 
gen, dafs sich sämtliche Arten und Va- 
rietäten ganz vorzügHch für unsere Gärten 
eignen und dals dieselben ganz wesent- 
lich zum Schmucke unserer Gärten bei- 
tragen. 

Einige wenige Arten mit fast krie- 
chendem Rhizome sind etwas empfindUch 
und verlangen bei der Überwinterung 
mehr Sorgfalt. • Der Institutsgärtner Bouchö 
in Berlin, Vater des Garteninspektors C. 
Bouchö, hatte eine grofse Vorliebe für 
die Gattung Canna und er war in den 
vierziger Jahren im Besitze der reichsten 
Sammlung, die es jemals gegeben hat. 
Von ihm^ist auch eine ausführliche Be- 
Schreibung über die 62 Canna-Arten her- 
ausgegeben worden. Derselbe hatte sich 
auch durch die Züchtung schöner Ba- 
starde bekannt gemacht, die zum Teile 
wohl noch da und dort zu finden sind. 

Wir erinnern uns noch lebhaft, einen 
Teil dieser Sammlung bei dem als Pflanzen- 
freund in Berlin sehr bekannten Legations- 

Kolb u. Wel99, niuBtrierte Monatshefte. Februar 1887. 



rat Sassö gesehen zu haben, welcher in 
der Nähe von Berlin eine Besitzung hatte 
und sich mit der Auspflanzung der ver- 
schiedenen Canna-Arten, sowie anderer 
exotischer Gewächse, als Begonien, Cala- 
dien, Cyperus Papyrus, Zuckerrohr u. s. w. 
beschäftigte, und unter den Dilettanten 
überhaupt einer der ersten war, welcher 
sich mit sehr verdienstvollen und höchst 
anerkennungswerten Auspflanzungs -Ver- 
suchen befafste. 

Mit ihm und fast zu gleicher Zeit hat 
man in Sanssouci mit der Auspflanzung 
von Canna-Arten und Varietäten, sowie 
anderer verschiedener exotischer Ge- 
wächse begoimen. Es mufs überhaupt 
konstatiert werden, dafs das Verdienst, die 
exotischen Gewächse in unseren Gärten 
für die Freilandkultur verwendet zu haben, 
den Gärtnern und Gartenfreunden von 
BerUn und Potsdam gebührt. 

In Paris wurde, wie wir aus Erfah- 
rung wissen, erst im Jahre 1856 damit 
begonnen, und es ist der Wahrheit halber 
wohl gestattet zu bemerken, dafs der Be- 
richterstatter seinen damaligen Vorstand, 
den rühmlichst bekannten Barillet, zu den 
verschiedenen Versuchen mit exotischen 
Gewächsen zur Schmückung der öffent- 
lichen Gärten veranlafste. 

Welche Dimensionen diese Schmück- 
ungsweise durch dieses Beispiel in Paris 
und in allen anderen Städten mittlerweile 
erreicht hat, ist ja allbekannt, um hier- 
über noch weiter etwas zu sagen. Pflan- 
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zen aller Zonen sind nunmehr während 
der schönen Jahreszeit zu sehen und man 
ist in der That unermüdUch bestrebt, 
immer neues und wieder neues zu bringen. 

Es kann nicht unsere Absicht sein, 
über alle bekannten Canna-Arten zu be- 
richten, indem dies eine lange Arbeit 
wäre und wir heute auschlielslich der 
Carma iridiflora, welche in den letzten 
zehn Jahren sich in unseren Gärten in 
sehr erfreulicher Weise vermehrt hat, ge- 
denken wollen. 

Wir dürfen indessen nicht unerwähnt 
lassen, dafs im Jahre 1860 in den ver- 
schiedenen botanischen Gärten sich Canna- 
Arten vorfanden, insbesondere in dem b o- 
tanischen Garten zu Palermo; der 
dortige Professor hatte eine ausgedehnte 
Sammlung von Scitamineen. Die dortigen 
Samenkataloge beweisen heute noch, dafs 
der Gattung Canna eine grolse Aufmerk- 
samkeit geschenkt wird. 

Als der berühmte Reisende Warsce- 
wicz — später Garteninspektor in War- 
schau — die nach ihm genannte Canna 
Warscennczii (Dietrich), Allgemeine Ber- 
liner Gartenzeitung XIX S. 290, im Jahre 
1849 einführte, der sich bekanntlich durch 
die Einführung verschiedener exotischer 
Gewächse sehr verdient gemacht hat, stieg 
die Aufmerksamkeit für die Gattung Canna 
allenthalben wesentlich.^ 

Man kannte bisher keine Canna-Art, 
deren Stengel, Blumenstiel, Fruchtknoten, 
Kelche und Deckblätter eine blutrote Farbe 
hatten ; die Nachfrage soll damals bei dem 
Handelsgärtner Mathieu in Berlin eine 
aufserordentlich grofse gewesen sein. 

Die Canna dkrolor Lindl. aus den Tri- 
nitats-Inseln im Jahre 1827 eingeführt, mit 
ihren schönen, dunklen, reizend geformten 
Blättern war wohl allenthalben geschätzt, 
allein die Eigentümlichkeit, dafs dieselbe 
selten blühte, machte sie damals weniger 
beliebt: heute ist diese sehr interessante 
Art sehr gesucht. 

Bemerkenswert ist, dafs wir die Canna- 
Arten aus verschiedenen Ländern zuge- 



sendet wissen: so aus Südamerika, Ost- 
indien, Brasilien, Mexiko, Peru, Caracas, 
Westindien, China und auch von Nepal. 

Einer der hervorragendsten Canna- 
Züchter in Deutschland war der Besitzer 
der Zuckerfabrik in Regensburg, Herr 
Fikentscher. Er befafste sich mit den her- 
vorragendsten wie schönsten Canna-Arten 
und Varietäten. Man konnte bei ihm 
im Sommer 3000 Canna- Pflanzen zählen, 
ohne die in Töpfen gepflanzten, seltenen 
Exemplare in Betracht zu ziehen. Es 
lag nahe, dafs die von Rosco^ mit Recht 
so sehr gerühmte Canna iridiflora, die jetzt 
allenthalben gesucht und verlangt wird, 
darunter war. Schon während meines mehr- 
jährigen Aufenthaltes in Paris, wo ich als 
jardinier principal der Stadt Paris mich 
speziell mit der Leitung der Culturen ä la 
Muette beschäftigte und die Schmückung 
sämtlicher Squares in Paris und in den 
Faubourges zu besorgen hatte, war man 
eifrig bemüht, diese fragliche Canna zu 
finden, allein immer und inuner wieder 
vergebens. Auch Professor Decaisne that 
alles möghche, um diese Canna-Art, die 
er bei seinem Vorgänger Mirbell gesehen 
hatte und die im jardin des plantes zuerst 
eingeführt worden war, wieder aufzu- 
finden. 

Der unter dem König Louis Philipp 
wohlbekannte Hofgärtner Jacques der kgl. 
Domainen in Neuilly bei Paris soll mehrere 
Exemplare hiervon besessen haben, allein 
durch die Verwüstungen im Jahre 1830 
sind dieselben, wie so manche andere wert- 
volle Pflanzen, verschwunden. Jacques 
war einer der wenigen Gärtner, die sich 
literarisch einen Namen gemacht haben. 

Man wufste aus der Beschreibung, dafs 
die fragliche Canna-Art an den Blättern 
zu erkennen sei imd sehr schwer zum 
Blühen gebracht werden könnte ; das erste 
war wohl die Ursache, dafs wir zur Ent- 
deckung dieser höchst wertvollen Pflanze 
gekommen sind. 

Der unermüdliche Sammelgeist Fi- 
kentschers, dem wir uns lebhaft an- 
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schlössen, half uns das Gesuchte fin- 
den. Es war vor ca. 18 Jahren, dals 
Herr Fikentscher schrieb, er glaube, in 
der zur Einsicht vorgelegten Pflanze die 
fragliche Canna-Art zu haben, denn in 
der That stimmte die Blattnervenzeich- 
nung mit der Beschreibung überein; wir 
beschlossen damals, die Pflanze, ohne zu 
ahnen, dafs wir die echte Canna iridiflora 
besafsen, nicht einziehen zu lassen, sondern 
ins warme Haus so nahe wie möglich 
ans Licht zu bringen. Nach einiger Zeit 
kam die Pflanze in Blüte und dieselbe 
stimmte vollständig mit der Beschreibung 
überein ; es war nun aulser allem Zweifel, 
dafs wir die echte Canna nidiflora hatten. 

Wir wissen, dafs die Samen von Canna 
iridiflcyra im Jahre 1816 zuerst durch 
Lambert, der dieselben durch den be- 
rühmten Reisenden Pavon erhalten hatte, 
im jardin des plantes gebracht worden 
waren, von wo aus sie eine spärliche Ver- 
breitung bekamen, sodafs man die Camm 
iridiflora fast nur dem Namen nach 
kannte. 

Da man dieselbe lange Zeit hindurch 
schwer zum Blühen brachte, ist es wohl 
möglich, dafs man sie aufser Acht ge- 
lassen, und somit das Verschwinden der- 
selben auch erklärlich finden konnte. 
Wahrscheinlich hefs man die Knollen 
gleich den andern den Winter über ruhen, 
um sie dann in der üblichen Weise zu 
kultivieren und aufzubewahren. 

Will man aber diese Ca/riria in Blüte 
haben, so darf man sie im Gegensatze zu 
den übrigen Canna-Arten nie ruhen lassen ; 
die in letzter Zeit häufigen Klagen über das 
Nichtblühen rühren nur daher. Bei einem 
^besonders warmen Sommer wurde auch 
-vahrgenommen, dafs die auf gewöhnliche 
Neise überwinterten Canna iridiflora sehr 
reichlich blühten. Dies also das ganze 
Geheimnis I Bei F. Fikentscher, welcher 
eine gröfsere Anzahl derselben hatte, wa- 
ren zu jeder Jahreszeit blühende Canna 
ifidiflora zu finden ; es ist sicherlich eine 
auffallende Erscheinung, dafs dieselbe ge- 



rade zur Zeit, wo wir am wenigsten Sonne 
haben, blüht und zwar mit vollkommen 
schön ausgebildeten Blumen. F. Fikent- 
scher wai" über die ersten Blumen dieser 
Canna so erfreut, dafs er sich sogleich 
eine weitere Aufgabe stellte: im Besitze 
eines grofsen Sortimentes liefs er sich 
Samen und Knollen allenthalben kommen, 
und überzeugte sich, dafs die von allen 
Sorten in Samen oder Knollen angeprie- 
senen Canna iridiflcyra von keiner Seite 
als die echte zugesendet wurde, eine Er- 
fahrung, die der Berichterstatter übrigens 
auch bestätigen kann ; er nahm Befruch- 
tungen mit den verschiedenen besseren 
Canna-Arten und -Varietäten in der loh- 
nendsten Weise vor. Wir müssen noch 
beifügen, dafs Fikentscher eine ganze 
Reihe wertvoller Canna-Bastarde züchtete, 
die zum Teil unter verschiedenen Namen 
verbreitet werden. 

Graf Lambertye, ein früherer Haupt- 
mitarbeiter der Revue horticole, ein her- 
vorragender Pflanzenfreund und Pflanzen- 
kenner, besonders der Gattung Canna, 
sah im hiesigen botanischen Garten vor 
vielen Jahren Canna iridiflora blühen, 
nachdem er sie vergebhch überall ge- 
sucht hatte, und so wurde sie von hier 
aus sowohl nach Deutschland als auch 
Frankreich hin versandt. Doch das Ver- 
dienst, sie wieder aufgefunden zu haben, 
gebührt dem leider zu früh verstorbenen 
Herrn Fikentscher. 

Im Handel sind in den letzten Jahren 
durch deutsche und französische Gärtner 
mehrere Varietäten von Canna iridiflara 
bekannt geworden, die sich übrigens von 
der Canna iridiflora nicht wesentlich un- 
terscheiden, immerhin aber die eine gleiche* 
Eigenschaft besitzen, dafs sie dankbar 
blühen. 

Die Canna iHdiflora gehört mit zu den 
geschätztesten Schmuckpflanzen in unse- 
ren Gärten und eignet sich da und dort 
ganz besonders zu Einzelnpflanzungen; 
ihre herrlichen langen Blätter, die schö- 
nen feurigen karmin- oder purpurrot 
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hängenden Blumen erregen allenthalben 
die allgemeine Aufmerksamkeit und sie 
ist heute deshalb auch so beliebt, dals 
ein Verdrängen oder ein Verschwinden 
um so weniger zu befürchten ist, als sie 
ja wertvolle Eigenschaften besitzt. 

Die beste Überwinterung ist wohl die, 
diese Pflanzen Ende September oder an- 
fangs Oktober aus dem freien Lande zu 
nehmen und dieselben in hölzerne Kästen 
zu setzen und im Warmhause zu über-' 
wintern, wo sie nicht selten den ganzen 
Winter über blühen. 

Will man sie wie die andern Canna- 
Arten abschneiden, so vergesse man ja 
nicht, hierfür eine recht trockene Über- 
winterungsstelle auszusuchen. 

Die Kul tu r, vorzugsweise der für das 
freie Land geeigneten Canna-Arten und 
-Varietäten, ist bekanntlich sehr einfach. 

Will man die Canna iridiflora ein- 
ziehen lassen, so nehme man anfangs 
April die Teilung vor und bringe sie auf 
ein lauwarmes, sehr sonnig gelegenes Mist- 
beet und giefse nicht, bevor nicht das 
Treiben derselben wahrgenommen 
wird, denn nur zu oft gehen die Knollen 
durch grolse Feuchtigkeit zu Grunde. 
Das Antreiben derselben geschieht eben 
so gut in ihrer Gröfse angemessenen 



Töpfen, am besten in Lauberde gesetzt ; 
sehr wichtig ist es, die anzuti'eibenden 
Knollen sonnig zu stellen und wir be- 
merken, dass das Antreiben der Canna 
iridiflora sehr gut im Zimmer vorgenom- 
men werden kann und dieselbe sich über- 
haupt für die Zimmergärtnerei eignet! 

Beim Auspflanzen im Freien sei man 
bedacht — ob nun die Gruppe grols oder 
klein sei — 87 bis 90 cm tief auszugraben 
und, um dem Boden ein wenig Wärme zu 
geben, bringe man zu unterst ein wenig 
Pferdedünger in die Löcher und bediene 
sich hierauf guter Laub-, mit Wie^n- 
erde vermengt, in welcher diese wie alle 
anderen Canna-Arten vortrefflich gedeihen I 
AnfängUch soll nur wenig begossen wer- 
den ; mit dem Begief sen darf man eigent- 
Hch erst beginnen, wenn eine gute Be- 
wurzelung derselben wahrgenommen wird 
und es anfängt, ständig warm zu werden. 

Sämtliche Canna-Arten entfalten ihr 
üppiges Wachstum in der Regel erst im 
Monat Angust, wo sie sodann viel Wasser 
beanspruchen. 

Wir erinnern schhefslich wiederholt 
daran, dafs die Knollen von Canna nir 
diflo7'a, so man sie einziehen lassen will, 
an einer sehr trockenen Stelle aufbewahrt 
werden müssen 1 



Die Kultur der Sarracenien und Darlingtonien. 

Bruchstücke eines Werkes über insektenfressende Pflanzen. 
Von Ernst Schelle, fflrstl. Hofgärtner in Donaneschingen. 

(Fortsetzung.) 



Im zeitigsten Frühjahre, wenn die 
anderen Frühjahrsgeschäite fast noch 
ruhen, also im Januar und Februar, ist 
die beste Zeit, diese Pflanzen zu 
versetzen; dies besorgen wir auf fol- 
gende Weise: 

Man reinigt die Pflanzen von allen 
dürren und überständigen Blättern, hüte 
sich aber den Wurzelstock stark zu ver- 
letzen und teilt hierbei die Pflanzen, 
welche uns zu grofs werden, resp. trennt 
die Seitentriebe ab. Hierin besteht auch 
die Hauptvermehrung der Sarracenien. 



Bei der Topfwahl schaue man mehr 
auf breitere als tiefe Töpfe. Auf den 
Boden derselben, welcher gut durch- 
löchert sein mufs, wo möglich auch 
auf der Seite durchbrochen, kommt ein 
guter Abzug von geschlagenen Ziegel- 
stücken, Scherben u. dgl. , worauf eine 
Schicht Sand gelegt wird. Auf dieselbe 
kommt nun die Erde, welche aus gut 
% Moorerde und im letzten Drittel aus 
Holzerde — grobstückige Heideerde ver- 
sieht die gleichen Dienste — Holzkohle 
und Sand besteht. Eine kleine Portion 
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gut verwitterten Lehms behagt manchen 
Sorten vorzüglich. In diese Erde kommt 
nmi die Pflanze zu stehen. Man hüte 
sich möglichst vor der Verletzung 
derWurzeln, denn letztere sind im Ver- 
hältnis zum oberirdischen Teil in geringer 
Zahl vorhanden. 

Auf die Töpfe selbst kommt eine Lage 
grünes Sphagnum, welches gar bald 
Wurzel falst, einwächst und so den Ballen 
immer feucht hält. 

Nun werden die Pflanzen wieder in 
den Kasten zurückgebracht, in den Töpfen 
entsprechende Untersätze gestellt und un- 
gefähr 8—10 Tage bei tägUch 3— 4 mali- 
gem Überbrausen mit weichem Wasser 
unter Fenster gespannt gehalten. 

I Schatten bekommen sie während dieser 
Zeit, sobald die Sonne hervortritt. Nach 
Verlauf dieser Frist kann man etwas Luft 
geben, sie nach und nach also wieder an 
die kältere Temperatur gewöhnen, und 
an wärmeren Tagen darf man es auch 
wagen, die Fenster abzuheben. Von hier 
ab ■ ist ein Schattieren nie wieder not- 
wendig, denn gerade die heilse Prall- 
sonne hilft am besten zum Gedeihen, wie 
sie ja auch in ihrer Heimat in offenen, 
also der Sonne vollkommen aus- 
gesetzten Sümpfen stehen. 

Nie versäume man aber, imd das 
möchte ich jedem Züchter ganz beson- 
ders ans Herz legen, das drei bis vier- 
malige Überbrausen der Pflanzen 
pro Tag mit etwas weichem Wasser, 
das man erhält, indem man einfach die 
gefüllten Kannen bis zur nächsten Be- 
spritzung ruhig stehen läfst. Wir ver- 
teilen gewöhnlich eine grofse Giefskanne 
Wasser auf ein Fenster. Dadurch ist der 
Ballen immer gehörig durchfeuchtet und 
es enthalten auch die Unterteller Reserve- 
wasser. Ein Unterlassen dieser wichtigen 
Arbeit, besonders bei wärmeren Wetter, 
würde nachteilig für das Gedeihen der 
Pflanzen sein. 

Vierzehn Tage nach dem Verpflanzen 
fühlen sich ußsere Pfleglinge meist wieder 



wohl und zeigen , wenn sie nur einiger- 
mafsen gesund sind, gar bald Neigung 
zum Blühen, allen voran S. piirpurea. 

Haben die Blumen ihre vollkommene 
Entwickelung erreicht, so lassen auch die 
Blätter nicht mehr lange auf sich warten 
und quirlen förmlich aus den Wurzel- 
stöcken heraus. 

Mittlerweile ist es Ende April gewor- 
den; es kann nun ihr Sommerquartier 
hergerichtet werden. Man benutzt hierzu 
am besten Blechgefäfse von ungefähr 
2 m Länge, 70 — 80 cm Breite imd 15 cm 
Tiefe. Ich gebe dieses Mals an, weil es 
sich — des Transportes wegen etc. — 
am besten bewährt hat. 

Man verbringe nun diese Blechgefäfse 
an irgend eine Stelle des Gartens, am 
besten an eine Mauer oder Wand, 
wo sie eben möglichst den ganzen Tag 

— hauptsächlich aber mittags — 
Sonne bekommen. 

In diesen Gefäfsen stellt man die 
Töpfe auf flache Töpfchen oder auf Steine 
und fülle die Zwischenräume zwischen 
den letzteren ebenfalls mit Steinen z. B. 
aus. Ist dies fertig, so fülle man das 
Blech so hoch mit Wasser an, dals 
gut 1 Zoll des Topfes, in dem die 
Pflanzen sich befinden, in Wasser steht. 

Hierauf wird alles, die Pflanzen aus- 
genommen, mit frischem Sjjhagnum be- 
legt; man beobachte jedoch hierbei, dafs 
der Kopf des Mooses möglichst an der 
Oberfläche des Wassers bleibt. Das Sphag- 
num erholt sich dann bald und bildet 
in kurzer Zeit ein ganz natürliches Moos- 
polster, wie in den Sümpfen. 

Aufser dem regelmäfsigen Überbrausen 

— was ausnahmsweise bei Regenwetter 
unterbleiben kann — ist nur noch darauf 
zu sehen, dafs sich das Wasser in nicht 
zu grolser Menge, besonders infolge des 
Regens, in den Gefässen ansanunle; in 
diesem Falle ist dasselbe auf die angebene 
Höhe zu reducieren. 

Im Spätherbst, wenn bereits alles ein- 
geräumt ist, also im Oktober, verbringen 
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wir die Pflanzen wieder auf ihren Über- 
winterungsplatz , in ihre Untersätze, in 
den Kasten zurück, setzen aber das Uber- 
brausen nur bis Ende Oktober noch fort, 
von wo ab es bis Februar unterbleibt. 

Von jetzt ab beginnt die Ruhezeit. 

Bemerken möchte ich noch, dals man 
Schwächlinge nicht jedes Jahr stören 
und ein Versetzen derselben nur dann 
vornehmen sollte, wenn sich die Erde als 
sauer erweist. 

Dies ist das ganze Verfahren der 
Sarracenien-Kultur in Töpfen. 

Die Sarracenien können aber auch, 
und das ist die zweite Kulturmethode, 
im freien Lande, also ausgepflanzt 
gezogen werden. 

An einer Stelle im Garten, die von 
Bäumen oder Gesträuch ganz leicht 
beschattet wird, wo also sog. beweg- 
licher Schatten herrscht, wird die Erde 
etwa 30 cm tief ausgehoben und in die 
Öffnung eine Drainage aus Stücken von 
Mauersteinen, Ziegel, Scherben u. s. w. 
angeschüttet, damit sich das ansammelnde 
Wasser gleichmäfsig verteilen und ebenso 
versickern kann. 

Auf diese Unterlage bringt man nun 
die bereits bekannte Erdmischung, füge 
jedoch hierfür etwas mehr Sand und Kohle 
bei ; letzteres besonders in gröfseren Stück- 
chen, wie überhaupt die gesamte Erde, 
hier wie bei der Topfkultur, durchaus 
nicht gesiebt sein darf, sondern so 
grobstückig als möglich gebraucht wer- 
den mufs. 

Bei warmem Wetter schattiere man 
durch Tannenzweige oder ähnhches leich- 
tes Material, bis die Pflanzen sich wieder 
wohl fühlen. 

Verpflanzzeit ist hier vor Austrieb der 
Blätter, also der April. Ein Verpflanzen 
ist aber nur dann wieder nötig, wenn die 
Erde sauer zu werden scheint, oder wenn 
sich die Pflanzen gegenseitig drängen. 

Versäumt man auch hier das pünkt- 
liche Überbrausen nicht, so zeigen die 
Pflanzen gar bald ein fröhliches Wachstmn. 



Im Winter bleiben unsere Pfleglinge 
vollkommen ohne Bedeckung. 

Für diese Kultur eignen sich alle, 
aufser den in Florida wachsenden Sarra- 
cenien und selbst diese, wenn sie eine 
Überdeckung bekommen, 

Folgende Art der Bepflanzung solcher 
Beete nimmt sich vorzüglich aus : In der 
Rückwand S. flava, S, fl^zva picta, S, Ste- 
vensi oder 8, rubra. 

Vor diesen Darlingtonia califomica imd 
S, crispa oder S, JDriimmondij dann S, 
Chelsoni umgeben von S. purjpwrea. Als 
Vordergrund noch 8. variolaris, abwech- 
selnd mit 8. psittacina. Die ganze Gruppe 
kann noch von Ct/pripedium macranthtim 
eingefafst werden, welches ebenfalls im 
Freien aushält und uns durch hübsche 
Blumen im zeitigen Frühjahr erfreut. 

Will man noch weiter gehen, s^Tbringe 
man noch eine Einfassung von I>ionaea 
muscipuJu, von Drosera etc. an {Dionaea 
kann im Winter diu^ch einen umgestülpten 
Topf geschützt werden). 

Es läfst sich ja hierbei manch Schönes 
arrangieren. 

8phagnum braucht man nur in grofsen 
Zwischenräumen zu verwenden. Eine Be- 
nutzung von Tuffsteinen hilft gar oft zur 
Verzierung, denn dieselben überziehen 
sich gar bald mit Flechten und Moosen. 

Zum Schlüsse meiner Bemerkungen 
über Kultiur möchte ich noch erwähnen, 
dafs Darlingtonja califomica die ganz 
gleiche Behandlung erhält als wie die 
Sarracenien, auch bezüglich der Über- 
winterung, denn die Zahl: 2000m über 
dem Meeresspiegel läfst uns nicht lange 
im Zweifel, wie streng ein Winter jener 
Gegend sein mag. 

Ich habe meinem jetzigen Berichte ein 
paar Zeichnungen von Sarracenien und 
Darlingtonia califomica beigefügt, ebenso 
bringe ich noch weiter unten einige er- 
läuternde Anmerkungen über dieselben. 
Diesesmal über die Form und Farbe der 
Blätter und Blüten, die Beschaffenheit des 
Ascidiums (Schlauches) näher zu beschrei- 
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ben, oder ferner die höchst eigentümliche 
und ebenso interessante Fangweise von 
Insekten, welche diese Pflanzen zeigen, 
hier zu besprechen ist mir urtmöghch, 
und erlaube ich mir, meinen geehrten 



Leser auf ein bereits publiziertes Werk dies- 
bezüglichen Inhalts oder auf meine später 
erscheinenden Notizen über: »Fleisch fres- 
sende Pflanzen« zu verweisen. 

(Schlufs folgt.) 



Die Palme, ihre geographische Verbreitung und ihre Kultur im Zimmer. 

Von Dp. J. E. Weiss. 

(Fortsetzung.) 



Neben diesen pflanzengeographi- 
schen Notizen, die uns bei der Aus- 
wahl von Zimmerpalmen so wesentliche 
Dienste leisten, ist es noch die Frei- 
landkultur gewisser Spezies, die 
in höher gelegenen Breiten betrieben wird 
und sehr erfreuliche Resultate Hefert. 
Wir können nämlich mit Bestimmt- 
heit darauf rechnen, dals alle jene 
Gewächse dieser Familie, die auf dem 
europäischen Kontinente, auf den südlichen 
Halbinseln an den Küsten des mittelländi- 
schen Meeres im Freien aushalten, für die 
Zimmerkultur empfehlenswerte Spezies 
sind. In der That treffen wir in den 
eben bezeichneten Gegenden eine schöne 
Kollektion aller Typen : So werden neben 
Phoenix dactylifera und CJmmaerops humilis 
an den Küsten des Mittelmeeres ange- 
pflanzt: Chamaerops Fortiinei und Cha- 
maerops excelsa, Phoenix farinifera, Thrinax 
argentea und parviflxyra, Bhapis flabelU- 
formis, Corypha australis, Sabal Adansoni, 
umbracidifera und Blackbumeana , Areca 
Baueri, Jubaea spectabilis. Juiaea spector 
büis hat im Freien bei MontpelUer einen 
strengen Winter von 12° C. überstanden. 
Daneben gedeihen auf den Hyärischen 
Inseln noch lAvistona chinensis, Brahea 
dulds. Ich glaube in dieser sorgfältigen 
Zusammenstellimg der gegen verhältnis- 
llsig niedere Temperaturen unempfind- 
chen Palmen eine grolse Auswahl der 
jhönsten Typen bieten zu können und 
b möchte diese „harten" Palmen 
>ch in zwei Gruppen bringen, von denen 
e Species der ersten Abteilung während 
es Winters in unseren Wohnzimmern 



imd Salons bei einer Temperatur von 
4 — 8° R. gut aushalten; die Arten 
der zweiten Abteilung bei einer Temperatur 
von 8® R. und mehr, fröhlich gedeihen. 

A. Areca sapida, Chamaerops humilis, 
Ch. excelsa, Ch. Fortiinei, Corypha atistralis, 
Livistona chinensis, Phoenix tentiis, farini- 
fera, dactylifera, reclinata, Seaforthia 
elegans. Während der warmen Sommer- 
monate von Mitte Juni, anfangs September, 
können diese härtesten Arten der Palmen 
an einer vor Wind und allzu bren- 
nender Sonne geschützten Stelle im 
Freien Aufstellung finden. 

B. Die Temperatur soll bei folgenden 
Arten nicht anhaltend unter 8° R. fallen. 
Areca alba, Bausri, rubra, Brahea dulcis, 
Ceroxylon andicola, ChamaedoreaArembergii, 
eil, Emesü Augusti, Schiedeana, Ctiamae- 
rops hystrix, Oriffithi, Jubaea spectabilis, 
Kentia Forsteriana, Belmoreana, Canter- 
buryana, Phoenix rupicola, Ptychosperma 
Alexandrae, Bhapis flabelliformis , Sabal 
uinbraadife7'a, Sabal Adansoni und PaU 
metto^). 



1) Damit ist die Liste der allen&lls im 
Zimmer gedeihenden Palmen nicht etwa schon 
erschöpft ; es gibt im Gegenteil noch eine grofse 
Anzahl von Arten aus der Familie der Palmen, 
welche sich bei einiger Aufmerksamkeit wohl im 
Zimmer hält. Es wird bei uns sicherlich manche 
Palme und um allgemeiner zu reden, gar manche 
Pflanze im Warmhaus zu Tode getrieben, während 
sie im Zimmer und im Kalthaus allein ihre ganze 
Schönheit erreichen würde. Ich bin der festen 
Überzeugung, dafs uater den 970 anderen Spezies 
mindestens noch 70 sind, welche eine Zimmer- 
kultur vorzüglich ertragen. Möchte diese An- 
deutung zu Versuchen anregen. 
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Soll ich endlich noch eine Zusammen- 
stellung einer nur wenige Arten um- 
fassenden Gruppe mit wechselreicher Be- 
laubung machen, so möchte ich folgende 
Spezies besonders hervorgehoben haben: 

Areca Baueri und sapida, Chamä^rops 
humilis und exceha, Corypha australis, 
Jiibaea spectabilis, Kentia Forsteriana, Bei- 
moreana, Livistona chinemis, PJioenix 
dactylifera, tenuis, recUnata, Ptycho^penna, 
Alexandrae und Seaforthia elegans. 

Nachdem wir uns so an der Hand 
der geographischen Verbreitung und der 
Erfahrungen eine schöne Kollektion der 
unempfindlichsten und doch äo 
dekorativen Palmen ausgewählt haben, 
wird es Zeit sein, auf die Lebensbedin- 
gungen der Palmen, auf ihre Kultur und 
Pflege im Zimmer überzugehen. Dabei 
leiten mich die Beobachtungen hervor- 
ragender Palmenzüchter, die mich durch 
Schrift und Wort auf alle Verhältnisse 
aufmerksam gemacht haben. 

Die wichtigsten Faktoren für die 
Palmenkultur, wie überhaupt für 
jegliche Pflanzenzucht im Zimmer 
sind: Erde, Töpfe resp. Kübel; daran 
schliefst sich das Umtopfen, die Ver- 
mehrung, in unserem speziellen Falle 
die Anzucht junger Palmen aus 
Samen; Licht, Luft und Beschat- 
tung, dasBegiefsen und die Ferne- 
haltung tierischer und pflanz- 
licher Parasiten. Diese einzelnen 
Punkte bedürfen einer eingehenden Be- 
sprechung. 

Was zunächst die Töpfe anbelangt, 
die man bekanntlich in allen Gröfsen 
bei den Töpfern käuflich erwerben kann, 
so dürfen dieselben an der Aufsenseite 
Die glasiert sein. Die roh gebrann- 
ten Töpfe sind porös und gestatten der 
Luft ziemhch freien Zutritt und diese 
Luft ist den Palmenwurzeln unbedingt 
nötig. Es sind demnach dem Gesagten 
zufolge alle, wenn auch noch so hübsch 
und stylgemäfs geformten und einen 
Salon oder ein Zimmer zierenden Blumen- 



töpfe entschieden zu vermeiden, 
und wer sie dennoch verwenden will, 
mag den Topf, in dem die Palme steht, 
in ein derartiges Gefäfs stellen, aber 
auch nur unt^r der Bedingung, dafs das 
Wasser sich am Boden dieser Gefäfse 
nicht für längere Zeit ansammelt; es 
mufs also auch hier das Wasser durch Ab- 
zugslöcher ungehindert abziehen können. 
Die für die -Palmen verwendeten Töpfe 
müfsen, wenn sie klein sind 1, wenn sie 
aber einen gröfseren Umfang besitzen, 
3 — 5 sogenannte Abzugslöcher haben. 
Ferner, und in dieser Beziehung, wird 
von Pflanajenliebhabern oft gefehlt, soll 
man für Palmen stets neue Töpfe ver- 
wenden, oderdie schon gebrauchten 
mit einer Bürste innen und aufsen recht 
gründlich reinigen und dann trocken, um 
den sich während einer längeren Ver- 
wendung besonders an der Aufsenseite 
ansetzenden grünen Überzug, der von 
Algenkolonien gebildet wird, zu entfernen 
und die ursprüngliche Porosität 
des Topfes annähernd wieder herzustellen. 
Gefässe aus Holz sind möglichst lange 
zu vermeiden, da sie viel weniger porös 
sind; auch sie müssen auf dem Boden 
mehrere Wasserabzugslöcher besitzen . 
Um selbst noch Thontöpfe von ziemhcher 
Gröfse verwenden zu können, empfiehlt 
es sich, dieselben vor dem Gebrauche 
mit festen Draht zu umbinden. 

Die Palmenwurzeln haben, mehr wie 
die Wurzeln der meisten anderen Ge- 
wächse, das Bestreben, direkt in die 
Tiefe zu wachsen ; die Töpfe dürfen daher 
nicht allzu flach sein. Beim Versetzen 
der Palmen, was, wie ich unten näher 
darlegen werde, bei jungen Pflanzen jedes 
Jahr, bei älteren alle zwei Jahre zu er- 
folgen hat, nimmt man stets, wenn auch 
nur wenig weitere und tiefere 
Töpfe, resp. Kübel. 

Alle Pflanzen, die in Töpfen gezogen 
werden, befinden sich in widernatürlichen 
Verhältnissen, in einer Gefangenschaft, 
in der sie leicht kränkeln, wenn man 
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nicht mit grofser Sorgfalt auf ihre Be- 
dürfnisse achtet. In dieser Beziehung 
ist es ganz besonders der Wasserübe r- 
flufs und der Wassermangel, welche 
schädigend auf eine möglichst vollkom- 
mene Entwickelung der Pflanzen einwirken 
können. Gegen den Wassermangel hilft 
das Begielsen, und darauf werde ich noch 
eigens zu sprechen kommen, gegen den 
Wasserüberschuls schützt ein genügen- 
der, zweckmälsiger Wasserabzug, der bei 
Palmen ebensowenig, wie bei anderen 
Pflanzen mangelhaft und ungenügend 
sein darf. Ein guter Wasserabzug 
wird dadurch herbeigeführt, dals man den 
Boden der Töpfe und Kübel mit 
reinen Topfscherben und Holz- 
kohlenstückchen belegt und darauf 
beim Einpflanzen erst eine Schicht Erde 
und auf diese dann die Pflanzen setzt. 
Selbstredend müfsen mit grofser Vorsicht 
über die Abzugslöcher solche womöglich 
etwas gewölbte Scherbenstücke gelegt 
werden, damit einerseits diese Löcher 
nicht verstopft werden und anderseits 
die feingesiebte Erde vom Wasser nicht 
durchgespült werden kann. Besonders 
vorteilhaft erscheint es, wenn man über 
diese Scherben- und Kohlenstückchen 
noch etwas Torfmoos breitet. Dieses 
verhindert das Eindringen der Erde zwi- 
schen dieses Material und hält auch etwas 
Wasser mit grofser Zähigkeit fest, so 
dafs die Wurzeln, wenn wirklich das Be- 
giefsen eiomal übersehen werden sollte, 
für einige Zeit wenigstens noch von einer 
feuchten Atmosphäre umgeben sind. 
Dieser unbedingt erforderliche Wasserab 
zug verhindert das Stagnieren des über- 
schülsig zugesetzten Wassers; dieses läuft 
durch und wird im Zimmer von einem 
Unterteller aufgefangen; dabei versauert 
weder die Erde, noch kann Wurzelfäule 
eintreten. 

Für alle Pflanzen ist die Erde ein 
sehr wichtiger Faktor zum guten Ge- 
deihen und alle, die sich mit der Pflanzen- 
kultur beschäftigen, wissen zur Genüge, 



dafs gar manche Gewächse nur in einer 
ganz bestimmten Erdarfc gut gedeihen. 
In der Regel wird von allen Liebhabern 
von Zimmerpflanzen gerade bezüglich der 
zu verwendenden Erdart gefehlt. 
Man schickt zum Gärtner, läfst sich 
Gartenerde geben und setzt die Pflanzen 
um, wenn man sich überhaupt bis zu 
dieser Operation versteigt. Bezüglich der 
für die Palmen geeigneten Erdmischung 
nun zeigt sich ein bedeutender Unter- 
schied rücksichtlich der Glashaus- und 
der Zimmerkultur. Im Glashause 
können jene lockeren, aber auch leicht aus- 
trocknenden Erdarten Verwendung finden, 
deren Charakter durch den Namen „Moor- 
und Heideerde" genügend gekennzeich- 
net sind. Die Moorerde wird noch mit 
reingewaschenem Sande vermengt. Für 
die Zimmerkultur sind diese Erdarten 
für sich allein nicht verwendbar, 
da ein einmaliges Übersehen des 
rechtzeitigen Begiefsens den Ver- 
lust der Palmen zur Folge hat. 
Andere Pflanzen können eher als die 
Palmen in diesen Erdarten gezogen wer- 
den, da das Wurzelsystem derselben ein 
anderes ist. 

Für die Kultur der Palmen im Zimmer 
empfiehlt sich am besten folgende 
Erdmischung: 2 Teile Lauberde, 
1 Teil reiner Flufssand und 1* Teil 
Wiesenlehmerde; für grölsere Exem- 
plare gibt man dieser Erdmischung noch 
etwas verwitterten oder wenigstens 
feingepulverten Mauer- oder Back- 
ofenlehm bei. Es dürfte angezeit sein, 
auf die Beschaffung dieses Erdge- 
misches hinzuweisen. Was zunächst die 
Lauberde anbelangt, so findet sich 
dieselbe, oft in bedeutender Mächtigkeit, 
in den Laubwäldern, vorzugsweise in den 
Buchenwäldern. Sie entsteht aus der 
Verwesung der alljährlich am Boden, be- 
sonders in kleineren Vertiefungen sich 
ansammelnden Laubmassen. Man ent- 
fernt beim Wegnehmen nur die noch 
nicht verwesten Blätter und hebt die da- 
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runter liegende, schwarz aussehende, 
lockere und ziemlich leichte Erde 
aus. Die Wiesenlehmerde ist in der 
Regel sehr leicht zu bekommen ; man 
braucht nur die von den Maulwürfen 
emporgehobene Erde zu nehmen, aber 
wohlgemerkt, von Wiesen mit lehmig- 
thonigem Untergrunde, deren es ja doch 
überall gibt. Wer solche von den Maul- 
würfen aufgeworfene Erde aus Moorwiesen 
verwenden würde, erhielte zwar recht 
gute , aber für unseren Zweck nicht recht 
brauchbare Erde. Flufssand, wie er ver- 
wendbar ist, müfste man sich hier in 
München speziell schon kaufen. 

Während die Lauberde bei grofser 
Nahrhaftigkeit sehr leicht und locker 
ist und der Sand die Lockerung und 
Wasserdurchlässigkeit noch erhöht, ver- 
leiht dem Gemische die Wiesenlehmerde 
eine gewisse Bündigkeit und verhindert 
zugleich das allzu rasche Austrocknen 
der Mischung; dasselbe bewirktauch noch 
der verwitterte oder zerriebene Mauerlehm, 
den man beim Abbruche alter Lehm- 
mauern oder alter Backöfen und Herde 



leicht erhalten kann. Ohne Zweifel wird 
sich in München wie anderwärts ein 
Gärtner finden, der diese Erdmischung, 
die übrigens für alle anderen Zim- 
mergewächse mit Ausnahme der 
Heidepflanzen, gleich gut ver- 
wendbar ist, in grölseren Quantitäten 
herstellt und an die Konsumenten um 
zivilen Preis abgibt. 

Diese Erdmischung wird vor dem 
Gebrauche fein gesiebt, damit alle gröberen 
Bodenteilchen ferne gehalten und die ver- 
schiedenen Erdarten innig mit einander 
vermengt werden. Besonders empfehlens- 
wert ist es, fein gepulverte Holzkohle 
unter die Erde zu mengen. Die Holz- 
kohle leistet ganz wesentliche Dienste, 
wenn sie auch als Nahrung für die Pflanzen 
aulser Betracht bleibt; sie zieht nämlich 
die durch Fäulnis und Zersetzung im 
Topfe gebildeten schädUchen Stoffe an 
und hält sie mit grofser Hartnäckigkeit 
fest. Diese so präparierte, feingesiebte 
Erde darf nur in trockenem Zustande 
beim Verpflanzen angewendet werden. 

(Fortsetzung folgt.) 



Die perennierenden Phlox und ihre Verwendung im Blumengarten. 



Von Hofgarteninspektor Jäger. 



Unter den ausdauernden Blumenpflan- 
zen, -welche für den Gärtner und Garten- 
besitzer so bequem sind, weil sie so wenig 
Kulturarbeiten machen und einmal vor- 
handen einen bleibenden Stamm von 
Blumen bilden, stehen die Arten und 
Sorten von Phlox fast oben an, sowohl an 
Brauchbarkeit, als Schönheit der Farben. 
Wir haben davon zwei Hauptgruppen zu 
unterscheiden, 1. die niedrigen, meist 
rasenartig am Boden sich ausbreitenden, 
im Frühjahre blühenden, 2. die aufrecht 
wachsenden, mehr oder weniger hohen, 
welche im Sommer blühen. Während 
die ersteren wenig Kulturveränderungen 
erfahren, daher wenige Sorten haben, 
sind die letzteren unter den Händen der 
Gärtner in zahlreichen Sorten verviel- 



fältigt worden, so dafs die Arten, von 
welchen sie stammen, kaum noch heraus- 
zufinden sind. Die reinen Arten, aus 
Nordamerika stammend, werden fast nur 
noch in ' botanischen Gärten fort er- 
halten. Die jetzigen hohen Phlox, welche 
in den Gärten als Phlox decussata ver- 
breitet sind, welcher Name aber übel ge- 
wählt ist, weil die Zusammensetzung der 
Arten, welche die Hybriden und Formen 
geliefert haben , eine sehr verschieden- 
artige ist, können nicht als Formen ge- 
wisser Arten betrachtet werden, sondern 
sind eine Vermischung verschiedener Ar- 
ten durch Hybridation und der daraus 
entstandenen Hybriden unter einander. 
Es lassen sich aber zwei bestimmt ver- 
schiedene, auch dem Laien auffallende 
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Formen unterscheiden, welche sich auch 
in der Kultur nicht vermischt hahen : die 
breitblättrigen, meist hoch werdenden 
Sorten, welche in breiten, pyramidalen, 
verzweigten Doldentrauben blühen, mit 
nicht glänzenden Blättern; zweitens die 
schmalblättrigen, meist niedriger blei- 
benden, mit fast cylindrischemBlütenstand, 
weil die Blütenstiele wenig oder nicht 
verzweigt sind. Die ersteren, breitblättrigen 
stammen wohl zum Teil von P. demssitta, 
(P, acuminata) besonders die hellrot blühen- 
den Sorten, haben auch den Namen davon 
erhalten. Ähnhche Arten in Bezug auf 
Wuchs, Blätter und Blütenstand sind P. Ca- 
rolina, mactilata, odorata und paniculata, 
welche wohl ebenfalls zur Sortenbildung 
beigetragen haben. Woher die rein weif sen, 
breitblättrigen Sorten stammen, ist mir 
unerfindlich, da ich keine weifsblühende 
hohe Art kenne. Bestimmter ist die Ab- 
stammung der Sorten mit schmalen glän- 
zenden Blättern und meist hellen oder 
zweifarbigen Blumen nachzuweisen, indem 
es nur wenige reine Arten dieser Form 
gibt. Man nimmt an, dafs diese Sorten 
von Fhhx suffnäicosa (P, nitida Pursh, 
P. mnniflora) stammen, ich habe aber 
Gründe zu glauben, dafs der nur 40 bis 
50 cm hoch werdende, rein weifsblühende 
P. suaveolens (P. glabejTima alba) noch 
mehr dabei gethan hat. Ich möchte diese 
niedrige, früh blühende Art besonders em- 
pfehlen, um so mehr, da es meines Wissens 
keine rein weifsblühende Sorte dieser 
Gruppe gibt. 

Ich schlage vor, die hohen breitblättrigen 
Phlox pyramidenblütige, die schmal- 
blütigen traubenblütige zu nennen. 
Unter den ersteren kommen sehr dunkle 
rote Farben vor, aber auch schöne hell- 
tnd zweifarbige mit weifsen Augen auf 
lunkelm Grunde und mit dunkelm Auge 
»'if weifsem oder hellrotem Grunde. Einige 
jrten sind nelkenartig gestreift. Die 
raubenblütigen Sorten blühen vorherr- 
;hend hell, teils einfarbig lila-, rosen- 
er purpurrot, häufiger mit hellem Auge 



auf dunklerem Grunde oder nelkenartig 
rot imd weifs gestreift. 

Zwischen den hohen trauben- und 
pyramidenblütigen Sorten und den er- 
wähnten rasenartig wachsenden stehen 
einige niedrige Arten, welche von beiden 
sich sehr unterscheiden. Diese bilden zum 
Teil unfruchtbare (nicht blühende) Stengel, 
welche teils liegen, teils sich bis 10 — 15 cm 
gerade erheben, daneben Blütenstengel 
von derselben Höhe mit doldentraubigen 
Blüten. Es sind besonders P. divaricata 
mit bläulichen Blumen, P. ovata mit 
purpurroten Blüten an bis 30 cm hohen 
Stengeln, P. jyrocumhens, P, reptans (P. 
stolonifera Pursh, P. obovata Mühlenb., 
P. prostrata Ait.) mit hellpurpurroten Blu- 
men und P. vema Sweet (P. crassifolia 
Lodd.) mit rosenroten Blumen. Unter 
diesen niedrigen Arten ist P. vema die 
schönste, sowohl durch Farbe, Reich- 
blütigkeit imd Grösse der Blumen, P. di- 
varicata durch Eigentümlichkeit der bläu- 
lichen Blütenfarbe. Diese niedrigen Ar- 
ten blühen sämtlich zeitig im Früh- 
jahre und liefern um diese Zeit Schnitt- 
blumen, welche sich aber nicht lange 
halten. Da wir auf die Verwendung die- 
ser niedrigen Phlox nicht zurückkommen, 
so sei erwähnt, dafs sie sich zum Schmuck 
nur für Felsenbeete und Böschungen eig- 
nen, nie sehr voll blühen und insofern 
Mühe machen, weil sich bald Unkräuter, 
besonders Quecken dazwischen einnisten, 
so dafs die Pflanzen öfter umgepflanzt 
werden müssen. 

Bei der Verwendung mit den rasen- 
artig wachsenden, im Früjahr blühenden 
Arten beginnend, so ist ihr Zierwert hoch 
anzuschlagen. Sie gehören zu den schön- 
sten, wertvollsten Frühlingsblumen und 
werden für niedrige Beete und Teppich- 
gärten kaum von einer anderen Pflanze 
erreicht, weil sie buchstäblich nur Blüten 
und Farbe zeigen und sich kaum über 
den Boden erheben, also eigentHche Tep- 
piche darstellen. Die hierher gehörenden 
Arten sind trotz verschiedener Namen 
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einander sehr ähnlich, aber im Werte un- 
gleich. Phlox setdcea und P. subulata sind 
zum Verwechseln ähnlich, beide haben 
rosenrote Blumen, welche in kurzstieligen 
Dolden stehen. Bei P. subulata ist die 
Färbung der dunkelrot gesternten Blumen 
lebhafter. Beide werden aber übertrofEen 
durch eine Form oder verwandte Art, 
welche als P. amoena oder pilosa in den 
Gärten verbreitet ist. Sie wächst gedrun- 
gener, blüht voller und macht daher mehr 
Effekt, als die beiden genannten Arten, 
obschon die einzelnen Blütchen nicht so 
schön durch andersfarbige Augen gezeich- 
net sind. Die Blumen erscheinen ganz 
dunkelrosenrot. Phlox nivalis Sweet aus 
Carolina unterscheidet sich von P. setacea 
nur durch weilse Blumen, ist aber gegen 
hohe Kälte empfindlich und wird über- 
trofEen durch die hybride P. setacea alba 
oder Nehoni, Dasselbe blüht so voll wie 
P. amoena und macht trotz eines hellroten 
Auges auf Beeten den Eindruck einer 
rein weifsen Blume. Eine Zusammen- 
stellung des roten P. amoena und Nelsoni^ 
natürlich jede Farbe für sich, ist das 
Prächtigste, was man um die Frühlings- 
zeit haben kann. Die Behandlung ist 
einfach. Nach dem Verblühen, entweder 
sofort, bevor die jungen Triebe erscheinen, 
oder, wenn es versäumt wurde, nach Aus- 
bildung derselben, nimmt man die Pflan- 
zen von den Beeten, zerteilt die zu grofsen 
durch Zerreifsen, kürzt die zu langen 
Zweige ein und pflanzt in den Vorrats- 
garten so dicht, dafs eine Pflanze die 
anderen fast berührt. So bleiben sie 
stehen bis sie wieder in den Ziergarten 
versetzt werden. Dies geschieht entweder 
im Herbst oder zeitig im Frühjahre, ehe 
die Blüten erscheinen. Sie lassen sich 
sogar blühend verpflanzen, blühen aber 
dann kürzere Zeit. Mit der Zeit werden 
die Pflanzen zu alt und grofs und müssen 
verjüngt werden, indem man durch Steck- 
linge neue anzieht. Man schneidet die 
SteckUnge von den kurzen aufrechten 
Zweigen, welche im folgenden Jahre 



blühen. Sie bewurzeln sich in einem 
kalten Mistbeetkasten schnell und werden 
noch im Herbst auf Beete gepflanzt. 
Steckt man 3 — 4 Stecklinge in kleine 
Töpfe, so erhält man einen reizenden 
Flor zu Ausgang des Winters, kann sie 
aber natürlich in demselben Jahre für 
Beete nicht verwenden. Die Blütendolden 
dieser niedrigen Pülox lassen sich unge- 
teilt zu Kränzen verwenden. 

Die hohen Phlox blühen im Sommer 
vom JuU bis Herbst. In der^^Regel 
blühen die traubenblütigen, schmalblätt- 
rigen Sorten zuerst, den Anfang macht 
P. suuveolens mit rein weifsen Blüten an nur 
40 cm hohen Stengeln. Die breitblättrigen 
pyramidenblütigen Sorten blühen meist 
im August, doch sind darunter einzelne 
Sorten früher und später. Bildet man 
davon ganze Beete, so ist darauf zu achten, 
dafs nur zu gleicher Zeit blühende Sor- 
ten vereinigt werden. Diese Phlox bilden 
fast die prächtigsten Farbenwirkungen 
der Jahreszeit und werden teils vereinzelt 
auf Rabatten gepflanzt, teils zu gröfseren 
Beeten vereinigt oder in dichten Massen 
vor Gebüschen des Parkgartens gepflanzt. 
In allen Fällen mufs man die Höhe der 
Sorten kennen, denn diese schwankt zwi- 
schen 0,5 m und 1 m. Auf die Zusammen- 
stellung der Farben ist ebenfalls Gewicht 
zu legen, denn es würde auf Farbenver- 
ständige einen Übeln Eindruck machen, 
wenn feuerrote und zart hellrote oder 
zweifarbige helle Sorten unter einander 
verbunden würden. Eine schöne, durch 
Kontrast wirkende Verbindung ist, wenn 
feurigste Sorten von einer rein weifsen 
eingefafst werden. Ich kenne eine einzige 
rein weifsblühende breitblättrige Sorte, 
welche den Namen Medina führt, doch 
wird es wohl auch neuere geben. Diese 
hohen im Sommer blühende Phlox ver- 
tragen ein alljährliches Verpflanzen nicht 
ohne Nachteil für die Blüte, müssen da- 
her länger unimigepflanzt bleiben. Man 
kann sie nicht nur durch Stockteilung, 
sondern auch durch Stecklinge imd Samen 
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vermehren. Stecklingspflanzen bleiben 
in den ersten Jahren stets niedriger, und 
man kann sicher darauf rechnen, dafs 
die von Handelsgärtnem bezogenen neuen 
Sorten später höher werden. Wollte man 
nur niedrigere Sorten, so müfste man 
unmer Pflanzen, aus Stecklingen anziehen. 
Die Anzucht aus Samen hat nur für 
solche Wert, welche weit von Bezugs- 
quellen von Pflanzen w^ohnen, sowie für 
solche, welche die Züchtung neuer Sorten 
zum Geschäft machen oder zum Ver- 
gnügen treiben. Der Samen verliert bald 
seine Keimkraft und es mufs frisch ge- 
ernteter Same spätestens im März in 
Töpfe ausgesäet und bis zum Keimen 
warm gehalten werden. 

Als Schnittblumen haben die Phlox 
wenig Wert. Der süXsliche honigartige 
Geruch ist vielen Personen unangenehm, 
aber noch mehr Nachteil bringt der 
Blütenstand. Die einzelnen Blüten sitzen 
so dicht beisammen , dals sie förmliche 
Klumpen bilden, zwischen denen kein 
Blättchen Grün eine zierliche Trennung 
bewirkt. Man könnte zwar die einzel- 
nen Blüten, wie es jetzt die Gärtner 
machen, an Draht befestigt verwenden. 



wozu die schöne Zeichnung der zwei- 
farbigen hellen Sorten berechtigt; allein 
der Blumenreichtum der Jahreszeit ist so 
grols, dafs man selten von dieser Ver- 
wendung der einzelnen Phloxblüten Ge- 
brauch machen wird. 

Diese hohen Phlox verlangen guten, 
gedüngten Boden und müssen, länger auf 
derselben Stelle bleibend, alljährlich etwas 
mit altem Mist gedüngt werden. 

Wer mit diesen Phlox viel bewirken 
und die Sorten rein erhalten will, mufs 
ein bleibendes Sortiment im Anzuchts- 
und Vorratsgarten aufstellen. Auf eine 
grofse Verbesserung und Verschönerung 
der Sorten ist nicht vifel zu rechnen, denn 
die vorhandenen sind kaum einer Ver- 
vollkommnung bedürftig oder fähig. Es 
bleibt aber nicht ausgeschlossen, dafs 
Sorten mit gröfseren Blumen, niedrigerem 
Wuchs und besonders früher oder später 
Blütezeit erzogen werden können. Die 
Handelsgärtner werden daher nicht auf- 
hören, «neue Sorten zu verbreiten. Da 
der Kaufpreis ein sehr geringer ist, so 
wollen wir Niemanden abhalten, auch bei 
diesen Blumen das Verlangen nach Neu- 
heiten zu befriedigen. 



Für den Obstgarten. 

Von Jablanezy. 



Unbestritten ist es, dafs der Obstbau 
in dem letzten Decennium wesenthche 
Fortschritte gemacht, ein bedeutender 
wirtschaftlicher Faktor im Ertrage von 
Grund und Boden geworden ist und grofse 
Summen Geldes in der Obstproduktion 
und im Obsthandel in Bewegung sind; 
in gleicher Weise hat aber auch das In- 
teresse und die Liebhaberei des Garten- 
besitzers für den Obstbaum zugenommen, 
und allerorts sehen wir neue Obstplantagen 
imd Anlagen entstehen, sowie in keinem 
Garten — und sei derselbe noch so be- 
schränkt — der Obstbaum zumeist als 
Zwergobstbaum kultiviert fehlt. 



Unter der Rubrik „Für den Obstgarten" 
wollen wir nun den verehrten Lesern 
unserer Zeitschrift kurze Notizen und 
Bemerkungen aus dem Gesamtgebiete der 
Obstkultur bringen, und sie mit dem 
Neuen und Neuesten auf diesem Felde 
bekannt machen. Hierbei werden wir ins- 
besondere die Zwergobstkultur, die mannig- 
fachen empfehlenswerten Obstsorten, sowie 
die verschiedenen Obstverwertungsarten 
hauptsächhch im Auge behalten und alle 
jene Erfahrungen und Erfolge berück- 
sichtigen, die in den verschiedensten im 
Obstbau vorgeschrittenen Ländern ge- 
macht und erzielt werden. 
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Wir hofEen, der Rubrik „Für den 
Obstgarten*' einen aufmerksamen Leser- 
kreis zuzuführen, weil das hier Verzeich- 
nete im vollen Kontakte mit der Praxis 
stallt ,* aus der Praxis stammend für die 
praktische Anwendung und Ausführung 
bestimmt ist und auf diese Weise so 
mannigfachen Nutzen schaffen kann und 
wird. 

Die Birne Clapps favorite. 'Frühe gute 
Herbstbirneri sind immer gesuchte Früchte, 
sowohl für den Markt als für die Tafel, 
daher deren Kultur im Hausgarten jedem 
Gartenbesitzer bestens zu empfehlen ist! 

Zu der grofsen Zahl Herbstbirnen, die 
wir besitzen, können wir die Birne Clapps 
favonte oder Clapps Liebling als eine der 
besten und empfehlenswertesten zählen, 
eine Birne, die es verdient, recht häufig in ' 
geschützt gelegenen geschlossenen Haus- 
gärten angepflanzt zu werden. 

Erzogen wurde diese gute Birne in 
Massachusetts und zwar von Thaddäus 
Clapp in Dortshester, und zwar angeb- 
lich aus einem Samen der desgleichen 
mit Recht von uns geschätzten Herbstbime 
fondante de bois (holzfarbige Butterbirne) ; 
sie ist also wie so viele unserer neueren 
guten Obstsorten eine amerikanische 
Züchtung und seit ca. zwei Decennien 
in unseren Gärten eingeführt und in den- 
selben kultiviert. 

Bereits Downing erwähnte dieser 
Birne in den sechziger Jahren, Oberdick 
beschrieb sie in dem illustrierten Hand- 
buch, Charles Baltet ist nicht genug 
des Lobes voll über fatorite de Clajyp und 
in der letztem Zeit ist sie mehrfach in 
Fachblättem neuerdings zum allgemeinen 
Anbau empfohlen worden; so brachten 
die ,,Pomologischen Monatshefte** vor 
kurzem eine sehr gute kolorierte Abbil- 
dung derselben. 

Die Frucht des Clapp-Liebling ist zu- 
meist grofs, am Spalier selbst sehr grofs, 
trotz ihrer Gröfse fest am Baume hängend, 
vollkommen reif von citrongelber Farbe, 
an der Sonnenseite schön rot gefärbt, ver- 



waschen und punktiert ; sie ist daher dem 
Äulsern, der Gröfse, Form und Färbung 
nach eine auffallend schöne Frucht und 
daher ein wahres Markt- und Tafelobst. 

Der Baum der Claj^p faiwife ist hin- 
sichtlich des Bodens nicht gerade wähle- 
risch, gesund und kräftig wachsend auf 
Wildling Unterlage oder auf Quitte ver- 
edelt — letzteres ein Vorteil für Zwerg- 
kulturen imd Formen, die bei Birnen 
nicht so häufig zu finden. Diese Bimen- 
sorte ist aufserdem sehr fruchtbar und 
reichtragend. 

Die Clapps favorite ist insbesondere als 
Pyramide gezogen oder am Spalier ge- 
pflanzt zu empfehlen, und es sollte diese 
gute und schöne Frucht mit ihren reich- 
tragenden Bäumen in keinem Hausgarten 
fehlen ; sie verdient und verzinst reich- 
lich den Bodenraum, den sie im Obst- 
garten einnimmt. 

Es sei hier noch angefügt, dafs wie 
bei allen Sommer- und frühen Herbst 
birnen ein Einernten und Abpflücken der 
Früchte vor der vollkommenen Reife am 
Baume notwendig, damit dieselben nicht 
zu rasch in ihrer Reife und ihrem Wohl- 
geschmack passieren, desgleichen, wenn 
für den Markt bestimmt, den Transport 
gut ertragen. 

Ein empfehlenswerter Winter- 
apfel. Die Klasse der Calvilles umfafst 
unsere besten und feinsten Tafeläpfel, 
unsere gesuchtesten Marktfrüchte. Einer 
der empfehlenswertesten, doch meist im 
Kreise unserer Obstzüchter viel zu wenig 
bekannter Calville ist der gelbe Bellefleitr 
oder nach Metzger, der denselben s. Z. in 
Deutschland vielfach verbreitete, „Metzger- 
Calville** genannt; aufserdem führt dieser 
wertvolle Apfel den Namen Belleflenr 
janne, Linearis Pippin oder richtiger I/in- 
coln Pippin, Yellow Bellefleiires — ein 
gutes Zeichen für eine Frucht; demgemäfs 
führen viel verbreitete und vielerorts ge- 
schätzte Früchte vielerlei Namen. 

Der Belleflenr ist eine geschätzte Frucht 
in den Gärten der belgischen und fran- 
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zösischen Kultivateurs und verdient dies 
mit vollem Rechte; wegen seiner langen 
Haltbarkeit, Güte \md Schönheit der 
Frucht empfiehlt sich dieser Calville auch 
zur häufigen Anpflanzung in unseren 
Gäxten. 

Der gelbe Bellefleiir ist eine original- 
amerikanische Frucht, die in den vierziger 
Jahren zuerst in die Gärten der könig- 
lichen Gartenbaugesellschaft zu London, 
von da nach Frankreich und Deutschland 
kam, und heute ist dieser Apfel in den 
Vereinigten Staaten unter dem Namen 
Seek no furfher bekannt imd geschätzt. 

Die Frucht dieses Calvüle ist mittel- 
grofs, calviUartig gegen den Kelch- zu- 
gespitzt und gerippt, von in der vollen 
Reife glänzend citrongelber Färbung mit 
zahlreichen bräunUchen Punkten, an der 
Sonnenseite zumeist schwach gerötet, ein 
schön . geformter und gefärbter Apfel, 
dessen lange Haltbarkeit (bis März) und 
vorzüglicher Geschmack (ich halte ihn 
fast gleichwertig mit dem weifsen Winter- 
Calville) ihn um so wertvoller für unsere 
Obstgärten macht. 

Der Baum, in keiner Richtung wähle- 
risch auf Boden und Standort, ist in 
seiner Jugend, als Hochstamm gepflanzt, 
nur mittelmäXsig tragbar, dagegen in 
späteren Jahren reich tragend; ich würde 
diesen guten Apfel häufig im Haus- und 
Obstgarten pflanzen, doch zumeist nur 
als Pyramide auf Zwergunterlage oder 
als Kordon; desgleichen ist es eine vor- 
zügliche Apfelsorte für das Späher. Jeden- 
falls sollten wir den gelben Bellefleur nicht 
vergessen und übersehen bei der Auswahl 
des Apfelsortimentes für unseren Haus- 
garten, er verdient hier einen der ersten 
Plätze einzunehmen. 

Zur Baumpflanzung. Bei der 
herannahenden Frühjahrspflanzimg im 
Obstgarten machen wir unsere Leser vor 
allem darauf aufmerksam, überall dort, 
wo es sich im Obstgarten darum handelt, 
ältere ertraglose Obstbäume oder durch 
Alter eingegangene Bäume durch Neu- 



pflanzungen zu ersetzen, mit möglichster 
Vorsicht vorzugehen und für das Gedeihen 
des frisch zu pflanzenden Obstbaumes Vor- 
sorge durch Erneuerung des bereits durch 
früheren Obstbau entkräfteten Bodens zu 
treffen. Die Armut und Entkräftigung 
des bereits durch eine Reihe von Jahren 
als Obstgarten benutzten Bodens ist zu- 
meist Ursache des schlechten Gedeihens 
junger Baumpflanzungen. 

Es empfielilt sich daher vor allem, 
entweder mit dem Standorte des frisch 
zu pflanzenden Obstbaumes zu wechseln 
oder, wo dies nicht gut thunUch und der 
junge zu setzende Baum an die Stelle 
des alten Baumes zu stehen kommen 
mufs, den Grund und Boden im Um- 
kreise von 3 — 4qm und Im Tiefe mit 
lockerem, frischem kräftigem Boden zu 
mischen, sowie mit Stalldünger, Fäkalien 
und Holzasche recht kräftig zu düngen, 
aufserdem fleifsig mehrmals mit Gülle 
vor der Pflanzung zu übergiefsen, um 
den an Nahrung armen Boden durch 
diese Vorbereitung zu kräftigen und 
für das gute Gedeihen des zukünftigen 
Baumes geeignet zu machen. Möge kein 
Obstzüchter bei Neubepflanzung älterer 
Obstgärten diese so notwendige Arbeit 
versäumen. 

Reicher Ertrag der Obstspaliere. 
Noch viel zu wenig werden unsere Mauern 
zur Obstspalierzucht benutzt, und tausende 
und tausende Quadratmeter Wandfläche 
stehen heute noch kahl und unberührt, 
die durch Spalierobstzucht ebensoviele 
tausende Mark Ertrag ihren Eigentümern 
einbringen würden; sind doch an der 
Mauer alle Bedingnisse vorhanden zur 
Zucht des besten und feinsten Obstes; 
und wenn ich bei der Wichtigkeit der 
Sache mir vorbehalte, recht ausführUch 
auf das Kapitel des Spalierobstbaues zu- 
rückzukommen , möge für diesmal der 
Obstertrag eines Birnspalieres verzeichnet 
werden, als Beweis, -welchen reichen Er- 
trag ein Obstspalierbaum seinem Pfleger 
abzuwerfen im stände ist. 
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Der fragliche Baum ist ein Birnen- 
spalier unserer guten Birne „Diels Butter- 
birne" und steht in dem Schulgarten 
einer österreichischen Volksschule; die 
Wandfläche, welche dieser gegenwärtig 
sechs Jahre alte Birnbaum, auf Wildling- 
Unterlage veredelt, einnimmt, umfasst 
10 qm, und die Ernte 1886- betrug 100 
schöne, gleichgrof se , vollkommen ausge- 
bildete Birnen; die Früchte ihrer Reife 
nach als Marktfrüchte des Monat Novem- 
ber berechnet, erzielen einen Marktpreis 
von 20 /^ per Stück, dies gibt daher 
einen Ertrag von 20 JL des ganzen Spalier- 
baumes oder auf die Wandfläche berechnet, 
2 e/41 Ertrag von dem Quadratmeter. Neben- 
bei bemerkt, wurden mir gleichgrolse 
Birnen derselben Sorte, Diels Butterbirne, 
in einem ersten Obstgeschäfte Wiens mit 
1 e/^ 20 /v^ angeboten. Wir können hier 
nur anfügen: Bepflanzen wir unsere 
Mauern mit Obstspalieren und eine reiche 
Einnahme ist uns gesichert. 

Obstbau in Amerika. Eine grofs- 
artige Ausdehnung gewinnt der Obstbau 
von Jahr zu Jahr in Amerika, und die ameri- 
kanische Obstproduktion, die heute schon 
zum Teil die europäischen Märkte, ins- 
besonders Englands und des Nordens 
mit seinem Obste und Obstwaren über- 
schwemmt, repräsentiert bereits eine jähr- 
liche Produktion von Millionen von 
Dollars. 

In welcher Ausdehnung in Amerika 
Obstbau betrieben wird, zeigt uns eine 
Obstkultur inVfrginien; dieselbe umfafst 
80 ha Grundfläche mit 20000 Birnen, 
zumeist als Zwerg und Busch gezogen, 
bepflanzt, also einen Riesenobstgarten ; von 
Interesse ist es, besonders für die Freunde 
zahheicher Obstsorten, dass in dieser 
Obstplantage zumeist nur zwei Birnen- 
sorten und zwar frühe Herbstbirnen, die 
Sorte William und Clapp favorite (siehe 
frühere Notiz) angepflanzt sind; aus 
diesem Garten wurden im Jahre 1882 
4000 Kisten Birnen für die Obstmärkte 
von New- York und Boston versendet, die 



ein Erträgnis von 75000 frs. erzielten 
und eine Verzinsung des Anlagekapitals 
von 50% ergab. 

Tyroler Obst. Das Obst des schönen 
Tyroler Landes bildet eine Weltware und 
beherrscht den Markt des feinen Tafel- 
obstes ; die Märkte und Obstläden Wiens, 
Petersburgs, Berlins zieren ihre Auslagen 
mit dem Rosmarinapfel Tyrols und aUe 
feinen Tafeln, Restaurants und Delika- 
tessenläden Europas sind den Tyroler 
Obstproduzenten tributpflichtig. Für Tyrol 
bietet der Obstbau und Obsthandel eine 
reiche Quelle des Einkommens aus Grund 
und Boden, und der Obstexport bringt 
grolse Geldsummen ins Land ; der Tyroler 
Obsthandel gibt wieder den besten Beweis, 
welchen hohen wirtschaftlichen Wert die 
Obstproduktion für ein Land gewinnen 
kann. 

Begünstigt durch das vorzügliche 
Klima, zum Teil sehr günstige Boden- 
verhältnisse, gebildet durch den abgelager- 
ten Schlamm der zahlreich die Thäler 
dieses Gebirgslandes durchfliessenden 
Flüsse und Wasseradern hat sich hier 
eine Obstproduktion herangebildet, welche 
Früchte in Geschmack und Kolorit er- 
zeugt, wie es nur unter diesem begünstigten 
Himmelsstrich ermögUcht ist; die Natur 
produziert hier überreich. 

Die Hauptobstproduktion imd die 
Ware des ausgedehnten Fruchthandels 
bildet der Apfel, vor allem sind es die 
Sorten Edelböhraer, Kälterer Böhmer, 
roter und weilser Rosmarin, grauer Spitz- 
lederapfel, letzterer eine graue Reinette, 
ferner der Kösthche von Zalinger, welche 
dieHau])tsorten der Produktion bilden, ins- 
besonders ist es der Rosmarinapfel, welcher 
den Weltmarkt beherrscht, und den Ruf 
des Tyroler Obstes begründet hat. 

Die prächtige Färbung der genannten 
Früchte, sowie lange Haltbarkeit, nicht 
minder aber sorgfältige Einerntung, Ein- 
lagerung, Aufbewahrung, Sortierung und 
gefällige, dem Handel und Konsum ent- 
sprechende Verpackung sind es, die dem 
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Tyroler Obste Haltung und Absatz nach 
allen gröfseren europäischen Märkten ver- 
schafft haben. 

Obwohl die Ernte 1886 für Tyrol 
keine besonders reiche war und viele 
tausende von tragbaren Stämmen durch 
die Wasserschäden der letzten Jahre zu 
Grunde gingen, sah ich doch im Monat 
Oktober viele- Tausende der schönsten 
Apfel, zumeist Rosmarin, in den Obst- 
exportgeschäften Botzens eingelagert und 
dieselben in voller Thätigkeit mit dem 
Sortieren und Verpacken des Obstes be- 
schäftigt, wodurch vielen Händen, zumeist 
Frauen und Mädchen guter Verdienst 
geschaffen wird. 

Ryders Obstdörre. Die Obstver- 
wertung hat in den letzten Jahren und 
besonders seit dem epochemachenden 
Werke Semlers über die amerikanische 
Obstverwertung, deren Art und Einrich- 
tung, eine bedeutende Bewegung im Kreise 
der Obstproduktion hervorgerufen, die 
Folge war insbesonders die Konstruierung 
einer grofsen Anzahl von Dörrapparaten 
zum Dörren und Konservieren des Obstes, 
und während vor 5 Jahren ausschliels- 
lich die Lukas-Dörre als die beste Dörre 
bekannt war, haben wir jetzt eine reiche 
Auswahl von Obstdörren der verschieden- 
sten Konstruktion. 

Bei der im Herbste verflossenen Jahres 



zu Meifsen bei Gelegenheit der Versamm- 
lung des Deutschen Pomologenvereines 
stattgefundenen Konkurrenz von Dörr- 
apparaten wurde dem System Ryder der 
erste Preis zuerkannt. 

Ryders Dörrapparat war bereits bei dem 
vor vier Jahren stattgefundenen Pomo- 
logenkongrefs zu Hamburg zum ersten- 
male in Europa ausgestellt, blieb aber, 
wie sich Schreiber dieser Zeilen erinnert, 
damals fast ganz unbeachtet, da sich 
das ganze Interesse der Besucher des 
Hamburger Kongresses den ebenfalls 
zum erstenmale arbeitenden grossen Dörr- 
apparat, System Alden, zuwandte. 

Ryders Obstdörre hat entgegen fast 
allen Dörrkonstruktionen einen liegenden 
Dörrschlauch oder Dörrkasten, in welchem 
die mit Obst belegten Hürden auf einem 
endlosen Bande durch eine einfache Vor- 
richtung fortgeschoben , oder besser ge- 
sagt, durch Einschieben einer frischbe- 
legten Hürde immer weiter vorgeschoben 
werden. 

Die Konstruktion ist eine einfache, 
desgleichen die Handhabung, das Dörr- 
produkt ein sehr gutes, dagegen ist der 
Anschaffungspreis noch ein sehr hoher und 
müfste wesentlich vermindert werden, 
mn eine allgemeine Einführung dieser 
Dörre auch für den kleinen Obstprodu- 
zenten und Gartenbesitzer zu ermöglichen. 
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Neuer Obstdörrofen. 

Von Karl Sapper, Kellermeister an der k. k. Önol. und pomol. Lehranstalt zu Klostemeuburg bei Wien. 



Der vom Verfasser konstruierte Obst- 
dörrofen ist der Hauptsache nach aus 
drei Theilen zusammengesetzt, nämlich 
der Heizanlage, der eigentlichen Dörrvor- 
richtung und dem sog. Hebewerke. 

Der Heizapparat (b) besteht aus einem 
gewöhnlichen mit Chamotte ausgefütterten 
Säulenofen aus starkem Eisenblech, wel- 
cher sowohl für Holz als auch Kohlen- 
feuerung eingerichtet ist. 

Der Ofen ist von einem nach oben 
etwas konisch zulaufenden Doppelmantel 

Kalb 11. Weiss, niustrierte Monatshefte. Februar 1887. 



umgeben, von welchem die äufsere Mantel- 
wand aus Holz, die innere aus Eisenblech 
hergestellt ist; der Zwischenraum zwischen 
beiden Mantelwänden ist mit einem die 
Wärme schlecht leitenden Körper, näm- 
lich Asche, ausgefüllt, h ist die Heiz- 
thüre, i die Aschenthüre und p das durch 
den Doppelmantel ins Freie führende und 
an seinem imteren Ende mit einem Re- 
gulator versehenen Rauchrohr des Ofens. 
Die Heizvorrichtung ruht auf einem 
starken Bohlenkreuze und hat der Ofen 
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eine Höbe von 0,8 m, der denselben um- 
gebende Mantel einen mittleren Durch- 
meaaer von 0,65 m und eine Höhe von \,'2m. 
Die Zufabr frischer kalter Luft erfolgt 
durch rings am unteren Theile dea Man- 
tels in demselben in auf- und absteigen- 



Darchschnitt des DOrrofenB. 

der Linie angebrachte Löcher; dieselbe 
wird in dem Räume zwischen der inneren 
Mantel - und der Ofenwandung erhitzt 
und steigt dann dm:ch eine kreisrunde 
Öffnung, welche inmitten einer ober dem 
Ofen befindliehen Eisenblechplatte ange- 
bracht ist und einen um die Hälfte ge- 
ringeren Durchmesser als der Ofen selbst 
besitzt, in den eigentlichen Dörraum 
(m) auf. 

Der Dörrscbacbt (a) , welcher eine 
etwas konische Form besitzt, ist ganz 
aus Holz verfertigt und hat einen mitt- 
leren Durchmesser von 0,6 m und eine 
Höhe von 1,1m. Er vermag bis zu seiner 
vollständigen Füllung elf Hürden, welche 
eine vollständig kreisrunde Form be- 
sitzen , aufzunehmen ; eine Hürde mufs 
zum Zwecke des ununterbrochenen Dörr- 
betriebes in Reserve vorbanden sein. 



Die Hürden haben einen Durchmesser 
von 0,5m und bestehen aus 0,1 m breiten 
Holzrahmen, in deren halber Höhe Ge- 
flechte aus verzinntem Eisendraht zum 
Aufnehmen der zu trocknenden Gegen- 
stände ausgespannt sind. 



Vorderansicht dea Dörrofens. 

Das Einbringen der Hürden in den 
Dörraum erfolgt durch das untere (g), das 
Entnehmen derselben durch das obere (e) 
der in dem Dörrschachte angebrachten 
Thürchen. 

Zur Bestimmung der Temperatur im 
Dörraume dient das, in einem Ausschnitte 
der Schachtwandung angebrachte Thermo- 
meter (c). 

Über dem eigentlichen Dörraume be- 
findet sich ein aus Eisenblech verfertigter 
0,3 m hoher Helm (l), welcher vermittelst 
eines Knierohres (j) mit dem Rauchrohre 
in Verbindung steht, durch welch' ersteres 
die mit Wasserdämpfen gesättige warme 
Luft in das letztere abgeführt wird. 

Der Dörrbetrieb gestaltet sich bei 
der beschriebenen Vorrichtung folgender- 
mafsen. Ist der Ofen entsprechend an- 
geheizt worden, so wird eine frisch be; 
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legte Hürde durch die ÖflEnung bei g in 
den Dörraum eingeschoben, wobei sie auf 
zwei durch den Dörrschacht parallel hin- 
durch laufende, rundliche Eisenstangen 
zu stehen kommt. 

An den Enden (ff) der Eisenstangen 
sind Zinkdrahtseile befestigt, welche über, 
an dem aus mittelstarken Balken kon- 
struierten Heberahmen befindliche Rollen 
(dd) laufen; die anderen Enden der bei- 
den Seile sind an einem und demselben 
Punkte der an der Kurbel (k) steckenden 
Welle festgemacht. 

Etwa 10 Minuten , nachdem die erste 
Hürde in den Dörraum eingebracht wurde, 
wird die Kurbel von rechts nach links 
gedreht, hierdurch windet sich das Seil 
auf der Welle auf und die beiden Eisen- 
stangen gehen, so lange es ihre Führung 
in der Schachtwandung gestattet, mit der 
Hürde gleichmäfsig in die Höhe. 

Haben nun die beiden Eisenstangen 
den ihnen nach atifwärts vorgeschriebenen 
Weg durchmessen, so treten zwei an der 
Innenseite des Schachtkörpers angebrachte 
und in denselben eingelassene, leicht be- 
wegliche und einander gegenüberstehende 
Klappen hervor, welche die Hürde fest- 
halten resp. unterstützen, während die 
beiden Eisenstangen von selbst, d. h. nur 
durch das Rückdrehen der Kurbel in 
ihre ursprüngliche Lage zurückkehren. 

Daraufhin wird nun die zweite be- 
legte Hürde bei g in den Dörraum ein- 
geschoben und nach ca. 10 Minuten durch 



das Hebewerk wieder in die Höhe ge- 
schafft; hierdurch wird die erste Hürde 
durch die" zweiteingebrachte um Hürden- 
höhe nach vorwärts gerückt und die bei- 
den Klappen, welche während der Auf- 
wärtsbewegung der zweiten Hürde in die 
Schachtwandung zurücktraten , funktio- 
nieren nun, nachdem die beiden Eiseu- 
stangen ihren Weg nach aufwärts voll- 
führt haben, wieder frei und halten nun 
die zwei Hürden fest. Auf diese Weise 
wird der Dörraum allmählich mit den 
11 Hürden angefüllt, wobei die unterste 
immer den Hürdenaufbau trägt und nach 
vorwärts schiebt. 

Ist die oberste Hürde gar getrocknet, 
so wird dieselbe bei e aus dem Dörraume 
genommen und unten eine neu belegte 
Hürde in denselben eingebracht, wodurch 
der Dörrofen im kontinuirlichen Betriebe 
erhalten werden kann. 

Der Dörrofen kann sowohl im Freien als 
auch im geschlossenen Räume aufgestellt 
werden, er funktioniert in beiden Fällen 
ohne jede Störung ; seine Gesamthöhe be- 
trägt 3,55 m und bedarf er zu seiner Auf- 
stellung einer Bodenfläche von nur 2 qm. 

Weitere Vorteile dieses Dörrofens sind 
der nicht bedeutende Anschaffungs- 
preis und die leichte Transportfähigkeit 
desselben; ebenso ist der Verbrauch an 
Brennmaterial und die Dörrdauer für alle 
möglichen Gegenstände eine bedeutend 
geringere als bei anderen ähnlichen Kon- 
struktionen. 
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Die neue Bime „König Karl von Württemberg". 

Von Max Kolb. 



In No. 10 der pomologischen Monats- 
hefte (1886) von Lucas in Reutlingen 
befindet sich die colorierte Abbildung 
dieser neuen Birne, welche von imserm, 
um die Hebung des Obstbaues hochver- 
dienten Freunde, Hofgärtner Müller in 
Cannstadt (i. J. 1884); gezüchtet wurde 
und die nach der uns bei Gelegenheit der 
Obstausstellung in Bozen mündlich ge- 



machten Mitteilung besondere Empfeh- 
lung verdient. 

H. Müller ist auch der glückliche 
Züchter des Olga-Apfels und hat 
sich bekanntlich durch blumistische Züch- 
tungen, insbesondere durch seine Rhodo- 
dendron-Sämlinge sehr verdient gemacht. 

Wir bemerken, dafs diese Birne ein 
Sämling der Clairgeaux Butterbirne ist 
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und clafs der Mutterbaum in Cannstadt 
steht. Wir bringen im Anschlüsse die Be- 
schreibung dieser Frucht, welche wir der 
obengenannten Zeitschrift entnehmen: 
Apothekerbirne Vlll 1 (3) c**. 

Eine längHche Herbstbirne, grund- 
farbig und mehr oder weniger berostet 
mit unvollkommenem Kelche. 

Literatur und Synonyme: wird hier 
zuerst beschrieben. 

Gestalt: grols, oft sehr grofs, 130mm 
hoch, 100 mm breit. Der Bauch sitzt 
unterhalb der Mitte, nach dem Kelche 
zu rundet sich die Frucht ziemUch regel- 
mäfsig ab, gegen den Stiel zu ist sie un- 
regelmälsig, auf der einen Seite bedeutend 
höher, als auf der andern. Ziemlich 
starke Beulen sind auf der ganzen Frucht, 
besonders aber auf der obern Seite wahr- 
zunehmen. Unter dem Stiele besitzt die 
Frucht eine charakteristische Einschnü- 
rung und einzelne Fleisch wülste. 

Die Reifezeit uijd Benutzung: Ende 
Oktober bis November. Eine vorzüg- 
liche Tafelfrucht. 

Kelch: kleinblättrig, halboffen und 
aufrecht stehend, meist aber unvollkom- 



ijjtju. Blättcheu braun. In seichter Ein- 
senkung mit schwachen Beulen umgeben. 

Kelchhöhle : ein mittelgrofser Trichter, 
die Staubgefäl'se sind im obem Drittel 
eingefügt. 

Stiel: obenauf kurz, sehr dünn, 1cm 
lang , holzig , braun , rinnig , stark zur 
Seite gebogen. 

Schale: vom Baum blafsgelb, später 
etwas dunkler gelb werdend, ohne jede 
Röte, dagegen mit grolseu, auffallenden, 
braunen Punkten sehr stark besetzt, 
welche sich häufig zu braunen Rost- 
figuren gruppieren. Die Kelcheinsenkung 
ist stark zimmtfarben berostet. 

Fleisch: weil's, fein, halbschmelzend, 
(nach Angabe des Züchters in den meisten 
Jahren schmelzend) gezuckert. 

Kernhaus: klein, von wenigen grös- 
seren Steinchen umgeben. Kammern 
sehr klein, mit grolsen, dunkelbraunen, 
nach oben langgespitzten Kernen versehen. 

Baum: schön wachsend, pyramidal, 
kräftiger als derjenige der Clairgeaux und 
hat vor diesem den Vorzug, dals er auch 
auf Quitte sehr gut gedeiht und sich 
nicht so schnell überträgt. 



Über die Vorbereitung des Bodens für die Baumschule. 

Von Mader, Fachlehrer der landwirtschaftl. Landesanstalt, St. Michele a. E. 



Welch' grofse Bedeutung die günstige 
Vorbereitung des Bodens für die gleich- 
mäfsige Entwickelung der einzelnen Baum- 
schulschläge hat, ist Jedermann bekannt. 
Trotz alledem hört man aber dennoch 
über das „Wie** der Vorbereitung die 
verschiedensten Ansichten äufsern. 

Bei intensiver Baumwirtschaft bzw. 
intensivem Baumschulbetriebe auf einer 
bestimmten, begrenzten Fläche fallen be- 
züglich der Bewirtschaftung dieser Flächen 
und namentUch Vorbereitung des Bodens 
gemachten Mifsgriffe viel schneller auf, 
als dort, wo Wanderbaumzucht betrieben 
wird und wir müssen daher mit doppelter 
Aufmerksamkeit vorgehen. 

Der Zweck der Vorbereitung des 
Bodens ist nun der, den jungen Obst- 



und Zierbäumen in ihrer Entwickelungs- 
periode einen möglichst günstigen Stand 
zu geben, so dafs selbe in verhältnis- 
mäfsig kurzer Zeit jene Ausbildung er- 
reichen, welche wir bei der Erziehung 
anstreben. Wir kürzen daher durch eine 
wolilberechnete Vorbereitung des Bodens 
die Erziehungs- und Umtriebsperioden 
ab und entgehen damit vielfach allen 
jenen Insekten- und Pilzschäden, welche 
bei intensivem Betrieb und namentlich 
bei längern Erziehungsperioden unaus- 
bleibhche Folgen sind. Denken wir da- 
bei nur an das Überhandnehmen der 
Blut- und der Schildläuse; aber wie viele 
andere pflanzliche und tierische Schma- 
rotzer erhalten sich nicht ebenso unsicht- 
bar von den Lebenskräften der jungen 
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Bäume, ohne dafs wir denselben ausgiebig 
entgegenzutreten vermögen. 

Junge gut ernährte Obstbäume tiber- 
stehen zudem das Ausheben und Über- 
setzen viel leichter, wachsen viel sicherer 
an, als Obstbäume mit zwar dicken 
Stämmen, die aber in der Baumschule 
überstanden sind. Die Umtriebsperioden 
stehen jedoch selbstverständlich im Zu- 
sammenhange mit der Höhe des Stammes 
des zu erziehenden Baumes und es ist 
wohl einzusehen, dafs von vielen unseren 
Obstsorten ein Stamm von 1,50 m Höhe 
sich nur langsam erzielen läfst. Glück- 
licherweise bricht sich aber an vielen 
Orten die Erkenntnis Bahn, dals die Er- 
ziehung von Stämmen von über 1,50 m 
Höhe der Obstkultur selbst kein Vortheil, 
ja nur Nachteil bringt. Bei Anpflanzung 
von Alleen längs der Strafsen ist der 
2 m-Stamm entschuldbar aus leicht be- 
greiflichen Gründen. Eine geeignete 
Vorbereitung des Bodens für die Baum- 
schule wird nun dadurch erzielt, dafs 
wir 1 . die Ansammlung einer genügenden 
Menge der wichtigen Nährstoffe im Boden 
vorhergehen lassen, d. h. dafs wir den- 
selben düngen und 2. den Boden in jenen 
Grad der Lockerheit zu versetzen trachten, 
welcher den Wurzeln das Eindringen er- 
leichtert. 

Viele Baumschulenbesitzer gehen nun 
mit nicht zu verstehender Ängstlichkeit 
bei der Düngung ihrer Baumschulschläge 
vor, indem sie beständig vor Überdünguug 
und einer dadurch allzustark angeregten 
Triebkraft ihrer Bäume sich scheuen, und 
fürchtend, dafs solche an Widerstands- 
kraft Einbufse erleiden möchten, düngen 
sie gar nicht oder doch nicht genügend. 
Dafs eine allzu starke Düngung mit an 
Stickstoff reichen Düngern verhängnisvoll 
werden kann, ist nicht zu bestreiten ; aber 
ebenso zweifelhaft ist jene ängstUche Sorge, 
dafs kein Kalimangel eintrete, wenngleich 
mancher Boden von diesem Nährstoff 
solche Mengeil erhält, die hinreichen 
würden, die jungen Obstbäume für eine 



doppelte Erziehungsdauer reichlich damit 
zu versehen. Es soll hier der Wichtig- 
keit des Kah im Boden durchaus kein 
Abbruch gethan werden, nur darauf 
wollten wir hinweisen, dafs bei Düngung 
der Baumschule auch die übrigen Nähir 
stoflPe nicht vergessen werden dürfen. 

Es kann nicht in Abrede gestellt 
werden, dafs in manchen Baumschulen 
mit beschränkter räumlicher Ausdehnung, 
aber bei gleichzeitig billiger Beschaffung 
von starkwirkenden Düngsubstanzen, 
namentlich von Latrinen, wie solches in 
der Nähe von grofsen Städten der Fall 
ist, also durch Anwendung von Dünger, 
welche ein Übermafs stickstoffhaltiger 
Substanzen enthalten, die jungen Obst- 
bäume künstUch forciert werden. Dafs 
solche Obstbäume dann geringere Wider- 
standsfähigkeit besitzen, als jene, die mehr 
naturgemäfs aufwachsen, steht aufser 
allem Zweifel und soll hier ebenfalls seine 
Abfertigung finden. 

Die zweckmäfsigste Vorbereitung des 
Bodens für die Baumschule bezüglich der 
Ansammlung von Nährstoffen besteht da- 
rin, dafs wir die als Vorfrucht angebauten 
Feldfrüchte Mais, Rüben etc. entsprechend 
düngen und dann je nach Bedürfnis vor 
Anlage eines neuen Schlages das be- 
treffende Feld im Herbste mit Kompost 
düngen, dem reichlich Phosphatdünger 
zugesetzt ist. Steht uns kein Kompost 
zur Verfügung, so verwende man indmer- 
hin nur Stallmist. 

Soll in der Wirtschaft gleichzeitig 
Futter gebaut werden, so erhalten wir 
vorzügUche Erträge, weim die abgeleerten 
Schläge mit Kleegras bebaut werden; 
dasselbe gibt durch zwei bis drei Jahre 
reichliches Futter, worauf das Feld ein 
Jahr vor der Pflanzung gepflügt und 
dann nach reichlicher Düngung mit Mais 
oder Rüben bebaut wird, worauf dann 
die Pflanzung der Wildlinge erfolgt. 

Der Zwek der Bodenbearbeitung ist 
der, den Boden zu lockern, denselben 
den atmosphärischen Einflüssen zugäng- 
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lieh zu machen und sohin dieEntwicke- 
lung der Wurzeln, welche zu ihrer kräf- 
tigen und reichhchen Entfaltung einer- 
seitB Nahrung , anderseits Luft , sowie 
einen gewissen Grad von Feuchtigkeit 
bedürfen, zu fördern. Je nach der me- 
chanischen Beschaffenheit des Bodens 



Erde der Äckerkrumme in die Tiefe ge- 
bracht wird. Die Folge davon ist ge- 
wöhnlich ein Kümmern der Pflanzung 
durch mehrere Jahre. Wir halten bei 
gleichmälsig guter Beschaffenheit des 
Bodens und mälsiger Lockerheit desselben 
ein erstmaliges Lockern des Bodens von 



Sack'scber 

wird auch das Lockerungsbedürfnis ein 
verschiedenes sein. Schwerer Boden 
macht diesbezüglich gröfsere Ansprüche, 
als leichter Boden ; bei Grundstücken, 
welche schon durch eiqige Zeit der Baum- 
zucht gedient haben, werden wir darauf 
achten, den Boden nach undfnach etwas 



Fig. i. 

Rigolpflug. 

50 — 60 cm für vollkommen ausreichend. 
Bei der Ausführung dieser Bodenbe- 
arbeitung werden leider von den für 
solche Zwecke hergestellten Gespanns- 
gerätben von den Baumschulenbesitzern 
viel zu wenig Gebrauch gemacht, obwohl 
dieselben eine ganz entsprechende Arbeit 
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zu vertiefen, und stets etwas frische bis 
dahin noch nicht ausgesogene Erde an 
die Oberfläche zu bringen. 

Wir halten ein tiefes Bigolen der über 
50 — 60 cm tiefen Anlage der ersten An- 
pflanzung in den meisten Fällen für ver- 
fehlt. Dieser Fehler wird aber noch um 
so grölser in seiner Folge sein, wenn der 
Untergrund roh oder von sandiger oder 
steriler Beschaffenheit ist und wenn dann 
beim ßigolen die verhältnismäfsig gute 



liefern. Derartige Geräte sind der Sack'- 
sehe Rigolpflug (Fig. 1 und 2) und der 
Sack 'sehe Untergrundpflug (Fig. 3 und 4} 
in Verbindung mit dem Universalpflug. 
Der Sack 'sehe Rigolpflug ist ganz von 
Eisen und Stahl gebaut und arbeitet je 
nach Boden bis zu 45 cm Tiefe. Die 
Form des Pflugkörpera ist sehr regel- 
mäfsig, daher auch geeignet, den Furchen- 
streifen leicht abzuschneiden, zu heben, 
zu wenden und zu krummein. Der ge- 
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rade Grindel trägt vonie vor der eigent- 
lichen Schar eine Schälschar, die mit dem- 
selben durch einen Ring und ein paar 
Schrauben verbunden ist. Vor der hin- 
teren Schar steht ein festes Locheisen, 
welches die Aufgabe hat, die Furche 
vertikal abzuschneiden und die Zugkraft 
zu vermindern. Das Streichbrett ist lang, 
hoch und sehr ausgeschweift, wodurch 
der abgeschnittene Erdstreifen zuerst 
hinaufsteigt, dann von dem oberen Teile 
des Streichbrettes gut umgelegt wird und 
nur wenige Teile des Untergrundes in 
die Furchensohle zurückfallen. — Der 
Pflug selbst hat einen stetigen Gang 
und geht ohne Handanlegung des Führers 
unabänderlich in der Tiefe, für welche 
er gestellt ist, sobald die zweiteilige Kette 
am Vordergestell gehörig in die beiden 
Enden des am Grindel befestigten Kreuz- 
balkens eingehängt ist. Die Tiefe der 
Furche läfst sich durch das Höher- oder 
Tief erstellen des Grindellagers und des 
kleinen Fahrrades nach Belieben regu- 
lieren. Zur vollkommenen Einstellung 
des Pfluges, aber sowohl für seichte, wie 
für möglichst tiefe Arbeit bedient man 
sich besser zweier dem Pfluge beige- 
gebenen eisernen Keile; für seichtere 
Furchen mufs der Grindel mit seiner 
Spitze mehr nach abwärts, für tiefe Fur- 
chen mehr nach aufwärts gerichtet wer- 
den, welche Stellung man dadurch er- 
reicht, dafs man die Keile je nach Bedarf 
von rückwärts oder von vorne zwischen 
Pflugkörper und Grindel bringt. 

Ein solcher Pflug kostet bei Rud. 
Sack in Plagwitz bei Leipzig je nach 
Gröfse ca. 100 bis 130 Jt. Das Gewicht 
beträgt 168 bis 182 kg und sind zum 
Zuge je nach Boden zwei bis drei Paar* 
Ochsen notwendig. 

In Fig. 2 ist das Vordergestell mit 
Querschnitt der zu pflügenden imd der 
fertigen Furchen sichtbar. Der Unter- 
grundspflug, wie er in Fig. 3 und 4 ab- 
gebildet ist, kostet bei derselben Firma 
ca. 60 e^.; diesen Untergrundspflug möch- 



ten wir jedoch nur jenen anraten, welche 
sich bereits des Sack'schen Universal- 
pfluges bedienen, zu welchem dann nur 
die hierzu notwendige Untergrundsschar 
zu beschaffen wäre. Steht der Sack'sche 
Universalpflug nicht in Verwendung, so 
würden wir anraten, den Hohenheimer 
Untergrundspflug, der nur ca. 35 tA. 
kostet, allerdings auch nur einen Holz- 
grindel hat mid nur mit Radstelze ver- 
sehen ist, zu beschaffen. 

Bei der Anwendung des Untergrunds- 
pfluges wird das Land mit einem ge- 
wöhnlichen Pfluge gepflügt und dann 
ferner der Boden noch durch Nachfahren 
in der gezogenen Furche mit dem Unter- 
grundspflug bis, wie aus Fig. 3 ersichtlich 
ist, auf die nötige Tiefe gelockert, ohne 
dafs jedoch Erde aus dem Untergrunde 
herauf befördert wird. Diese Art des 
Pflügens ist daher besonders dort zweck- 
mäfsig, wo man nicht wünscht, dafs 
frische und rohe Erde an die Oberfläche 
komme. Rechnen wir eine gewöhnliche 
Furchentiefe mit 24 bis 27 cm, so kann 
der Boden dann noch vermittelst des Unter- 
grundpfluges auf weitere 20 cm Tiefe ge- 
lockert werden, so dals die gelockerte Erd- 
schichte ca. 44 bis 47 cm tief ist. 

Bei der Anwendung des Untergrund- 
pfluges raten wir, soferne eine Düngung 
gegeben werden soU, dieselbe vor dem 
Pflügen auszubreiten, dann zu pflügen. 
Über Winter bleibt der Schlag in rauher 
Furche liegen und im Frühjahr erfolgt 
ein einfaches Pflügen, womöglich quer 
zu der früheren Pflugfurche, worauf das 
Feld abgeeggt wird. Auf diese Art wird 
gleichzeitig der im Herbste eingebrachte 
Dünger mit der gelockerten Erdschichte 
gemischt, so dafs die jungen eingesetzten 
Pflänzlinge in die gute Erde zu stehen 
kommen. Ein Übelstand bringt das ober- 
flächliche Einbringen des Düngers natür- 
lich mit sich, es befördert den Unkraut- 
wuchs, welchem wir allerdings durch eine 
rechtzeitig angewendete Haue vorbeugen 
können. 
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Wird die Bodenlockerung mit Hand 
durchgeführt, so ist unbedingt dabei ins- 
besonders darauf zu achten, dafs die zer- 
setzte fruchtbare Erde der Ackerkrume 
nicht zu tief gelegt werde, ebenso ist, 
wenn gleichzeitig mit dem Rigolen ge- 
düngt werden soll, der Dünger nicht 
zu tief einzubringen, damit die jungen 
Pflanzen mögüchst rasch von demselben 



Nutzen zu ziehen vermögen. — Diese 
Art der Vorbereitung des Bodens ent- 
spricht nach langjährig gemachten Er- 
fahrungen aufserordentlich ; die Gespanns- 
arbeit ist billiger und wir befinden uns 
in der angenehmen Lage, die Boden- 
vorbereitung zur richtigen Zeit vollendet 
zu haben, was bei Handarbeit nicht 
immer möglich ist. 



Neue und empfehlenswerte Pflanzen. 



/. Kalthaus- und Zimmerpflanzen. 

Rhododendron Favourite. Der bekannte 
englische Züchter James Veitch et Sons 
in London hat aus dem im ersten Hefte 
abgebildeten Rliododendron javanicum mit 
R. Princess Alexandra einen Bastard ge- 
wonnen, dessen Blumen grofs, zierlich 
geformt, aufsen zart rosa, gegen die Mitte 
etwas weif 8 gefärbt sind. Bezüglich der 
Blütezeit finden wir leider keine Angabe ; 
es wäre sehr interessant, wenn dieselbe 
in den Sommer fiele. 

Neue Cacteen. Die Firma H. Müller 
in Striesen bei Dresden bringt soeben 
folgende drei Selbstzüchtungen in den 
Handel : 

Cef'etis hyhridus „splendens" (Müller). 
Blume 11 — 13 cm grofs, äufsere Blumen- 
blätter karmesinrot, innere im Aufblühen 
orangescharlachrot, später ebenfalls kar- 
mesin. Dieser Blendling blüht leicht und 
dankbar. 

Cerens hybridiis „Aurora^^ (Müller). 
Blume 9 cm lang und 7 cm breit, erst 
hellrosa mit einem Schein ins GelbÜche, 
später ein reines, helles Rosa annehmend. 
Pflanzen kräftig. 

Cereus hybridiis „Vulcan^^ (Müller). 
Blume 11 cm lang und 10 cm breit, schar- 
lachrot, innere Fetalen meist bläuHch ge- 
randet, wie bei Cereus speciosissinius. 

Echinocactus senilis Philippi. In Regeis 
Gartenflora finden wir diese so eigenartige 
Cactee in blühendem Zustande auf Tab. 
1230 abgebildet. Diese neue Pflanze ist 
östlich von Ovale in Chile heimisch, bildet 



keine Seitentriebe, kann daher hauptsäch- 
lich nur durch Samen vermehrt werden. 
Die Zahl der Rippen ist 16 — 18; die 
Höcker tragen statt der Dornen eine 
Menge steifer , gekrümmter , 2 ^'2 — 3 cm 
langer, in der Jugend grauweifser Borsten, 
welche später schwarz werden. Die Blüte 
ist 4cm lang; die Blumenblätter sind 
karmesinrot. 

Neueste Remontant - Pelargonien. Die 

Firma Pfitzer in Stuttgart bringt fol- 
gende Neuzüchtungen von Remontant- 
Pelargonien in den Handel: 

Biihm von Stuttgart (Pfitzer). Runde, 
edelgebaute Blumen mit sechs Blumen- 
blättern ; die Grundfarbe ist lilarosa, nach 
aufsen feurig-zinnoberrot ; die zwei oberen 
Blumenblätter sind dunkelbraun gefleckt. 
Die ganze Blume hat einen metallfarbigen 
Schimmer ; die Pflanze blüht überaus reich 
den ganzen Sommer hindurch. 

Patd Pfitzer (Pfitzer). Die Mitte der 
Blume ist leuchtend hellviolett, braun 
genervt, nach aufsen karminfarbig; die 
Dolde ist grofs, die einzelne Blüte rund. 

Oarte7Ü7ispektar Wagner (Pfitzer). Die 
Blume ist lilarosa gefärbt, besitzt karmin- 
rote Adern, die oberen Blumenblätter sind 
•karminrot, mit zwei grofsen pfauenartigen, 
braunroten , mit silbergrau umrandeten 
Augen. Die Blüten sind grofs. 

2. Freilandpflanzen. 

Pensäe Lord Beaconsfield. Dieses neue 
Stiefmütterchen zeichnet sich sowohl durch 
Schönheit, Gröfse und Vollkommenheit 
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der Blüte, als auch durch kräftigen Wuchs 
und Widerstandsfähigkeit aus. Bezugs- 
quelle: Vilmorin Andrieux et Cie., Paris. 

Babiana. Diese Pflanzengattung, sehr 
nahe mit der Gattung Gladiolus verwandt, 
beherbergt mehrere grofsblumige, sehr 
empfehlenswerte \md dabei leicht zu 
kultivierende Species. Die Heimat dieser 
Pflanzen, mit Ausnahme einer Species, 
die auf Sokotra vorkommt, ist das Kap 
der guten Hoffnung. Die hervorragend- 
sten Arten sind: Babiana lüicata Ker., 
mit blafsblauen, violetten, purpurvioletten, 
blauweifsen, wohlriechenden Blumen, B, 
disticlia^ mit hyacinthenartigem Gerüche, 
B. samhucina, riecht nach HoUunder; 
letztere Species ist in den Varietäten B. 
strida v. ayigustifolia und i\ rubro-cyanea 
besonders empfehlenswert; beide Varie- 
täten besitzen ausgezeichneten Wohlge- 
ruch ; letztere hat 5 cm im Durchmesser 
haltende Blüten ; die Blumenblätter dieser 
sind zur Hälfte schön blau, während der 
obere Teil schön karmesinrot ist. Der 
Schaft der Babianen wird 25 — 40 cm 
hoch; die Blüten stehen in einer allseits 
wendigen Traube; jeder Schaft trägt 
6 — 10 nach und nach aufblühende Blu- 
men. Die Zwiebeln lassen sich, zu fünf 
in einen Topf gepflanzt, wie die Hya- 
cinthen treiben, eignen sich also auch 
für die Zimmerkultur. Pflanzt man die 
Zwiebel ins Freie, so bringt man sie 
15 — 20cm tief in die Erde; man mufs 
sie, wenn sie im Herbste gesteckt werden, 
während des Winters decken; am besten 
hebt man die Zwiebel nach dem Einziehen 
der Pflanzen aus, überwintert sie an einem 
frostfreien Platze und pflanzt sie im März 
wieder aus. Vermehrung durch Brut- 
zwiebeln und durch Samen. Der Preis 
dieser Zwiebelgewächse ist bereits ein 
niedriger. 

Iris Cengialti. Die Blumen sind grofs, 
intensiv dunkelpurpurn; der Wuchs der 
Pflanze etwas kompakt; diese schöne, 
von Backhous & Son in York heuer zum 
erstenmal in den Handel gebrachte Frei- 



landpflanze gedeiht in jedem guten Gai-ten- 
boden. 

Theerose „Souvenir de Victor Hugo''. 

Züchter dieser neuen Theerose ist J. 
Bonnaire in Monplaisir-Lyon. Sie zeich- 
net sich durch besonderen Blumenreichtum 
und durch eigenartige Färbung der Blu- 
men aus. Der Strauch ist kräftig, reich 
verzweigt und trägt grofse, gut gebaute 
und gefüllte, leuchtend chinarosafarbige 
Blumen, deren Zentrum gelb ist. Nach 
der Abbildung in der Illustrierten Garten- 
zeitung wirklich eine herrliche Rose. 

Hejleborus Hybriden. Bekanntlich blüht 
der in den Alpen und Voralpen wild vor- 
kommende Äi?H(?&on<.s niger, schwarze Nies- 
wurz, auch Christrose genannt, in der 
Natur, sobald der Schnee weggeht, an 
unbeschneiten Stellen schon zu Weihnach- 
ten. Es ist diese einfach weifs blühende 
Nieswurz heutzutage eine beUebte Pflanze 
für die feinere Blumenbinderei geworden. 
In der Kultur sind bereits zahlreiche 
Blendlinge durch künstliche Befruchtung 
erzeugt worden, die in den herrlichsten 
Farben prangen. Die Färbungen wech- 
seln vom reinsten Weifs, vom Gelb mit 
prächtigen Zeichnungen , durch Rosa, 
Karmin bis zum dunkelsten Braunrot. 
Die Helleborus können sowohl im freien 
Lande als im Topfe kultiviert werden; 
die Vermehrung wird durch Teilung 
der alten Stöcke und sehr leicht auch 
durch Aussaat bewerkstelligt. Da wäh- 
rend der Blütezeit die Insekten selten 
sind, so ist es zweckmäfsig, durch Über- 
tragung des Pollens nachzuhelfen; letz- 
teres ist besonders dann erforderlich, 
wenn man neue Blendhnge erzielen will. 
Die Samen sind erst dann abzunehmen, 
wenn sie in ihren Balgkapseln sich frei- 
willig durch leises Anklopfen loslösen. 
Man sät sie gleich nach der Ernte; im 
nächsten Januar keimen die Samen; ha- 
ben die jungen Pflanzen erst drei Blätt- 
chen, so pikiert man sie; während des 
Sommers pflanzt man sie mehrmals um 
und ein grofser Teil der Sämlinge blüht 
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dann schon im Herbste. Sie werden im 
Topfe an kühlen Orten , im Freien an 
schattigen Stellen in guter Erde gezogen ; 
kann man den Schnee ferne halten, so 
blühen sie wilhg. Düngung mit frischer 
Jauche können sie erfahrungsgemäfs nicht 
ertragen. Sehr schöne Varietäten besitzt 
die Firma Jakob & Sohn in Gohlis- 
Leipzig. Die Sämlinge werden anfänglich 
in lockeres, reichlich mit Torfmull oder 
Torferde vermischtes Erdreich pikiert; 
später soll die Erde kräftiger sein. 

3. Obstbäume und Fruchtsfräucher. 
„Josef Schwartz'', eine neue, immer- 
trageude Erdbeere. Der Lyoner 
Erdbeerenzüchter Masson fand im Thale 
von Ajol ih den Vogesen eine wild wach- 
sende Erdbeersorte mit grofser und schöner 
Belaubung ; zugleich waren auch die Wur- 
zeln recht kräftig entwickelt; er nahm 
sie mit, befruchtete sie mit der Varietät 
Marquise de Mortemart und erhielt eine 
auserlesene Varietät von sehr starker Be- 
wurzelung und von grofser Fruchtbarkeit ; 
zugleich remontiert die Pflanze gerne. Die 
Frucht ist grofs, mehr abgerundet als 
Marquise de Mortemart, von orangeroter 
Färbung ; das Fleisch ist mittelfest, rosen- 
farbig, sehr zuckerig und aromatisch. 
Vom Juni bis in den Herbst hinein er- 
hält man Früchte; natürlich müssen die 
Ausläufer, welche sehr viel Nährstoffe 



wegnehmen, unterdrückt werden, um die 
Tragbarkeit zu verlängern. 

Sieulle'8 Butterbirne. Die Frucht ist 
mittelgrofs bis grofs, bauchig, rundlich 
am Kelch und Stiel abgestumpft oder 
selbst eingedrückt; gröfste Breite näher 
dem Kelche; das Fleisch ist weich, fein, 
fast schmelzend, saftreich, mit schwacher 
Säure, gut gewürzt; die Schale ist dick, 
zartgrün, in der Reife orangegelb mit 
rotem Grunde und zahlreichen braunen 
Punkten. Reifezeit Mitte Oktober bis 
Dezember; eine gute Tafelfrucht, je nach 
den Jahren veränderlich; der Baum ist 
kräftig, sehr fruchtbar. 

Pfirsich Frühe Rivers. Gauch er em- 
pfiehlt diese gröfste und beste von allen 
bisher bekannten frühen Pfirsichsorten. 
Der Baum ist sehr fruchtbar, läfst sich 
im Freien erfolgreich ziehen ; die Früchte 
reifen im Juli und anfangs August; das 
Fleisch ist süfs, sehr saftreich und von 
ausgezeichnetem Wohlgeschmacke. Man 
pflanzt sie in südhchen, südöstlichen 
oder südwestlichen Lagen. Man kann 
diese Pflanze als Halbstamm und Hoch- 
stamm ziehen. Die geeignetsten Spalier- 
formen sind: a) für hohe Mauern: Palr 
mette Verrier mit vier Ästen, einfache 
und doppelte Ü-Form; b) für niedere: 
Palmetten mit schrägen Asten und die 
Fächerpalmette. 



Umschau in den Gärten und Zeitschriften des In- und Auslandes. 



Kultur der exotischen Orchideen im 
Zimmer. Die Illustration horticole drückt 
sich rücksichtlich dieser Frage ziemHch 
reserviert aus. Zweifelsohne gibt es viele 
Orchideen, welche im Kalthause kultiviert 
werden, wie Lycaste Skinneri, die dann 
auch im Zimmer gut fortkommen können, 
weuii die Temperatur nie unter 6 oder 
5^0. fällt; allein ein Moment, welches 
die Pflege dieser reizenden Pflanzen im 
Zimmer wesentlich erschwert, ist die all- 
zugrofse Trockenheit der Ziramerluft. 
Die Frage läfst sich also kurz dahin zu- 



sammenfassen : Exotische Kalthausorchi- 
deen können nur bei gröfster Sorgfalt 
und unter entsprechender Auswahl der 
Spezies im Zimmer gezogen werden. 



BlOtenzweige zum Treiben im Zimmer. 

Von Blumenliebhabern werden nicht 
selten anfangs Dezember Kirschenzweige, 
sogenannte Barbarazweige, im Zimmer 
ins Wasser gestellt, um sie zu Weih- 
nachten in Blüte zu haben. Nach unseren 
Erfahrungen erweist sich hierfür neben 
Comus mos mit seinen unscheinbaren 
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Blumen am allerbesten Forsythia suspensa 
und vielleicht noch andere Arten dieser 
Gattung mit den schönen, gelben, ziem- 
lich grolsen Blüten. Am 9. Dezember 
abgeschnitten und ins Wasser gestellt, 
blühten die Zweige bereits am 20. Dezem- 
ber. Man mufs sie aber anfangs warm 
halten und stets nur 25 — 30 ° C. warmes 
Wasser zum Auffüllen verwenden. 

Welche Pflanzen sind sonst 
noch hierfür empfehlenswert? 
Gefällige Antwort ist erwünscj^t. W. 

^ Acer Negundo fol. variegatis var. pendula 
Hofmann. Wir bringen zur geneigten 
Kenntnis unserer Leser, dafs der Kunst- 
und Handelsgärtner Hofmann in Aschaf- 
fenburg eine Hängeform des prächtigen 
Acer Negtindo fol, variegatis gezüchtet 
hat. Nach der uns vom Züchter gütigst 
übermittelten Photographie zu schUelsen, 
besitzt diese Hängeform in der That den 
Habitus einer schönen Hängeesche und 
wenn, woran nicht zu zweifeln ist, diese 
vorzügliche Eigenschaft auf Veredlungen 
übertragbar ist, so können wir dem Züchter 
zu dieser Neuheit nur gratulieren. 

Beitrag zu dem Artikel Ober Einrichtung 
der Blüten zur Fremdbestäubung. Zu Salbei 
(Salvia) Seite 33Ö füge ich folgendes hin- 
zu, was wohl nicht vielen bekannt sein 
wird. An Salvia patens (macranflia) beifsen 
Bienen, noch mehr kleine Hummeln, um 
zum Honig zu gelangen, Löcher in die 
Seiten der Blumenröhren, was ich nicht 
nur einzeln, sondern bei Hunderten von 
Blüten bemerkt habe. Viele dieser so 
beschädigten Blüten setzten gleichwohl 
Samen an. Ob dieses auch bei anderen 
Arten von Saluia vorkommt, habe ich 
nicht beobachten können. Es zeigt dieser 
Fall abermals, dafs auch Tiere einiger- 
mafsen denken und berechnen. Jäger. 

Philodendron pinnatifidum Kunth ist nicht 
nur eine der besten Dekorationspflanzen 
des Warmhauses oder Zimmers, sondern 



auch so auffallend hart, dafs sie jetzt 
schon den zweiten Winter im Kalthaus 
vorlieb nimmt und zwar an der Rück- 
mauer eines Warmhauses, welches in ein 
Kalthaus verwandelt wurde. Diese Rück- 
wand war bekleidet mit diversen Aroideen, 
Farren und Ficiis repens. Während aber 
die anderen Aroideen schon vorigen 
Winter bei 2 — 4^R. zu Grunde gegangen 
sind, sieht Philodendron pinnatifidum noch 
in alter Üppigkeit und scheint sich als 
Kalthauspflanze ebenso wohl zu befinden, 
wie vorher als Warmhauspflanze, indem 
es im Sommer bei viel Luft lustig treibt 
und im Winter vortrefflich aushält. Aller- 
dings sind es alte, starke Exemplare, 
deren 2 m lange Stämme sich mit finger- 
dicken Luftwurzeln an die Quadermauer 
angewurzelt haben. Zeller. 



ErhSliung der Fruchtbarkeit des Bodens 
durch Luftdrainage. Als ich im Jahre 
1872 in der rühmlichst bekannten Handels- 
gärtnerei des Herrn Daniel Hoibreenk 
in Hietzing-Wien in Stellung war, wurde 
' mir eine bisher noch unbekannte Methode 
der Bodenbearbeitung, die Bodenlüf- 
tung, bekannt. Obgleich ich anfänglich 
dieser Art und Weise, den Boden frucht- 
barer zu machen, etwas mifstrauisch ent- 
gegenstand, so wurde ich sehr bald eines 
Besseren belehrt; da die überraschenden 
Erfolge wirklich grofsartige^ zu nennen 
waren. — Es wurden nämlich hart ge- 
brannte Thonröhren in einer Tiefe von 
mehreren Fufs in die Erde gelegt und 
letztere gleichsam mit einem förmlichen 
Netz von Thonröhren durchzogen. Um 
nun eine Verbindung mit der äufseren 
Luft herzustellen, wurden die liegenden 
Röhren noch durch senkrecht aufgesetzte, 
welche das Niveau des Bodens um einige 
Zoll überragten, verbunden. Im allge- 
meinen der Wasserdrainage sehr ähnlich, 
können die Röhren von ganz beliebiger 
Länge \md Breite gewählt werden, doch 
müssen dieselben recht dauerhaft sein. 
Zu welcher Zeit die Vorrichtung ausge- 
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führt wird, ist gleich; doch dürfte beim 
Rigolen des Bodens im Winter die Arbeit 
am leichtesten ausführbar sein. Diese 
Methode, am zweckmälsigsten in schweren, 
bündigen Bodenarten angewandt und be- 
sonders bei Sämlingen und jungen Qe- 
hölzpflanzen, in Baumschulen von gröfstem 
Erfolg, scheint noch wenig bekannt und 
deshalb bestens zu empfehlen sein. 

Edwin Urlandt 



Versendung von Bananen. Die Bananen 
oder Paradiesfeigen, deren Genuls in 
unseren Gegenden nur verhältnismäfsig 
wenigen Sterblichen zu teil wird, werden 
augenblicklich bereits in grölserer Menge 
in Europa eingeführt. Zu diesem Zwecke 
werden sie in Columbien einfach ge- 
trocknet und nach Art der Feigen, die 
eine Frucht an die andere gedrückt, ver- 
packt und versandt; die so zubereiteten 
Bananen schmecken köstlich und dürfte 
der Handel damit eine grolse Zukunft 
haben. 

Abbildung eines riesigen Fuchsienbaumes 

(Fuchsia cocdnea). In einer der letzten 
Nummern des Gardener's Chronicle be- 
findet sich die Abbildung und Beschrei- 
bung eines Riesen -Fuchsienbaumes, der 



zu Ballme House in Ramsey (Isle of Man) 
steht. Derselbe hat zur Zeit eine Höhe 
15 Fuls und einen Umfang von 



von 



80 Fuf s ; es ist dies eine SteckUngspflanze 
vom Jahre 1834. 



Apfelsinenernte. Nach einer Mittei- 
lung des „Garden. Chron.** wurden im 
vergangenen Jahre in dem Hafen von 
Valencia allein 3000000000 Apfelsinen 
ausgeschifft. 

Günstige Witterung am Ostseestrande. 

Während in dem viel westlicher gelegenen 
England schon starke Schneefälle statt- 
gefunden haben und aus verschiedenen 
Gegenden Deutschlands über Fröste und 
gleichfalls teilweise Schnee gemeldet wird, 
ist an der ganzen Ostseeküste der Provinz 
Preufsen das Thermometer im vorigen 
Herbste bis jetzt kaum ab und zu unter 
Null gefallen und zwar bei einem an- 
haltend tiefen Barometerstand imd west- 
lichem Winde. Für alle Gartenarbeiten 
im Freien ist dies sehr günstige Wetter 
ganz vorzügUch auszunutzen und wurden 
im k. Garten zu Oliva deshalb noch fleifsig 
Gehölze gepflanzt und in der Baumschule 
gearbeitet. Radike. 



Literatlirberichte. 



Heinrich, Eonrad: Der Obst- und Haus- 
garten, seine Anlage, Bepflanzung 
und Pflege, nebst Beschreibung 
und Kulturanweisung der besten 
Nutz- und Zierpflanzen. Berlin, 
Verlag von Paul Parey. Preis 5 */^ 
Diesem 364 Seiten starken Kompendium 
kann man, ohne besonders scharfe Kritik 
zu üben, den Vorwurf machen, dafs es, 
weil es alles bieten und leisten will, in 
der That nur wenig leistet. Es will die 
gesamte Lehre des Obstbaues, die Anzucht 
der Blumen, die Anlage imd zweckmäfsige 
Behandlung der Ziergärten und der gröfse- 
ren und kleineren Parkanlagen behandeln. 



Wir wollen nur einzelne Kapitel etwas 
betrachten. Was uns zunächst auffiel, ist 
die ziemlich mangelhafte Korrektur der 
Pflanzennamen ; Hietatium mit t geschrie- 
ben ist eine Ungeheuerhchkeit, Amaranius 
ist meist mit th geschrieben, Dianthns 
Cariophyllns, Orchis Fusca statt ßiscu. 
Derartige Druckfehler lassen sich zwar 
nie ganz vermeiden, doch könnte ihre 
Zahl eine viel geringere sein. 

Was nun die Auswahl leicht 
kultivierbarer Alpenpflanzen an- 
belangt, so vermissen wir darin gar viele 
höchst wertvolle Species; so sind alle in 
den Alpen vorkommenden Senipervivurn- 
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Arten in diesem Kapitel ausgelassen und 
doch ist z. B. Sem]}, arachnoideitm von 
leichtester Kultur und für jede Steinpartie 
geradezu unentbehrlich; wir vermissen 
die wunderbar schöne Saxifraga longifolia, 
der wegen ihrer grolsen Blattrosetten und 
ihrer wunderbaren Blütenrispe eine grolse 
Zukunft bevorsteht; ebenso fehlt die un- 
gemein leicht zu kultivierende Saxifraga 
Aizoon, sowie die an feucht -sandigen 
Plätzen willig gedeihende und prächtig 
blühende S, aüoides; auch S, mutata hätte 
einen Platz verdient, selbst wenn man 
sehr rigoros in der Auswahl verfahren 
wollte. Warum bei Primtda Ämicida noch 
die nähere Bezeichnung alpina steht, ist 
unerfindlich. Es gibt nur eine Primiila 
Aiiricida, da die Gartenaurikel, das sollte 
der Verf. wissen, ein Bastard von Prirmila 
Aiiriaila und Jiirmta ist. Warum die präch- 
tige FHm, farinosa, confinis fehlt, ist nicht 
reoht begreiflich. Ceyitaurea montana, eine 
längst beliebte Zierpflanze, fehlt im ganzen 
Werke. Mit demselben Rechte, mit dem 
man Gentiana lutea für die Kultur em- 
pfiehlt, könnten noch Oentiana ptirpurea, 
jmnctata, pannonica, die grofsbltitiger und 
prächtiger gefärbt sind, angeführt sein. 
Wir hätten gewünscht, dafs auch bezüg- 
lich der Kultur, besonders rücksichtlich 
der Überbringung aus den Alpen, etwas 
lunfassendere Angaben gemacht worden 
wären.. Was die Freilandfame anbelangt, 
so hätten wir es gerne gesehen, wenn 
Aspidiiim hhatum^ eine Pflanze, die von 
aculeahim wesentlich verschieden ist, eben- 
so A. montamimj A. Lonchytis, A. rigidnm^ 
letzteresein sehr hübsches, willig gedeihen- 
des Famkraut, aufgenommen wären. Unter 
den Zwiebelgewächsen vermissen wir Fri- 
tülaria imperialis, Oälünfkus nivalis, Leu- 
comm vemiim, von welchen erstere gar 
nicht einmal im Register aufgeführt ist, 
während die letzteren beiden doch an 
anderer Stelle wenigstens erwähnt sind. 
— Die Krankheiten der Obstbäume ist 
Verf. so glücklich, in nicht ganz fünf 
Seiten abfertigen zu können ; die Roestelia 



cancellata Piri, der Birnengitterrost, wel- 
cher leider bereits eine schreckenerregende 
Ausbreitung erfahren hat, scheint Verf. 
unbekannt zu sein, denn er empfiehlt 
ausdrücklich die Anpflanzung von Jimir 
penis SaUna, auf welcher Staude ein 
Eutwickelungsstadium dieses Pilzes vor- 
kommt; wir bemerken dies ausdrückUch, 
weil man. in einigen Ländern bereits an- 
gefangen hat, auf dem Wege der Gesetz- 
gebung auf die Vernichtung dieser auch 
sonst in hohem Grade anrüchigen Pflanze 
energisch hinzuarbeiten. Verf. verbreitet 
sich ausführlich über die Kultur und 
Pflege der Reben, allein über die Reb- 
laus lesen wir bei den Feinden der Obst- 
bäume und Sträucher nichts; der Name, 
dieses gefürchteten Insektes ist im Register 
nicht einmal aufgeführt, obwohl andere 
Pflanzenfeinde berücksichtigt wurden. — 
Doch genug der Kritik. Bei der zweiten 
Auflage dürfte wohl eine eingehendere 
Berücksichtigung dieser und noch 
anderer Punkte stattfinden. W. 



Obermüller Wilhelm: Kleines prak- 
tisches Biumen-Lexiicon , enthaltend die 
in der Kunstgärtnerei vorkommenden 
lateinischen und griechischen Namen 
mit deren Übersetzung ins Deutsche 
nebst Angabe der Abstammung, wie 
der Personen, nach denen viele Pflanzen 
benannt sind. 4. Aufl. Basel 1886. 
Verlag von Benno Schwabe. Preis 
JL 1. 60. in Leinwand gebunden. 
Die vierte Auflage spricht sicherlich 
für den praktischen Wert des durch den 
Titel genugsam charakterisierten Büch- 
leins. Es wäre jedoch für eine spätere 
Auflage empfehlenswert, noch zahlreiche, 
vergessene und sogar häufig vorkommende 
Pflanzennamen zu erklären. So finden 
wir Aspleninm, dagegen fehlt z. B. von 
Farnen, Aspidium, Athyyinm, Osmunda, 
Scolopendrium, Polypodmm^ lauter Pflanzen, 
welche gegenwärtig in unseren Gärten 
kultiviert werden. Von den zahlreichen 
Orchideengattungen sind nur ganz wenige 
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erläutert. Vielleicht gelingt es dem Ver- 
fasser, die Leser des Büchleins zur in- 
direkten Mitarbeiterschaft für die nächste 
Auflage zu gewinnen. W. 

Karsch, Ferdinand, Dr.: Die Erd- 
laus, Tychea Phaseoli, eine neue Gefahr 
für den Kartoftelbau, nebst einer kurzen 
Übersicht der KartofEelfeinde aus der 
Klasse der Insekten. Berlin 1886, 
Friedländer & Sohn. Preis 60 4. 
Im Jahre 1885 wurde zu Nördlingen 
in Bayern die Erdlaus, Tycliea Pliaseoli, 
auf den unterirdischen, absterbenden oder 
abgestorbenen Teilen der Kartoffel ange- 
troffen, imd da sonst eine Ursache für 
das massenhafte Absterben nicht gefunden 
Verden konnte, mufs man annehmen, 
dals diese Erdlaus den Schaden ange- 
richtet hat. Bisher trat dieses Insekt 
auf Kartoffeln nicht auf, blieb auch auf 
die einzige Stelle beschränkt. Wir em- 
pfehlen das Schriftchen einer geeigneten 
Prüfung der Interessenten. Es mögen 
die folgenden Punkte der Schlulsbetrach- 
tungen des Verf. hier noch Platz finden. 
Man möge: 

1. die Lebensweise und die Existenz- 
bedingungen der Kartoffellaus eingehend 
studieren ; 

2. diejenigen Pflanzen von unseren 
Kartoffelfeldern möglichst fernehalten, 
auf denen unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen die Kartoffellaus zu leben pflegt, 
also: Schminkbohne, Kohl, Amarant, 
Wolfsmilch, sowie auch an diesen Pflanzen 
auf die Kartoffellaus fahnden und sie 
da ausrotten, wo sie gefunden wird. 

3. ein besonderes Augenmerk auf das 
Gebahren und die wenig Vertrauen er- 
weckenden Heimlichkeiten unserer Feld- 
ameisen lichten, und endlich 

4. keine auf die Kartoffellaus bezüg- 
lichen, neu entdeckten Thatsachen der 
Öffentlichkeit vorenthalten. W. 

Dammer, Dr. Otto: Bibliothek der ge- 
samten Naturwissenschaften. Stuttgart, 
Verlag von Otto Weisert. 



An der Herausgabe dieses in populärer 
Form geschriebenen Kompendiums be- 
teiligen sich hervorragende Autoritäten; 
die Ausstattung ist elegant; zahlreiche 
Holzschnitte und Farbendrucktafeln tra- 
gen wesentlich zur Erläuterung des Textes 
bei. Das ganze Werk umfalst 60 — 70 
Lieferungen k 1 ^ Das 1. Heft beginnt 
mit der Physiologie oder der Lehre 
von den Lebensvorgängen im mensch- 
Uchen und tierischen Körper. Dieses 
Kompendium steht auf dem Standpunkt 
des Darwinismus. W. 

Lange, Dr. £. : Reichsgesetz, betr. die 
Unfall- und Krankenversicherung der in 

landwirtschaftlichen und forst- 
wirtschaftlichen Betrieben be- 
schäftigten Personen. Mit Er- 
läuterungen und ausführUchem Sach- 
register zum Gebrauch des praktischen 
Landwirtes. Berlin, Verlag von Paul 
Parey. Preis 1,50 tJL 
Wir glauben, mit der Angabe des voll- 
ständigen Titels die Brauchbarkeit und 
Nützlichkeit dieses Büchleins hinlänglich 
dargethan zu haben, W. 

Glaser, Dr. L.: Die Kleintiere in ihrem 
Nutzen und Schaden für die Haus-, 
Land-, Garten- und Forstwirt- 
schaft. Ein Lehrbuch für Jedermann, 
insbesondere zum Nachschlagen für 
Naturfreunde, Gartenbesitzer, Gärtner, 
Land- und Forstwirte. 65 Illustrationen 
im Texte. Magdeburg 1 886, C r e u t z ' - 
sehe Verlagsbuchhandlung. 
Unsere Besprechung dieses 20 Druck- 
bogen umfassenden Werkes beschränkt 
sich lediglich darauf, dasselbe allen In- 
teressenten angelegentlichst zu em- 
pfeblen. Die Kenntnis des Nutzens und 
ganz besonders des Schadens ist für alle 
Naturfreunde, für Lehrer, Hausbesitzer, 
für Gärtner, Land- und Forstwirte von 
der allergröfsten Bedeutung und darum 
ist das Erscheinen eines nicht teueren, 
ziemlich ausführlich und leicht verständ- 
lichen Buches freudig zu begrüfsen. W. 
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AussteUungsaDgelegenheiteii. 



MaFsregeln in der Reblausfrage. Bei 

Gelegenheit des im vergangenen Herbste 
in Bozen stattgefundenen Weinbaukon- 
gresses wurden folgende Resolutionen ge- 
troffen : 

1. „Der dritte österreichische Wein- 
baukongrefs empfiehlt als wichtigste Mals- 
regel in der Reblausfrage, allenfalls im 
Anschlüsse an den schon bestehenden 
„Verein zum Schutze des österreichischen 
Weinbaues", die Bildung von zahlreichen 
Vereinen, sowohl in infizierten, als nicht 
infizierten Weinbaugegenden, welche sich 
ausschlielslich mit der Anpflanzung der 
empfehlenswertesten amerikanischen Re- 
bensorten und ihrer Veredlung zu be- 
schäftigen haben und dabei insbesondere 
das Studium der Adaption derselben an 
Klima und Boden ins Auge fassen/' 

2. Resolutionen, betreffend die 
durch Pilze bedingten Rebkrank- 
heiten. „In Erwägung dessen, dafs 
sich mehrere Mittel zur Bekämpfung der 
Peronospora als erfolgreich und zweck- 
mäfsig erwiesen haben, und zwar vor 
allem Kupferverbindungen , Kalkmilch 
und in Gegenden und Lagen, woselbst 
die Beschaffung gröfserer Mengen von 
Wasser schwierig und kostspiehg ist, auch 
pulverige Stoffe, z. B. Kalkpulver, ge- 
mischt mit Schwefel, worüber besonders 
aus der Provinz Triest günstige Erfah- 
rungen vorliegen, ersucht der dritte öster- 
reichische Weinbaukongrefs die hohe Re- 



gierung nicht nur die Fortführimg ent- 
sprechender Versuche, sondern die all- 
gemeine Einführung der bereits bewährten 
Mittel zu unterstützen und zu fördern. 
Ferner wolle die hohe Regierung zur vollen 
Beruhigung der Interessenten die geeig- 
neten Schritte veranlassen, um die Frage 
über die Zulässigkeit der Kupferverbin- 
dimgen *), die sich als sehr kräftige Gegen- 
mittel bewährt haben und über deren 
Unschädlichkeit mit Rücksicht auf die 
Beschaffenheit des Weines bereits ganz 
befriedigende Resultate vorliegen, vom 
sanitären Standpunkte zur offiziellen Ent- 
scheidung zu bringen." 

„In Erwägung, dafs das Abtrocknen 
der Beeren {Lederbeeren, vinazza, scottor 
iura, uva lessa) in den letzten Jahren 
immer zunehmend aufgetreten ist und 
im heurigen Jahre die Proportion einer 
wahren Verwüstung angenommen hat, 
und in Anbetracht , dafs die darüber ge- 
machten Studien und Wahrnehmungen 
noch nicht übereinstimmen, spricht der 
Kongrefs den Wunsch aus, das hohe 
Ackerbauministerium möge die Verfügung 
treffen, dafs in den durch diese Erschei- 
nung meist betroffenen | Weingegenden 
diesbezüglich weitere Erhebungen und 

Studien gemacht werden." K. 

t — ■ — ■ — 

1) Wir haben unsere Ansicht betreffs der 
Verwendung von Metallgiften bereits bekannt 
gegeben und sehen uns nicht veranlafst, etwas 
davon zurückzunehmen. Die Red. 



Vereinsnaohrichten. 



Internationaler Gärtner-Kongrels in Paris 1887. 

Die nationale Gartenbau-Gesellschaft in Paris hat 
dieser Tage den Beschlufs gefafst, im künftigen 
Frühjahre zur Zeit der Blumenausstellung im 



Pavillon der Stadt Paris einen Gärtner-Kongrefs 
zu veranstalten und wird demnächst das Pro- 
gramm hierüber veröffentlichen. 



Personalnotizen. 



Fritz Arnold, der Sohn eines Oberzoll- 
inspektors von München, welcher hier auch die 
Gärtnerei erlernte und dann in mehreren Gärt- 
nereien als Gehilfe assistierte, kam in die be- 
rühmte Gilrtnerei von Herren Sander & Co., 



welches Geschäft durch aufsergewöhnliche Orchi- 
deen-Importation sich ganz besonders auszeichnet. 
Nach kurzer Zeit seines Dortseins wurde derselbe 
von Herrn Sander auserwählt, in den Ländern 
Kolumbien und Venezuela in Südamerika Orchi- 
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deen zu sammeln, und mit bestem Erfolge und 
zur Zufriedenheit der Firma sammelte er mehrere 
Jahre hindurch, bis er im vergangenen Winter 
sich in das Orinokogebiet begab, wo jedoch 
seinem Wissen und Schaffen ein nur zu frühes 
Ende gemacht wurde. Er ward geboren am 
28. November 1861 und mufste sein Leben für 
die Pflanzenwelt am 13. Februar 188<> lassen. 
— Die Hambui^ger Garten - Zeitung zeigt ihren 
Lesern an, dafs Gartendirektor Schmidt auf 
Soma gestorben ist. Dies ist ein äufserst schwerer 
Verlust für die deutsche ostafrikanische Gesell- 
schaft. In der That sieht es mit den deutschen 
Gärtnern in ostafrikanischen Besitzungen nicht 
am besten aus. Nipperdey aus Jena war wegen 
Gesundheitsrücksichten auch genötigt, dieses 
Land zu verlassen. Im übrigen empfehlen wir 
den deutschen Gärtnern, welche nach Ostafrika 
zu reisen wünschen, das 19. Heft der Deutschen 
Kolonial-Zeitung zu lesen, wo sie manche inter- 
essante Notizen über das Klima der dortigen 
Gegend finden werden. — Ortgies, Vorsteher 
der Taubstummen- Anstalt, eines der thätigsten 
Mitglieder des Bremer Gartenbau -Vereins, ist am 
17. Mai V. J. in Bremen gestorben. — 8e. Höh. 
der Fürst Leopold von Hohenzollem hat den 
Garteninspektor Friedrich Dreher zu Krauchen- 
wies unter Erhöhung der bisherigen Rangklasse 
zum Gartendirektor ernannt. — Zu Annonay 
(Ardkihe) starb am 28. Oktober 1886 M. Jacque- 



met-Bonnefond, das Haupt einer der bedeu- 
tendsten Gärtnereien Frankreichs. — In Pankow 
starb am 11. Oktober 1886 A. W. Sadebeck, der 
langjährige Vorstand des Pankow - Schönhauser 
Gartenbau- Vereins. — Dr. W. Hillebrand, der 
von 1849 — 1872 als Arzt auf Honolulu thätig 
war, ist in Paderborn gestorben. Ihm zu Ehren 
wurde von Oliver eine Begoniaceengattung Rille' 
brandia benannt. — Am 10. Oktober v. J. starb 
zu Ealiug, 73 Jahre alt, der ehemalige Trauben- 
und Annanaszüchter von Park Gunnersberg, Mr. 
Forsyth. — Der Hofgärtner des Herzogs von 
Cumberland, Z. Stevens in Trentham, starb 
am 20. Oktober 1886. Er kultivierte vorzugsweise 
Kalthaus-Orchideen. — Bernard, Cr^pin und 
Ch. de Bosschäre wurden zu Commandeuren 
des Ordens Saint-Sava von Serbien ernannt ; letz- 
terer auch noch zum Ritter des Kronordens von 
Rumänien. — Dr. Jühlke, der Sohn des be- 
kannten Gartendirektors Jühlke in Potsdam, 
wurde von den Somolis in Afrika ermordet. Wir 
kondolieren dem tiefgebeugten Vater aus ganzem 
Herzen. — Herr Hofgärtner Mertelbauer auf 
Herrenchiemsee wurde in gleicher Eigenschaft 
nach Schönbusch bei Aschaffenbui^g versetzt und 
Herr Hofgärtner G e n t e in Schönbusch an Stelle 
des Obigen gerufen. 

NB. Um Einsendung kurzer Personalnotizen 
wird höflichst gebeten. Die Redaktion. 



Korrespondenz der Redaktion. 



Herrn J. Di t trieb in Natal, Südafrika. 
1. Der botanische Tauschverein bezweckt, seinen 
Mitgliedern auf die bequemste und billigste Weise 
getrocknete, schön präparierte Herbar- 
pflanzen in reichlicher Auflage zu verschafEen. 
Pflanzen Ihrer Gegend wären zum Tausche wohl 
sehr angenehm ; übrigens könnte auch eine Geld- 
entschädigung nach Vereinbarung gewährt werden. 
Falls Sie sich besonders hierfür interessieren, 
machen wir Ihnen gerne persönlich Mitteilung. 
Zugleich machen wir Sie auf unseren Artikel 
„Pflanzen- und Samentausch" aufmerksam. 

— 2. Soviel wir wissen, werden die Feigen im 
Heimatlande (Orient und Südeuropa) an der 
Sonne getrocknet, nicht in Dörrapparaten, und 
nachher in bekannter Weise in Kistchen ge- 
packt oder an Binsenhalmen zu Kränzen gefafst. 

— 3. Wir sind überzeugt, dafs Ihre Quitten- 
bäume in Ihrem günstigen Klima regelmäfsig 
tragen ; im Klima von Deutschland geschieht dies 
leider nicht immer. Übrigens können Quitten 
wie andere Obstbäume auch noch dadurch un- 
fruchtbar werden, dafs die wesentüchen Blüten- 
oi^ane, Staubgefäfse und Griffel, z. B bei der 
Blütenfüllung, degenerieren, ihrem eigentlichen 



Zwecke entfremdet werden. — 4. Die Prämien- 
beigabe hatte schon vorher aufgehört, ehe die 
jetzigen Herausgeber die Redaktion übernahmen. 

Herrn Fr. Ad. Haage in Erfurt. Eine 
farbige Abbildung mit einer oder einigen schönen 
neuen Cacteen lassen wir gerne für unsere 
Zeitschrift vervielfältigen, da dieser Pfianzen- 
familie allseitig wieder gröfsere Aufmerksamkeit 
geschenkt wird. 

Herr J. C. Schmidt in Erfurt teilt uns 
brieflich mit, dafs in seinem Geschäfte schon seit 
einigen Jahren elegant ausgeführte drehbare Blu- 
mentische für den Verkauf vorrätig stehen. 

An alle Züchter von Pflanzen-Neu- 
heiten. Gut ausgeführte kolorierte Abbildungen 
von schönen, wirklich empfehlenswerten Pflan- 
zen-Neuheiten oder Neuzüchtung^n 
werden gerne zur Veröffentlichung in den Illu- 
strierten Monatsheften angenommen und sind 
gefälligst an die Redaktion einzusenden. Nicht 
Konvenierendes wird sofort retourniert. 

Berichtigung. Seite 10 des ersten Monats- 
heftes dieser Blätter, Spalte 2 Zeile 15 von unten 
mufs es heifsen Moorbeet statt Warmbeet. 



Redaktions-Schlufs am 4. eines jeden Monats. 
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Primula Venzoi Hüter. 

Nach dei Uuar geaalt Ton Director 
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Primula Venzoi Hut. 

Von Direktor Th. Sendtner in München. 

(Mit Tafel.) 






Ein Bastard der Primvia WvJfeniana 
und iV. iirolensis, welcher an verschie- 
denen Stellen der Venezianer Alpen bei 
emer Höhe von ca. 2000 m gefunden 
wurde, imd dem wir, vom Standpunkte 
der Alpenpflanzenzüchter aus, kaum eine 
zweite imter den Primeln an die Seite zu 
stellen wüIsten , was Schönheit der Blüte 
und leichte wie lohnende Züchtung betrifft. 

Wer sich mit der Kultur der Gattung 
Primula befafst, weils, welche Unterschiede 
bei den verschiedenen Arten mid Kreu- 
zungen sich bieten, wie gerade hier die 
auffallende Thatsache sich konstatieren 
l&fst, dals die Bastarde ungleich besser 
und kräftiger sich entwickeln, als die 
betreffenden Stammarten. 

Von allen, welche sich mit der Pflege 
der Primida Venzoi beschäftigten, habe 
ich Bestätigung darüber erhalten, dals 
sie ihnen unter den Gattungsgenossen 
am meisten Freude machte. Ich selbst 
habe sie in einer möglichst ungünstig 



plazierten Anlage nicht blos für die Fort- 
entwickelung erhalten, sondern auch von 
Jahr zu Jahr kräftiger und für die Ver- 
mehrung tauglicher befunden. Dasselbe 
Exemplar der Pflanze, welches hier zur 
Abbildimg kommt, habe ich vor zwei 
Jahren und im vorigen Jahre abgebildet ; 
sie hatte sich zuerst mit einer Blüte, 
dann mit zwei Blüten und im letzten 
Jahre in der reichen Blütenentwickelung, 
in der sie sich hier repräsentiert, gezeigt. 
Die wenigen Exemplare, die ich anfäng- 
lich gezogen, lielsen sich durch Abtren- 
nung der Nebentriebe und durch Samen 
sehr leicht vermehren und die jungen 
Pflanzen gaben schon im nächsten Jahre 
Blüten. 

Der k. botanische Garten in München 
wird ohne Zweifel bei der überaus sorg- 
fältigen Pflege, die daselbst auch den 
Alpinen zu teil wird, eine seiner schönsten 
Zierden in den vielen Exemplaren der 
iV. Vemoi bieten. 



Ein Besuch in den Gärten Wiens und Umgebung. 

Von Max Kolb. 



Es drängt uns, von Zeit zu Zeit der 
schönen ELaiserstadt an der Donau einen 
Besuch zu machen, um die neuen Schöpf- 
ungen dort zu besichtigen und alte Freunde 
aufzusuchen. 

In der österreichischen Hauptstadt 
und in deren Umgebung ist in dem letzten 
Dezennium für die gesamte Gärtnerei 
Grolses geleistet worden und es dürfte 
wohl wenige Städte geben, welche eine 
so grolse Fläche von kaiserUchen, prinz- 

Xolb u. Wein» ülnstrierte Monatshefte. Mars 1887. 



liehen und städtischen Gartenanlagen be- 
sitzen, als gerade Wienl Der erste Be- 
such galt dem weltberühmten kaiserlichen 
Garten in Schönbrunn, welcher bekannt- 
Uch im Besitze der seltensten Pflanzen- 
schätze ist, wozu aulser den jeweiligen 
Herrschern die verschiedenen Erzherzöge, 
insbesonders Erzherzog Maximilian, 
Kaiser von Mexiko, nicht wenig beige- 
tragen haben. Es mufs überhaupt der 
Wahrheit halber konstatiert werden, dals 
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sämtlichen Familiengliedern des erha- 
benen Herrscherhauses grolse Liebe für 
die Pflanzenwelt eigen ist! 

Das vor einigen Jahren in Schönbrunn 
erbaute Glashaus, eines der gröfsten auf 
dem Kontinente, ist nunmehr vollkommen 
eingerichtet imd beherbergt die seltensten 
Pflanzen aller Herren Länder. Schön- 
brunn ist längst bekannt durch seine 
herrlichen Pflanzenschätze, die zur Mehr- 
zahl durch österreichische Herrscher, oder 
Mitglieder des kaiserhchen Hauses ge- 
sammelt wurden, namentUch durch den 
grofsen Pflanzenfreund und hohen Gönner 
Erzherzog Maximilian. Der herrUchen 
Sammlxmg in Schönbrunn kommt femer 
zu gute, dals zwei hochverdiente Männer 
an dieser Anstalt ihre Thätigkeit in 
vollem MaGse entwickelten, es waren 
Jaquin und Schott. Schott, rühmlichst 
bekannt durch sein Werk über die Aroi- 
deen und durch seinen Sammelgeist, hat 
das Meiste zur Erweiterung und Erhaltung 
dieser Anstalt gethan. 

Seit Schotts Tode steht dieser herrliche 
Garten unter der Leitung des als vortrefE- 
Ucher Pflanzenkultivateur bekannten In- 
spektor Vetter. 

Das neu erbaute Haus, welches 200000 fl. 
kostete, umfaf st einen Flächenraum von 
2437 qm. Die Längenachse dieses Pahnen- 
hauses mifst Ulm und der Querschnitt 
des mittleren Hauses 26 m, die Höhe 
28 m. Über die seinerzeit gemeldete 
Ventilation war es uns interessant zu 
sehen, dals sich dieselbe vollkommen be- 
währt. Einem Ramn von 25000 cbm 
wird konstant frische Luft zugeführt. 
Die Palmen in diesem Hause stehen alle 
vortrefflich und die an den Säulen und 
Treppenaufgängen angebrachten Schling- 
gewächse, worunter mächtige Exemplare 
sind, tragen sehr zum Schmucke bei. Die 
Kulturen in Schönbrunn sind insgesamt 
so hervorragend und so vortrefflich, dals 
wir nicht umhin können, unsere Freude 
hierüber auszudrücken. Es kann nicht 
unsere Aufgabe sein, alle die Pflanzen 



hier aufzuzählen, meistens alte Bekannte, 
was uns zu weit führen würde, zudem 
unsere Absicht nur die war, eine flüchtige 
Umschau über Wien und seine Gärten 
zu machen. Die Aroideen des Schön- 
brunner Gartens, zur Mehrzahl in dem 
neuen Hause aufgestellt, bilden nächst 
den Palmen eine grofse Zierde desselben. 
Hier ist wohl die gröfste und reichste 
Aroideen - Sammlimg zu sehen, welche 
existiert, und Schott's Verdienst um die- 
selbe ist ja weltbekannt. Allen Fach- 
männern ist dieses genügend bekannt I 
In den verschiedenen kleinen Glas- 
häusern haben wir zu unserer Freude 
gesehen, dals Herr Inspektor Vetter seinen 
Lieblingen, den Ericaceen und Proteaceen, 
die gröfste Aufmerksamkeit widmet und 
sich dadurch grofse Verdienste erwirbt. 
Wir finden hier, was heutzutage selten 
der Fall ist, eine ganze Reihe der wert- 
vollsten und schönsten Ericaceenarten. Es 
ist wirklich jammerschade, dats diese 
Kultur so wenig mehr geübt wird und 
Pflanzen, die mehr Pflege verlangen, so 
oft aufser Acht gelassen werden. Jedem 
Fachmann ist es bekannt, wie selten es ist, 
heutzutage die beiden genannten Pflanzen- 
famiUen in guter Kultur zu sehen. Schöne 
Proteaceen sieht man heute nur noch 
in gröfserer Anzahl in Schönbrunn xmd 
Karlsruhe. Wir wollen bei dieser Gelegen- 
heit nicht unterlassen, zu bemerken, dals 
der Park, welcher infolge des schönen 
Herbstes auch da imd dort äulserst zier- 
lich geschmückte Blumenbeete zeigte, sehr 
gut gepflegt ist. Die riesigen Linden- imd 
Kastanienhecken, wohl die gröfsten, die 
man sehen kann, sind Dank der Pflege, 
die man ihnen angedeihen lälst, eine 
imposante Zierde des Gartens und dürften 
schwer ihres Gleichen bezüglich der Höhe 
und nicht minder betreffs der Ausdehnung 
finden. Die Parterreanlagen vor dem 
Schlofs wurden auch durch Inspektor 
Vetter abgeändert, desgleichen der Vorhof, 
wo allenthalben die geschickte Hand 
wahrzunehmen ist. Man ist bemüht, die 
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Eibengruppen, welche eine hervorragende 
Zierde dieser Parterre früher ausmachten, 
zum grofsen Teil zu erneuern. Recht 
geschmackvoll und wirkhch fein gehalten 
ist das eigentliche Gftrtchen der Kaiserin, 
welches unmittelbar mit den kaiserlichen 
Gemächern in Verbindung steht. 

Schönbrunn besitzt aber auch herrliche 
Orangenbäume, die zur Mehrzahl in einem 
exceilenten Zustande sich befinden, was 
heute mehr oder minder zu einer Selten- 
heit gehört. 

Weil wir nun einmal in Hitzing sind, 
wollen wir gleich bemerken, dafs wir 
u. a. auch unserm alten Freund Hoybreenk 
bei Hitzing, welcher im Besitze einer 
sehr schönen Gärtnerei ist, einen Besuch 
abstatteten. Hoybreenk ist in der Garten- 
welt des In- und Auslandes bekannt und 
seine Verdienste haben allenthalben gröfste 
Anerkennung gefunden. Er ist einer von 
den Männern, die dem Gartenbau mit 
Leib und Seele ergeben sind und deren 
Rührigkeit, Eifer und Unermüdlichkeit 
der Gartenbau so manches dankt. Er 
ist seinem Berufe mit seltener Liebe und 
Aufopferung ergeben und er weils von 
seinen Lieblingen und von seinen Er- 
fahrungen mit solcher Wärme zu sprechen, 
dafs man seinen Mitteilungen mit grolsem 
Interesse folgt. Derselbe pflegt zur Zeit nur 
noch seine Lieblinge : er besitzt ein grofses 
Draoaenen - Sortiment , ein Aralien- Sorti- 
ment, Fahnen, meistens kleine, Rosen 
in unendlicher Anzahl, Hyazinthen und 
Tulpen gleich zahlreich, und dann ist es 
seine schöne Beschäftigung, von da und 
dort, besonders aus Japan neue Gewächse 
zu beziehen. Er beherbergt auch in der 
That eine ganze Reihe der interessantesten 
Gewächse ; dabei ist er aber bemüht, neue 
Züchtungen zu erzielen und zwar zum öftern 
mit Erfolg. Hoybreenk will zur Zeit ein 
Mittel gefunden haben gegen die Reblaus, 
und soviel wir wissen, soll demnächst 
eine Kommission ernannt werden, um 
die getroffenen Experimente zu unter- 
suchen. In Heiligenstadt bei Wien seien. 



wie er uns mitteilte, damit erfolgreiche 
Versuche gemacht worden. Wenn dem 
so ist, was wir herzlichst wünschen, dann 
wäre er derjenige, welcher den bekannten 
Preis von der französischen Akademie 
mit 300000 fr. in Empfang zu nehmen 
hätte I Die in unmittelbarer Nähe von 
Hoybreenk gelegene Grärtnerei von Abel, 
die sich eines grofsen Rufes erfreute, und 
deren Besitzer im vergangenen Jahre ge- 
storben ist, steht zur Zeit zum Verkaufe 
da. Ein Teil der Pflanzen ist bereits 
verkauft, und die wenigen noch vorhan- 
denen werden demnächst unter den 
Hammer kommen. 

Die Neubauten am Ring, als die Votiv- 
kirche, das Rathaus, das Universitäts- 
gebäude, das Parlamentshaus, das Justiz- 
gebäude und das Kunst-, sowie das natur- 
historische Museum sind heute vollendet. 
Wir stehen nicht an, zu behaupten, dafs 
Wien in ihnen wohl die schönsten Neu- 
bauten besitzt, denn die Leistungen eines 
Semper, Ferstel, eines Hansen, Schmidt 
u. s. w. gehören wohl zu den gröfsten 
unseres Jahrhunderts. Die Eindrücke, 
welche diese nunmehr bis auf das Burg- 
theater vollendeten Gebäude auf uns ge- 
macht haben, sind grofsartige. Die ge- 
nannten Architekten haben aber auch mit 
Recht zu schätzen gewulst, dafs der 
Schmuck der Pflanzenwelt viel, ja sehr 
viel zur Hebung der Architektur beiträgt 
und sie haben aus diesem Grunde alle 
ihre Gebäude mehr oder minder in Grün 
gebettet. Die Anlagen am Rathaus, dem 
imposantesten Gebäude, das wir kennen, 
wurden von Sibeck entworfen und auch 
durchgeführt, die übrigen Anlagen da- 
gegen von Garteninspektor Senholz und 
Garteninspektor Vetter hergestellt. Wir 
konnten an den Leistungen Sibecks nie- 
mals Geschmack finden, und verhehlen 
auch nicht, dafs die Anlage am Rathaus 
keineswegs eine hervorragende ist; Garten- 
inspektor Vetter ist zur Zeit mit der Aus- 
führung der Anlagen zwischen den beiden 
Museen, in deren Mitte das Monument der 
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Kaiserin Maria Theresia zu stehen kommt, 
beschäftigt, welche eine neue Zierde für 
die Stadt sein werden und deren Be- 
sprechung wir uns bis zur Vorlage der 
Pläne in unserer Zeitschrift vorbehalten 
werden. 

Der kaiserliche Volksgarten, der mit 
der kaiserlichen Burg in Verbindung steht 
und unseres Wissens von dem verstor- 
benen Garteninspektor Antoine angelegt 
wurde, ist sehr schön gehalten und zeichnet 
sich durch reichen Blumenschmuck aus. 
Der kaiserliche Wintergarten, welchei 
nunmehr unter der Leitung des Garten- 
inspektors, unseres Freundes Maly steht, 
ist, wie immer, auf das Beste gepflegt. 
Herr Maly ist zur Zeit mit der Verlegung 
des kaiserlichen Kulturgartens im Au- 
garten, unweit der kaiserlichen Gemüse- 
treiberei beschäftigt, wo gegenwärtig mehr 
wie ein Dutzend neue, darunter ziemlich 
grolse Glashäuser gebaut werden, die 
sich durch Eleganz und praktische Bau- 
art auszeichnen. Diese Glashäuser sind 
nur bestimmt, um in denselben die für 
die Schmückung der kaiserlichen Burg, 
sowie des kaiserlichen Wintergartens 
nötigen Gewächse heranzuziehen. Die 
Gärtnerei befand sich früher am Renn- 
weg und in der sog. Rosenau, während 
sie nunmehr in den Augarten verlegt 
ist. In den genannten Glashäusern haben 
wir insbesondere ein reiches Bromelia- 
ceensortiment , bekanntlich eine Lieb- 
lingspflanze des verstorbenen Antoine, ge- 
funden, darunter mehrere neue Arten, 
die der leider zu früh verstorbene Professor 
Morren in Lüttich noch bearbeiten wollte, 
und für die man nunmehr einen anderen 
Interessenten sucht. Dort sind gleichfalls 
zu finden ein reiches Orchideensortiment, 
schöne Eriken , Marantaceen , kurz Blatt- 
pflanzen aller Art. Durch die Schöpfung 
dieser neuen Glashäuser wurde für die 
zahlreichen Interessenten von nah und 
fem ein neuer Anziehungspunkt ge- 
schaffen, und wir zweifeln nicht, dafs 
Herr Maly alles aufbieten wird, um über- 



rasche] ide Resultate in diesen Glashäusern 
zuwege zu bringen. 

Der Garten des k. Belvederes, der 
unter der Leitung des k. Ho^ärtners 
Wesely steht, ist sehr gut erhalten. 
Den reichen Sammlungen der Alpen- 
pflanzen, teib im freien, teils in Töpfen, 
ein besonderes Verdienst des Inspektors 
Maly, wird die gröfste Aufmerksamkeit 
wie ehe und vor gewidmet. 

Der Stadtpark, unter der Leitung des 
Herrn Inspektor Senholz, ist aufserordent- 
lich gut gepflegt und die Verwendung 
von verschiedenen exotischen Gewächsen, 
sei es nun solcher, die sich durch die 
Blattform oder durch schönes Kolorit 
auszeichnen, oder auch durch ihre Blüten 
sich hervorthun, verdient unsere beson- 
dere Anerkennung. Herr Senholz hat 
so manche Verbesserung in diesen An- 
lagen getroffen, die zur Verschönerung 
dieser Promenade wesentiich beitragen. 
Den Plan über die im vergangenen Jahre 
gemachte Anlage an der Türken- 
schanze, werden wir in einer der näch- 
sten Nummern bringen und bei dieser 
Gelegenheit auch besprechen. Im k. k. 
botanischen Garten, der wohl das reichste 
und schönste Sortiment von Bäumen 
und Sträuchem besitzt, und der bekannt- 
lich eine, im Verhältnisse zu anderen 
botanischen Gärten, ziemliche Ausdeh- 
nung hat, sahen wir u. a. verschiedene 
Vegetiationsbilder aus vielen Ländern. 
So die Gewächse des Mittelmeergebietes, 
ferner sind die nordamerikanischen, kana- 
dischen, kaukasischen, des Libanon, Hima- 
laya, Japan und China, ohne die heimi- 
schen Alpenpflanzen zu vergessen, je in 
Gruppen vereint. Die Glashäuser beher- 
bergen eine ganze Reihe interessanter 
Gewächse, welche Herr Garteninspektor 
Benseier mit viel Geschick zu kultivieren 
versteht. Die Ouvirandra fenesiralis z. B. 
haben wir in England nicht schöner ge- 
sehen, als in Wien. 

Der k. k. üniversitätsgarten, von der 
Kaiserin Maria Theresia auf Anregung 
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ihres Leibarztes, Van Swieten, im Jahre 
1749 errichtet und im Jahre 1841 von 
dem berühmten Systematiker £ndUcher 
umgestaltet, hat einen Flächenraum von 
nahezu zwölf Hektaren. 

Er besitzt einige seltene alte Bäume, 
wie Corylus Columa L., der ca. 100 Jahre 
alt sein mag. Wir machen bei dieser 
Gelegenheit aufmerksam, dals dieser Baum 
im Jahre 1665 zuerst in England aus 
der Türkei eingeführt worden ist und 
dals dort in einigen Gärten mächtige 
Exemplare zu finden sind. Ein stärkeres 
Exemplar dürfte schwerhch zu finden 
sein. Wir nennen femer Celtis occidentalis, 
200 Jahre alt, Tcums baccata, über 400 
Jahre alt, Aesculus Hippocastanum, einge- 
führt in Wien 1576 aus dem nörd- 
lichen Indien. 

Besonders reich ist der Garten an 
Nadelhölzern, die Lieblingsfamilie 
des Prof. Endlicher. An Grölse und 
Stärke zeichnen sich aus: Pirms Oerar- 
dicma Wall.; IHnus monticola L., Cedrus 
atkmtica L., Pinus Mcmetti aus Kleinasien, 
Sciadopitis verUciliata Sieb, et Zucc. aus 
Japan« Ganz besonders interessant ist 
Salisburia adiantifoUa zu nennen, ein 
altes männUches Exemplar, worauf ein 
weibliches Exemplar veredelt und alle 
Jahre reifen, keimfähigen Samen produ- 
ziert. Dammara (mentalis Camb. u. s. w. 
Das Coniferen- Sortiment zählt 80 Arten. 
Wir finden femer dort ein reiches Weiden- 
Sortiment mit 50 Arten. 

Recht reichhaltig sind die exotischen 
Gewächse, wie 500 Arten Cacteen, 100 
Arten Euphorbiaceen, über 200 Arten 
Aroideen und Farne ; unter den letzteren 
ein Bakmtium antarticum von einer aulser- 
ordenthchen Stärke ; uns ist ein stärkeres 
Exemplar in den Gärten des Kontinentes 
nicht bekannt. 

Bekannthch ist dieser Garten sehr reich 
an offizinellen Pflanzen von seltener 
Schönheit und Stärke, wie Simaruba offici- 
nalis de Cänd., Strychnos Nux vomica L., 
Qmssia amara L., Machaerium firmum L., 



Brasilien, Manodora grmidiflora L., C^n- 
cJwna offidnalis L., Oarcinia Mangostuma 
L., Illicium anisatum L., Theobroma Cacap 
L., PavUinia sorbüis L. und PauUinia 
oceanica L., Oubeba offidnalis Miquel, 
Tamarindus indica L., Platonia insignis 
Mart. , Zingiber offi/dnälis L., Maranta 
anmdinacea L. Die Familie der liUaceen 
und Irideen ist in 300 Gattungen und 
Arten vertreten. Die CaryophyUeen , an 
denen Prof. Fenzl , der Nachfolger End- 
Hchers, sein Leben lang arbeitete, sind 
so reichhch vertreten, wie wohl in keinem 
anderen Garten Europas. 

Wir müssen der Seltenheit halber 
bemerken, dals die FamiUe der Crassu- 
laceen in 200 Arten, die Amaryllideen 
in nahezu 200 Arten, die Acanthaceen 
in ca. 100 Arten, femer 70 Arten und 
Varietäten verschiedener Feigen aus Indien 
und 80 Arten Begonien vorhanden sind. 
Die FamiUe der Myrtaceen zählt wiederum 
200 Arten, die der Orchideen nahezu 
ebensoviel, die der Bromeüaceen 120 und 
die der Piperaceen 50 Arten. 

Ein reiches Sortiment von Warm- 
und Kalthauspflanzen sehen wir in dem 
Garten des Fürsten von Schwarzenberg, 
am Schwarzenberg-Platz, wo sich die rie- 
sige Fontaine befindet und der wohl zu 
den schönsten Plätzen dieser Stadt ge- 
zählt werden darf. Das höchst interessante 
Palais ist ein Meisterwerk der berühmten 
Architekten Fischer und Erlach, denen 
Wien so manche Schöpfung verdankt. 
In diesen Glashäusern sind einige Neu- 
holländer-Gewächse, sowie Bäume aus 
dem südlichen Europa, als Granatbäume, 
immergrüne Eichen in einer Stärke zu 
sehen, wie sie wohl kein Garten in Deutsch- 
land und Oesterreich schöner aufzuweisen 
hat. Von Olea europaea ist ein Exemplar 
vorhanden, dessen Stamm 1 m und die 
Krone 6 m Durchmesser hat; des- 
gleichen Cetatonia Siliqiui von immenser 
Stärke und höchst pittoreskem Wachstum. 

Gleich schön wie selten sind wegen 
ihres Alters einige Myrten-Buddleia-Arten 
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zu nennen. Die sämtlichen Kulturen 
sind der Art gut und machen dem Leiter 
desselben, Herrn Hofgäxtner Nettlau, alle 
Ehre. 

Die erst in den letzten Jahren gebauten 
Glashäuser sind selnr zweckmälsig einge- 



richtet und beherbergen zur Mehrzahl die 
in den letzten zehn Jahren eingeführten 
Gewächse. Wir wollen nicht unerwähnt 
lassen, dals in diesem Parke eine grolse 
Anzahl schöner Steinfiguren vorhanden ist. 

(Schlafs folgt.) 



Das Veredeln von Epoben. 

Von Mader in St. Michele. 



Bekanntlich gelingt die Veredlung der 
Rebe nicht so leicht, als wir es bei den 
verschiedenen Obstgehölzen gewohnt sind ; 
allerdings sind die Weinbauern auch erst 
in den letzten zehn Jahren durch das Auf- 
treten der Reblaus darauf hingewiesen 
worden, der Reh Veredlung gröfsere Auf- 
merksamkeit zu schenken. 

Mit der Beobachtung nämlich, dals 
manche Reben amerikanischer Herkunft 
sich gegen die Reblaus als widerstands- 
fähiger erwiesen, waren die interessierten 
Kreise eifrig bestrebt, diese Widerstands- 
kraft für die Zwecke des Weinbaues aus- 
zunutzen. Da aber die Produkte der meisten 
amerikanischen Reben für die direkte Ver- 
wendung zur Weinbereitung nicht ent- 
sprochen haben, oder diese Reben für uns 
auch aus anderen Gründen sich als nicht 
passend erwiesen, so begann man, .sich 
widerstandsfähige Reben zu kompinieren, 
wobei der Wurzel stamm oder Wurzel- 
stock der amerikanischen Rebe ent- 
lehnt, mit einem Zweige der uns wert- 
volleren, europäischen Varietäten ver- 
edelt wurde. 

Die Zahl der als widerstandsfähig 
erkannten Rebvarietäten ist sehr klein; 
dals auf die geringe oder gröfsere Wider- 
standskraft der Rebe der Standort, bzw. 
die Eignung,, das Anpassimgsvermögen 
der betreffenden Sorte für gewisse Böden, 
einen bedeutenden Einflufs ausübt, ist 
nicht zu läugnen. 

Manche der als widerstandsfähig be- 
kannten Amerikanerreben lassen sich aber 
nur schwer durch Stecklinge oder nur 
uniev besondern Vorkehrungen vermehren, 



wie ViUs cordifolia, teilweise auch Vitis 
aestivalisundVitis cinerea eic. Als die wider- 
standsfähigsten Reben können wir be- 
zeichnen: Vitis riparia^ Vitis rwpestriSy 
welche sich zudem leicht durch Schnitt- 
reben vermehren lassen. Weniger wider- 
stands&hig als die genannten, aber für 
manche Bodenarten besser geeignet sind 
insbesonders die Varietäten Zains- oder 
Solonsrebe, York Madeira etc. Im all- 
gemeinen hat man sich als Unterlage an 
den meisten Orten der Vitis riparia zuge- 
wendet und sucht durch Zuchtwalil das 
Anpassungsvermögen zu erhöhen. 

1. Die Veredlung der Reben auf 
dem Platze, also im Weingarten oder 
in der Rebschule, hat unter vielen Ver- 
hältnissen kein besonderes günstiges Re- 
sultat ergeben. NamentHch wirken die 
Spätfröste sehr häufig höchst ungünstig 
ein, indem infolge derselben die bis dahin 
sich entwickelten Rebtriebchen eingehen. 
Enthält die Edelrebe noch weitere Re- 
servenahrung und sind die Nebenaugen 
nicht durch Nässe zu Grunde gegangen, 
so erfolgt in vielen Fällen ein Nachtreiben 
der Edelrebe. Wir haben aus den er- 
wähnten Ursachen mit Edelreben von 
4 — 5 Knoten Länge weit bessere Resultate 
erzielt. Selbstredend müssen selbe durch 
Anhäufen mit Erde gegen das Vertrocknen 
geschützt werden. Auch ein spätes Ver- 
edeln im Mai, Juni schützt vor Beschä- 
digung gegen Frost, allein nicht selten 
reifen dann die Edeltriebe bis zum Herbste 
nicht gut aus, oder es gehen uns manche 
nicht mit Erfolg der Veredlung unterzo- 
gene Rebstöcke ganz ein, oder können 
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erst nach mehreren Jahren neuerdings 
der Veredlung unterzogen werden. Als 
Bindematerial dienen bei der Veredlung 
von stärkeren Reben durch Spaltpfropfen 
dünne Weidenbänder, bei jener von schwä- 
cheren Reben durch engUsches Copulieren 
und Sattelpfropfen mit KupfeiMtriol im- 
prägnierte Raphia. Will man Verstreich- 
material anwenden , so ist weicher. Thon 
am zweckmälsigsten, sonst umgibt man 
die Edelstelle auch nur mit Moos oder 
Erde. 

2. Die Veredlung von Schnitt- 
reben. In Anbetracht der verschiedenen 
Schwierigkeiten bei der Veredlung am 
Platze zieht man es daher vor, die zu 
pflanzenden Reben vorher zu veredeln und 
verwendet man hierzu passende Schiütt- 
oder Wurzelreben, die im Zimmer oder 
wie man sagt aus der Hand veredelt wer- 
den. Am besten gelingen solche Vered- 
lungen, wenn die hierzu bestimmten Schnitt- 
reben bereits vorgetrieben resp. „gestürzt" 
waren, wenn selbe also bereits Callus zu 
bilden begiimen. Da aber solche vorge- 
triebene Schnittreben bei der nachträg- 
Kchen Veredlung leicht beschädigt werden, 
und nur in beschränkter Zahl zur rich- 
tigen Zeit der Veredlung unterzogen wer- 
den können, so hat man mit sehr gutem 
Erfolge die Schnittreben erst veredelt imd 
selbe dann bis zum Zeitpunkt des An- 
treibens resp. Auspflanzens „gestürzt". 
Werden bereits vorgetriebene Reben ver- 
edelt, so erfolgt das Einpflanzen auf hierzu 
bestimmte Beete unmittelbar nach der 
Veredlung. Die Veredlung erfolgt zwi- 
schen dem zweiten und dritten Knoten, 
sodafs der in dem Boden verbleibende 
Teil der Rebe ca. 20 — 25 cm mifst. Als 
Bindematerial eignen sich für die Hand- 
veredlung besonders Staniol- oder Blei- 
plättchen, welche die Edelstelle frisch 
erhalten, über diese Plättchen gibt man 
aulserdem noch einen leichteren Verband 
mit Kupfervitriol imprägnierter Raphia. 
Nur gut ausgereifte, noch nicht angetrie- 
bene und vollkommen gut konservierte 



Edelreben verbürgen ein Gelingen der 
Veredlung. 

Die Anpflanzung der Reben erfolgt in 
ca. 50 cm -Beete, auf Reihendistanzen von 
35 cm und Pflanzweiten von 6 bis 7 cm^ 
doch so, dals die Edelstelle dem Boden 

■ 

gleichsteht, worauf die Edelrebe durch 
etwas Erde angehäufelt wird. Aulserdem 
ist öfteres Überbrausen mid Feuchthalten 
der Pflanzung nötig. 

Um detö Freimachen des Edelreises zu 
verhüten, müssen die veredelten Schnitt- 
reben im Monat Juli — ^August bis zur Edel- 
stelle abgedeckt und die bereits am Edel- 
reis sichtbar werdenden Wurzeln imter- 
drückt werden; bei veredelten Wurzel- 
reben mufs das schon im Juni — Juli ge- 
schehen. 

3. Die Grünveredlung besteht 
darin, dafs auf einen kräftigen noch wei- 
chen Rebtrieb einer zu irgend einem 
Zwecke zu veredelnden Rebe eine ebenfalls 
noch krautartige Edelrebe aufgesetzt wird. 
Bei beiden Teilen darf die Markröhre noch 
nicht gebildet sein, aber ebenso müssen 
sie doch eine gewisse Festigkeit erlangt 
haben. Diese Grünveredlung der Rebe 
entspricht einigermaTsen dem Sommer- 
pfropfen der Coniferen. 

Der zu veredelnde, kräftige Trieb wird 
unter einem Knoten abgeschnitten und 
vermittelst eines dünn ausgeschlifEenen 
Messers bis zur Querschichte (Diaphragma) 
des nächsten Knotens so gespalten, dafs 
der Schnitt gegen das Blatt zugewendet 
ist, die betrefEende Knospe und Geize 
werden jedoch entfernt. Die grüne Edel- 
rebe, von welcher man sich eine grölsere 
Anzahl schneidet, deren Blätter entfernt 
und sie bis zum Gebrauche in einer weit- 
halsigen Flasche aufbewahrt, wird auf zwei 
Augen Länge geschnitten. Als geeignet 
sind hierzu jene Triebchen zu betrachten, 
die eine gewisse Festigkeit erlangt haben 
und in deren Blattachseln sich kleine 
Geizreben befinden. Dies ist wesentlich, 
da in den weitaus meisten Fällen diese 
den Trieb fortsetzen, also weiter treiben, 
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und höchst selten die neben den Geizen 
stehenden Augen. Die Edelrebe wird an 
ihrem untern Ende durch zwei ganz kurze 
gegeneinander geführte Schnitte so zuge- 
schnitten, dals das untere Auge nebst der 
Geize erhalten bleibt und der gebildete 
kurze Keil in der in Bildung begriffenen 
Querschichte ausläuft, worauf die Edel- 
rebe in den gespaltenen Trieb eingeschoben 
wird, bis sie vollkommen festsitzt und die 
Querschichten beider Teile miteinander 
in Berührung stehen. Hierauf folgt ein 
Verband mit Baumwolle, welcher beson- 
ders fest und sicher um den Elnoten ge- 
schlungen werden mufs. Die Edelrebe 
wird 2 — 3 cm über dem zweiten Auge 
eingekürzt, da letzeres sonst vertrocknen 
würde. Bei gelungener Veredlung fallen 
nach 8 — 10 Tagen die Blattstiele ab und 
es treibt die Geizrebe weiter. Mit der 
Grünveredlung beginnt man von Mitte 
bis Ende Mai und ist man allerdings 



ziemlich von der herrschenden Witterung 
abhängig. Die Verwachsung beider Teile 
ist eine sehr vollständige, gewils viel voll- 
kommener als bei andern Veredlungsarten. 
Die Grünveredlung hat Bedeutung als 
Nachveredlung der Veredlung auf dem 
Platze, ferner gelingt es uns durch die- 
selbe, in demselben Jahre veredelte Wur- 
zelreben zu erziehen, indem wir die ge- 
lungenen Veredlungen mit ihrem wider- 
standsfähigen Teile in die Erde einlegen, 
oder sie durch Anhäufeln mit Erde zur 
Wurzelbildung bringen. Die Grünvered- 
lung eignet sich eher für den kleineren 
Betrieb ; dieselbe setzt grölsere Geschick- 
lichkeit und Handfertigkeit voraus, das 
Gelingen derselben ist ferner sehr von 
der Witterung abhängig. Für den Grols- 
betrieb der Erzeugung von veredelten 
Reben eignet sich besser die Veredlung 
von Schnittreben. 



Die Pflanzung des Obstbaumes. 

Von Jablanezy. 



Es ist ein schon oft berührtes Kapitel, 
das ich im folgenden besprechen will, 
die zweckentsprechende, richtig vorge- 
nommene Pflanzung des Obstbaumes, die 
trotzdem immer und immer wieder un* 
richtig ausgeführt das Gesamtgedeihen 
unseres Obstbaues hemmt und schädigt, 
sowie die Erträgnisse aus dem Obstbau- 
betriebe verringert; man kann wohl an- 
nehmen, dafs mehr als die Hälfte der 
gesetzten Obstbäumeunrichtiggepflanzt ist. 

Der hochstämmige Obstbaiun wird 
auch in den grölseren ausgedehnten Haus- 
gärten seinen Platz finden und zu Zierde 
und Nutzen derselben dienen. Insbe- 
sonders ist es der hochstämmige Birn- 
baum mit seiner mehr in die Höhe 
strebenden, in Form der Pyramide sich 
aufbauenden Krone, welchen wir in dieser 
Form für den grölseren Hausgarten wählen, 
vor allem mit frühen und mittelfrüh- 
reifenden Früchten, wo die geringere 



Haltbarkeit des Obstes uns durch die 
Masse und Menge der Früchte entschädi- 
gen muls. 

Einige Notizen über Pflanzung des 
Hochstammes mögen daher hier verzeich- 
net werden, zmn Nutzen unserer verehr- 
ten Leser, vor allem für Gartenbesitzer 
und Gartenfreunde bestimmt. 

Das Auswerfen der Baumgrube ist 
der Beginn der Pflanzung; die Baum- 
grube soll womöglich 1 V2 bis 2 qm in 
ihrer Ausdehnung umfassen und bis zu 
einer Tiefe von 1 m gelockerten Boden 
enthalten, d. h. bis zu dieser angegebenen 
Tiefe soll der Grund ausgeworfen werden. 

Als eine Kiu^dinalregel wollen wir bei 
der Pflanzung imserer Obstbäume fest- 
halten, dafs, je geringer der Boden, desto 
gröXser und ausgebreiteter die Baumgrube 
gemacht werden muls; ein ganz schlechter 
Boden, sagen wir, eine Stelle im Haus- 
garten, wo ein Obstbaum gepflanzt werden 
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soll, zeigt uns beim Auswerfen der ßauin- 
grube Schotter und Kies ; in solchem Falle 
kann die Baumgrube bis zu 2 Vs bis 3 qm 
betragen, und wir werden die vermehrte 
Arbeit nicht zu bereuen haben und der 
gepöanzte Obstbaum wird durch kräftiges 
Wachstum und früher eintretenden Er- 
trag die vergrölserten Arbeits- und An- 
lagekosten hereinbringen. 

Es ist selbstverständlich, dals wir bei 
vorhandenem schlechtem Boden und den 
erwähnten grofsen Baumgruben (2V» bis 
3 qm) den heraufgebrachten Kies und 
Schotter entfernen und mit zugeführtem 
besserem Grunde ersetzen, — zum Teil 
ist der aus der Grube geworfene Grund 
etwas besser — mit demselben vermischen 
und vermengen. 

Ganz das gleiche gilt von der Ver- 
besserung des nahrungsannen Bodens und 
wir werden gut thun, bei Neupflanzung 
von Obstbäumen in unseren Hausgärten 
immer eine entsprechende Düngung von 
Grund und Boden vorzunehmen; fehlt 
es ja doch den meisten Obstbäumen an 
der so notwendigen Ernährung, was 
schlechtes Gedeihen und geringen Ertrag 
zur Folge hat und die Gesundheit des 
Baumes beeinträchtigt. 

Die Düngung und Kräftigung des 
Bodens kann in verschiedener Weise 
vorgenommen werden; ich empfehle vor 
allem Düngung der aus der Baumgrube 
heraufgebrachten Erde mit Fäkaliendün- 
ger, frisch oder in compostiertem Zu- 
stande, gemengt mit Holzasche^ oder Kuh- 
dünger, und mehrmals mit Gülle (Jauche, 
Odel) tüchtig übergössen, mit letzterer 
kann man desgleichen im Winter ein- 
bis zweimal die offene Baumgrube an- 
füllen; ein so gut und vollkommen ge- 
düngter Boden wird für die zu pflanzenden 
Bäume genügende Ernährung bieten. 

In festem, schwerem Boden, Lehm-, 
Lettenboden, können wir dem Boden 
durch eine Kalkdüngung, Beimischung 
von Komposterde, Sand, Rasenerde, Teich- 
schlamm wesenthch verbessern, lockern 



und erwärmen, Eigenschaften des Bodens, 
die ja Bedingnisse des Pflanzenlebens 
bilden. 

Die Baumgrube soll womöglich einige 
Zeit hindurch offen bleiben, damit so- 
wohl die Erde in als aulser der Baumgrube 
den zersetzenden, aufschlielsenden Ein- 
wirkungen der Atmosphäre, der Einwir- 
kung von Wärme, Feuchte und Kälte, 
Frost, Regen und Schneewasser ausge- 
setzt, und die Ernährung des Baumes ent- 
sprechend vorbereitet wird; die Bestand- 
teile des Bodens lösen sich dadurch nicht 
nur physikalisch, sondern auch chemisch. 

Aus letzterem Grunde bin ich fast 
mehr für die Frühjahrspflanzung des 
Obstbaumes eingenommen und spreche 
ihr das Wort, weil im Hausgarten ein 
Auswerfen und Offenlassen der Bamn- 
grube schon im Laufe des Sommers — 
für eine vorzunehmende Herbstpflanzung 
— schwer ermögUcht ist, und einen un- 
schönen Anblick gewährt. 

Obstbaum und Baumpfahl sind nun 
dasjenige, was wir zu besprechen hätten. 
Der zu pflanzende Obstbaum soll vor 
allem gut bewurzelt sein, denn es ist dies 
die Bedingnis seines guten Gedeihens, vor 
allem soll er zahlreiche feine Faser- oder 
Saugwürzelchen besitzen ; der Stamm soU 
gerade und kräftig erzogen, ohne Risse, 
Frostballen, rein von Moos und Flechten 
sein, imd die Krone soll gut aus drei bis 
vier Seitenästen und einem, die Fort- 
setzung des Stammes bildenden Mittel- 
oder Leitast bestehen, s. Abb., mit einer 
Stammhöhe von 1,6 — 1,8 m für den 
Hausgarten. 

Ich setze voraus, dals wir bei der 
Wahl unseres Obstbaumes eine gute, em- 
pfehlenswerte Obstsorte gewählt haben 
und der betreffende Baumschulgärtner, 
von dem wir den Baum bezogen, uns die 
Garantie der Echtheit der gewünschten 
und bestellten Obstsorte bietet. 

Der Baumpfahl muls in seiner Grölse 
und Stärke eine wirkHche Stütze für den 
gepflanzten Baum durch eine Anzahl von 



Jahren hindurch bilden, soll daher am 
lang, eine mittlere St&rke von 8 — lOcm 
umfassen, am imteren Ende zugespitzt und 
mit einer Querleiste, Latte, Pfahl ver- 
sehen sein, um dem Pfahl mehr Festig- 
keit zu geben mid gegen das Heraus- 
ziehen zu schützen , s. Abb. , und am 



oberen Ende abgerundet werden , um 
Reibungen und Rindenverletzungen des 
Baumes zu vermeiden; femer mufs der 
Baumpfabl vollkommen glatt entrindet 
und der besseren und längeren Haltbar- 
keit wegen bis zu einer Höhe von l,ö m 
angebrannt , oder mit einem impräg- 
nierenden Anstrich von Karbolineum, 
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Kupfervitriol, TbeerOl, versehen werden, 
desgleichen auch das obere Ende des- 
selben. 

Wir kommen nun zur Pflanzung! Be- 
vor die Baumgrube aufgefüllt wird, wobei 
die verschiedenen, gut gedüngten Erd- 
schichten bei dem Einwerfen gemengt und 
gemischt werden, wird die Sohle der 
Baumgrube feucht aufgehackt oder auf- 
gestochen und der Baumpfahl in der Mitte 
der Banmgrube fest eingerammt, so daXs 
derselbe noch im festen Untergrunde der 
Grube zu stehen kommt, wodurch der 
selbe vollen Halt erhält und gegen 
Anprall des Sturmes, der Schneewehen, 
gegen Anstolsen and Anfahren genügend 
Widerstand leisten und weder schief- 
gedrückt, noch gelockert werden kann. 

Ist der Baumpfahl eingestellt und 
f estgeschl^en , so wird die Grube voll- 
gefüllt und zwar ganz vollgefüllt, 
ja sogar die verbleibende Erde im Um- 
kreiee der Baumgrube aufgefüllt; dieses 
Zu- und Auffüllen der Baumgrabe muls 
mindestens drei Wochen vor der 
Pflanzung geschehen, damit sich die 
gelockerte Erde etwas in der Grube 
festsetzt und der zu pflanzende Obst- 
baum auf einer etwas festeren Erd- 
schichte zu stehen konunt, dadurch ver- 
meiden wir das so häufige, ja unter zehn 
Pflanzungen gewils neunmal gemachte, 
für das Gedeihen des Obstbaumes so 
schädliche und nachteilige Zutiefpflanzen; 
wir pflanzen daher stete auf und nicht 
in die Grube, wie dies die Abbildung 
zeigt, und vor allem beachten wir, dafs 
derjenige Teil des Baumstemmes, welcher 
den Anfang der Bewurzelang bildet, in 
der Abbildung mit a bezeichnet und der 
WurzelhalB genannt, fast aufserbalb des 
Bodens und der Baumgrube verbleiht. 

Der zu pflanzende Baum wird nun vor 
seinem Aufsatze beschnitten und zwar an 
Wurzel und Krone; erstere wird womög- 
lich geschont und erhalten und nur die bei 
dem Herausnehmen des Baumes aus der 
Baumschule verletzten Wurzeln werden 
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eiugekürzt, alle gesunden Wurzeln mit der 
Schnittfläche zum Boden zu frisch ange- 
schnitten, alle vorhandenen feinen Saug- 
wurzeln sorgfältig geschont, sie sind die- 
jenigen, die in erster Linie die Ernährung 
des frischgepflanzten Baumes einleiten. 

An der Baumkrone werden entsprechend 
einer pjnramidenf örmigen Krone sämtUche 
Zweige etwas weniges, also ein mäfsiger 
Rückscbnitt, eingekürzt, wobei bei regel- 
mälsigem Wachstum der Äste ein Schnitt- 
auge nach aulsen der Krone zu gewählt 
wird. 

Nach dem Beschneiden wird der Obst- 
baum knapp an den Baumpfahl gestellt 
und etwas gedreht, bis er sich vollkommen 
gut seiner Stellung anpalst und in die 
nun gemachte kleine Grube eingesetzt; 
nun werden die Wurzeln mit fein ge- 
siebter Komposterde halb zugefüllt 
und mit einer bis zwei Gielskannen voll 
Wasser eingeschlemmt und erst nachher 
die ganze Grube vollends zugefüllt, dabei 
aber nicht mehr gegossen. 



Die Beigabe von Komposterde bei 
der Pflanzung hat auf die Neubildimg 
der Wurzeln grolsen Einfluls, das Ein- 
schlemmen aber verhindert das Hohl- 
bleiben und Hohlstehen der Wurzeln 
und hält die Feuchte im Boden durch 
mehrere Wochen lang. 

Der gesetzte Obstbaum wird nach 
dem Pflanzen bis zum vollendeten Zu- 
sammensetzen der Erde nur locker mit 
drei Bändern in Form eines Hegenden c» 
angebunden und nach einiger Zeit fest 
Überbunden. 

Nach dem Anbinden des Baumes 
wird der ganze Baum, Stamm und Aste, 
mit einem Anstrich von Lehm, Holz- 
asche und reinem Kuhdünger gemischt» 
versehen, um die Kinde gegen das Aus* 
trocknen (Verdunstung) zu schützen und 
eine gegen den Baumstanun zu vertiefte 
Baumscheibe gemacht, die mit Kuhdünger 
überlegt wird. 

Dies wären wohl die Hauptregeln der 
Pflanzung des hochstämmigen Obstbaumes. 



Die Palme, ihre geographische Verbreitung und ihre Kultur im Zimmer. 



Von Dr. J. E. Weis«. 

(Fortsetzang.) 



Nach diesen Erörterungen komme ich 
folgerichtig zum Versetzen, Umpflan- 
zen oder Umtopfen der Palmen. 
Dies ist in der ganzen Palmenkultur die 
schwierigste Arbeit, obwohl auch sie vom 
Ungeübten mit grofser Leichtigkeit aus- 
geführt werden kann, wenn nur nach- 
folgende Punkte berücksichtigt werden. 

Wie schon bemerkt, verlangen junge 
Palmen ein jährliches, ältere ein alle zwei 
Jahre vorzunehmendes Versetzen. Leider 
unterbleibt es oft, und das ist wohl auch 
ein Hauptgrund, warum ein giofser 
Teil der im Zimmer gehaltenen Palmen 
gar so jämnlerUch aussieht. Man lälst 
eben die Palmen jahrelang im gleichen 
Topfe und in der gleichen Erde, ohne 
auch nur im entferntesten an Düngung 
zu denken. Wenn die Palmen auch ver- 



hältnismälsig langsam wachsen, so be- 
dürfen sie doch einer ziemhch beträcht- 
Uchen Menge von Nährstoffen, die ihnen 
aber unter den angedeuteten Verhältnissen 
nicht ziur Disposition stehen, da nach 
zwei Jahren die den Wurzeln zugängUche 
Erde vollständig ausgesaugt ist; zudem 
tritt nur zu häufig eine Versauerung der 
Erde ein. Diese Umstände bedingen, 
wenn nicht durch öfteres Versetzen Ab- 
hülfe geschaffen wird, Siechtum und ein 
langsames Absterben der Pflanzen. 

Das Versetzen selbst wird in folgender 
Weise bewerkstelligt. Man nimmt die 
Palme mit dem Erdballen recht vorsichtig 
ius ihrem Topfe und wählt einen, etwas 
-iröfseren und etwas tieferen, reinen, 
womöglich neuen Topf für sie aus. Die 
Wurzeln der Pahnen in gut durchwurzelten 
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Töpfen füllen den unteren Teil des Topfes 
aus, sind auch oft stark mit einander 
verwachsen. Es handelt sich also zu- 
nächst, diö versaueiten Erdteilchen zwi- 
schen den Wurzeln zu entfernen, sowie 
auch die im oberen Teil des Wurzel- 
ballens befindliche Erde bei Seite zu 
schaffen; man macht dies recht vor- 
sichtig mit einem zugespitzten, aber 
an der Spitze etwas abgerundeten Stöck- 
chen; die sprSden, leicht brechenden 
Wurzeln dürfen unter keiner Bedingung 
verletzt werden. Die Palmen treiben, 
besonders in so kleinen Exemplaren, wie 
sie in der Zimmerkultur in Betracht 
kommen, nur wenige, ganz schwach 
verzweigte Wurzeln ; der geringste Ver- 
lust schädigt die Pflanze. Ein Beschnei- 
den der Wurzeln der Palmen darf nur 
dann stattfinden, wenn trotz aller Vor- 
sicht eine der gebrechlichen Wurzeln ver- 
letzt wurde oder wenn sich angefaulte 
oder halb abgefaulte Wurzeln vorfinden ; 
nur in diesem Falle müssen dieselben 
bis zum gesunden Wurzelkörper 
mit einem scharfen Messer zurück- 
geschnitten werden. Man reibt die 
Schnittflächen mit fein zerriebenem 
Kohlenpulver ein, um Fäulnis ferne 
zu halten. Nach dieser Manipulation 
schreitet man zum Einpflanzen. Den 
Boden des ausgewählten Topfes belegt 
man mit Scherben- und Kohlenstücken, 
wie ich oben schon angegeben habe, 
darüber bringt man etwas Torfmoos, 
und darüber eine etwa 1 cm tiefe Schichte 
der schon bereitstehenden, feingesiebten 
und trocken]en Erdmischung. Nun hält 
man mit der linken Hand die Palme in 
den Topf, so dals die untersten Wurzeln 
die Erdschicht berühren; da die ver- 
wachsenen, meist in Spiralen übereinan- 
derliegenden Wurzeln lange hinabhängen, 
so senkt man die Palme allmählich, streut 
aber zwischen die nach imd nach die 
Unterlage herrührenden Wurzeln fort- 
während Erde, so dais die Wurzeln nie 
unmittelbar au fei nand erliegen. 



sondern stets durch eine, wenn 
auch nur ganz dünne Erdschicht 
getrennt sind. Sitzt einmal der feste 
Ballen, so füllt man nach und nach die 
Erde ein unter fortwährendem Schütteln, 
damit ja keine hohle Lücke im Topfe 
entsteht. Ist der ganze Topf bis etwa 
2 cm vom Tompfrande mit Erde gefüllt, 
so zwar, dals alle Wurzeln und selbst 
noch der unterste Teil des Stammes in 
der Erde steckt '), so drückt man dieselbe 
am Besten mit einem Stäbchen ziemlich 
fest und giefst dann den Stock an. Aus 
dem Gesagten dürfte die Notwendigkeit 
der Vorschrift, dafs die Erde einmal 
trocken und dann feingesiebt sein 
soll, zur Genüge klargelegt sein; nur 
durch die trockene feingesiebte Erde lassen 
sich durch Schütteln und Rütteln alle von 
und zwischen den Wurzeln gebildeten 
Lücken vollkommen mit Erde ausfüllen. 
Durch feuchte oder nasse und grobkörnige 
Erde wird dies unmögUch, wodurch das 
Leben der Palme, überhaupt auch der 
anderen zu versetzenden Pflanzen in Frage 
gestellt ist, da in solchen Hohlräumen 
die Wurzeln leicht vertrocknen und dann 
faulen imd auch die gesunden Wurzeln 
anstecken. Das erstmalige Begielsen nach 
dem Umsetzen ist äulserst einfach. Man 
giefse von oben her mit einer feinen 
Brause oder feinlöcherigen Giefskanne 
so lange Wasser auf, bis das Wasser 
unten durchläuft. Sodann lälstman 
das ablaufende Wasser im Unterteller 
stehen und beobachtet, ob nach einer 
Stunde noch Wasser im Untersatze ist/; 

1) Bei Exemplaren, welche in der Jagend 
nicht sorgfältig behandelt wurden, kommt es wohl 
auch vor, dalis die obere Partie der Wurzeln nicht 
mehr in die Erde zu bringen ist. In diesem 
Falle empfiehlt es sich^ das untere Ende des 
Stammes, sowie die aus der Erde hervorragende 
obere Partie der Wurzeln mit Torfmoos (Sphagnum) 
zu umwickeln und dasselbe beständig etwas feucht 
zu halten. Dadurch wird einerseits der Strunk 
zur Bildung^ neuer Wurzeln angeregt, anderseits 
sind dadurch infolge der umgebenden Feuchtig- 
keit, die neu hervorbrechenden Wurzeln vor dem 
Vertrocknen geschützt. 
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ist letzteres der F^dl, so ist die Erde 
durch und durch angefeuchtet; 
ist aber das Wasser verschwunden, 
so ist dies ein Zeichen, dals der Topf noch 
nicht genügend mit Wasser versehen 
ist; man setzt also noch Wasser zu. Ganz 
einfach wird das Angiefsen dadurch be- 
werkstelligt, dals man den Topf in ein 
Schäffel oder in ein sonst geeignetes 6e- 
fäfs stellt, und in diesen Behälter solange 
Wasser gibt, bis es fast den Topfrand 
erreicht; nach einigen Stunden ist der 
Topf sicheriich mit Feuchtigkeit ange- 
saugt. Die Erde legt sich durch dieses 
Anfeuchten fest zusammen alle Lutthöhlen 
ausfüllend. Das Angiefsen mag in der 
angegebenen Weise am nächsten Tage 
nochmals wiederholt werden. 

Was nun die Zeit anbelangt, in welcher 
die Versetzung der Palmen im speziellen, 
und der Zimmerpflanzen im allgemeinen, 
vorgenommen werden muXs, so gilt bei 
allen Praktikern die Kegel, dafs diese 
Operation im Frühjahre, April und 
anfangs Mai am besten zu geschehen hat. 
Zu dieser Zeit erreicht die Temperatur 
im Zimmer bereits infolge der Einwirkung 
der Sonnenwärme eine durchschnittUche 
Höhe von lO^'R., bei Tage steigt die^ 
selbe um 1—2 o, bei Nacht fällt sie wohl 
auch auf 8— 7<>R. Von dieser allge- 
meinen Regel gibt es aber auch Aus- 
nahmen ; ich werde dieselben in dem Ab- 
schnitte über die Erwerbung von Palmen 
noch speziell berühren. 

Ich habe gerade über das Angiefsen 
der oben umgepflanzten Palmen gespro- 
chen und möchte gleich auch die wich- 
tigste Operation bei der Palmenkultur 
kurz erörtern, nämlich das Begiefsen. 

Der wesentlichste Unterschied in der 
Pflanzenkultur im Zimmer und im Glas- 
hause besteht offenbar in dem verschie- 
denen Feuchtigkeitsgrade, der in beiden 
Lokalitäten obwaltet. Man kann ohne 
Bedenken den Satz aufstellen, dafs 90% 
der im Zimmer kultivierten Palmen durch 
Vertrocknen ihr Leben einbülsen. Der 



Gärtner, der über Glashäuser verfügt, ist 
bezüghch der Pflanzenkultur im allge- 
meinen viel günstiger gestellt; er hat 
es an der Hand, durch reichliches Be- 
spritzen der Pflanzen und des Bodens 
einen entsprechenden Feuchtigkeitszu- 
stand, verbunden mit der nötigen Tem- 
peratur, herzustellen; er erkennt auch 
als Praktiker mit Leichtigkeit, wann er 
zu begiefsen hat; er kann mithin auch 
solche Palmen kultivieren, aber sagen wir 
es offen, nur zu seinem Privatvergnügen 
und nur für solche Pflanzenliebhaber, 
denen gleichfalls ein Glashaus zu Gebote 
steht, die einer erhöhten Temperatur 
und abnormer Feuchtigkeitsver- 
hältnisse bedürfen. Der Gärtner senkt 
zugleich in vielen Fällen^ besonders wenn 
es sich darum handelt, die Palmen in 
kurzer Zeit zum Zwecke des Verkaufes, 
zu Marktpflanzen, heranzuziehen, in 
Mist- oder Lohbeete ein, wodurch die 
Feuchtigkeit zusammengehalten wird ; zu- 
dem transspirieren die Palmen im feuchten 
Glashause lange nicht so stark, wie im 
lufttrockenen Zimmer, werden also nicht 
so leicht trocken. Jeder Zimmerpflanzen- 
freund hat mit zwei wichtigen Fak- 
toren zu rechnen, einmal mit der 
Temperatur und dann ganz besonders 
mit der trockenen Luft des Zimmers. 
Die natürliche Folge davon ist, deSs die 
Zimmerpflanzen und wieder ganz spe- 
ziell die Palmen ein öfteres Begiefsen 
verlangen. Der Grund hierfür ist leicht 
einzusehen, wenn wir uns die im Topfe 
befindliche Palme vorstellen. Wie schon 
bemerkt, füllen die ziemlich gleich- 
dicken Wurzeln der Palmen den unteren 
Teil des Topfes einige Zeit nach dem 
Versetzen vollkommen aus; wenn sie 
nicht alsbald vertrocknen sollen, mufs 
ihnen stets die nötige Feuchtigkeit ge- 
boten werden. Doch ist ein allzu grofses 
Übermafs der Feuchtigkeit bekanntlich 
auch schädlich; es handelt sich also zu- 
nächst darum, den Zeitpunkt zu er- 
kennen, wann das Begiefsen vor- 
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genommen werden mufs. Dies ist 
übrigens durchaus nicht schwer. Wenn 
die Erde oben bis zu einer Tiefe von 

2 cm sich trocken anfüllt, ist es 
nötig zu begielsen. Ich bin der festen 
Überzeugung, dals die allermeisten Freunde 
von Palmen, wie überhaupt von Zimmer- 
pflanzen oft genug, aber in den selten- 
sten Fällen in genügender Weise be- 
gielsen. Und doch ist es so leicht, die 
nötige Menge Wassers beizufügen. Man 
gibt nämhch so viel Wasser, bis das- 
selbe durch die auf dem Boden 
des Topfes befindlichen Abzugs- 
löcher in die Unterteller abläuft. 
Ein oben bereits besprochener guter 
Wasserabzug verhindert das Stauen des 
überschüssigen Wassers auf dem Boden 
des Topfes oder Kübels. Verfährt man 
in der angegebenen Weise, so dürfte der 
Tod unserer Pfleglinge aus Wassermangel 
wohl nie eintreten. Ist die Erde zu locker, 
was bei reiner, unvermischter Laub-, 
Moor- oder Heideerde der Fall ist, oder 
hat man das Begielsen einmal übersehen, 
wodurch sich die Erdmasse von der Topf- 
wandung zurückzieht, so läuft das Wasser 
oft durch, ohne die Erde durch und durch 
zu benetzen. In diesem Falle empfiehlt 
es sich ganz besonders, das Wasser 1 — 

3 Stunden lang im Unterteller stehen 
zu lassen, eventuell, wenn nach einiger 
Zeit alles aufgesogen ist, nochmals 
nachzugiefsen, damit der ganze Erdballen 
sich vollständig anzusaugen vermag. Dies 
ist die einzig rationelle Art, die Zimmer- 
pflanzen und ganz speziell die Palmen 
zu begielsen. Die Palmen, welche zu- 
meist feuchtigkeitsUebende Pflanzen sind, 
leiden durch einen selbst geraume Zeit 
andauernden Wasserüberschuls weniger, 
während ein Austrocken der Wurzeln 
fast jedesmal den Tod dieser schönen 
Pflanzen zur Folge hat, ja manche Palmen- 
züchter lassen das Wasser in den Unter- 
sätzen fast nie ausgehen. Vertrocknende 
Palmen verdrehen ihre Wedel und 
schrumpfen. Ist dieser Zustand einge- 



treten, so stelle man die Palmen gleich 
24 Stunden mit dem Topfe in Wasser; 
richten sich die Wedel wieder auf, so ist 
dem Übelstande abgeholfen; bleiben sie 
aber in hängender Lage oder in runzeligem 
Zustande, so übergebe man sie gleich einem 
Gärtner, der sie in Pflege nimmt und 
sie vielleicht durch Umsetzen und Kultur 
im Glashause wieder in Vegetation bringen 
kann, wenn noch nicht alle Teile ver- 
trocknet waren. Jedenfalls hat eine solche 
Pflanze für 1 — 2 Jahre ihre Schönheit 
eingebüfst. Dafs im Winter die Palmen 
wegen der geringen Vegetation und wegen 
der geringen Verdunstung weniger oft 
begolsen werden dürfen, versteht sich 
von selbst, jedoch muls das seltene Be- 
gielsen auch um diese Zeit ein ergie- 
biges sein. 

Was nun das beim Begielsen nötige 
Wasser anbelangt, so ist Regenwasser 
zu verwenden, wenn man desselben hab- 
haft werden kann; aulserdem verwende 
man bereits einmal gekochtes, oder sog. 
gestandenes Wasser, aus dem der gröfste 
Teil des Kalkes entfernt ist. Das harte 
Wasser unserer, aus kalkreichem Boden 
entspringenden Quellen ist frisch nicht 
gut verwendbar. Es ist sehr unzweck- 
mälsig, die Zimmerpflanzen mit kaltem 
Wasser zu begielsen. Die Wurzeln würden 
in ihrer normalen Thätigkeit für einige 
Zeit gehemmt werden. Mindestens muls 
dies Wasser die Temperatur des Kultur- 
raumes haben, besser noch ist es, wenn 
man nm- 20 — 22^ R. warmes Wasser 
zum Begielsen der Zimmerpflanzen ver- 
wendet. Im Glashause werden die Palmen 
auch von oben her bespritzt, so dafs die 
Blätter abgewaschen werden ; diese Opera- 
tion läfst sich aus leicht begreiflichen 
Gründen im Zimmer nicht immer vor- 
nehmen. Es empfiehlt sich aber, während 
des Sommers die Palmen von einem 
warmen Regen abwaschen zu lassen 
und auf der Unterseite dasselbe durch 
einen Schwamm zu besorgen. Ist man 
aber gezwungen, die Pflanzen selbst ab- 
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zuwaschen, so verwende man nur reines 
Wasser, das man leicht sich verschaffen 
kann. Man lälst nämlich stark gekochtes, 
etwa 15 Minuten im Sieden erhaltenes 
Wasser bis auf 30^ erkalten, filtriert 
dasselbe durch Lösch- oder Filtrier- 
papier. Durch dieses Kochen (nicht aber 
durch ein momentanes Aufkochen) wird 
aller Kalk ausgeschieden und fast reines 
Wasser gewonnen. Mit diesem Wasser 
wäscht man die Wedel auf beiden Seiten 
ab, wodurch sie von allen Staubteil- 



chen und möglichst auch schon von 
Ungeziefer gereinigt werden und wieder 
ihr freudiggrünes Aussehen erhalten. Da 
der Palmenfreund in den meisten Fällen 
nur wenige Pfleglinge besitzt, verursachen 
diese Arbeiten keine besondere Mühe. 
In der That können wir in den Zimmer- 
kulturen viel besser gepflegte Palmen 
und sonstige Pflanzen beobachten, als 
dies im Glashause bei Massenkulturen 
mögUch ist. 

(Schlufs folgt.) 



Bryonopeds laciniosa Ndn. 



Von E. J, Peters. 



Diese wirkUch reizende xmd sehr kultur- 
würdige, einjährige Kletterpflanze, welche 
ihre Heimat in Ostindien (Ceylon) hat, 
wird, wie so manche andere, zur selben 
FamiUe (Cucurbitaceae) gehörige Pflanze, 
nicht wegen der Schönheit ihrer Blüten, 
sondern blols ihres raschen Wuchses und 
hauptsächlich der äuXserst zierUchen und 
auffallenden Früchte wegen, kultiviert; 
zum Überziehen von Lauben, gröfserem 
Gitterwerk u. s. w., in allen Fällen, wo 
es sich um Beschattung, dichte 
Bedeckung handelt, kann sie nicht 
benutzt werden, da die Blätter zu klein 
und zu wenig deckimgsfähig sind und 
überhaupt die ganze Pflanze einen zu 
leichten, wenig massigen Wuchs ent- 
wickelt. Um so geeigneter und in dieser 
Hinsicht sicherlich sehr empfehlenswert 
ist sie dagegen zur Topfkultur, zm* Be- 
kleidung feiner Drahtgestelle, Fenster- 
gitter u. s. w.; sie ist somit auch eine 
Pflanze, die dem Zimmergärtner nur will- 
kommen sein kann. 

Die Blätter der Bryonopsis laciniosa 
=iind von mittlerer Gröfse, fünflappig, 
tief eingeschnitten, rauh, die Blüten ganz 
unansehnlich, gelblich, dagegen sind die 
Früchte, mit welchen in guter Erde 
kultivierte und in einigen Monaten eine 
Söhe von 3 m imd noch darüber er- 
reichende, reichlich verzweigte Pflanzen 



bis zu den äufsersten Spitzen bedeckt 
sind, sehr schön, etwa von der Grölse 
einer mittleren Kirsche, kugelrund, glatt, 
grün und weils marmoriert und stehen 
meist parweise, auch zu drei beisamen; 
noch bei weitem schöner und viel auf- 
fallender sind die Früchte einer vom 
Himalaya- Gebirge stammenden Varietät 
(var. erythrocarpa), welche dieselbe Gröfse 
und Form haben, bei denen aber das 
helle Grün der ebenfalls weifs marmo- 
rierten Früchte zuletzt in das glänzendste 
Karminrot übergeht, so dafs eine mit un- 
reifen, noch grünen und ausgereiften roten 
Früchten ganz bedeckte Pflanze durch die 
Mannigfaltigkeit der Farben einen über- 
raschenden Eindruck hervorbringt. Von 
dieser Varietät besteht auch eine Form 
mit eiförmigen Früchten (/ructu elliptico). 
Um bald kräftige Pflanzen und viele 
Früchte zu erhalten, mufs der Same früh- 
zeitig (Februar-März) in Töpfe oder Schalen 
gesäet werden; bei einem Standort im 
Warmhaus, warmen Mistbeet, auf dem 
Fenster des gut erwärmten Wohnzimmers 
oder in einem Zimmer- Vermehrungskasten, 
erfolgt die Keimung in ziemUch kurzer 
Zeit. Die jungen Pflanzen werden nach- 
her bald einzeln in Töpfe, in nahrhafte, 
jedoch nicht zu schwere und mit Sand 
vermischte Erde gesetzt, noch durch 
einige Zeit warm gehalten, dann, nachdem 
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man sie langsam an die Luft gewöhnt 
und dadurch abgehärtet hat, auf das 
Fenster, welches sie schmücken sollen, 
gestellt, oder, falls ein Garten zur Ver- 
fügung steht, gegen Ende Mai im freien 
ausgetopft und die Triebe an ein leichtes 
Gitterwerk angeheftet. 

In einem ziemlich grolsen Topf , in 
gute Komposterde gesetzt und die Stengel 
an einem kleinen Spalier von Holzstäben 
oder an ein zierhches Drahtgestell in 
Form eines Ballons, eines Schirmes etc. 
aufgebunden oder zum Überziehen der 
Gitterstäbe des Fensters verwendet, ge- 
deiht dieser hübsche Zierkürbis ganz 
wohl, doch ist es dann notwendig, den 
Pflanzen durch wiederholtes Versetzen 
in frische Erde oder durch einen leichten 
DüngerguXs von Zeit zu Zeit neue Nah- 
rung zu geben*). 

1) 3Bs wäre wünschenswert, dafs besonders 
bei solchen krantartigen Pflanzen mit Br. Bube- 



Eine andere Art der Verwendung der 
Br, h ist die als Ampelpflanze, wenn man 
sie nämlich in einen mittels Draht etc. 
aufgehängten Topf, eine etwas tiefe 
Blumenampel setzt und die langen Triebe 
nicht aufbindet, sondern in völliger Frei- 
heit, nach abwärts hängend, wachsen 
lärst; eine solche, üppig wachsende und 
vor allem reichlich mit schön gefärbten 
Früchten bedeckten Ampelpflanze, ist 
sehr hübsch und leicht anzuziehen, doch 
muls die Erde mögUchst nahrhaft und 
die Stelle, wo man sie anbringen will, 
sonnig und luftig sein, damit die Pflanze 
nicht spindelt und die Früchte ihre 
richtige, lebhafte Farbe erhalten*). 



samen's Pflanzennahrang Versuche gemacht wür- 
den; wir zweifeln nicht am Erfolge. Dr. W. 

1) Bezugsquelle von Samen der Br. l, erythra- 
carpa: F. C. Heinemann, Haage & Schmidt, heide 
in Erfurt. 



Vermehning 



Von E;dwin Urlandt. 



Die in der Neuzeit zu so grofser Auf- 
nahme gekommenen Clematis oder Wald- 
reben, zu der Familie der Ranunculaceen 
gehörend, welche vermöge ihrer vorzüg- 
hchen Eigenschaften noch lange nicht 
die ihnen gebührende Stelle in den Kul- 
turen imserer schönen Schhngsträucher 
einnehmen, veranlassen mich, meine Er- 
fahrungen , ' auf welch vielfache Weise 
diese schönen Sträucher in den Gärten, 
als auch zur Ausschmückung der Glas- 
häuser und Wintergärten Verwendung 
finden können, bekannt zu geben. Bevor 
ich jedoch zu der Angabe dieser Ver- 
wendungsarten schreite, dürften einige 
Notizen über deren Einteilung in Klassen 
dem Unbekannten als Leitfaden dienen. 
Zunächst gruppieren sich die Cleniatis 
in zwei Hauptabteilungen und zwar in 
kletternde und nichtkletternde 
Pflanzen, ferner werden sie geschieden, 
je nachdem die Blumen aus dem vor- 



jährigen, gereiften Holze, oder aus 
den diesjährigen Trieben erscheinen, 
wodurch die Blütezeit im Frühjahr, im 
Sommer oder Herbste bedingt wird, ferner 
ob die Blumen einzeln oder in zusam- 
mengesetzten Blütenständen stehen 
und endhch ob dieselben klein oder 
grofs sind. Da alle bisher entstandenen 
Hybriden die EigentümUchkeiten der 
Stammform beibehalten haben, so gaben 
obige Verhältnisse Veranlassung zur Auf- 
stellung von Klassen, deren bis jetzt 
neun bekannt geworden sind. 

I. Abteilung. Kletternde PflaMen. 

1. Montana- Klasse» 

Die Blumen sind mittelgrofs, erschei- 
nen an dem vorjährigen Holze vom 
Januar bis Mai in Büscheln. 

2. Patens' Klasse. 

Die grofsen Blumen kommen an dem 
vorjährigen Holze vom Mai bis Juni. 
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5. Florida- Klasse. 

Die grolsen Blumen eracheiiien an 
dem vorjährigen gereiften Holze und sind 
wohlriechend. Blütezeit Juni und Juli. 

4, Oraveolens- Klasse, 

Die Blumen sind klein, erscheinen 
vom Juh bis September an kurzen, seit- 
lichen Sommertrieben. 

5, Lanuginosa- Klasse. 

Die grolsen Blumen kommen zerstreut 
an den Seiten kurzer Sommertriebe vom 
Juni bis Oktober. 

6. Vitkella - Klasse. 

Die grolsen Blumen erscheinen fort- 
während vom Juli bis September in grofser 
Menge an den Sommertrieben. 

7. Jackmanni' Klasse. 

Die, bei den meisten Sorten grolsen, 
bei einigen auch kleinen Blumen er- 
scheinen ununterbrochen vom Juni bis 
Oktober an den Sommertrieben. 

II. Abteilung. Nicbtkletternde Pflanzen. 

8. Coerulea-odorata- Klasse. 

Die Pflanzen sind strauchartig, nicht 
kletternd und bringen die Blumen einzeln 
an den Soramertrieben vom Juli bis Sep- 
tember. 

.9. Erecta- Klasse. 

Diese sind Stauden oder perennierende 
Pflanzen, deren Blumen vom Juni bis 
September erscheinen. 

Bemerkt mag noch sein, dals die 
Gruppen Lannginosa und Jackmanni früh- 
blühende Sorten vom Juni bis September 
und später blühende vom Juli bis Ok- 
tober enthalten. 

Obgleich sich mehrere Arten durch 
Stecklinge , Ableger , Wurzelschnittlinge 
oder auch Samen so ziemlich gut ver- 
mehren lassen, so ist mit Vorteil wenig- 
stens bei den kletternden Formen nur 
die Veredelung auf Wurzeln der Clematis 
Viticella anzuwenden. Im Juh bis August, 
wenn das Holz gehörig ausgereift, nimmt 
man 12 — 15 cm lange Wurzelstückchen 

Kolb u. Wei99, ninstrierte Monatshefte. M&rz 1887. 



genannter Art und veredelt diese, nachdem 
die Augen einer zum Veredeln gewünsch- 
ten Sorte wie beim Okulieren mit Holz 
ausgeschnitten, durch das Anplatten. 
Hierauf werden sie in kleine, mit sandiger 
Lauberde gefüllte Töpfchen so tief ge- 
pflanzt, dals die Veredelungsstelle einige 
Centimeter unter die Erde kommt, und 
in einem gut geschlossenen Kasten unter- 
gebracht. Sobald die Pflanzen zu treiben 
beginnen, wird mäfsig gelüftet und nach 
vollständigem Anwachsen werden die 
Fenster allmähhch ganz entfernt. Im 
Winter bringt man sie in ein Kalthaus oder 
in einen vor Kälte bewahrten tiefen Kasten 
und pflanzt sie alsdann im April auf 
sonnige Beete ins Freie. Ist der Boden 
kräftig, sowie bei warmem Wetter mit dem 
Wasser nicht gespart worden, so werden 
die Pflanzen binnen kurzer Zeit zu einer 
beträchtlichen Höhe herangewachsen sein. 
Da eine Bedeckung im Winter nur in 
sehr exponierten Lagen und strengen 
Wintern nötig wird, so liegt der Gedanke 
nahe, dafs sich dieselben in Zukunft 
immer mehr Freunde erwerben und aller- 
orts einbürgern werden. Die Blumen, 
welche in den verschiedensten Nuancen 
in rot, weifs, blau und gelb erscheinen 
und vermöge ihrer langen Dauer zu den 
geschmack volls ten Blum enarrangements 
ein wertvolles Material geben, haben einen 
um so gröfseren Wert, als sie sich selbst 
in der blumenarmen Jahreszeit bei einigen 
Arten wenigstens hervorlocken lassen. 
Unter jenen, welche ihre Blumen im 
Winter hervorbringen, verdient die Cle- 
matis cirrhosa von den Küsten des Mittel- 
meeres beachtet zu werden. Sie ist immer- 
grün, hat hübsche weilse, glockige Blumen 
und blüht im temperierten Hause, Winter- 
garten oder auch im Zimmer fast den 
ganzen Winter hindurch. Da diese durch 
die weit schöneren Hybriden der Patens 
und Florida und auch frühen Lamu/inosa- 
Klasse, deren Flor ebenfalls im Winter 
zu erzielen, verdrängt worden ist, dürfte 
sie jetzt wenig zu finden mehr sein 
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und will ich auf deren Kultur nicht 
weiter eingeben. Man nimmt nun starke 
blühbare Pflanzen aus den genannten 
Klassen aus dem Lande und pflanzt sie 
im Frühjahr in möglichst grolse Töpfe 
und reichgedüngte Erde und placiert sie 
in halbschattiger Lage im Freien. Wenn 
reichliche Bewässerung und zeitweilige 
flüssige Düngung zur Anwendung kam, 
werden die Pflanzen stark zu treiben be- 
ginnen und nun ist darauf Bedacht zu 
nehmen, dals die Triebe zur vollständigen 
Reife gelangen, was durch Aufstellung der 
Töpfe im Herbst in sonnige Lage ermög- 
licht wird. Im Winter können die Töpfe 
am besten in einem tiefen frostfreien 
Kasten untergebracht werden, aber von 
Ende Januar stellt man sie bei steigender 
Temperatur von 8 — 15** R. im Hause, 
Wintergarten oder Zimmer an einem hellen 
Platze zum Treiben auf, woselbst sie ihre 
reizenden Blumen im März entwickeln 
werden. Auch in Guirlandenform gezogen 
sind sie von grolsem Effekt und in grofsen 
Töpfen oder Kübelchen kultiviert, nament- 
lich für Wintergärten, oder in den freien 
Grund eines Glashauses gepflanzt. Sie 
sind mehr fürs Kalt- oder temperierte 
Haus geeignet, vorzüglich zur Bekleidung 
nackter Wände. 

Bei der Kultur im Freien kann deren 
Verwendung auf folgende Weise ge- 
schehen. 

1. Zur Anlage von umfangreichen 
Blumenteppichen, wenn die Triebe, ähn- 
lich wie beim Epheu, gleichmäfsig 
verteilt und am Boden niedergehackt 
werden, und empfehlen sich Pflanzen 
der späterblühenden Jackmanni', später- 
blühenden Lamigmosor und ViticellorKlasse 
hierzu. 

2. Zur Bekleidung von Säulen und 
Felsen, welche von den starktreibenden 
Arten der früh- und späterblühenden 
Lantiginosor und Jackmanni' Klassey sowie 
femer der Viticella- Klasse in kurzer Zeit 
bedeckt, einen herrlichen Anbhck ge- 
währen. 



3. Zur Bildung von Festons, welche 
ebenfalls einem Garten zur gröfsten Zierde 
gereichen und wozu Pflanzen aus den 
Klassen Lantiginosa, Viticella und Jack- 
manni gewählt werden. 

4. Zur Bepflanzung der Blumenrabat- 
ten, wozu sich nur die Klasse Coemleor 
odorata, deren Pflanzen Staudenformen 
sind, eignen. 

5. Zur Bekleidung von Schutzwänden, 
Laubengängen, Baumstämmen, wo die 
gewöhnlicheren und älteren Sorten, wie 
z. B. Viticella und Titalba, zumal letztere 
als die einheimische, wildwachsende Wald- 
rebe, gute Verwendung finden. 

Um den Freunden dieser schönen 
Schlingsträucher, welchen Sortenkenntnis 
mangelt, an die Hand zu gehen, will 
ich nachfolgend noch die mir bekannt 
gewordenen und auch wirklich her- 
vorragenden Sorten imter Angabe ihrer 
Klassen, zu welchen sie gehören, sowie 
ihrer Farbenbezeichnung hier anführen. 

Montana - Klasse. 

1 . Clematis cirrhosa in Büscheln blühend, 
Blumen weifs, Blütezeit Februar bis April. 

2. Montana grandiflora, grofsblumig, 
weifs. 

PatenS' Klasse, 

3. FairRosamund , bläulichweifs , Blu- 
men grofs, Mai bis Juni. 

Florida- Klasse. 

4. Ltide Lemoine, Blumen grofs, weifs, 
Juni bis Juli. 

Chraveolens - Klasse. 

5. Clematis Yitalba, Blumen klein, weils, 
Juli bis September. 

Lanuginosa- Klasse. 

6. Robert Hanbury, Blumen grofs, 
bläuUch-violett, Juni bis September. 

7. Otto Froehel, Blumen grols, silber- 
weils, Juli bis Oktober. 

VitkeUa- Klasse. 

8. Madame Orange, Blumen grofs, 
weinrot, Juli bis Oktober. 
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Jackmanni - Klasse, 

9. Star of India, purpur- violett mit 
roten Streifen, Juni bis Oktober. 

10. Rubella, Blumen grofs, purpurrot. 

Coerulea - odorata - Klasse. 

11. (henUea' odorata, Blumen wohl- 



riechend, bläulich, strauchartig, nicht 
kletternd, Juli bis September. 

Erecta- Klasse. 

12, Erecta plena, Blumen weils gefüllt 
in Rispen blühend, Blütezeit Juni bis 
August. 




Neue Geräte und Apparate für den 

1. Hehifacli verwendbares Gartengerät 

Verfertiger: Gebrüder Däbritz in 

Loschwitz-Dresden. Pat.-Nr. 34099. 

Die auf eine Stange zu befestigende 

Tülle p ist mit einer Nase n versehen, 

in deren Rast k ein 
Spannhebel für ein 
Sägeblatt i eingreift, 
ferner mit einem aus- 
wechselbaren Fortsatz 
/ von solcher Gestalt, 
dals sich an ihm das 
obere Ende eines Säge- 
blattes oder die beiden 
Teile einer Scheere 
oder ein Fangbeutel 
befestigen lassen, wäh- 
rend nach Entfernung 
von / ein Rinden- 
schaber an der Tülle 
und Nase befestigt wer- 
den kann. Das Ganze 
stellt also einen Apparat für vielseitige 
Verwendung in kompendiöser Form dar. 

2. Neaerang an Banmschonem. Fabri- 
kant: J. Holzinger in St. Avold, 
Lothringen. Pat.-Nr. 34369. 

Zur Stütze und zum Schutze für junge 
Obstbäume oder Baumstämme überhaupt 

ist ein Ringband Ä an- 
geordnet, bestehend aus 
den mit Gummi- oder Filz • 
polstern c c c versehenen 
Fedom a a a^ welche an 
einem Bügel A befestigt 
sind, dessen Enden durch 
eine Schraube d geschlos- 
sen werden. Dieses Ringband ist mit Erd- 
ankem durch Drähte verbunden. Soll es 




Gartenbau und verwandte Gebiete. 

aber mit Baumpfählen direkt verbunden 
werden, dann ist der Bügel des Ring- 
bandes etwas anders gestaltet. 

3. Handmähmaschme. Fabrikant: E. 
Marcuse in Berlin. Pat.-Nr. 34373. 

Die Walze besitzt eingeschnittene 
Furchen, welche sich zur Führung von 




V V 

Scheeren abwechselnd einander nähern 
und voneinander entfernen. 

4. Neuerung an Maulwurf stallen. Fabri- 
kant: Hellwig ÄBethke in Bunzlau. 
Pat.-Nr. 34552. 

' An der Einlaufstelle ist die Sohle der 
Falle aus Stäben gebildet, durch welche 
die Spitzen j? der Fallklappen / hindurch- 
greifen. Die Einrichtung hat den Vorteil, 
dafs der Maulwurf leichter in die Falle 




geht, da er beim Einfahren freien Boden 
unter seinen Füfsen fühlt; femer können 
die zwischen der Klappe / und dem 
Boden l befindlichen Erdteilchen durch 
den offenen Boden ausweichen, sind also 
dem Schliefsen der Klappe /nicht hinder- 
lich. 
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5. RSlireiiföriiiiger Pflanzenlochstecher. I Der Stecher besteht aus einem schwach 
Fabrikant: Hugo Welle in Berlin, i konischen, dünnwandigen Rohrstück aus 
Pat.-Nr. 34922. 1 Eisen von der Form der gewünschten 

Löcher; er ist mittels seitlicher Befesti- 
gungsklappen leicht an allen Arten von 
Pflanzlochmaschinen anzubringen und 
hebt den Boden aus, wodurch die 
lockere, für die Pflanze günstige Be- 
schaffenheit der Pflanzlöcher nicht beein- 
trächtigt wird. W. 

(Schlafs folgt.) 

Rhododendron catawbiense, Azalea pontica, Mahonia Aquifolium. 

Von 0. Kaphaldt, k. k. GarteninBpektor in Kiga. 

grün, die Eoiospen schwellen, um Anfang 
Juni ihre schönen Blütendolden zur Ent- 
faltung zu bringen. 

Bhododendron c. und Azalea p. halte 
ich noch für härter, wie Mahonia Aqui- 
folium, die mir wiederholt ungedeckt vom 
Froste gelitten hat, indem nicht allein 
die Blätter derselben an der Süd- und 
Ostseite gebräunt wurden, sondern auch 
Aste völUg abstarben; aber auch dieser 
Strauch ist härter, wie gewöhnlich an- 
genommen wird, da derselbe noch in 
Petersburg, etwas mit Wachholder gedeckt, 
gedeiht. 

Wie durch zu fleifsiges Decken öfter 
der erwartete Vorteil in das Gegenteil 
umschlägt, ist mir noch lebhaft in Er- 
innerung aus dem Beginn meiner Gärtner- 
laufbahn. AUjährhch mufste ich helfen, 
Pontische Azaleen und Rhododendren 
mit fulsdicken Wänden aus Laub zu um- 
geben, und bei Eintritt selbst geringen 
Frostes die über die Gehölze aufgerichtete 
Bretterlage mit Dünger zu überdecken. 

Das Resultat dieser sorgsamen Pflege 
waren verschimmelte oder verfaulte Pflan- 
zen; gedeckt wurde trotzdem alljährlich, 
so war es Brauch von Alters her. 

Aulser obigem Rhododendron c. sind 
noch andere Arten winterhart, wie das weifs- 
blühende Rhododendron coelestinum und 
das herrliche Rhododendron hrachycarpum. 
Von letzterem befindet sich ein grofses 
Exemplar in dem Garten des Herrn 



Diese Pflanzen sind so oft beschrieben, 
ihre Kultur so gründlich behandelt, dafs 
darüber kaum etwas neues mitzuteilen wäre. 

Allein über die Widerstandsfähigkeit 
obiger Sträucher gegen die Winterkälte 
scheinen die Ansichten weit auseinander- 
zugehen. Fast alle dendrologischen Werke, 
Kataloge, die mit Kulturangaben ver- 
sehen sind, betonen, dafs Rhododendron 
catawbience und Azalea pontica nur in 
geschützten Lagen und milden KJimaten 
ohne Decke aushalten. Selbst das Rüm- 
pler'sche Gartenbaulexikon schreibt über 
Rhododendron c: „Wenn nun auch diese 
Pflanze für West- und Südeuropa als Frei- 
landpflanze gelten kann, so ist sie doch 
bei uns (Mitteldeutschland) an und für 
sich bedeutend empfindlicher, als Rhodo- 
dendron ponticum und maximuyn und nur 
bei sehr sorgfältiger Bedeckung durch den 
Winter zu bringen.** 

Seit vielen Jahren werden obige Ge- 
hölze in den Riga'schen Stadtanlagen 
ungedeckt durch den Winter gebracht, 
und der Boden um die Stämmchen mit 
Laub gegen das Eindringen des Frostes 
geschützt. Mit Eintritt strenger Kälte 
rollen sich die Blätter bei Rhododendron c. 
zusammen, hängen schlaff am Ast herun- 
ter, und nehmen eine dunkle, trübe Fär- 
bung an. Nach einem warmen Regen 
im Frühjahr erwacht auch wieder hierin 
das Leben; die Blätter richten sich auf, 
die Farbe derselben wird wieder lebhaft 
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Professor 0. Schmidt in Dorpat, wo das- 
selbe ungedeckt' viele Jahre hintereinander 
Früchte mit keimfähigem Ssimen zur Ent- 
wickelung gebracht hat. 

Man möge nicht annehmen, es zeichne j 
sich das hiesige Klima durch milde Winter . 
aus und denke nicht, obige Gehölze seien , 
nur winterhart, weil sie durch reichlich i 
fallenden Schnee gegen den Einfluls der i 
Kälte geschützt würden. j 

Riga liegtin einer schneearmen Gegend, 
die SüXskirsche ist nicht im stände, der 



Winterkälte Trotz zubieten; die im Februar 
und Anfang März wehenden eisigen Ost- 
winde mit Tagtemperaturen von 1 — 2^ 
Wärme und Nachttemperaturen von 10 bis 
20® Kälte sind im stände, selbst den ge- 
wöhnlichen Wachholder in exponierten 
Lagen zu bräunen, ja zu töten. 

Es würde mir interessant sein, von 
anderer fachmännischer Seite aus rauhen 
Gegenden Urteile über die Widerstands- 
fähigkeit obiger Pflanzen gegen Winter- 
kälte zu vernehmen. 



Guzmannia tricoloi; Ruiz et Pavon. 

Von Ernst Schelle. fOrBtl. Hofgärtner in Donaueschingen. 



Die Bromeliaceen , in den tropischen 
und subtropischen Ländern heimische 
Pflanzen, welche man dort, zum Teil auch 
epiphytisch, in Gemeinschaft von Or- 
chideen und Aroideen an und auf Bäumen 
trifft, wo sie mit ihren Wurzeln in dem 
überreichen Humus ihre Nahrung suchen, 
gelten als Perlen der Pflanzenpracht jener 
Gegenden, da sie durch ihre prachtvollen, 
brillant gefärbten Blütenschäfte, ihre mehr- 
' farbigen ßracteen und ihre oft so eigen- 
tümlichen, rispenständigen Ähren nur von 
wenigen Pflanzenarten anderer Familien 
übertroffen werden. 

Eine dieser herrlichen Bromeliaceen 
ist auch 

Gtigmanniu tricolor Ruiz et Pavon, drei- 
farbige Guzmannia. 

Diese perennierende Pflanze erreicht 
eine Höhe von 30 cm und bringt hierbei eine 
Menge hellgrüner, unbewehrter, glatter 
Blätter hervor. Dieselben stehen meist 
straff aufwärts und es neigen sich nur 
die älteren Blätter. Der Blütenschaft wird 
15 cm lang und überrascht uns durch 
seine verschiedene Färbung. Die Bracteen 
selbst sind steif aufwärts gerichtet, am 
Fulsende des Schaftes von ziemlich spitzer 
Form, grün mit wenig schwarzbraunen 
Streifen. Gegen die Mitte des Schaftes 
verkürzen sie sich, werden aber breiter, 
sind hier bei grüner Grundfarbe intensi- 



ver schwarzbraun gezeichnet und es zeigen 
diese Streifen noch einen leichten rötlichen 
Überzug. An der Schaftspitze nehmen 
die Bracteen eine herrlich rote Farbe an. 
Die Blüten selbst, welche besonders hinter 
den oberen Bracteen hervorbrechen, sind 
reinweils und klein. 

Die Blütezeit ist der Spätherbst und 
dauert Monate lang^). Die Kultur ist die 
gleiche, wie die der übrigen Bromeliaceen. 

In einem feuchtwarmen Hause , das 
im Sommer durchnittlich 20 — 24^ R., im 
Winter 12 — 15^-}- R. zeigt und'bei Nacht 
nicht unter 8® -}- R. sinken soll, gebe man 
ihr während der Vegetationszeit eine mög- 
lichst gleichmälsigjB Feuchtigkeit, welche 
aber in den Wintermonaten (November 
bis Februar) vermindert wird. 

Als das ihr — wie überhaupt den 
meisten Bromeliaceen — behaglichste Erd- 
reich gilt: 

Zwei Teile Holzerde, ein Teil Torfmull 
und Torferde und dazu noch Kohle, Sand 
und etwas gut zerriebenes Sphagnum; 
guter Wasserabzug, bestehend aus Torf- 
und Ziegelstücken und Scherben. Vor- 
teilhaft ist es, die Erde so grobstückig zu 

1) Unter Blütezeit will ich hier die Dauer 
der Farbenschönheit des Schaftes mit seinen 
Bracteen vor und nach der eigentlichen Blüte 
verstehen. 
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gebrauchen als nur möglieh, denn in ge- 
siebter, also schwerer Erde befinden sich 
die Bromeliaceen fast durchwegs unwohl *). 

1) Näheres über Broznelienzacht in einem 
späteren Aufsätze. 



In Ermanglung von Holzerde — welche 
aber doch nie fehlen sollte — gebrauche 
man ebenfalls grobstückige Heideerde. 

Verpflanzzeit: Frühjahr; Vennehrung 
durch Wurzeltriebe. 



Neue und empfehlenswerte Pflanzen. 



/. Warmhausgewächse. 

Cypripedium concoior var. Regneri und 
Cypr. concoior var. Tonkinense. Orchideen. 
Beide Varietäten wurden von R^gnierin 
Cochinchina und Tonkin entdeckt. Es sind 
kleine, äufserst reichblühende Pflanzen, 
mit mehrblütigen Schäften und verhältnis- 
mälsig grolsen Blumen. Jedenfalls werclen 
wir diese Frauenschuharten in nicht allzu 
femer Zeit in unseren Kulturen finden. 

Odontoglossum orispum Veitchianum. Or- 
chideen. Wohl eine der schönsten Odonto- 
glossen. Die grolsen, in einer reichblüti- 
gen Traube stehenden Blumen haben 
breite, am Rande wellige, gezähnte Perigon- 
blätter und eine breite, gut entfaltete Lippe. 
Die sonstige Färbung ist eine prächtige; 
auf weilsem Grunde besitzen die Perigon- 
blätter erst einen violettbraunen Ring, 
in welchem ringsum mehrere dunklere 
Flecken sich finden. Das Zentrum der 
Petalen ist mit 1 — 2 grölseren dunkel- 
violetten Flecken besetzt; die besonders 
gegen den Grund hin gelblich angehauchte 
Lippe zeigt gleichfalls mehrere violettrote 
Fleckchen. 

Phalaenopsis Schilleriana splendens. Or- 
chideen. Abgebildet in der Illustration 
horticole, 1886, Nr. 17. Die Pflanze 
stammt von den Philippinen; die Blumen- 
blätter sind lebhaft rosafarbig, ins kirsch- 
rote übergehend. Die Blätter sind ge- 
fleckt. Die Traube trägt bis neun Blüten. 
Sie lälst sich ebenso wie die übrigen Arten 
dieser Gattung kultivieren. Die Pflanze 
ist im Besitze des Herrn Rougier, Paris, 
152 rue de la Roquette. 



2. Freilandpflanzen. 

Verwendung von Lysimachia Nummularia 
im Garten. Von Hofgarteninspektor Jäger. 



Es ist schon oft auf die Benutzung dieser 
einheimischen Wiesenpflanze aufmerksam 
gemacht worden, aber nur als Ampel- 
und Konsolenpflanze. Ist sie auch hier- 
zu geeignet und schön genug, so hat sie 
doch den Nachteil zu kurzer Dauer, bil- 
det sich erst im Hochsommer in ganzer 
Vollkommenheit aus und stirbt im Herbst 
zeitig ab. Wer sie auf diese Weise ver- 
wenden will, muls einen Vorrat von Pflan- 
zen davon im Lande haben und zwar an 
einer halbschattigen Stelle, wo der Boden 
nie sehr austrocknet, denn diese Pflanze 
feuchter Wiesen gedeiht nur, wo es feucht 
ist. Zu beachten ist, dafs die Ampeln etc., 
welche man mit Nummularia bepflanzt, 
nur im Freien, in Veranden und Hallen 
angebracht werden können, keineswegs 
aber in Zimmern, wozu sie oft schon 
empfohlen wurden. 

Ich kenne eine andere, bessere Ver- 
wendung dieser reizenden Bodenpflanze 
im Park und Parkgarten, nämlich an 
Ufern und Wasserabzugsgräben nasser 
Wiesen. Am oberen Rande des steilen 
Ufers oder Grabens* stehend, bedecken 
die bis 60 cm lang werdenden Zweige 
in kurzer Zeit den Graben- oder Uferrand 
mit hellem Grün und tragen wesentHch 
zur Verminderung der Unschönheit sol- 
cher Gräben und steiler Ufer bei. In 
Wiesen sieht das Pfennigkraut (so benannt 
wegen der runden, flach ausgebreiteten 
Blätter) hübsch aus, ist aber eine wert- 
lose Futterpflanze. In gleicher Weise 
kann Lysimacliia Nummularia am Ufer 
von Gartenteichen und Bächen verwendet 
werden, wo diese im Sommer, wie leider 
oft, einen sehr niedrigen Wasserstand 
haben, wo dann der breite, nackte, sandige 
oder schlammige Uferrand unschön aus- 
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sieht. Ist das Ufer mit Lysimachia be- 
setzt, so breiten sich die rankenartigen 
Zweige nach der hellen Wasserseite aus 
und bedecken den Schlamm oder Sand. 

Gleiche Dienste an wasserarmen Tei- 
chen leistet das gemeine Wasservergils- 
meinnicht, Myosotis palustris, welches sich 
nach der Wasserseite umlegt, dort neu 
bewurzelt und Blütenstengel treibt. Steigt 
das Wasser, so hält sich die Pflanze lange 
Zeit unter dem Wasser, was bei Lysimachia 
nicht der Fall ist, weshalb diese Pflanze 
auch nur an nicht überschwemmten Ufer- 
rändern stehen kann. 

Helianthus $alicifoliu8 (eine Blattpflanze 
des freien Landes). Von Hofgarteninspek- 
tor Jäger. Unter den im Freien aus- 
dauernden Blattpflanzen steht Helianthus 
soMcifolitis aus Nordamerika durch eigen- 
tümliche Schönheit mit in erster Reihe. 
Es ist schwer, treffende Vergleiche zu 
ziehen, aber ich möchte dieser Pflanze 
nur die doch davon sehr verschiedene 
Datisca ca/nnabina an Schönheit gleich- 
stellen. Ich hörte einst ein Urteil von 
Kennern, welche in einem Parkgarten, 
wo allerhand fremde Blattpflanzen zum 
Schmucke verwendet wurden, Helianthus 
salidfolius als die schönste, eigentüm- 
lichste erklärten. Diese eigentümliche 
Schönheit besteht in dem Wüchse und 
den Blättern. Starke Pflanzen bilden frei- 
stehend 20 — 50 Stengel von 1 V2 m Höhe, 
welche sich allseitig ausbreiten und einen 
rundlichen Busch von 2 m Durchmesser 
und mehr bilden. Diese Stämmchen sind 
unverzweigt, auswärts gebogen und dicht 
mit bandförmigen, nur einige Centimeter 
breiten, aber über Va m langen herab- 
hängenden Blättern besetzt. Obschon sehr 
dicht stehend, gestatten sie doch voll- 
ständige Durchsicht und geben der Pflanze 
etwas Feder- oder Schleierartiges. Im 
Oktober bilden sich an den Spitzen der 
Stengel kleine gelbe Scheibenblumen, 
Sonnrosen im kleinen, welche die Pflanze 
nicht zieren, daher besser als Knospen 
abgeschnitten werden. Helianthus solid- 



folius ist in gewöhnlichen Wintern hart, 
ist aber bei besonders hoher, schneeloser 
Kälte zuweilen erfroren. Ein Häufchen 
Laub oder Moos genügt zum Schutze. 
Vermehrung durch Teilung. 

Regenbogenmals. Eine allerliebste neue 
Mais-Spielart hat der Gutsbesitzer J. F. 
Spengel vom Warthof (München-Giesing) 
im Sommer 1886, durch Wahlsaat aus 
einer amerikanischen Art ausgef allen, 
erzielt und dieselbe wegen der viel- 
farbigen Körner, die in der That 
keinen Ton einer reichen Palette ver- 
missen lassen, Zea gradUima var. rmdtir 
cohr Hort, oder zu deutsch Regen- 
bogenmais getauft. Diese Spielart dürfte 
in unseren Tagen, in welchen im Be- 
reiche des Pflanzenreiches nach jeder 
nur irgend zur Dekoration geeigneten 
Sache mit wahrem Heifshunger gegriflten 
und gesucht wird (siehe Makartsträufse) 
zu den geeignetsten und schönsten der- 
artigen Gegenständen zu rechnen sein 
und seine Maisgeschwister weit in den 
Hintergrund drängen. 

Schon auf den alten Bildern finden 
wir die grofsen Blumengewinde mit Me- 
lonen, Granatäpfel, Zierkürbis, Mais 
u. dergl. ausgeschmückt. Dieser letztere 
ist aber, wenn wir nicht irren, immer 
gelb, während wir jetzt denselben aufser- 
dem auch rot, weils, schwarz und weifs 
gesprenkelt u. s. w. haben. Obiger 
Züchter aber hat aulser den genannten 
Arten vor einigen Jahren auch das Glück 
gehabt, ganz blauschwarze zu erzielen, 
ferner solche, bei denen hellrote und 
schwarze Körner sich auf ein und dem- 
selben Kolben befinden. Die Abwechs- 
lung der Farben aber, wie sie der Regen- 
bogenmais aufweist, ist unseres Wissens 
ganz neu und noch nicht dagewesen. 

Die Mutterpflanze dieser neuen Züch- 
tung ist das sog. Poppkorn, eine Art, 
welche in Nordamerika viel gezogen wird 
und zwar hauptsächlich zu folgenden 
eigentümlichen, dort gäng und gäben 
Verwendung: Es werden nämlich die 
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reifen Kömer in einer Pfanne über Feuer 
gebracht; sobald sie bis auf einen ge- 
wissen Grad erhitzt sind, platzen sie 
unier dem Laute „Popp" , woher der 
Name; dann quillt das Mehl mächtig 
hervor, bis zu etwa Haselnufsgrölse, und 
nun wird es, in Salz getaucht, zu Wein 
oder sonstigen Getränken gegessen. So 
allgemein ist dort dieser Genufe, wie bei 
uns derjenige von Nüssen und Kastanien. 

Zur Sicherstellung der „Konstanz" 
und Vermehrung seines Vorrates wird 
genannter Herr den Regenbogenmais 
1887 wieder ausbauen und nach gewon- 
nener Ernte aber denselben bereitwilligst 
zum Gemeingute Aller machen, welche 
dafür Verwendung haben oder Gefallen 
daran finden und wollen sich dieselben 
dieserhalb bei Zeiten an Herrn Spengel 
auf Warthof bei München wegen Abgabe 
wenden. 

Aster Comet. Eine Züchtung von 
Haage und Schmidt in Erfurt. Die 
Pflanze bildet 30 — 40 cm hohe, dicht 
mit Blumen besetzte Pyramiden. Die 
Blumen besitzen den Bau des japanesi- 
schen Chrysanthemum; die Petalen sind 
leicht gedreht und hochgewölbt wodurch 
die Blütenköpfchen ein krauses Aussehen 
erhalten. Der Durchmesser eines solchen 
Köpfchens beträgt 8 — 12 cm. 

Eulalia japonioa zebrina. Diese erst 
in der neueren Zeit aus Japan eingeführte 
prächtige Grasart kann dem Pampasgras 
(Gyjierium argenteum) mit Recht an die 
Seite gestellt werden, da sie wie letzteres 
einen gewöhnlichen nicht zu strengen 
Winter bei leichter Bedeckung mit Laub 
gut tiberdauert. Dieses schöne Ziergras 
wird ca. 2 m hoch , hat lange , ziemlich 
breite, schilfartige, dunkelgrüne Blätter, 
welche abwechselnd mit gelben und matt- 
rosenroten Bändern quer durchzogen sind. 
Die Blüten, welche denen des Gynerium- 
in der Form gleichen, sind von hellroter 
Färbung und präsentieren sich zu mehreren 
an einer Pflanze aus graziös zurückge- 
bogenen Abteilungen geformt, in zahl- 



reichen Blütenähren. Die Vermehrung 
geschieht durch Aussaat, doch dürfte bei 
. gut etablierten Pflanzen auch die Teilung 
des Wurzelstockes erfolgreich anzuwenden 
sein. Es wäre zu ?Ainschen, dafs diese 
schöne Graminee, welche sowohl als 
Einzelpflanze für Rasenparterres, als 
auch für umfangreiche Gruppen gröfserer 
Gärten und Anlagen verwendet, von 
gröfstem Effekt ist, sich allerorts bald 
einbürgern möchte. Edw. Urhmdt 

Max Deegens Rose „Namenlose 
Schöne" wird, wie wir aus mehreren 
Stimmen sehen, als Schnitt- und Ver- 
sandtrose bestens empfohlen. Sie eignet 
sich aber auch noch vorzüglich für die 
Zimmerkultur. Bezugsquelle: Max Deegen 
jun. in Köstritz. 

Neues StiefmOtterchen : Pensäe a grandes 
macules ä fond rouge. Eine reizende Neu- 
heit. Züchter: Vilmorin, Andrieux & Co. 

Getolltes GänseblOmchen mit rotem 
Herzen. Die äufsere Partie ist weil's, 
die innere aber prächtig rot ge&rbt. Be- 
zugsquelle: Vilmorin, Andrieux & Co. 

Lobelia Cavanillesi. Eine schon in den 
dreilsiger Jahren aus Neu-Spanien einge- 
führte Species mit scharlachroten Blüten, 
deren Unterlippe orangegelb ist. 
Kultur im Freien, ausgepflanzt oder mit 
den Töpfchen eingesenkt. Haage und 
Schmidt in Erfurt. 

Zwei neuere Schlingpflanzen fürs freie 
Land zur Bedeckung von Lauben etc. 

Mina lobata La Llave et Lex. 
Die Gattung Mina (benannt nach Don 
Francisco Xavier Mina, mexikanischem 
Minister) gehört zum Ipomaeen-Geschlecht 
und ist mehreren Arten dieser Familie 
sehr ähnlich in Wachstum und Belaubung, 
letztere ist herzförmig, dreilappig, tief 
ausgebuchtet. Gänzlich abweichend sind 
aber die Blüten, welche in gabelförmigen, 
aus dem Laube herausdrängenden und 
nach aufwärts strebenden Rispen er- 
scheinen, und sowohl durch ihre Form 
als auch durch ihre herrliche Färbung 
von hochrot als Knospe, orangegelb kurz 
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vor dem Aufblühen und gelblichweils, 
wenn in voller Blüte, einen aulserordent- 
lich fesselnden Anblick gewähren. Eine 
interessante und eigentümliche Schönheit 
dieser Pflanze ist, dals sie die zuerst er- 
schienenen Blütenrispen während der 
ganzen Blütezeit behält, indem sich in 
steter Reihenfolge an deren Spitzen neue 
Knospen entwickeln; auf diese Weise 
sind die Pflanzen von unten bis zu den 
äussersten Ranken fortwährend mit Blü- 
tenrispen übersäet. Die ältesten erreich- 
ten bis September eine Länge von 40 bis 
50 cm, und hatten sich 30 bis 40 Blüten 
an jeder Gabel ausgebildet, von denen 
stets 6 bis 10 zu gleicher Zeit in Blüte 
bzw. in farbiger Knospe standen. Die 
Blumen sitzen fast horizontal an den 
aufrechtstehenden Blütenstengeln und 
sind, wenn ausgebildet 2 cm lang, während 
die oberste farbige Knospe nur bis V2 cm 
lang ist. Das Wachstum der Mina ist 
ein sehr bedeutendes, die zu Anfang März 
ausgesäeten und bänglich in Töpfen 
kultivierten Pflanzen fingen bereits sechs 
Wochen nach der Aussaat zu blühen an ; 
Mitte Mai ins Freie etwas geschützt aus- 
gepflanzt, dauerte es infolge der kalten 
Witterung zuerst längere Zeit bis die- 
selben sich regten, von Mitte Juni an 
ging es rascher, und noch vor Ende JuU 
bildeten die drei beieinander gepflanzten 
Exemplare eine über 6 m hohe, dicht- 
belaubte und mit Blüten sich bedeckende 
Pyramide. An Spalieren und Wohn- 
häusern wird die Mina leicht zwei Stock- 
werk hoch in die Höhe ranken und eine 
sehr bedeutende Entwickelung in die 
Breite erlangen. 

Humulus japonicus Sieb. & Zucc 
Neuer einjähriger Hopfen aus Japan, der 
sich als eine äuXserst rasch wachsende 
und dabei sehr dekorative Schlingpflanze 
bewährt hat. Die imgemein dichte, leb- 
haft grüne Belaubung ähnelt in Form 
derjenigen des gewöhnlichen Hopfens 
(H. Lupulus), hat aber meist mehr Ein- 
schnitte, die Stengel und Blätter sind 



ziemlich rauh und stark behaart. Ein 
Hauptvorzug dieser neuen Schlingpflanze 
ist, dals man die Samen gleich an Ort 
und Stelle im Frühjahr ins Freie säen 
kann und die Pflanzen in kurzer Zeit 
riesige Dimensionen erreichen. Unstreitig 
eine der besten Schlingpflanzen für Lau- 
ben etc., da sie nicht, wie viele andere, 
während der heifsen Sommerzeit von In- 
sekten zerstört wird, sondern stets ihre 
prächtig grüne Farbe behält. 

3, Obstbäume und Fruchtsträucher. 

Erdbeere „Irene Heinemann''. Eine 
grolsfrüchtige , immertragende Erdbeere, 
welche nach Angabe des Züchters bis 
in den Oktober hinein mit grofsen, hoch- 
rot gefärbten Früchten von feinem Aroma 
Atersehen ist. Bezugsquelle: Heinemann 
in Erfurt. 

Stachelbeere „Industrie''. Diese englische 
Züchtung besitzt grolse, unreif grün, 
im reifen Zustande dunkelrot gefärbte 
Früchte von sehr angenehmem süfsen 
Geschmacke. Sehr reichtragend und 
robust. Bezugsquelle: Heinemann in 
Erfurt. 

Apfel „Schöner von Pontoise". Bin 
Sämling der bekannten Sorte „Kaiser 
Alexander" ; ungemein grols, von feinem 
Geschmacke. Reifezeit von Dezember bis 
März. Bezugsquelle: Heinemann, Hof- 
lieferant in Erfurt. 

Himbeere „Baumforth's Sämling". Frucht 
rot, reichtragend. Lieferant: Heine- 
mann in Erfurt. 



4. Gemüsegarten. 

Exprefs-Kohl (Chou Express). Kräftig, 
hart, (d. h. nicht empfindhch gegen 
klimatische Einflüsse) aufserordentlich 
früh schUelsend, jedoch von geringem 
Umfange. Die äufseren Blätter sind in 
geringer Menge vorhanden. Die Klein- 
heit der sonst vorzüglichen Pflanze wird 
durch eine gedrängtere Anpflanzung auf- 
gewogen. Bezugsquelle: Vilmorin, An- 
drieux & Co. in Paris, 4 Quai de la 
Mägisserie. 
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Pols Sans parchemin fondant de Saint- 
Desirat Vilm. Erbse. Die Pflanze ist kräftig, 
hart; ihre Hülsen, von schöner Form, 
sind selbst vor der Reife noch schön 
weifs , 12 — 15 cm lang , 3 — 4 cm breit 
und ohne jegliche pergamentartige Haut 
und sehr fleischig; jede Hülse enthält 
sieben bis acht grofse Samen von weifser 
Farbe. Da diese Erbse in Frankreich ge- 
züchtet ist, so möchte vorerst nur ein Anbau- 
versuch im kleinen anzuraten sein. Bezugs- 
quelle: Vilmorin, Andrieux & Co. 

Neue Kartoffelsorten: Heinemanns 
neue Deiikatefskartoffel. Gestalt rund, von 
mittlerer Grölse, weifses, sehr mehliges 
Fleisch, reicher Ertrag. Reifezeit Ende Juli. 



Martinskorn. Gestalt länglich, von 
auIsergewöhnUch feinem Geschmack ; eine 
Richter'sche Züchtung. Beide Sorten 
können von F. C. Heinemann in Erfurt 
bezogen werden. 

Mark-Erbse ,,8tolz des Gartens". Wird 
als die reichtragendste Erbsensorte ange- 
priesen. • 

Buschboiine „Ne plus ultra''. Eine eng- 
lische Züchtung, durch schnelles Wachs- 
tum und immense Fruchtbarkeit ausge- 
zeichnet, für die Frühgemüsezucht, resp. 
Treiberei geeignet. Die Hülsen sind sehr 
zart und ohne Fäden. Beide Gemüse- 
sorten bietet C. F. Heinemann iü 
Erfurt an. 



Umschau in den Gärten und Zeitschriften des In- und Auslandes« 



Ein Blick auf den Obst- und GemQse- 
markt in Wien in den letzten Tagen des 
Monats Oktober. Der Obsthandel in der 
Hauptstadt Wien ist ein aufserordentlich 
reger. Wir können uns z. B. nicht er- 
innern, je, die Ausstellungen natürlich 
ausgenommen, ein schöneres und aus* 
gewählteres Obst gesehen zu haben, als 
hier. Insbesondere war es das Tyroler 
Obst, das, wie uns noch so frisch im 
Gedächtnis ist, so reichhaltig und mit 
so schönen Exemplaren vertreten war, 
dafs es uns wirklich freute. Nebenbei 
war, wie man uns sagte, viel Obst aus 
Ungarn eingetroffen, sowohl Apfel, als 
auch Birnen; aufserordentlich grofs war 
der Vorrat an Quitten, Mispeln, Wein- 
trauben , Preifselbeeren , Hagebutten , 
Berberitzen, Nüssen, Kastanien u. s. w. 
Die schönsten Zitronen, Mandarinen, 
Orangen, Datteln sah man hier und dort 
in grofser Menge angehäuft. Das feinste 
Obst haben indessen doch nur die Deli- 
katessenhändler ; aber es ist nicht selten, 
dafs wir für einen weilsen Wintercalvill- 
oder einen Rosmarinapfel zwischen 15 
und 20 Kreuzer bezahlen müssen. Auf 
dem Gemüsemarkt hat es überrascht, so 
viele grüne Erbsen imd grüne Bohnen 



zu sehen, welche ohne Zweifel aus Dal- 
matien stammen. Im übrigen waren 
sämtliche Kohlarten, Kopfsalat, frischer 
Spargel, Rüben aller Art, herrlicher Blu- 
menkohl in seltener Schönheit vorhanden* 
Dafs der da und dort nicht beliebte Ro- 
mainsalat anfängt, sich in Wien einzu- 
bürgen, wie wir auf dem Markte sahen 
freute uns sehr, denn es gibt karmi einen 
besseren Salat, als diesen Romainsalat, 
wenigstens nach unserer Anschauung. 
Was schhefslich noch den Preis anbe- 
langt, der auf dem Markte herrschte, 
so schien er uns durchschnittüch nicht 
hoch zu sein. 9L K. 



Die Champignonkultur in der Nähe von 
Linz. Auf unserer Rückreise von Wien 
besuchten wir auf die Mitteilung hin, 
dafs in unmittelbarer Nähe von Linz in 
den Räumen, welche in einem Berge 
durch Sandabfuhr entstanden waren, 
Champignons gepflanzt werden, diese in- 
teressante und noch junge Kultur. Bis 
jetzt hatte man diese Räume nur zu 
Kellern, Kühlräumen, Eiskellern, Stal- 
lungen für Pferde und Ochsen verwendet. 
Dieselben sind besonders seit den letzten 
Jahren sehr grofs und infolgedessen ist die 
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Bewegung ungehiudert. Da überdies der 
Sand eine fast felsenartige Festigkeit zeigt, 
ist der Aufenthalt dort ganz sicher. In 
Paris wird bekanntUch die Champignon- 
kultur in Mamouge, in den sog. Kata- 
komben, Räume, welche durch Steinbruch 
entstanden sind, betrieben. Die Tempe- 
ratur hat hier zur Winterzeit eine Höhe 
von 12 — 15° R., während in Linz durch- 
schnittUch eine Temperatur von 12*^ 
herrscht. Eben diese Champignonkul- 
turen in Paris haben den Besitzer der 
obengenannten Räume bei Linz auf die 
glückliche Idee gebracht, dieselben eben- 
falls zu diesem Zweck zu benutzen. Der 
Erfolg dieser Kultur, die hier erst seit 
einem Jahre besteht, muls ein selir guter 
sein , da tagtägUch 20 kg Champignon 
dort geerntet werden und die BeischafEung 
von Dünger und Brut und namentUch 
der Zugang von Personen ungleich vor- 
teilhafter ist, als dies z. B. in Paris der 
Fall ist, wo man 60 bis 80 Fufs tief 
hinuntersteigen mufs. Auch würde der 
Besitzer gewils nicht beabsichtigen, die 
Kultur noch zu erweitern, wenn sie nicht 
viel Gewinn abwerfen würde. Wie reiche 
Ernten aber hier gehalten werden, zeigten 
uns mehrere vor kurzem angelegte Beete, 
welche dicht mit ausgebildeten Schwäm- 
men besetzt waren. Die Beete sind näm- 
lich flach angelegt, einige- etwas erhöht, 
wie man sie auch mehr oder minder in 
Paris und Umgebung zu kultivieren ge- 
wohnt ist, weshalb, wenn man noch die 
günstige, fast immer sich gleichbleibende 
Temperatur mitrechnet, ein guter Erfolg 
fast nicht ausbleiben kann. Dazu kommt 
nun noch die sehr grofse Nachfrage nach 
diesen Schwämmen, so dai's also unsere 
Behauptung, dals diese Kultur ein lukra- 
tives Geschäft sei, gewifs leicht begreif- 
lich gefunden werden kann. M. K. 



welche aus Serbien, wo die Pflamne und 
Zwetschge in den Wäldern massenhaft 
vorkonmit, zum grofsen Teil zu Wasser 
bis Regensburg expediert werden. Die 
Verpackung geschieht in kleinen Kisten 
und Säcken nach bestimmten Gewichten ; 
in der Regel 75 kg. Die ausgewählten 
Früchte werden zur Mehrzahl nach Holland 
und England, ferner nach Norddeutsch- 
land und Frankreich verschickt. Die ge- 
trockneten Pflaumen waren schon vor 
Christi Geburt bekannt und Plinius schrieb 
hierüber sehr ausführüch. Als Heimat 
wird Damaskus angegeben. Das Vater- 
land unserer Zwetschge wäre nach Koch 
Turkestan xmd der südliche Altai. In 
Siebenbürgen, Mähren wurde sie vor ca. 
300 Jahren in Masse angepflanzt und 
der Versandt der getrockneten Früchte 
spielt dort eine grofse Rolle. In Serbien 
sind ganze Wälder von Pflaumenbäumen 
vorhanden. Wir möchten schlief shch 
nicht unerwähnt lassen, dals es seit ge- 
raumer Zeit eine ganze Reihe von Blend- 
lingen zwischen der Pflaume und der 
echten Zwetschge gibt. M. K. 



Pflaumentransport aus Serbien. Vom 

Monat Oktober bis Ende Dezember wurden 
in Regensburg 1200 Waggonladungen 
getrockneter Pflaumen verladen, 



Die japanische Quitte (Cydonia japonica) 
als Hecicenpflanze. Dals dieser herrliche 
Zierstrauch, welcher größtenteils nur in 
den Gärten und öffentlichen Anlagen 
seiner frühen Blüte wegen angepflanzt 
ist, auch den Anforderungen, welche an 
eine Heckenpflanze gestellt werden, ge- 
recht wird, scheint noch ziemlich unbe- 
kannt zu sein und will ich in Nachstehen- 
dem versuchen, meine Erfahrungen mit- 
zuteilen. Als ich vor mehreren Jahren 
die Südschweiz bereiste und so manche 
Ortschaft kennen lernte, machte ich die 
Wahrnehmung, dals diese Quitten, welche, 
nebenbei gesagt, in voller Blüte standen, 
häufig zu Umfriedungen der ländlichen 
Gärtchen verwendet wurden. Auf meine 
Frage, woher diese Sträucher bezogen 
seien, erhielt ich zur Antwort : Man habe 
die Samen der Früchte gesammelt, mit 
Gülle überschüttet, in einem Gefäfs den 
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Winter über im Freien stehen gelassen 
und im zeitigen Frühjahr in Reihen aus- 
gesäet. Die Samen gingen im Spät- 
sommer oder auch erst im Herbst auf, 
bheben bis zum zweiten Jahre stehen 
und wurden alsdann an den Hag ge- 
pflanzt. Weiter erfuhr ich, dals diese 
Hecken alljährlich mit der Scheere be- 
schnitten reicher blühten und auch 
Früchte brächten, welche in guten Wein- 
jahren zur Reife kämen. Was die Dich- 
tigkeit dieser Hecken betraf, muls ich 
offen sagen, dafs dieselben einer gut ge- 
haltenen Weilsdornhecke gleichkam, ent- 
schieden aber einen nicht zu unter- 
schätzenden Vorteil der schönen Blüte 
und der Früchte wegen boten. Da dieser 
Strauch bekanntermafsen als vollständig 
winterhart, auch in den kälteren Gegen- 
den Deutschlands gilt, so dürfte die Ver- 
wendung als Heckenpflanze in Ziergärten 
der schönen und frühen Blüte wegen 
wohl zu empfehlen sein. Edw. Urlandt. 

über die Konservierung und Versendung 
von Pflaumen und Zwetschgen finden wir 
in den pomologischen Monatsheften eine 
Notiz von Fritz Lucas, deren wesentlich- 
sten Inhalt wir unseren Lesern nicht vor- 
enthalten möchten. Man läfst diese 
Früchte am Baume nicht überreif werden, 
pflückt sie möglichst des Morgens nach 
dem Verschwinden des Taues mit dem 
Stiele, ohne sie mit der Hand zu berühren, 
wenn es sich irgendwie machen läfst, 
und bewahrt sie vorerst im kühlen Räume 
auf. Man macht sich sodann Hürden 
aus Latten und ganz dünnen Holzstäben ; 
die einzelnen Hürden sind natürhch so 
weit von einander entfernt, dafs die Früchte 
nioht gedrückt werden; diese Hürden 
werden schichtenweise in eine Kiste ge- 
setzt, in welche sie genau passen. Die so 
gefüllte Kiste, mit zahlreichen 1 — 1 ^'2 cm 
weiten Löchern versehen, wird sodann in 
den Eiskeller gestellt. Hier können sie 
bis zum Verbrauche oder bis zur Ver- 
packung bleiben. Auch während des 



Verpackens läfst man die Pflaumen in 
einem kühlen Räume, h|legt den Boden 
der flachen, nur zwei Lagen fassenden 
Kistchen mit Watte, umwickelt jede Frucht 
mit Seidenpapier und sofort auch mit 
etwas Watte, legt die so umwickelten 
Früchte dicht neben einander in das 
Kistchen und bedeckt oben die Lagen 
mit Watte. So verpackt lassen sich die 
Früchte 4 — 5 Tage lang transportieren 
und sind selbst beim Auspacken noch 
ganz kühl. — Für Früchte, welche aus- 
gestellt werden sollen, ist diese Ver- 
packungsweise sicherHch sehr empfehlens- 
wert; während der Auf bewahrungsmethode 
im Keller unbedingt das Wort gesprochen 
werden mufs. 

Branntwein aus Früchten. Eine recht 
zweckmäfsige Verwertung der abgefallenen 
oder sonstwie beschädigten Früchte be- 
steht darin, dafs man die verschiedensten 
Obstarten (Apfel, Birnen, Pflaumen, Trau- 
ben vermischt) zerquetscht und zerdrückt, 
sie sodann in diesem Zustande in ein 
Fafs füllt, mit Wasser übergiefst und dann 
den Boden einfügt, so dafs die Luft ab- 
geschlossen ist; natürlich darf das Spund- 
j loch nicht verschlossen sein. Alsbald 
I tritt Gärung ein und verläuft in normaler 
I Weise. Nach Ablauf der Gärung füllt 
man das Gefäfs mit Wasset auf und 
schhefst die Luft vollkommen aus. Nach 
ein oder mehreren Monaten zieht man 
die gegorene Flüssigkeit ab und destilliert 
sie. Der bei dieser Destillation erhaltene 
Alkohol ist sehr gut und eignet sich seines 
feinen Aromas halber zur Branntwein- oder 
Liqueurbereitung. 

Vorteile des Ringeins der Reben. Der 

bekannte Rebenzüchter Salomon zuTho- 
mery in Frankreich wendet die Ringelung 
der Reben in ausgedehntem Mafse an, 
weil dadurch die Trauben 8 — 14 Tage 
früher reifen ; ferner geht die Befruchtung 
sicherer von statten, zugleich wird das 
Abfallen verhindert. Der Redakteur der 
Revue horticole, welcher diese Kulturen 
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besichtigte, fügt noch weiters bei, dafs 
derartig behandelte Rebstöcke gröfsere 
tind schönere Trauben hefem , als nicht 
geringelte. 

Erzielung grosser Kartoffelknollen. Ein 
Herr Fleury aus Verneuil wendet folgen- 
des Verfahren an, um recht grolse Kar- 
toffel zu erziehlen. Wenn die jungen 
Triebe 10 cm lang geworden sind, werden 
alle mit Ausnahme der zwei kräftigsten, 
in der Mitte des Stockes befindlichen 
Schöfslinge unterdrückt ; dadurch gelingt 
es, sehr grofse Knollen zu erzielen. 

Verwendung der Blätter von Tritoma 
als Bindematerial. Die langen, zähen 
Blätter der Tritoma uvaria und ihrer 
Varietäten werden abgeschnitten, im 
Schatten getrocknet und an einem trocke- 
nen Orte aufbewahrt. Vor dem Gebrauche 
feuchtet man sie mit Wasser an; sie 
lassen sich sogar leicht in diesem feuchten 
Zustande der Länge nach spalten. 

Chinchircoma(Mutisiayiciaefolia), 

ein Mittel gegen die Lungen- 
schwindsucht. Ein Theeaufgufs der 
Blüten dieser in Bolivia in Südamerika 
einheimischen strauchartigen Pflanze wird 
in jener Gegend gegen das Fieber an- 
gewendet, Sacc empfiehlt diesen Blüten- 
aufgufs auch gegen die Phthyse. — 
Wenn diese Pflanze eine Heilkraft be- 
sitzt, so kann sie doch selbstredend nie 
die Krankheitserreger, die Tuberculose- 
bacillen töten. 



Wetterfeste und wasserdichte Anstrich- 
farben. Die Fabrik patentierter Anstrich- 
farben von Huebner & Co. in Dres- 
den-A bereitet Ölfarben, welche allen 
schädlichen, atmosphärischen und chemi- 
schen Einflüssen dauernd widerstehen. 
Diese Anstrichfarben enthalten keinerlei, 
den Pflanzen schädliche Beimischungen, 
wie z. B. das Karbolineum. Die Farben 
sind aufserordentlich deckfähig und er- 



giebig und dabei durchaus nicht teuerer, 
als andere Ölfarben; dieselben werden 
bereits in vielen Gärtnereien zum Anstrich 
verwendet und wie aus den Zeugnissen 
bewährter Firmen, wie von Emil Liebig,' 
C. F. Heinemann, Fr. A. Haage jr., 
Garteninspektor Eichler, Theodor Emmel, 
zu ersehen ist, mit bestem Erfolge, so 
dafs wir nicht anstehen, diese patentierten 
Ölfarben der Firma Huebner & Co. in 
Dresden angelegentlichst zu empfehlen. 

Verpackung von Fettpflanzen (Crassu- 
laceen). Die Fettpflanzen erfordern beim 
Verpacken eine ganz besondere Sorgfalt. 
Man nehme eine entsprechend grofse 
Kiste, belege den Boden mit ganz trocke- 
nem zerriebenem Torfmull und 
lege nun die Pflanzen darauf, jedoch so, 
dafs zwischen jeder Pflanze ein gewisser 
Zwischenraum bleibt, der nun gleichfalls 
mit diesem Torfmull gut ausgefüllt wird, 
wozu wiederholtes, sachtes Erschüttern 
der Kiste erforderlieh ist. Auf ' diese 
Weise verpackt leiden die Fettpflanzen 
am geringsten. 



Flossiges Baumwachs. Im General- 
anzeiger für Gartenbau, Landwirtschaft 
und Forstwesen gibt Herr Bruno Strau- 
wald folgendes Recept für ein billiges 
flüssiges Baumwachs an. Man läfst 
Colophonium oder sog. venetiani- 
sches Harz in einem Tiegel auf dem 
Ofen schmelzen und giel'st nach dem Ab- 
kühlen nach und nach unter Umrühren 
annähernd gleichviel (80 %) Spiritus (Alko- 
hol) hinzu. Das nun fertige Baimiwachs 
füllt man in Blechbüchsen und verschliefst 
diese bis zum Gebrauche. 

Vertreibung der Wahlmäuse. Welcher 
Gartenfreund beifst nicht im Zorn die 
Zähne zusammen, wenn er die Verwü- 
stungen betrachtet, die ihm die leider so 
bekannte Wühlmaus, auch Mollmaus be- 
nannt, unter seinen Pfleglingen anrichtet. 
Mit vielen Mitteln rückt man dieser 



— 94 



Wasserratte (Arvicola amphibius), denn 
das ist sie, zu Leibe, ohne nennenswerten 
Erfolg. Nun klagte einmal Schreiber 
dieses einem alten, erfahrenen Manne sein 
Leid und wurde gründlich ausgelacht. 
Nichts leichter als das, meinte er, die 
niederträchtigen Tiere zu vertreiben. 
Bringen Sie in ihrem Garten hin und 
wieder Hanf standen (Canriabis sativa) an, 
und keine Wühlmaus wird Sie mehr be- 
lästigen. Das war ein einfach Mittel, es 
wurde in diesem Jahre angewandt und 
ist als probat erfunden. Während im 



vorigen Jahre ganze Beete und Rabatten 
meines Gartens dem gefräfsigen Tiere zum 
Opfer fielen, während in diesem Sommer 
meine Nachbarn die ewigen Klagelieder 
sangen, habe ich keine Ratte verspürt. 
Nun erst habe ich begriffen, warum in 
der Nähe von Osnabrück fast sämtliche 
Kartoffelfelder hin und und wieder mit 
Hanfstauden besetzt waren. Also wohl 
nicht, um die Orobanche ramosa zu züch- 
ten, auch wohl nicht, um eine Neben- 
frucht zu ziehen, denn dazu war die Zahl 
der Stauden zu gering. C. Nabrwold. 



Literaturberichte. 



R i e s e ' s Wohnungsgirtnerei. Leichtfals- 
liche Anleitung, Blumen und Blatt- 
pflanzen mit Erfolg ohne mnständliche 
und kostspielige Einrichtungen in imse- 
ren Wohnräumen zu ziehen. 216 Ab- 
bildungen. Verlag von Paul Parey 
in Berlin. 341 S. 8^ 
Unzweifelhaft weist vorliegendes Buch, 
das von einem Laien geschrieben ist, der 
durch seine VorUebe für die Kultur der 
Pflanzen sich eine grofse Erfahrung in 
der Behandlung der Gewächse als Auto- 
didakt erwarb, wesentliche Vorzüge vor 
allen jenen von Gärtnern vom Fach ver- 
fafsten Büchern auf; denn die grölste 
Kunst des Lehrens besteht bekanntlich 
darin, dals man stets auf den Kenntnis- 
grad des zu Belehrenden Rücksicht nimmt, 
worin aber leider nur zu häufig gefehlt wird. 
Mit grolser Ausführlichkeit bespricht da- 
her der Verfasser die einzelnen Abschnitte, 
im besonderen die Auswahl und Einrich- 
tung der Räume, die besonderen, für eine 
rationelle Zimmerkultur erforderUchen 
Hilfsmittel, die Auswahl der Pflanzen, 
die Behandlung der Zimmerpflanzen im 
allgemeinen, die Anzucht und Vermehrung 
der Gewächse, die Mafsregeln während 
des Winters und endlich die Behandlung 
der einzelnen beliebtesten Zimmerpflanzen. 
Es sei bemerkt, dafs Verfasser auch auf 
die Freilandpflanzen Rücksicht genommen 



hat, wodurch das Buch sich für Garten- 
besitzer gleichfalls in hohem Grade eignet. 
— In keinem Fache der Gärtnerei gehen 
die Ansichten bezüglich der Behandlung 
der einzelnen Pflanzen so auseinander, 
als bei der Zimmerkultur, ein Beweis 
dafür, dals man bei sorgfältiger Behand- 
lung auf verschiedene Weise gute Resul- 
tate erzielen kann. 

Das Buch ist allen Pflanzenfreunden, 
die ihre Wohnräume mit entsprechenden 
Gewächsen dekorieren wollen, bestens zu 
empfehlen. 

Doch vermag der Rezensent sein Be* 
dauern darüber nicht zu unterdrücken, 
dafs die lateinischen (botanischen) Namen 
nicht bezüglich der Aussprache und Be- 
tonung entsprechende Zeichen erhielten. 
In einem speziell für Laien geschriebenen 
Buche halten wir es geradezu für unum- 
gänglich notwendig, Accentuierung und 
Aussprache anzudeuten. Ferner glauben 
wir es nicht verschweigen zu dürfen, dals 
gerade bei den botanischen Namen manche 
Druckfehler wahrzunehmen sind, z. B. auf 
S. 11 1 : Ä hirmhcm statt Rhododendron h. ; 
nebenbei sei bemerkt, dals diese Pflanze 
nicht allein in der Schweiz, sondern im 
ganzen Alpengebiete vorkommt ; daneben 
; steht dann : Rh. ferruginum und eine Zeile 
unterhalb : i?. /eynigineimi, beides ist doch 
ein und dasselbe. Auf S. 53 stehen fol- 
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gende Druckfehler : Nimphaea statt Nym- 
phaea, Victoria, Regina statt Victoria regia, 
Tuica statt Yitcca. Ebenso ist das Register 
höchst mangelhaft, ein grolser Fehler in 
einem für Laien geschriebenen Buche. 



In der 2. Auflage wird diesen Mängeln 
jedenfalls Rechnung getragen werden, 
wodurch das Buch, das des Lehrreichen 
so vieles bietet, im höchsten Grade brauch- 
bar werden wird. W. 



AussteUungsangelegenheiten. 



Mönchen. Die k. bayerische Staats- 
regierung hat auf Antrag der Bayeri- 
schen Gartenbau-Gesellschaft für 
die Dresdener Internationale Ausstellung 
einen Preis von 200 c/4i in Aussicht gestellt. 

Freiburg im Breisgau. Im Sommer 1887 
wird zu Freiburg eine Oberrheinische 
Gewerbe- Ausstellung veranstaltet, womit 
auch eine Gartenbau-Ausstellung verbun- 
den ist. Anfragen und Anmeldungen 
sind an Herrn Dr. Fr. Hölzlin zu richten. 

Hamburg. Der Hamburger Gartenbau- 
Verein beschlofs, im Jahre 1887 wieder 
eine Ausstellung zu veranstalten. 

Wien. Die Blumenausstellung der k. k. 
Gartenbau - Gesellschaf t in Wien findet 
vom 21. bis 25. April in Wien statt, Mel- 
dungen sind bis 15. April schriftlich in 
der Gesellschafts - Kanzlei , Wien, Park- 
ring 12 abzugeben. 

Prag. Die böhmische Gartenbau -Ge- 
sellschaft in Prag veranstaltet im April 
1887 eine Blumenausstellung. Meldungen 
sind bis 1. April an die böhmische Garten- 
bau-Gesellschaft zu richten. 



Budapest. Die Frühjahrs-Ausstellung 
der imgarischen Gartenbau - Gesellschaf t 
findet in der Zeit vom 24. April bis 
2. Mai 1887 statt. Anmeldungen sind 
an die Gesellschafts-iCanzlei, Kronprinzen- 
gaase 17, Budapest, zu richten. 

Gloggnitz. Die Rosenausstellung des 
landwirtschaftlichen Bezirksvereines in 
Neunkirchen wird im Juni 1887 zu Glogg- 
nitz abgehalten. 

Paris. Eine universelle Gartenbau- 
Ausstellung findet 1889 zu Paris statt. 
Die Organisation hat M. Alphand unter 
Beihilfe von M. B artet und Rafarin 
übernommen. Bartet ist unterdessen leider 
bereits gestorben. 

Toulouse. Die Gartenbau- Ausstellung in 
Toulouse wird am 15. Mai eröffnet, woran 
nebst Frankreich und Algerien noch Italien, 
Spanien und Portugal teilnehmen können. 

Jekaterinenburg. Die sibirisch -ural- 
ische Ausstellung für Wissenschaft und 
Industrie findet vom 15./27. Mai bis 
15./27. September statt. Die Abteilung VII, 
Klasse III umfalst den Gartenbau. 



Vereinsnachrichten. 



Frankfurt a. M. Der seit 20 Jahren bestehende 
Verband Rheinischer Gartenbau- Vereine hat sich 
am 7. November 1886 zu Frankfurt a. M. auf- 
gelöst. 

Kloaterneuburg. An der k. k. Weinbau-Schule 



zu EHostemeuburg findet vom 6. bis 19. Februar 
ein Winterkurs für Kellerwirtschaft statt. Die 
Taxe beträgt 12 fl. Seit 1879 wird jeden Winter 
ein derartiger Kurs abgehalten, worauf wir Inter- 
essenten für die Zukunft aufmerksam machen. 



Fersonaliiotizeii. 



Der Gftrtner Hugo Pardes zu Steglitz hat 
von Sr. Maj. dem Kaiser die Bettungsmedaille 
mit dem Bande erhalten. — Herr Hofgärtner 
Glatt in Koblenz und der Okonomierat und 
Baumschulenbesitzer Späth in Berlin haben den 
roten Adlerorden 4. Klasse und der Verlags- 
buchhändler P. Parey in Berlin den Kronen- 
orden 4. Klasse erhalten. — Prof. Dr. Rudolf 
Stell in Klostemeuburg b. Wien, Garteninspektor 



Stein in Breslau und Gartenbau-Direktor Nie- 
praschk in Köln wurden zu korrespondierenden 
Mitgliedern der Royal Horticultural Society in 
London ernannt. — Gebr. Copiyn in Grönecken 
und Jongkindt-Coninck in Dedemzwaart 
wurden zu Hoflieferanten Sr. Maj. des Königs 
der Niederlande ernannt. — H. Fleischak in 
Berlin hat die Redaktion der Deutschen Gärtner- 
S^itung Übernommen. — Herr Grube, bisher 
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Stadtgärtner in Aachen > wurde zum dortigen 
Stadtgarten - Direktor ernannt. — Universitäts- 
profesBor Dr. Goebel zu Rostock wurde zum 
ordentl. Professor der Botanik in Marburg er- 
nannt. — Verliehen wurde das allgemeine Ehren- 
zeichen dem Kunstgärtner Nitschkezu Jacobine 
im Kreise Ohlau. 

Herr k. Geh. Rat und Ministerialdirektor a. D. 
Eduard von Wolfanger ist am Montag den 
3. Januar 1. J. nach nur achttägigem Kranksein, 
drei Tage vor seinem 81. Geburtstage verstorben. 
Der Verlebte war über 30 Jahre Referent über 
Landwirtschaft, Gartenbau, deren Förderung und 
Hebung er sich zur Ijebensaufgabe gemacht 
hatte. Er hat sich durch seine hervorragende 
Mitwirkung an derselben ein grofses Verdienst 
um die engere Heimat erworben und darf mit 
Recht als ein besonderer Gönner der heimischen 
Gartenbau-Vereine betrachtet werden. So lange 
die Last der Jahre dem Verblichenen noch 
weniger drückend war, fehlte er nie unter den 
Mitgliedern derWanderversammlungen bayerischer 
Landwirte, sowie der Gartenbau- Versammlungen, 
an deren Beratungen er stets den regsten AnteU 
nahm und in wohlwollendster Weise den aus 
denselben hervorgegangenen Anträgen begegnete. 
Von Allerhöchster Stelle wurden die hervor- 
ragenden Verdienste des Herrn Geh. Rates von 
Wo 1 f a n g e r , auf ser früheren Anerkennungen , im 
Jahre 1874 durch Verleihung des Komturkreuzes 
des Verdienstordens der bayerischen Krone aus- 
gezeichnet; die Dankbarkeit der landwirtschaft- 
lichen wie der Gartenbau -Vereine für die hin- 
gebende laugjährige Wirksamkeit des Verbliche- 
nen fand im Vorjahre, gelegentlich seines 80. 
Geburtstages, durch Verleihung der goldenen 
Vereinsdenkmünze, durch die Ernennung zum 



Ehrenmitglied e des Generalcomit^s und durch 
die Überreichung eines kunstvoll gefertigten 
Ehrendiploms gebührenden Ausdruck. Der Hin- 
geschiedene, in jeder Beziehung hochgeachtet 
und geliebt von Allen, die ihn kannten, hinter- 
läfet ein ihn ehrendes Andenken. R. I. P. — Am 
23. Januar d. J. dtarb zu Jena im Alter von 
65 Jahren der I. Vorsitzende des dortigen Garten- 
bau-Vereins, Oberamtsrichter Justizrat Dr. Th. 
Martin. Derselbe hatte fast ein Jahrzehnt 
mit seltener Hingabe, mit Sachverständnis und 
allseitig anerkanntem Erfolge die Geschäfte dieses 
Vereins geleitet und sich hierdurch um die 
Hebung des Obst- und Gartenbaues seiner 
Heimat bleibende Verdienste erworben. Mitten 
im Kreise der Mitglieder — bei Gelegenheit der 
Generalversammlung — traf ihn ein Schlag- 
anfall, von dem er sich leider nicht wieder er- 
holen Hollte. Human als Mensch, treu als Freund, 
hervorragend als Beamter wird sein Andenken 
bei denen, die ihm näher standen, unvergefslich 
und in Ehren bleiben. — Polizeihauptmann Riese 
in Berlin, Verfasser von Riese'S Wohnungsgärt- 
nerei, ist am 9. Januar 1887 gestorben. — Am 
29. Dezember 1886 verschied J. Fr. Junker, 
der fast 60 Jahre im botaniscVien Garten zu 
Berlin beschäftigt war und 50 Jahre lang die 
etwa 4000 Arten von Stauden und Zwiebel- 
gewächsen kultivierte. — Am 29. Dezember 1886 
starb zu Wien Dr. Alois Pokorny, Vizepräsident 
der k. k. Gartenbau -Gesellschaft. — Zu Athen 
starb Theodore Orphanides, Professor der 
Botanik an der dortigen Universität. — Zu Boston 
starb M. Marshai Wilder, ein hervorragender 
Pomologe Nordamerikas — Zu Paris starb M. E. 
G. Barte t, ing^nieur en chef des Ponts et 
Chauss^es. 



Pflanzentausch. 

Die Samenhandlung Albert Schenkel in Saxifraga mutataf Erica camea, Gentiana acauliSt 

Hamburg wünscht Auricula'Ssimen von besten ATiemone patenSf Pinguicula vtUgaris und alpina 

Luiker-Sorten durch Tausch gegen andere Same- I vertauscht gegen andere Pflanzen oder Samen 

reien zu erhalten. — Primula Auricula, faHnösa, \ Dr. J. E. Weiss, München, Salzstr. 21/ni. 



Korrespondenz der Redaktion. 



Herrn John Cook in Baltimore, ü. S. A. 
Gardenia citriodora erhalten Sie bei Veitch et 
Son in London. 

Herrn H. Nehrling in Freistatt. Ihr 
Aufsatz über die Kultur der Amaryllis ist sehr 
willkommen; ebenso lassen wir gerne ein hübsch 
zusammengestelltes Chromo Ihrer schönsten 
Hybriden herstellen, nur bitten wir, das For- 
mat imserer Tafeln im Auge zu behalten. 

L. in N. Palmensamen erhalten Sie aufser 
in vielen Samenhandlungen bei Otto Mann in 
Leipzig, Haage & Schmidt in Erfurt, Albert 



Schenkel in Hamburg, Dammann & Komp. in San 
Giovanni k Teduccio bei Neapel, bei Vilmorin, 
Andrieux & Co. in Paris, 4 Quai de la M^gisserie etc.; 
doch wollen Sie nur ganz frische Samen ver- 
langen. 

Canna iridiflora. Samen dieser Pflanze liefert 
Paul Neidhardt in Erfurt (s. Kataloge S. 21 Nr. 
4076), 10 Korn 40 ^ ; Cantui Efiemanni das Stück 
(Pflanze) zu 60 ^ Otto Mann in Leipzig. 

An alle Handelsgärtner. Ersuche um 
gefällige Zusendung der neu erschienenen Kata- 
loge. * Dr. J. E. Weiss, München, Salzstr. 21/m. 




Redaktions -Schlufs am 1. eines jeden Monats. 
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Neue gefölltblühende KnoUenbegonien. 



(Mit Tafel.) 



Nr. 1. Prinz-Regent von Bayern. 
Prächtige Neuheit, Pflanze robust, von 
schöner Haltung, Blumen grofs, leuchtend 
goldorange, neue seltene Farbe^ 

Nr. 2. Sennerin. Eine sehr schöne 
Varietät, Blumen sehr grofs, von prächtig 
rahmweifser Farbe in schönster Rosen- 
form. 

Nr. 3. Alba camelliaeflora. Neu- 
heit ersten Ranges, Pflanze buschig und 
niedrig bleibend, stets bedeckt von blendend 



weifsen, dicht gefüllten grofsen Blumen 
in schönster Camellienform. 

Nr. 4. Bruder Martin. Üppige, 
buschige Pflanze, mit dicht gefüllten, sehr 
grofsen, aber hängenden Blumen, Farbe 
schönstes Scharlachrot. 

Die von Herrn Baron von Branca 
nach der Natur gemalten Pflanzen sind 
Neuzüchtungen der Gebr. Neubronn er 
I in Neu-Ulm. 



Kultur der KnoUenbegonien. 

Von Gebrüder Neabronner in Neu-ulm. 



Die Kultur der gefüllten Knollen- 
begonien ist im allgemeinen leicht. Die 
bei vielen gefüllten Sorten nur kleinen 
oder mittelgrofsen Knollen werden im 
Monat März oder April seicht in kleine 
Töpfe gelegt, in eine Erdmischung, die 
zu gleichen Teilen aus guter Heide- oder 
Lauberde und nahrhafter alter Mistbeet- 
oder Composterde mit etwas Sand ver- 
mengt, besteht. Bei einer Temperatur 
von 12 — 15 ^ R. werden sie dann lang- 
sam bei mäfsiger Feuchtigkeit angetrieben ; 
sobald sie ausgetrieben und der Topf aus- 
gewurzelt ist, werden sie in etwas gröfsere 
Töpfe mit gutem Abzug in die gleiche 
Erdmischung verpflanzt, was noch mehrere 
Male wiederholt werden mufs, ehe die 
Wurzelballen sich zu verfilzen beginnen. 

Die Begonien lieben, . wenn einmal gut 
eingewurzelt, ein fleifsiges Begiefsen mit 
lauwarmem Wasser, ab und zu auch 
einen leichten Düngergufs von Kuh- oder 

Kolb tf. Weiss, Illustrierte Monatshefte. April 1887. 



Schaf mist, namentlich schützt sie ein 
täglich zweimaliges reichliches Spritzen 
mit überschlagenem Wasser vor Blatt- 
läusen und Trips und befördert ungemein 
die Vollkommenheit der Blüten. Bei 
warmer Witterung mufs viel gelüftet 
werden, auch nachts, und bei Sonnen- 
schein ist ein leichter Schatten von 
Packtuch oder Zeitungspapier ja nie zu 
vergessen. 

Im Juni können die nun schon er- 
starkten und abgehärteten Pflanzen an 
halbschattige Plätze ins Freie gebracht 
oder auch auf Gruppen ]n nahrhafte 
Erde ausgepflanzt werden, wo sie dann 
bis zum Eintritt des Frostes unaufhörUch 
ihre prächtigen Blüten entwickeln. 

Sie werden dann wieder ins Gewächs- 
haus oder Zimmer genommen, im Oktober 
oder November, wenn sie anfangen abzu- 
sterben, ausgetopft, von Erde und Wurzeln 
befreit und wenn sie abgetrocknet sind, 

7 
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in Torfmull oder Sand eingeschlagen und 
unter einer nicht zu trockenen Stellage 
des Kalthauses überwintert. 

Die Vermehrung geschieht durch 
Stecklinge, welche während der ganzen 
Vegetationszeit mit gutem Erfolge 



gemacht werden können, in der Vermeh- 
rung oder im geschlossenen Mistbeet. 

Durch künstliche Befruchtung 
kapn auch Samen gewonnen werden, 
welcher dann wieder prächtige Ab- 
arten erzeugt. 



Ein Besuch in den Gärten Wiens und Umgebung. 



Von Max Kolb. 

(Schluls.) 



Wir kommen nunmehr zu der neuesten, 
wohl auch gröfsten Schöpfung der letzten 
Jahre, „zu dem Garten des Herrn Baron 
Rothschild auf Hohenwart bei Döbling". 

Diese neue Schöpfung gehört zu den 
hervorragendsten Leistungen dieser Art, 
und wir dürfen wohl behaupten, dafs die 
Baron Rothschild*sche Gärtnerei den 
grofsartigsten Gärtnereien Englands in 
jeder Beziehung würdig an die Seite ge- 
stellt werden darf. Diese Gärtnerei ist 
lediglich dazu bestimmt, um die für das 
freiherrUche Palais zur Schmückung des- 
selben bestimmten Gewächse zu kulti- 
vieren und zwar für Küche und Haust 
Hier steht eine Kette von Glashäusern 
aller Art, hoch und niedrig und in allen 
Formen; die niedrigen haben selbstver- 
ständlich der Zahl nach die Oberhand; 
alle sehr elegant gebaut und von gröfster 
Sauberkeit. Hier stehen Glashäuser für 
kalte Farne, für warme Farne, für 
Orchideen, diese sind wiederum eingeteilt 
in ein Haus für die Gattimg Phalaenopm, 
in eines für die Gattung Vanday ein 
anderes für die Gattung Aerides, femer 
für die mexikanischen Orchideen. Dabei 
dürfen wir nicht vergessen, dafs ein sehr 
grolses Haus gefüllt ist mit den verschie- 
denen Cattleyen, worunter Exemplare 
vorhanden sind, wie wir sie in England 
nicht gesehen haben und worüber Harry 
Veitch, der fast zu gleicher Zeit mit uns 
dort war, nicht wenig überrascht war. Der 
Wert, welchen die Orchideensammlung 
allein repräsentiert, übersteigt 300000 fl. 

Hier sind aber nur jene Orchideen 
zu finden, welche sich durch schöne 



aus- 



ßlumen und reiche Blüten 
zeichnen. 

Einen wahrhaft seltenen Anblick bietet 
das Glashaus, das nur die Gattung Odonto- 
glossiitn beherbergt; so in erster Linie 

0. drrhomm, 

— grandis 

— Roezlii 

— vexillarium 

und deren Varietäten, die meistens sehr 
dankbar blühen und daher auch die Lieb- 
linge des Besitzers sind. 

Das Gypripediensortiment dürfte jedeii- 
faDs das grölste sein, das existiert; das- 
selbe weist mitunter Exemplare auf, wie sie 
bis jetzt noch nicht gesehen wurden. Die 
Eindrücke, welche so manche Orchideen- 
häuser im vergangenen Jahre in London 
auf uns machten, werden durch diese 
vortrefiElichen Kulturen wesentlich ver- 
wischt. Es ist das Vorzüglichste, was 
wir bis jetzt in der Orchideenkultur* ge- 
sehen haben. 

An die obengenannten anschliefsend, 
kommen die Glashäuser für die verschie- 
denen anderen Gewächse ; so ist z. B. die 
Gattung Maranta eine Lieblingspflanze des 
Besitzers, femer die Gattung MediniUa imd 
Cycmophylhim ; welch' herrliche Kulturen 
sind dort zu sehen! Die Erikaceen, die 
Camellien, die Azaleen, die Amaryllis, die 
Ardisien, die niederen Citrus- Arten, reich- 
Uch mit Früchten beladen, füllen je ein 
eigenes Haus. Unweit davon sind die 
Glashäuser für Caladien, wiederum eine 
Lieblingspflanze des Besitzers. HeiTGar- 
teninspektor Jolly, unter dessen vortrefE- 
Ucher Leitimg diese imposante Gärtnerei 
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steht, hat dafüi- zu sorgen, dafs die 
Caladien, welche bekanntlich ihre Ruhe- 
zeit im Winter haben, hier während des 
Winters in vollster Üppigkeit stehen. 
Es ist eine der Gewohnheiten dieses 
reichen Besitzers, der grofsen ,Welt in 
seinen Salons zu zeigen, dafs man mit 
aufserordentUchen Mitteln auch Aufs er- 
ordentliches vermagl Der Anblick 
des Caladienhauses in den ersten Tagen 
des Monats November ist auch als ein 
bewältigender zu bezeichnen. Wir wollen 
femer noch die Glashäuser für Pelar- 
gonien, für Fuchsien, für Chnjsanthemum 
u. s. w. nicht unerwähnt lassen ; ein Haus 
ist bestimmt, um den gefüllten Mohn 
früher als sonst heranzuziehen. 

Ein Glashaus von beträchtlicher Länge 
ist gefüllt mit Croton in zahlreichen Varie- 
täten ; wir wissen nicht zu sagen, was uns 
mehr überrascht hat, die Sammlung oder 
die vortreffliche Kultur derselben; es dürfte 
schwer sein, eine gleich grofse und ebenso 
gut kultivierte Oo^ön-Sammlung zu sehen. 
Ganz besonders sind nachstehende Croton- 
VarietÄten zu empfehlen: 
Croton Wigmami 

— Phillipsii 

— Exquisite 

— Golden Qiteen 
— . Mr, Doomsa 

— Mr. Swan 

— Warrenii u. s. w. 
Olobha coccinea ist hier in vielen Exem- 
plaren zu finden und soll sich nach Mit- 
teilung sehr zum Schmucke für die Blumen- 
tische eignen, worauf wir ganz besonders 
aufmerksam machen. 

Die Gattung Coleiis ist in allen mög- 
üchen neueren Züchtungen veiireten. 

Unter den Bromeliaceen sind nahezu 
alle die bekannten Arten vorhanden, 
welche sich durch ihre Blütenstände 
oder durch ihre Blattbildung auszeichnen. 

Einige Palmengattungen, wie Kentia, 
CalamtiSy Cocos, Geonoma, Areca, sind in 
herrlichen, schön kultivierten Exemplaren 
vorhanden. 



Unter den Aralien nennen wir ins- 
besondere 

Araliu Meginae, 
Ä. Veitchi, 
A. CharbiniL 

Bewältigend schön ist das Haus zu 
nennen, welches zur Mehrzahl das herr- 
liche Anthmiiim Amlreanum und seine 
Varietäten vereinigt ; es wäre nicht schwer 
gewesen, einen ganzen Korb mit deren 
Kolben zu füllen, so zahlreich sind sie 
vertreten. 

Eine herrUche, noch wenig verbreitete 
Pflanze ist Lea amdbilis; die I}racaene7i, 
namentlich die rotblättrigen sind in zahl- 
reichen Exemplaren, vortrefflich kultiviert, 
vorhanden ; es ist begreifhch, dafs solche 
Pflanzen zum Schmucke der Gemächer 
und Festsäle nicht wenig beitragen. 

Die nachstehenden Pflanzen zeichnen 
sich zimi Theil durch ihre ausgezeichnete 
Kultur, wieder andere durch ihre Selten- 
heit aus: 

Polypoditim Reinwardtii mit Wedeln 
von über 3 m Länge , Adiantimi elegans 
imd Bledmimi rugosum Moore, zwei auf serst 
zierliche, sehr zu empfehlende Farn- 
kräuter. 

Zum Küchen- und Fruchtgarten über- 
gehend, bemerken wir, dafs Glashäuser 
vorhanden sind für Wein, für Kirschen- 
und Pflaumentreibereien, für Erdbeeren, 
füi' Himbeeren, für Bohnen und Erbsen. 
Herr JoUy hat zu sorgen, dafs der Be- 
sitzer das ganze Jahr über frische Trauben 
und andere Früchte geniefsen kann. So- 
bald die Trauben des freien Landes ver- 
griffen sind, mufs mit dem Schneiden der 
getriebenen Trauben begonnen werden 
können, und es geht, d. h. es mufs gehen. 
Das Gleiche gilt von den Erdbeeren, 
Bohnen u. s. w. Ebenso verhält es sich 
mit der Spargeltreiberei. Der Spargel ist 
eine Liebüngspflanze des Besitzers und 
darf daher nicht ausgehen. Der Spargel 
wird in der Weise getrieben, dafs längs 
der Beete an Stelle der Wege die Erde 
ausgehoben und massenhaft Pferdedünger 
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beigebracht, ferner noch eine sattelförmig 
aus Brettern angebrachte Bedeckung 
massenhaft mit Dünger beladen ange- 
schlossen wird; in den so abgesperrten 
Räumen, in denen man selbstverständüch 
nicht aufrecht sich bewegen kann, werden 
dann schon im Oktober frische Pfeifen 
geschnitten. Dafs die Blumentreiberei, 
weifser FUeder, Schneebällen und die 
verschiedenen bekamiten Winterblüher, 
hier in Menge vorhanden sind, versteht 
sich wohl von selbst. Den eigentUchen 
Fruchtgarten dirigiert ein Franzose und wir 
können wohl sagen, dals wir einen schö- 
nereu Fruchtgarten nicht kennen und dafs 
derselbe den französischen Fruchtgärten 
würdig an die Seite gestellt werden darf. 
Er zeigt am besten, welch' grofses In- 
teresse Baron Rothschild für den Obstbau 
hat und was man durch Fleifs und Ver- 
ständnis allenthalben zu erzielen vermag. 
In dem genannten Garten, der, wie schon 
bemerkt, lediglich dazu bestimmt ist, die 
Pflanzen aller Art für seinen Gebieter 
heranzuziehen, hat eine herrliche Läge, 
allein trotzdem steht auf demselben nur 
ein. nicht zu grofses, nach englischem 
Stile gebautes Haus, das dem Besitzer nur 
als Absteigequartier dienen kann und nur 
ein paar fürstUch eingerichtete Gemächer 
zählt. Die ganze übrige, ziemlich grofse 
Fläche dient zu den bereits genaimten 
Zwecken. Interessant sind die Flächen, 
welche dazu bestimmt- sind, die Pflanzen 
während der schönen Jahreszeit im Freien 
zu beherbergen. Man trifft dort meister- 
hafte Vorrichtungen bezüglich der Be- 
schattung, Bedeckung u. s. w. Vier 
Pferde sind da, nur mn den Pflanzen- 
transport für das Winterpalais des Baron 
von Rothschild zu besorgen; hunderte 
von numerierten Blechkästen stehen zur 
Auswechslung da, welche dann nur in 
die verschiedenen Vasen des Palais um- 
gewechselt werden. Die Heizvorrichtuugen, 
die Wasserbeschaffmig ist wirklich grofs- 
artig zu nennen. Überhaupt müssen die 
mannigfachen Vorrichtungen, die hier für 



den Betrieb einer Gärtnerei zu sehen sind 
und die viel lehrreiches und nachahmungs- 
wertes bieten, jedermann überraschen. 
Unweit der Inspektorwohnung, dem eine 
sehr stattliche Behausung zur Verfügung 
steht, befinden sich die Gehilfenwoh- 
nungen, gegen 20 an der Zahl. Von 
den Gehilfen hat jeder ein eigenes, wenn 
auch einfach, aber schön eingerichtetes 
Zimmer. Auch ist gesorgt, dafs dieselben 
gemeinsame Menage machen können. 
Die ganze Einrichtung dieser Gärtnerei, 
die Gesamtleistung in allen Attributen, 
die musterhafte Ordnung wird nicht ver- 
fehlen, auf Jedermann einen grofsartigen 
Eindruck hervorzurufen. Welch' eine 
Freude, dafs ein so reicher Mann so grofse 
Liebe an der Pflanzenwelt gewonnen hat 
und hiermit in so manchen wohlhabenden 
Kreisen ein gutes Beispiel gibtl Hier 
kann man sehen, welche Genüsse, welche 
Freude die Pflanzenwelt den Menschen 
bereitet 1 Nur zu oft wird der Wert 
derselben nicht in . der Weise erkannt, 
als dies wirkUch der Fall ist. So möchten 
wir nicht unterlassen, Herrn Jolly unsere 
vollste Anerkennimg über die Leitung 
und den Betrieb dieser umfassenden Gärt- 
nerei hiermit zum Ausdruck zu bringen. 

Da wir gerade zur Zeit des Aller- 
heiligenfestes in Wien waren, dürfen wir 
die Besuche der Earchhöfe, namentUch 
des Zentralfriedhofes, der wohl als der 
grösste Friedhof auf dem Kontinente be- 
zeichnet werden darf (sein Flächenraum 
ist 186 ha), nicht unerwähnt lassen, und 
dies um so weniger, als dem Gräber- 
schmuck in der schönen Kaiserstadt von 
Reich und Arm die gröJste Aufmerksam- 
keit gewidmet wird. 

Der Aufwand von Blmnen, namentlich 
in Form von Kränzen ist so grofs, wie 
wir ihn bis jetzt in keiner Stadt schöner 
gesehen haben! 

Man liebt in Wien im allgemeinen grofse 
Kränze, mehr oder minder in ovaler Form. 

Wij haben dort nicht die oft fast ins 
Lächerliche gehenden Riesenkränze ge- 
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sehen, wie wir solche gelegentlich Viktor 
Hugo's Leichenbegängnis in Paris wahr- 
genommen haben. Solche Verirrungen 
finden sich hier gottlob nicht, immerhin 
aber ist man in Wien gewohnt, Kränze 
von beträchtlicher Gröfse und mitunter 
von ungewöhnlicher Schönheit zu sehen. 
Die so häufig hierbei angebrachten Riesen- 
sclileifen und Riesenmaschen, welche in 
neuester Zeit mit und ohne Widmung 
zum Gebrauch kommen, tragen nicht 
immer zur Verschönerung der Kränze bei. 
Ja, nur zu oft werden so zierlich gemachte 
Kränze durch diese Bänder, die nicht 
selten nahezu die Breite einer Frauen- 
schürze haben, verunstaltet. Immerhin 
muls gesagt werden, dals die Blumen- und 
Kranzbinderei in Wien einen hervoiTagen- 
den Rang einnimmt. Man weiss, je nach 
dem Gebrauch, die verschiedenen Blätter, 
Früchte und Farben in geschickter und 
geschmackvoller Weise zu vereinen und 
in einen Kranz mit Crotonblättem und 
überhaupt Blättern, die einen herbsthchen 
Charakter tragen, werden hell und dunkel- 
rot leuchtende Früchte, violett blühende 
Orchideen mit grölstem Geschick hinein- 
geflochten. Uns ist auch begreiflich, 
dafs für solche Kränze nicht imbedeutende 
Preise gestellt werden. In Wien ist es 
in letzter Zeit nicht selten, dals nach 
dem Leichenwagen ein und zwei zierhch 
mit Kränzen aufgebaute Wagen, bisweilen 
von vier Pferden gezogen, dem Leichen- 
kondukte folgen und so ist der Verbrauch 
an solchen in der That ungleich gröfser 
als wo anders ! In den Blumenläden, die 
aufserordenthch geschmackvoll arrangiert 



waren, überraschten, und die grofsen, 
weifsen Fliederbouquetts und besonders 
die für diese Jahreszeit in Menge abge- 
schnittenen Rosen und Orchideen. Die 
Rosen kommen, wie wir hörten, meistens 
aus Istrien, während die Orchideen in 
einigen Gärten in der Nähe von Wien 
gezüchtet werden. Wir wollen ferner 
nicht übersehen, dafs Eriken und hier- 
unter nicht selten die Erica vcmtricosaj die 
Nelken, teils in Töpfen, teils abgeschnitten 
von wunderbarer Schönheit zu sehen 
waren. Cyclamen, reich blühende 
Camellien, Azaleen, eine für jene Zeit 
immerhin anzuerkennende Kultur, gab es 
in Menge. . An Veilchen, Reseden, Chry- 
santhemum und anderen Saisonblumen 
war kein Mangel. Aufserordenthch grofs 
ist in Wien auch der Blumenverbrauch 
bei gröfseren Diners und festlichen Ver- 
sammlungen. Bei einem gröfseren Diners, 
dem wir gemäfs einer Einladung beizu- 
wohnen die Ehre hatten, war in jede 
Serviette ein äufserst zierliches Rosen- 
bouquett, nur mit Veilchen und Reseden 
vermengt, gelegt und der Tafelaufsatz in 
geschmackvollster Weise, zur Mehrzahl 
aus Orchideen, ausgeführt. 

In einem unserer nächsten Hefte wer- 
den wir unseren Lesern über die Wein- 
mid Obstbauschule in Klostörneuburg bei 
Wien, ferner über das grofsartige Stift 
Melk bei Pechlarn, sowie über die neuen 
Champignonkulturen bei Linz und schlief s- 
lich sehr ausführlich über die Bekäm- 
pfungsmittel der Reblaus, die wir seit 
einigen Monaten mit grofser Aufmerk- 
samkeit verfolgen, berichten. 



Die Kultur der Sarracenien und Darlingtonien. 

Bruchstücke eines Werkes über insektenfressende Pflanzen. 

Von Ernst Schelle in Ttibingen. 

(Schlufs.) 



Es bleibt mir nun nur noch übrig, 
einige Arten von Sarracenien, welche bei 
'ms am meisten bekannt sind, anzuführen: 

Sarracenia purpurea, purpurrote Sarra- 
cenie. Wohl die verbreitetste und be- 



kannteste Sarracenie. Die Blätter werden 
bei 30 cm lang. Färbung am Kelch, oder 
richtiger gesagt Helm, rotbraun mit tief- 
roten Adern; die Pflanzen im übrigen 
grün. 
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Blüte: Da sich die Blüten der eigent- 
lichen Sarracenien sehr gleichen, so nehme 
ich nur jene von S, piirpurea auf. Die 
Blüte ist ebenso eigentümlich wie die 
ganze Pflanze. Dieselben zeigen sich auf 
60 — 70 cm langen Stielen in überhängen- 
der Stellung. 

Ihre Kelchblätter, 3 an der Zahl, haben 
nur die Länge von 8 — 10 mm, hingegen 
erreichen die 5 Blumenblätter der Blüte 
eine Länge von 3 V2-r-4cm und eine Breite 
von 3 cm, beides im Durchschnitt für die 
Blüten der übrigen Sarracenien berechnet. 
Die Stellung derselben erinnert bei weit 
geöffneten Zustand an die Blumenblätter 
der Cyclamen. 

Die Grundfarbe ist grün und sind die- 
selben, speziell bei purpurea, ganz beson- 
ders auf der Rückseite, mit purpurroter 
Farbe versehen. 

Unter den Blumenblättern zeigt sich 
der 5 teilige, ziemlich grofse, starkkantige 
Fruchtknoten, in dessen Zwischenräumen 
der Kanten die Staubfäden hängen. Der 
Stempel oder Griffel ist — und darin 
besteht das Eigentümliche — in ein 5 tei- 
liges Gebilde verwachsen, das einem um- 
gekehrten Schirme gleicht, was, so oft 
ich es betrachte, meine Bewunderung er- 
weckt. 

S. Stevemiy Stevens Sarracenie. Er- 
reicht bei uns eine Höhe von 40 und 
50 cm. Unterscheidet sich in der Form 
von S. purpurea durch etwas breitge- 
drückten Helm. Färbung grün, seltener 
rötlich. Adern am Helm rötlich braun. 

S. Chelsoni, Chelsons Sarracenie, eine 
in Färbung wunderschöne Sarracenie. Die- 
selbe zeigt, besonders auf der Innenseite 
des Helmes, ein samtiges tiefdunkles Rot. 
Im übrigen ist die Pflanze, besonders an 
den Adern rot. Der Form nach gleicht 
der Helm jenem der S. Stevefm-. 

Die Pflanze erreicht eine Höhe von 
30 cm und ist sehr zu empfehlen. 

S. flava f gelbe Sarracenie. Erreicht 
die Höhe von 50 cm und zeichnet sich 
durch die EigentümUchkeit des Helmes aus. 



welcher, um die Phantasie etwas spielen 
zu lassen, in seiner Gestalt einen Helm 
mit aufgeschlagenem Visier gleicht. Die 
Farbe desselben ist ein hübsches Gelb, 
durchzogen von 3 stärkeren und einigen 
Nebenadern, welche eine schöne, ins Vio- 
lette gehende Färbung zeigen. Der untere 
Teil des Blattes ist grün. 

Eine immer noch nicht genug ver- 
breitete Art. 

S. flava picta, gelbbemalte Sarracenie. 
Gleicht der vorigen in der Form des 
Helmes und erreicht auch meist die Höhe 
derselben. Die Grundfarbe des Helmes 
ist gelblichgrün, auf welcher langgezogene 
Flecken, fast Streifen, »wie aufgetragen« 
erscheinen. Zwischen diese Zeichnung 
verteilen sich einige rote Äderchen. Un- 
terer Blatteil grün. 

S. Drummondi, Drummonds Sarracenie. 
Wohl die gröfste aller Sarracenien, denn 
sie erreicht in der Kultur schon eine 
Höhe von 60 cm (in ihrer Heimat wird 
sie Im hoch). Der Helm gleicht, von 
der Kelchöffnung aus betrachtet, dem 
Kopf und Rachen einer gereizten Schlange. 
Die Färbung des Helmes ist rötlich, oft 
sogar rot. Der Saum des Schlauches zeigt 
intensives Rot. Gegen die Schlauchmün- 
düng ist die Pflanze von roten Adern 
durchzogen, zwischen welchen sich eine 
Menge hornartiger, durchsichtiger Stellen 
befinden, welche durch ihr weilses Aus- 
sehen die hübsche Zeichnung der Pflanze 
ver vollkomm n en . 

S. nth'a, rote Sarracenie, wird be- 
uns 35 — 40cm hoch, sieht der letztge- 
nannten Art etwas ähnlich, neigt sich 
aber auch der S, flava zu. Die Innen- 
seite des Helmes zeigt eine rote, fast 
braune Färbung, besonders an den Adern, 
welch letztere sich tief in den Blattschlauch 
erstrecken. Die Rückseite hat eine mehr 
grüne Farbe und ziehen sich auch hier 
die bräunlichen Adern nicht so weit am 
Blatt entlang als innen. 

8. pbittacina, papageifarbige Sarracenie, 
wird 15 — 20 cm hoch. Diese Art ist wegen 
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ihres eigentümlichen Schlauchauswuchses 
höchst interessant. Während derselbe 
bei den übrigen Sarracenien selten die 
Breite des Schlauches erreicht, erlangt er 
hier oft die vierfache Breite desselben. 
Dieser Auswuchs ist, besonders gegen den 
Rand zu, mit einer rotbraunen Färbung 
und ebensolchen nur noch intensiver ge- 
färbten Adern überzogen. Grundfarbe 
grün, der Helm, der stark jenen der S. rubra 
gleicht, zeigt an beiden Seiten gleiche 
Färbimg, ist dagegen an seinem oberen 
Teile mehr gelb. Er läfst nur eine kleine 
Öffnung des Schlauches frei. 

Der gesamte Wuchs der Pflanze ist 
mehr seitlich, hegend, als aufrecht. Eine 
der interessantesten Sarracenien. 

S. variolaris, blättrige Sarracenie, er- 
reicht eine Höhe von 15 — 20 cm. Der 
kleine, grüngefärbte, mit roten Adern ver- 
sehene Helm ist in der Form jenem der 
S. rubra ähnlich. Blattauswuchs ziemlich 
breit. Diese Pflanze war früher stark ver- 
breitet, ist aber jetzt selten geworden. 

S. crispata , gekräuselte Sarracenie. 
Diese Varietät gleicht der S. ruhra in 
vielen Dingen. Sie erreicht eine Höhe 
von 25 — 30 cm. 

Die Farbe des Helms und der Schlauch- 
mündung ist gelblichgrün mit rötlichem 
Anhauch und eben solchen Adern, Helm 
und Schlauchöffnung sind gegen die Mittel- 
ader zu stark gebuchtet. — 

Damit hätte ich wohl so ziemlich alle 
älteren Sorten aufgezählt. Die neueren 
Sorten hier zu erwähnen, halte ich bis- 
lang noch nicht für nötig, und so wären 
nur noch den Darlingtonien einige Worte 
zu widmen. 

Darlingtonia califm-nica, kalifornische 
Darlingtonie, weicht im Bau ihrer Blätter 
von den übrigen Sarracenien ziemlich ab. 
Es ist nämhch bei dieser Art die Mün- 
dung des Schlauches von dem runden 
Helm so ziemlich bedeckt. Letzterer 
hat noch an seinem unteren Teile einen 



eigentümlichen , zweiteiligen Auswuchs 
von ungefähr 5cm Länge, welcher, bei 
grüner Grundfarbe, mit samtartig roten 
Adern versehen ist. 

Die Färbung des Helmes selbst ist 
ebenfalls grün und ist derselbe auf gleiche 
Art wie bei 8. Drummondi, nur noch 
stärker, mit jenen homartigen, durch- 
sichtigen Stellen versehen. Einzelne rote 
Flecken zeigen sich nur ganz sporadisch. 

Der ziemlich weite Schlauch des Blattes, 
der eigentlich durch den Helm eine Ver- 
längerung erhält, mündet mit einer ver- 
hältnismäfsig kleinen Öffnung. 

Ganz richtig ist es, wenn man das 
gesamte Blatt mit einem Delphin ver- 
gleicht, wie wir dessen Abbildung auf 
Kunstwerken früherer Zeiten sehen ; denn 
besonders der flossenartige Auswuchs des 
Helmes macht sich ganz vortrefflich. 

Das Wachstum des Blattes ist ein 
schlingendes, denn es dreht sich bisweilen 
viermal. Die Höhe ist 30 — 35 cm. 

Die Blüte der Darlingtonia ist in ihrem 
äufseren Habitus jenen der Sarracenien 
gleich, nur dafs der Stiel Blätter trägt. 

Der innere Blütenbau ist jedoch ver- 
ändert, es ist nämlich hier noch eine 
Reihe von Blumenblättern vorhanden. 
Dieselben von gelbrötlicher Färbung mit 
roten Adern besitzen eine lanzettartige 
Gestalt; ferner neigen sich diese Blumen- 
blätter mehr dem Fruchtknoten zu. 

Der Fruchtknoten ist kelchartig und 
führt einen eigentümlich 5 teiligen Stem- 
pel; es sind 10 — 15 kurze Staubgefäfse 
vorhanden. 

Hiermit wäre mein Bericht für heute 
erschöpft. Möge derselbe das Interesse 
für die Kultur dieser sog. »Insekten fres- 
senden Pflanzen« wieder mehr und mehr 
erwecken. 



Anm. Eine Abbildung der hervorragend- 
sten Sarracenien werden wir noch im Laufe 
dieses Jahres bringen. 
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Die Palme, ihre geographische Verbreitung und ihre Kultur im Zimmer. 

Von Dr. J. E. Weiss. 

(Schluljs.) 



Eine weitere Frage, die uns nur kurz 
beschäftigen soll, betriflft die Düngung. 
Jede Pflanze entnimmt die sog. unver- 
b rennlichen Aschenbestandteile, 
die beim Verbrennen übrig bleiben, dem 
Boden; jede mit Pflanzen bewachsene 
Bodenschicht wird demnach an diesen 
Bestandteilen ärmer, bis der Boden zu- 
letzt ganz erschöpft ist und die Gewächse 
natumotwendig zu wachsen aufhören. 
Dadurch nun, dafs wir die Palmen zum 
mindesten alle zwei Jahre in neue, 
noch unbenutzte, nährstoffreiche 
Erde versetzen, verschaffen wir ihnen 
die erforderlichen Nährstoffe; von einer 
unbedingt notwendigen Düngung wäre 
also in diesem Falle keine Rede. Gleich- 
wohl ist es aber aulser Zweifel, dafs eine 
ratinelle Düngung das üppigere 
Wachstum der Gewächse befördert. 
Bezüglich der Palmendüngung herrschen 
verschiedene Ansichten. Die einen befür- 
worten eine Düngung mit verrottetem 
Kuhdünger, mit Blutmehl, Knochenmehl, 
Hornspänen, andere betrachten diese 
Düngermittel geradezu als schädlich wir- 
kend. Wir können diese divergierenden 
Ansichten übergehen, denn bei der Zim- 
merpflanzenkultur sind organische 
Düng Stoffe, sie mögen als selbst ge- 
ruchlos angepriesen werden, absolut 
auszuschliefsen. Einmal werden bei 
der Verwendung dieser organischen, dem 
Tierreich oder dem Pflanzenreich ange- 
hörigen Stoffe stets übelriechende 
Gase entwickelt, und da die Ver- 
wesung nur unter dem Einflüsse 
niederer Pilze vor sich geht, so er- 
hält man durch eine solche Düngung 
zugleich die prächtigsten Spaltpilzkulturen 
im Zimmer; aufserdem nimmt die obere 
Erdschicht stets eine kompakte, schlei- 
mige Beschaffenheit an, wodurch 
einerseits das Begielsen erschwert. 



anderseits die Luftzirkulation ganz 
erheblich gehemmt und damit das 
Wachstum beeinträchtigt wird. Dagegen 
erachte ich eine Düngung mit jenen 
Mineralsalzen, welche die Pflanze 
notwendig hat und die in leicht auf- . 
nehmbarer Form dargeboten werden, für 
höchst erspriefslich. Dr. Rü b e s am e n 's 
künstlicher Dünger für Topfge- 
wächse wird sicherlich, soweit dies aus 
den jetzt vorliegenden Versuchen ge- 
schlossen werden kann, auch bei der 
Palmenkultur ganz wesentliche Erfolge 
erzielen. Durch das Düngen wird ein 
allzu oftes Verpflanzen gröfserer 
Palmen überflüssig, obwohl ich raten 
möchte, die Palmen mit Rücksicht auf 
die eigenartige Bewurzelung alle zwei 
Jahre zu versetzen. 

Die weiteren Punkte, welche wir noch 
etwas betrachten müssen, sind Licht 
und Wärme, welche Faktoren im Leben 
der Palmen, wie überhaupt aller Pflanzen, 
eine wichtige Rolle spielen. 

Was zunächst die Wärme anbelangt, 
so ist hervorzuheben, dafs dieselbe ziem- 
lich gleichmäfsig sein soll; besonders 
sollen die Temperaturschwankungen wäh- 
rend des Tages und der Nacht nicht 
allzu bedeutend sein; doch ist es 
ohne besonderen Nachteil, wenn während 
der Nacht die Wärme um 3 — 5** niederer 
ist. Ein derartiger Unterschied der Tem- 
peratur findet selbst unter den Tropen 
statt. Es ist den Palmen, wie überhaupt 
den Zimmerpflanzen viel zuträglicher, 
wenn sie während des Winters in einem 
Zimmer stehen, dessen Temperatur nicht 
dauernd unter 8 oder höchstens 6® herab- 
sinkt, als wenn sie während des Tages 
in einem Raum stehen, dessen Temperatur 
15 oder noch mehr Grad beträgt, während 
der Nacht aber auf 8 oder gar 6^ herab- 
sinkt. Selbst im ungeheizten Raum lassen 
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sich die Palmen der ersten Gruppe fort- 
bringen, wenn man durch Offnen der 
Thüre eines geheizten Zimmers am Abend 
während der kälteren Jahreszeit, durch 
gelindes Heizen während der streng- 
sten Kälte die Temperatur auf 6 — 8** 
zu erhalten sucht. Fehlerhaft ist es, die 
Palmen in die Nähe des glühenden Ofens 
oder an die oft stark gefrierenden Fenster 
zu stellen. 

Beides können unsere Zimmerpflanzen 
sehr schlecht vertragen. In unseren 
Wohnzimmern und Salons ist für eine, 
den Pflanzen notwendige gute Luft meines 
Erachtens genügend gesorgt ; die einfach- 
sten sanitären Verhältnisse erfordern ja 
auch für unser eigenes Wohlbefinden 
einen ausgiebigen Wechsel der Luft. 
Speziell möchte ich aber davor warnen, 
die Pflanzen in solchen Zimmern zu 
halten, in denen Gas gebrannt wird; 
Leuchtgas ist bekanntlich für alle Pflanzen 
ein scharfes Gift. 

Neben der Wärme ist es ganz be- 
sonders das Licht, welches allen grünen 
Pflanzen während ihrer Vegetation, den 
immergrünen Gewächsen im speziellen, 
während des ganzen Jahres in hinreichen- 
dem Mafse geboten werden mufs. Die 
jungen Pahnen brauchen das volle Tages- 
licht; ältere Exemplare hingegen sind 
mit einer geringeren Lichtmenge zu- 
frieden; sie lassen sich daher leichter in 
gröfserer Entfernung vom Fenster 
aufstellen, als die meisten übrigen 
Gewächse, können ganz wohl zwischen 
zwei Fenstern, ja selbst in eine nicht 
allzu dunkle Ecke placiert werden, 
eine Eigenschaft, welche diese Pflanzen- 
familie neben anderen Vorteilen ganz 
besonders wertvoll für die Zimmer- 
'lekoration machen. 

Damit habe ich alle auf die Kultur 

der Palmen bezüglichen Punkte und 

^Lebensverhältnisse besprochen, deren Be- 

lolgung jeden Liebhaber dieser schönen 

'flanzen reichlich belohnen wird. Es 

rübrigt mir nur noch, einzelne Angaben 



und Erfahrungen bezüglich der Anzucht 
und Vermehrung der Palmen, resp. 
einzelne Winke bezüglich der Erwer- 
bung derselben zu geben. 

Die einzig rationelle Art, sich junge 
Palmenpflanzen zu verschaffen, besteht 
in der Anzucht aus Samen. Wohl 
treiben einzelne Spezies, wie Chamaeropsy 
Chamaedorea am untersten Teile des 
Strunkes S e i t e n t r i e b e, die nach einiger 
Zeit Adventivwurzeln bilden und die 
dann, wenn diese Wurzeln des Adventiv- 
triebes eine gewisse Länge erreicht haben, 
durch ein scharfes Messer oder eine feine 
Säge losgetrennt, für sich eingetopft wer- 
den können und die dann zu selbständigen 
Pflanzen heranwachsen. Doch ist diese 
Art der Vermehrung nur von geübter 
Hand und nur im GlMhause vorzunehmen. 
Eine Vermehrung durch Stecklinge, die 
bei anderen Zimmerpflanzen sich viel- 
fach leicht bewerkstelligen läfst, wie bei 
Geranien, Pelargonien, Nelken, Dracänen, 
Philodendren , ist meines Wissens bei 
den Palmen unmöglich. 

Dagegen gelingt es, alle von mir oben 
empfohlene Arten sehr leicht, auch im 
Zimmer aus Samen heranzuziehen. 
Zwar hülsen die Samen einiger Arten 
der Palmen kurze Zeit nach ihrer Reife, 
ihre Keimkraft ein, gehen also nicht 
mehr an. Doch sind glücklicherweise 
die Verkehrsmittel heutzutage so erleich- 
tert und es ist der Verkehr ein so rascher, 
dafs man sich leicht keimfähigen 
Palmensamen verschaffen kann; der 
Import von frischem Palmensamen ist 
demgemäfs in letzter Zeit auch ein ganz 
bedeutender. Was die Samen der oben 
besprochenen Palmen anbelangt, so sind 
sie erbsen- bis taubeneigrofs. Will man 
die Samen setzen, so verschaffe man sich 
die oben empfohlene Erde, setze die Nüsse 
nach Entfernung des äufseren Fleisches 
oder der äufseren vielfach grün gefärbten 
Schale mit ihrem spitzeren Ende in die 
Erde (bei den Dattelsamen jedoch so, 
dafs die Rinne nach oben zu liegen 
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kommt. Man kann in den Raum einer 
Zigarrenkiste 50 und mehr Samen von 
Phoenix dactylifera, Latania tarhonwa 
bringen. Die gesetzten Samen werden 
entsprechend ihrer Gröfse mit Erde 
bedeckt, tüchtig angegossen und an 
einem etwas warmen Orte aufgestellt. 
Die Samen der Palmen verlangen mehr 
Wärme als die Pflanzen und können 
auch leichter eine höhere Temperatur 
ertragen. Die passendste Aufstellung 
finden diese Samenschalen während des 
Keimens oben auf dem warmen Ofen, 
doch ist es mir bei Dattelpalmen ge- 
lungen, dieselben in gewöhnlicher Garten- 
erde selbst am Fensterbrett zum Keimen 
zu bringen. So setzte ich am Ostersonn- 
tage dieses Jahres 15 Samen von Phoenix 
da^tylifera, davon keimten im ungeheizten 
Zimmer am Fensterbrette,? Samen; die 
übrigen hatten wahrscheinlich ihre Keim- 
kraft bereits verloren. Von lAvistona 
cMnensis brachte ich von 15 eben ge- 
pflückten und aus Italien importierten 
Samen 13 Nüfse zum Keimen. Unbe- 
dingt erforderlich ist eine stete, 
gleichmäfsige, aber durchaus nicht 
übertriebene Feuchtigkeit, die durch 
Bedeckung mit einer, die Luft nicht voll- 
kommen abschlief senden Glasplatte be- 
quem erhalten wird. 
' Die Palmen bedürfen bei gewöhn- 
licher Zimmertemperatur einer ziemlich 
langen Zeit bis zum Keimen; oft ver- 
geht ein Vierteljahr, ehe sich der Keim- 
schlauch zeigt, der aus einer rund- 
lichen ÖfiEnung der Nufs hervorbricht. 
Die Keimung der Palmen vollzieht sich 
in ganz eigenartiger Weise. Vorerst 
wird ein verhältnismäfsig dicker Keim- 
schlauch nach abwärts getrieben; am 
Ende desselben bricht nach imten wach- 
send die erste Wurzel hervor, während 
erst später nach oben zuerst ein scheiden- 
artiges Blattgebilde und dann nach einiger 
Zeit ein einfaches, ziemlich derbes, gras- 
artiges, grünes Blatt nach oben wächst. 
Sobald die Spitze dieses Blattes erscheint, 



schreite man zur ersten Versetzung, in- 
dem man die Erde der Samentöpfe vor- 
sichtig ausleert und nun jede keimende 
Nufs in einen eigenen Topf von kleinen 
Dimensionen setzt, natürlich ohne die 
geringste Verletzung der Wurzel und des 
Keimschlauches. Besonders hüte man 
sich, die Nufs zu entfernen oder 
abzubrechen; denn aus ihr mufs die 
junge Pflanze solange Nahrung ziehen, 
bis das erste grüne Blatt soweit heran- 
gewachsen ist, dafs es selbständig Nähr- 
stoffe produzieren, d. h. assimilieren kann. 

Beim erstmaligen Versetzen der keimen- 
den Nufs gebe man acht, dafs der Keim- 
strang unter der Erde ist, damit er nicht 
vertrocknet; die Nufs selbst kann leicht 
mit Erde bedeckt sein, kann aber auch 
mit ihrem oberen Ende über die Erde 
hervorsehen ; ich halte ein vollkommenes 
Bedecken für vorteilhafter, da dadurch 
die in ihr aufgehäuften Reservestoffe 
leichter löslich gemacht werden können. 
Die ersten Wedel gleichen durchaus nicht 
den sog. charakteristischen Blättern älterer 
Pflanzen ; erst das 4. , 5. , bei manchen 
Arten das 8. Blatt zeigt die cl^arakteri- 
stische Form ; wenn es auch im Zimmer 
21/2 — 4 Jahre hergeht, bis die junge Palme 
die ersten charakteristischen Wedel pro- 
duziert, so gewährt es meiner Ansicht 
nach doch einen hohen Reiz und grofses 
Vergnügen, seine Lieblinge aus Samen 
herangezogen zu haben. Dabei ist noch 
zu bedenken, dafs die Samen der für die 
Zimmerkultur geeigneten Palmen sehr 
billig sind. 

So kosten je 100 Samen von Areca 
Bauen 7 e^, A, sapida 7 e^, von Brahea 
filiamentosa 1,2 e>#. , von Chumaerops 
excelsa 40/^, von Ch. htimilds 100 g 50/^, 
von Livistona aiistralis 1 00 Samen 1 ,75 «/^, 
von Jubaea spectabilis 8 tJ^ , von Latania 
barbonwu \^2JC.^ von Phoenix dactylifera 
1 00 Samen 50 /^ , von farinosa 2,5 «/Ä, 
reclinata 2 tA , von rupicola 12 Jl^ , von 
te7iuis 2 zA, Seaforthia elegans 2,5 JL\ 
nur die Kentiensamen sind ziemlich teuer, 
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so dals 10 Korn auf 2 ^ zw stehen 
kommen. Um 6 — 7 e/41 ist somit jeder- 
mann im Stande, sich von dem 20 em- 
pfehlenswertesten Zimmerpalmen je 5 bis 
10 Samen zu verschaffen. Doch mache 
man es . sich zum Grund satze , von den 
Händlern der Palmensamen nur ganz 
frische Ware kommen zu lassen. 

Wer die Mühe der Anzucht aus Samen 
scheut, möge sich junge, zweijährige 
Pflanzen anschaffen, dieselben sind gleich- 
falls noch sehr billig. Ja selbst heran- 
gewachsene Exemplare mit charakteri- 
stischen Wedeln sind schon zu recht 
zivilen Preisen zu haben ; durchschnittlich 
kosten solche Pflanzen 2,5 — 5«.^; nur 
grölsere Exemplare steigen naturgemäls 
rasch im Preise. 

Da die Kultur der Palmen im Glas- 
hause und im Zimmer, wie erwähnt, eiile 
total verschiedene ist, da der Gärtner, 
was ihm ja nicht im mindesten verargt 
werden kann, rasch marktfähige Pflanzen 
heranzuziehen gezwungen ist, so mögen 
hier auch noch einige Worte bezüglich 
der Zeit, zu der man Palmen am besten 
käuflich erwerben kann, am Platze sein. 
Wie oben bemerkt, werden die Palmen 
im Frühjahre umgesetzt; es ist dem- 
nach praktisch, sich solche Pflanzen 
einige Wochen nach dem Um- 
setzen zu kaufen, wenn sie bereits 
wieder zu treiben beginnen und sich von 
der doch immerhin gewaltsamen Behand- 
lung erholt haben. Es wird damit etwa 
anfangs Juni. Zu dieser Zeit können die 
Palmen am zweckmäfsigsten dem Glas- 
hause entnommen und ins Zimmer ver- 
bracht werden. Sie gewöhnen sich dabei 
im Laufe der günstigsten Jahreszeit an 
die Zimmerluft und werden gegen den 
Winter hin genügend für die Kultur in 
Wohnräumen abgehärtet sein. Doch ist 
man oft gezwungen, zu anderer Zeit 
Palmen anzukaufen und hier in der 
bayerischen Gartenbaugesellschaft werden 
gerade während der Winterraonate viele, 
recht viele Palmen zu unserer Freude 



verlost. Für alle diese zu aufsergewöhn- 
lieber Zeit vorgenommenen Erwerbungen 
möchte ich auf eine höchst vorteilhafte 
Vorsichtsmafsregel aufmerksam machen. 
Sobald man nämlich eine Palme in seinen 
Besitz gebracht hat, hebt man sie aus 
dem Topfe mitsamt dem Ballen heraus 
und sieht, ob sie durch wurzelt ist; ist 
dies der Fall, so nehme man einen neuen, 
etwas gröfsem Topf, belege ihn am Boden 
in der vorgeschriebenen Weise mit Scher- 
ben- und Holzkohlenstückchen, lege da- 
rüber etwas Torfmoos, bringe darauf l cm 
tief Erde und setze sodann den ganzen 
Topfball erf darauf ; hierauf fülle man noch 
den leeren Raum zwischen dem Wurzel- 
ballen und den Topf wänden gut mit Erde 
aus und giefse in entsprechender Weise 
an. Diese Vorsichtsmafsregel verhindert 
das Vertrocknen der Wurzeln bis zur 
Verpflanzzeit und schadet den Pflanzen 
ganz sicherlich nicht im geringsten. 

Schliefslich möchte ich die Aufmerk- 
samkeit der Palmenfreunde noch ganz 
kurz auf die Palmenfeinde lenken. Die 
gefürchtetsten Feinde sind in erster Linie 
die Regenwürmer, welche es ganz 
besonders auf die jungen Faserwürzelchen 
abgesehen haben. Ihre Gegenwart in 
einem Topfe erkennt man leicht an den 
an der Oberfläche der Erde abgelegten 
kugelig geformten Exkrementen. Pflanzen 
in mit Regenwürmern behafteten Töpfen 
kränkeln. Man entfernt diese heimtücki- 
schen Pflanzenfeinde durch ein Begielsen 
mit einem Aufgufs von zerschnittenen 
oder zerquetschten Rofskastanien, die man 
2 — 3 Tage stehen und ziehen liefs. An 
den Blättern und in den Blattscheiden 
halten sich ganz besonders häufig kleine, 
anscheinend festhaftende Schildläuse 
auf; dieselben müssen sorgfältig wegge- 
bürstet werden, doch ist es schwer, sie 
aus den Blattscheiden herauszubringen 
und es ist daher ein öfteres Nachsehen 
erforderlich. Die Trips und die rote Spinne 
stellen sich in Zimmerkulturen nur sehr 
selten ein, müssen aber, wo sie auftreten, 



!>. 



iJWMM 



108 — 



durch sorgfältiges Abwaschen entfernt 
werden. 

Von pflanzlichen Parasiten ist mir 
bis jetzt nur ein Rostpilz, GhapMola 
Flioenicis, der Dattelpalmenrost, bekannt 
geworden. Dieser Pilz, durch die Palmen- 
wedel in Makartbouquetts in die Wohn- 
räume mid Salons eingeschleppt, ist geeig- 
net, in 1 — 2 Jahren die schönsten Phönix- 
pflanzen zum Absterben zu bringen und 
auch die noch unversehrten Exemplare 
zu infizieren. Gegen ihn hilft wohl nur 
ein gewaltsames und frühzeitiges, noch 
vor der Sporenreife vorzunehmendes Ent- 



fernen der befallenen Wedel, wenn man 
es nicht lieber vorzieht, die kranken 
Pflanzen ehestens zu verbrennen. 

Damit glaube ich, die Kultur der 
Zimmerpalmen in allen ihren Einzelheiten 
und in möglichster Ausführlichkeit be- 
sprochen zu haben. Möge die Liebe zu 
diesen herrlichen Gewächsen sich stets 
mehr und mehr erhöhen zur Freude der 
Liebhaber und der Gärtner ; denn mit 
dem Erfolge wächst das Bedürfnis und 
dieses kommt ja speciell den Züchtern 
im grolsen, imsern Handelsgärtnern, zu 
gute. 



Die Gattung Galanthus, Schneeglöckchen, (Snow-drop engl, Perce-neige franz.) 

Von G. Reuthe in Tottenham. 



Das , »Schneeglöckchen'* ist die erste 
Frühlingsblume, die uns nach langem 
Winter neue HofEnung einflöfst. Auch 
ohne Schönheit ist sie nicht, doch ist 
leider auch sie in Vergessenheit geraten, 
um anderen, weniger schönen Platz zu 
machen, und deshalb ist es wohl auch 
Wenigen bekannt, dals es neben unserem 
bescheidenen Schneeglöckchen noch 
andere Arten von gröfserem deko- 
rativem Werte gibt, die hier, bei- 
läufig gesagt, ein gesuchter Handels- 
artikel geworden sind. Man kann mit 
einer gut gewählten Kollektion Oalanthus 
dieselben vom Oktober bis April in Blüte 
haben, selbst die kältesten Winter- 
tage mit eingerechnet. Die Kultur der 
Schneeglöckchen ist höchst einfach. Man 
pflanzt sie gleich nach dem Absterben 
im Juni oder Juli auf die bestimmte 
Stelle in nicht zu schwere Erde, 
zumal solche Sorten wie ö. Ehvm, über- 
haupt die aus einer wärmeren Gegend 
stammenden und meistens frühblühenden ; 
auch soll die Lage, mit Ausnahme der 
gewöhnhchen G. nivalis, stets südlich 
sein, beschützt im Norden und Osten. 
Wenn auch nicht jedes Jahr, so soll 
man doch die Zwiebeln nie länger als 
zwei bis drei Jahre unverpflanzt 



lassen, sonst werden die Blumen zu klein. 
Sie vermehren sich schnell und leicht 
aus den Seitentrieben oder auch aus 
Samen, den man gleich nach der 
Reife aussät. 

Folgende sind die mir als die besten 
Arten bekannt, die in der Reihenfolge 
ihrer Blütezeit hier aufgezählt sein mögen. 

O. Olgae. Schöne Art, die Blumen 
haben grolse Ähnlichkeit mit einer gut 
ausgebildeten Q. nivalis; blüht im Oktober. 
Vaterland Griechenland, woselbst sie in 
einer Höhe von 1300 m wächst. Noch sehr 
selten. 

G, octohrensis. Blüht Ende Oktober. 
Blatt und Blüte wie bei dem gewöhn- 
lichen (?. nivalis. Sie verlangt Schutz 
gegen schneelose Fröste, weil sonst 
die Blätter, die gleich nach der Blüte 
erscheinen, erfrieren, was der Zwiebel 
bekanntlich grofsen Nachteil verursacht. 
Vaterland Albanien. 

ö. ^praecox. Nicht sehr verschieden 
von dem vorigen, nur kleiner; blüht im 
Dezember imd verlangt ebenfalls Schutz. 

G. Elwesi. Dies ist unstreitig der 
schönste Galanthits. Die Blätter, die mit 
der Blüte zu gleicher Zeit erscheinen, 
sind blaugrün, mitunter spiralförmig ge- 
dreht oder mit zurückgerollter Spitze, 
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bis 30 cm lang. PerigonblÄtter reinweils, 
mit dunkelgrün geränderter Röhre. Die 
Blumen erreichen mitunter die Gröfse 
einer ziemlich grolsen Fuchsienblume. Sie 
blüht vom Januar bis März im Freien, 
früh in Töpfe gepflanzt und im Kalthaus 
in sonniger Lage aufgestellt, blühen sie 
jedoch schon im Dezember. Ist in Klein- 
asien einheimisch, von wo sie in den 
letzten acht Jahren in grofser Anzahl 
eingeführt ist. 

O, plicatus. Unterscheidet sich von 
unserem einheimischen OcUanthtis durch 
breitere und steifere Blätter und längere 
Blumen, ist ungemein widerstandsfähig, 
blüht im Februar. Vaterland der Kaukasus. 

O. Imperati. Eigentlich nur eine Form 
unseres gewöhnlichen Schneeglöckchens, 
mit langen linealischen Blättern und etwas 
grofsem Perigon und distinkt grün mar- 
kierter Perigonröhre. Blüht im Februar 
und März. Vaterland Italien. 

Q. latifoUus. Die Blätter dieser Art 
haben viel mehr Ähnlichkeit mit denen 
einer Scilla und sind breit und von dunkel- 
grüner Farbe. (Eine Abart davon hat blau- 
grüne Blätter.) Die Blüten sind klein, milch- 
weifs, imd erscheinen gewöhnlich spärlich ; 
verlangt einen sehr trockenen Standort. 
Blüht im März. Vaterland der Kaukasus. 

O, graeois. Ist nur eine kleinblühende 
Form von O, Elwesi und dürfte kaum zu 
empfehlen sein-. 

Ö. nivalis. Gewöhnliches Schneeglöck- 
chen. Ist ungemein veränderlich. Die 
letzten sechs Jahre haben wir in allen 
Gegenden Europas Zwiebeln dieser Art 
sammeln lassen und von jeder einzelnen 
Lokalität konnte man Verschiedenheiten 



an Blatt und Blüte wahrnehmen, und, 
von Norden nach Süden geordnet, sind 
die der südlichen Alpen am schönsten 
und vollkommensten, so dafs man eine 
allmähliche Abstufung hat vom gewöhn- 
lichen nordeuropäischen G, nivalis bis zu 
dem viel vollkommeneren G. Imperati, 
Blüht vom März bis Mai. Vaterland 
Nord- und Mitteleuropa. 

O, nivalis fl. pl. Mit stark gefüllter 
Blüte, die in magerem Boden öfters 
wieder einfach wird. Eine Eigentüm- 
lichkeit dieser Varietät ist, dafs, während 
O, nivalis hier im Aussterben begriffen 
ist und nur durch Import aus Deutsch- 
land und den Alpen erhalten wird, die 
gefüllte Form in ungeheuren Massen vor- 
kommt, obwohl diese weniger beliebt ist 
als das einfach blühende Schneeglöckchen. 
Blüht im März und April. 

G. nivalis var, Scharlocki. Eigentüm- 
liche, sehr interessante Varietät, mit zwei 
Brakteen anstatt einer, und schöner, 
grofser Blume; durch den liebenswürdigen 
Botaniker Herrn Scharlock erhalten, der, 
wie er schreibt, sie in der Nähe Thorns 
gefunden hat. Blüht im März. 

Aufser den genannten ist noch eine 
Anzahl von meistens nur Formen der 
gewöhnlichen G. nivalis in Kultur, doch 
sind dieselben entweder noch sehr selten 
oder haben weniger Wert. 

Zu bemerken wäre noch, dafs man 
Galanthiis nicht treiben kann, wohl 
aber kann man ihn früher zur Blüte 
bringen, wenn die Zwiebeln recht früh- 
zeitig in Töpfe gepflanzt im kalten Hause 
der vollen Sonne ausgesetzt aufgestellt 
werden. 



Für den Obstgarten. 

Von Jablanczy. 



Die Kongrefsbirne yßonvenir du 

Congres pomologiqites'* ist eine wertvolle 

"ruhe Herbstbirue, denn ihre Reife fällt 

zumeist in den Monat September. Erzogen 

mrde diese schöne grofse Birne von Herrn 



Morel in Lyon und bei der im Jahre 1867 
zur Zeit der grolsen Industrieausstellung 
zu Paris stattgefundenen Pomologen- 
versammlung getauft. Erwähnte Birne 
ist eine zumeist sehr grofse Frucht, im 
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Gewichte von 400 — 600 g, von unregel- 
mäJsiger, oft beuliger Form; die Schale 
ist glatt, glänzend gelb gefärbt, auf der 
Sonnenseite meist mit rötlichen Strichen 
oder rötlich verwaschen, mehr oder weniger 
mit zimmtfarbigem Roste überzogen, ins- 
besondere am Stiele stark berostet. 

Die Kongrelsbime ist eine ganz aus- 
gezeichnete Tafelfrucht, von fein gewürz- 
tem süfsem Wohlgeschmacke; deren Ernte 
muls beginnen, sobald sie sich am Baume 
etwas färbt, soll sich die Birne, in kühlen 
Ramn gebracht, einige Zeit im Geschmacke 
halten. Zu spät gepflückte Früchte, also 
am Baume zu reif gewordene Birnen, 
passieren rasch und werden in der Über- 
reife mehlig. 

Die Souvenir du Congres empfiehlt sich 
für jeden Hausgarten, besonders als Zwerg- 
baum und zwar in der Form als Pyramide, 
auf Wildlings-Unterlage veredelt, wo sie, 
wenn auch nicht überreichtragend, mit 
ihren schönen grolsen Früchten eine wahre 
Zierde des Gartens bildet. Die Kongrels- 
bime verdient daher, im Kreise der Garten- 
besitzer allgemein bekannt zu werden. 

Empfehlenswerte Erdbeersorten. 
In unseren Hausgärten kultivieren wir 
gegenwärtig eine Menge der besten und 
schönsten Erdbeerfrüchte und jedes Jahr 
bringt uns neue Züchtungen und Sorten, 
sowohl in vorzüglicher Grölse und Schön- 
heit, Färbung und Wohlgeschmack der 
Früchte, sowie reicher Tragbarkeit, so dals 
sich die Erdbeersortimente von Jahr zu 
Jahr immer mehr vergrölsern und ver- 
mehren und die Wahl passender Sorten für 
unseren Obstgarten eine immer schwieri- 
gere wird. 

Von allen, sowohl neueren als älteren 
Züchtungen, empfehlen sich für unseren 
Obstgarten folgende reichtragende, durch 
grofse und schöne Früchte und reiche 
Ernte sich auszeichnende Erdbeersorten: 
„König Albert von Sachsen", ,,Docteur 
Moräre", „Louis Vilmorin", „Marie Hen- 
riette", „Marguerite", „Sir Josef Paxton", 
„Abricotöe", „Direktor Fürer", „May 



Queen", „Jucunda", „Doktor Hogg", „Hel- 
vetia", „Sharpless", „Deutsche Kaiserin". 
Vergessen dürfen wir aber bei unserer 
Erdbeerkultur nicht, dafs die gute Sorte 
allein es wohl, nicht bedingt, dafs wir 
eine reiche Ernte an schönen Früchten 
aus dem Garten erhalten , sondern dafs 
die Erdbeere vor allem zu ihrem Gedeihen 
einen tiefgründigen , warmen , gut ge- 
lockerten und nahrhaft-en Boden, reich- 
liche Bewässerung bei Ansatz der Früchte 
und regelmäfsige , nicht zu kärglich be- 
messene Düngung, sowie eine alle vier 
Jahre vorzunehmende Neupflanzung in 
frischen kräftigen Boden beansprucht. 

Zum Bezüge vorzügUch schöner kräfti- 
ger Pflanzen in den erwähnten Sorti- 
menten empfehle ich die Erdbeerenkultur- 
Anstalt von Herrn Max Goeschke in 
Cöthen (Anhalt), welche bereits eine grofse 
Anzahl wertvoller Neuzüchtungen in den 
Handel brachte. 

Eine vorzügliche Winterbirne 
ist unbestritten die „Regentin**, deren 
Nomenklatur eine sehr reichhaltige ist; 
in den Verzeichnissen der Handelsgärtner 
und Baumschulen meistens Passe Colmar 
benannt, führt diese gute und wertvolle 
Birne noch die Namen: Beiirre d* Argen- 
8071, Passe Colmar suprernpj Preuls, Äncmas 
d' hiver j Colmar epineux, Colmar souverain, 
Colmar 'Poire- Passe u. a. m. — also der 
Namen und Bezeichnungen genug. 

Die „Regentin" ist zumeist eine mittel- 
grofse, öfters auch nur kleine Birne, von 
abgestumpfter, birnförmiger Form, mit 
zumeist ganz charakteristischen einzelnen 
rippenartigen Falten längs der ganzen 
Frucht versehen, die Schale ist strohgelb, 
an der Sonnenseite meist etwas gerötet 
und etwas weniges berostet — sagen wir 
rostfleckig. Der Wohlgeschmack dieser 
Birne ist ganz ausgezeichnet, fein, schmel- 
zend und sehr gewürzt, dabei sehr suis; 
sie dürfte eine unserer besten späten 
Birnen sein, jedenfalls ist sie unter den 
bis zum Monat Januar reifenden Winter- 
birnen eine der wohlschmeckendsten und 
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besten. Baltet, vielleicht der beste Birnen- 
kenner, sagt von der „R^gentin": „relevöe 
d'un parfum d^licieux fruit toujours ex- 
cellent" — und dies mit Recht. 

Die „R^g^ntin*' ist keine der spätesten 
Winterbimen, aber ihrer Reife nach doch 
eine Winterbirne, denn ich habe am 
18. Januar d. J. noch vorzügliche Früchte 
zu Tisch gebracht, und bei entsprechender 
Aufbewahrung in der kühlen Obstkammer 
wird sie wohl bis Ende Januar gut zu 
konservieren sein. 

Nebstdem ist die ,, Regentin** eine reich- 
tragende Sorte, sowohl auf Quitte als auch 
auf Wildling gut gedeihend, und eignet 
sich vorzüglich als Spalierbaum, als Hoch- 
stamm im geschützten Hausgarten oder 
als Zwergobstbaum, sei es als Pyramide, 
Fuseau oder als Kordon gepflanzt. 

Eine Abart dieser Birne ist dem Ge- 
schmacke nach die muskierte Regentin, 
Herbst -Colmar, Passr* Colmar nrnsque^ eine 
kleine bis mittelgrofse , ganz ausgezeich- 
nete Birne, die aber bereits Ende Oktober 
ihre Lagerreife erhält, daher als Herbst- 
birne ganz vorzüglich ist. 

Die Gutedeltraube. Zu den besten 
Tafeltrauben zählen wir die Gutedelsorten; 
solche gibt es eine grofse Anzahl, von 
denen ich hier nur anführen will : weifser 
früher Gutedel, Muskatgutedel, Krachgut- 
edel, roter und Königsgutedel, geschlitzt- 
blätteriger Gutedel oder Petersilientraube, 
Gutedel von Negreponte, Gutedel von 
Falloux, vor allen aber der Goldgutedel, 
auch Pariser Gutedel oder von Fontaine- 
bleau — in Frankreich Chasselas d'or 
de Fontainehleau oder Chasselas d'or 
genannt — die wertvollste Tafeltraube 
für den Markt und Handel. 

Die Schönheit und Grölse der Traube 
und der einzelnen Beeren des Gutedel, 
sein vorzüglicher Geschmack, seine frühe 
Reife und dessen lange, bis spät in das 
Frühjahr hinein dauernde Haltbarkeit in 
der Obstkammer machen den Gutedel 
zu imserer besten Tafeltraube. 

Unsere Gartenbesitzer machen wir 



aufmerksam, in ihren Obstgärten aus- 
schUelslich nur den letzterwähnten Pariser 
Gutedel am Spalier zu kultivieren — er 
ist unbestritten die reichtragendste beste 
Tafeltraube. 

Das Beerenobst wird in unseren 
Obst- und Hausgärten noch viel zu wenig 
kultiviert und gepflegt und sein wahrer 
Wert noch nicht genug geschätzt. Fast 
jedes Jahr überreich tragend, ist die Ver- 
wendung der Früchte in der Haushaltung 
eine mannigfache ; vorzügliche Dessert- 
früchte in frischem Zustande, geben sie 
konserviert zu Marmeladen, Gelöe, Säften 
ein vorzügüches Produkt, und ganz aus- 
gezeichnet ist die Verwendung des Beeren- 
obstes zu Fruchtweinen. Gut zubereitete 
Weine von Stachel-, Johannis- und vor 
allem von Erdbeeren können den feinsten 
Dessert- und Ausbruch -Weinen an die 
Seite gesetzt werden, und Stachelbeerwein 
wird mit Recht in England hochgehalten 
und die Kultur des Beerenobstes durch 
SpezialVereine und ,, Beerenschauen*' nach 
Kräften gefördert. 

Ich rechne zu dem empfehlenswerten 
Beerenobste die Johannis- und Stachel- 
beere, die Himbeere, die Erdbeere und 
selbst die Brombeere; von letzterer sind 
besonders in Amerika ausgezeichnete 
Sorten gezüchtet worden. Als dankbare, 
reichtragende Obstarten, von mannig- 
facher Verwendung und Verwertung, mit 
sehr bescheidenen Ansprüchen hinsichtlich 
Boden und Standort, verdienen sie alle 
mehr Aufmerksamkeit von Seite unserer 
Öbstzüchter und Gartenbesitzer und em- 
pfehlen wir deren vermehrte Kultur ins- 
besondere unseren verehrten Leserinnen. 

Die ,, Belle Angevine** ist diejenige 
Riesenbirne, die wir häufig im Winter 
in den Auslagen der Obstgeschäfte und 
Delikatessenhändler ausgestellt sehen und 
die von den alljährlich im Frühjahr aus 
Frankreich nach Deutschland und Öster- 
reich kommenden Handelsgärtnern als 
Schaustücke ausgelegt werden. Sie ist 
eine Birne für das grofse Pubükum, eine 
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Anziehungskraft für den Liebhaber aufser- 
gewöhnlich grofser Früchte. In rohem 
Znstande ist dieselbe ungenielsbar, ge- 
kocht nur von geringer Qualität; die 
Birne ist daher in dieser Beziehung wie 
so manches andere in der Welt „ein 
geringwertiger Kern in einer glänzenden 
Schale". Neben der geringwertigen Quali- 
tät hat diese Birne noch die schlechte 
Eigenschaft geringen Erträgnisses und 
des häufigen Faulens der Früchte am 
Lager. Trotzdem wird diese Birnensorte 
in der Umgebung von Paris zum Zwecke 



• der Tafeldekoration gezogen und das 
Stück mit 6 — 8 frs. bezahlt. 

Wir haben uns vorgenommen, unsere 
; Leser und Gartenbesitzer mit den besten 
! Früchten bekannt zu machen und so zur 
j Verbreitung derselben beizutragen, da- 
! gegen aber auch vor der Anpflanzung 
: und Verbreitung nicht empfehlens- 
werter Früchte zu warnen. Eine solche 
ist die Birne „Belle Angevine". Leider 
I wird sie noch häufig in den Baumschulen 
i gezogen und in den Katalogen der Handels- 
' gärtner aufgeführt und empfohlen. 



Die Teppichgärtnerei, ihre Berechtigung und notwendige Beschränkung. 

Von Julius Trip, freiherrl. Obergärtner in Hohenaschau. 

(Mit Tafel.) 



Die heutige geläuterte Gartenarchitektur 
verdankt ihre Existenz den Erfahrungen 
einer langen und Wechsel vollen Geschichte, 
im engeren Sinne ist sie das Produkt 
einer heilsamen Reaktion, welche einem 
landschaftlichen oder natürlichen Extrem 
folgte. 

Während vor Repton die Gartenland- 
schaft, die nachgeahmte Natur, bis dicht 
an das Wohnhaus sich erstrecken mufste, 
Viehherden in unmittelbarer Nähe der- 
selben geduldet wurden, — kurz, die eigene 
Bequemhchkeit einer vermeintlichen Natur 
geopfert wurde, wollte er dem Garten 
eine Zwischenstellung zwischen freier 
Natur und Kunst geben und verwies die 
Tiere als Staffage in entfernte Teile des 
Parkes, die Romantik der Wildnis, als dem 
Begriffe und dem Zwecke des Gartens 
widersprechend, ganz aus demselben. Er 
machte femer, rücksichtlich der Einteilung 
der Partie um die Wohnung, darauf auf- 
merksam, dafs nicht allein in dieser, 
sondern auch im Blumengarten Symmetrie 
herrschen müsse. Hatte man bisher bei 
Anordnung des Gartens Naturnach- 
ahmung verlangt, so kam man jetzt, 
wenn auch nicht ausgesprochenermafsen, 
dazu, den Landschaftsgarten als selbst- 
ständiges Kunstwerk zu betrachten, 



zu welchem der Künstler die Prinzipien 
der Natur entlehne. Mit dem Hervor- 
heben der Kunst aber konnte man nun 
auch der regelmäfsigen Anordnung ihr 
Recht geben, welche man bisher in 
einem gewissen inneren Widerspruche 
mit dem Gesetze der Naturnachahmung 
in sehr beschränktem Mafse niur gestattet 
hatte. Man fand die unmittelbare Nähe 
ungezügelter Natur unbequem und er- 
kannte, dafs Ordnung und Bequemhchkeit 
in der Nähe der Wohnung mafsgebend 
seien und dafs Stil, Aufbau und Ein- 
teilung des Hauses auch auf die zunächst- 
liegende Gartenpartie von Einflufs sein 
müfsten. 

War auf diese Weise der Damm ge- 
brochen, den das starre Festhalten an 
dem Prinzipe gewissenhafter Naturnach- 
ahmung aufgebaut hatte, so kam man 
nun konsequenterweise zu der richtigen 
Ansicht, dafs in der Anordnung eines 
Gartens ein doppeltes Kunstprinzip, 
das natürliche und das architek- 
tonische, mafsgebend sei. 

Letzteres sei in der Nähe der Woh- 
nung oder des sonst vorhandenen domi- 
nierenden Objektes am Platze, habe aber 
mit wachsender Entfernung von derselben 
und gleichzeitiger Annäherung an die 
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umgebende Landschaft allmählich dem 
natürlichen Kunstprinzipe zu weichen. 

Damit beginnt die Existenz der 
modernen Gartenarchitektur, die 
nun sozusagen in geläuterter Form wieder 
aufersteht. 

Hatte man solchergestalt die Berechti- 
gung einer regelmäfsigen Anordnung des 
Gartens wieder anerkannt, so konnte man 
sich nun an der 'Saud der grof sen Lehr- 
meisterin Geschichte die Fehler klar 
machen, welche zu dem Verfalle der 
architektonischen Gartenkunst und zu 
der landschaftUchen Umwälzung geführt 
hatten, und man fand, dals letztere um 
so grölsere Fortschritte gemacht, je weiter 
man sich in der Verwendung und Be- 
handlung des Pflanzenmaterials von der 
Natur entfernt hatte. 

Diese Erkenntnis drückt Jakob von 
Falke in seinem Werke „Der Garten, 
seine Kunst und Kunstgeschichte" bei Be- 
sprechimg der Gärten Lenötres folgender- 
mafsen aus: „Die Gefahr dieses archi- 
tektonischen oder französischen Garten- 
stils liegt darin, dafs die Kunst, im 
Bewufstsein ihrer Kraft, ihre Herr- 
schaft über die Natur mi fsbraucht 
und derselben Formen aufzwingt, 
welche, von einer anderen Kunst 
entliehen, in dieser Anwendung 
unnatürlich sind.** 

Das zeigte sich bald in den Werken 
der Nachfolger Lenötres, denen meist 
weder die Mittel, noch die künstlerische 
Phantasie desselben zu Gebote standen. 
— Unterstützt von dem kleinlichen Ge- 
schmacke des 18. Jahrhunderts und der 
herrschenden Vorliebe für das Bizarre, 
legten diese das Hauptgewicht auf 
diejenigen Dinge, die bei Lenötre nur 
das Mittel waren, grofsartige künst- 
lerische Wirkungen zu erzielen. Man 
gelangte zu den allbekannten Spielereien 
und absurden Geschmacklosigkeiten der 
Zopfzeit, für welche aus Taociis und Bitocus 
geschnittene Figuren, Tiere, Fontänen, 
fiuinen u. dergl. charakteristisch sind. 

Kotb u. Weiss, Illustrierte Monatshefte. April 1887. 



In dem oben citierten Satze können 
wir daher die Richtschnur und zu- 
gleich die Beschränkung für unsere 
moderne Gartenarchitektur suchen und 
den Grundsatz daraus ableiten: „Der 
architektonische Garten hat nur 
soweit Berechtigung, als er sei- 
nem charakteristischen Material, 
der Pflanze, keinen dem Begriff 
einer Pflanze zuwiderlaufenden 
Zwang auferlegt. 

Daraus aber folgt mit zwingender 
Logik, dafs dieser Zwang allmählich auf- 
zuhören hat, je weiter wir uns von dem 
die regelmäfsige Anordnung bedingenden 
Objekte entfernen und uns der umgeben- 
den Landschaft nähern. 

Seit ungefähr zwei Jahrzehnten macht 
sich nun innerhalb der Gartenarchitektur 
eine neue Richtung, die sog. „moderne 
Teppichgärtnerei**, geltend, welche 
nach Zweck und Form anfänglich nicht 
zu verwerfen, mit der Zeit zu einer ihrer 
ursprünghchen Bestimmung nicht inne- 
wohnenden Bedeutung und zu einem 
durchaus verwerflichen Übermafse ge- 
langte. Seit man nämlich die Notwendig- 
keit einer durch das Wesen der Pflanze 
bedingten Beschränkung anerkannt hatte, 
suchte man die gärtnerische Ornamentik 
dadurch im Detail reicher und abwechs- 
lungsvoller zu gestalten, dafs man sich 
innerhalb der Pflanzenwelt nach geeig- 
netem Material umsah, welches ohne be- 
sondere Verstümmelung auch zu detail- 
lierter Ausführung reicherer Ornamentik 
geeignet erschien. Sogenannte Teppich- 
pflanzen, d. h. Succulenten, rankende, 
kriechende und sonstige niedrigbleibende 
Blatt- und Blumenpflanzen suchte man 
zu verwenden und durch Zuchtwahl und 
neue Einführung das vorhandene Material 
zu vermehren. Nachdem man auf diese 
Weise, immer noch in gewissen natür- 
lichen Grenzen, dort, wo der reiche Stil 
des dominierenden Gebäudes, die Be- 
stimmung des Gartens oder der reiche 
plastische Schmuck der regelmäfsigen 
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Anordnung es erfordern, der gärtnerischen 
Ornamentik zu Hilfe kommen wollte, 
griff man auch in beschränkter Weise 
auf Vorbilder der alten französischen 
Teppichgärtnerei zurück. Während man 
nun zur Zeit Lendtres in Ermangelung 
der Unmasse von Blumen, die wir heute 
haben, Mannigfaltigkeit in den sog. Par- 
terres suchte, liefs man dieselben in ge- 
schmackvollen, aus Rasen, Wegen und 
Buxbaumlinien hergestellten Zeich- 
nungen wirken und verwandte die 2u 
dem Zwecke ungeeigneten Blumen- 
arten meist auf grölseren seitlichen 
Rabatten, wo sie, zu grölseren Massen 
vereint, durch sich selbst wirkten, wäh- 
rend die Form Nebensache war. 

Bei der jetzigen Überfülle an Pflanzen- 
material will man nun diese komplizierten 
Zeichnungen sozusagen ins Bunte über- 
setzen; wobei man das Wesen der alt- 
französischen Teppichgärtnerei völlig ver- 
kennt. Man übersieht eben, was dem 
französischen Gartenarchitekten völlig klar 
war, dafs, je komplizierter die Zeichnung, 
um so einfacher oder gleichmäfsiger das 
Material, je einfacher die Zeichnung, um 
so mannigfaltiger dasselbe sein könne und 
solle. Es soll eben, im Gegensatze zu 
Skulptur und Plastik, in der Garten- 
architektur sich die Form, Zeich- 
nung, Einteilung dem Material 
unterordnen. 

Daher ist es vornehmlich Aufgabe 
des Gartenkünstlers, in einfachen und 
übersichtlichen Zeichnungen durch die 
unendliche Fülle der Farben und Formen 
unserer Blumen- und Blattpflanzen und 
durch ihre geschmackvolle Zusammen- 
stellung zu wirken. Demnächst ist die 
Mannigfaltigkeit unserer regelmäfsigen 
Arrangements nicht in komplizierter Zeich- 
nung in der Horizontale, sondern in 
einem kräftigen Relief, in passender 
Verteilung höherer omamentaler Pflanzen 



( und kleiner Gesträuchgruppen zum Zwecke 
j derCoulissenbildung u. dgl. m., überhaupt 
! durch solche Gruppierung zu suchen, die 
auf perspektivische Wirkung von 
den umgebenden Wegen aus hinzielt 
Denn da man in den seltensten Fällen 
über einen hohen Standpunkt verfügt, von 
dem aus man die annähernde Wirkung 
der Grundrifszeichnung haben könnte, so 
wäre es doch, gelinde gesagt, sonderbar, 
den Beschauer lediglich dahinauf zu ver- 
weisen. Die Natur der Sache, dafs die 
Gartenarchitektur ihrem Wesen nach 
gewissermafsen an der Erde haftet, der 
Standpunkt des Beschauers meist in der 
gleichen oder nur wenig höhere» Hori- 
zontale hegt, weist uns ndt zwingender 
Logik darauf hin, unser Hauptaugenmerk 
auf die perspektivische Wirkung zu legen. 
Die beschränkte Verwendung altfranzö- 
sischer Motive ist jedoch an geeigneter 
Stelle nicht ganz zu verdammen, soweit 
sie sich in gewissen natürhchen Grenzen 
bewegt. Allein diese Grenzen respektierte 
die Teppichgärtnerei bald gar nicht mehr. 
Ein kleinhcher Geschmack übersah die 
notwendige Unterordnung solch* detail- 
herter Ornamentik unter das symmetrische 
Prinzip einer gröfseren regelmäfsigen An- 
ordnung und beging den verständnislosen 
Irrtum, dieselbe an und für sich schön 
zu finden und in Form von Teppich- 
beeten überall anzuwenden und zu einer 
selbständigen und sonderbaren Blüte zu 
bringen. Wie eine Wucherpflanze breiteten 
sich dieselben aus. Mitten im Rasen in 
landschaftlicher Scenerie, reihenweise auf 
regelmäfsigen Stücken, ohne Rücksicht 
auf deren äufsere Form, in Hausgärten, 
in den Gärten kleiner Villen, wo sie zu 
dem meist einfachen Aufbau des Gebäudes, 
in ihrem grellen Aufputz, ihrer heraus- 
fordernden Buntheit, in keinem Verhältnis 
stehen, allüberall Teppichbeete! 

(Fortsetzung folgt.) 
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Notizen über einige 

Von C. Salomon, Inspektor des k. 

I. Feijoa obovata (Seilowiana). 

Berg in Mart., Fl. Brasil, XIV. I., 615, Taf. 54. 

Fritz Müller, der Bruder des be- 
kannten 1884 gestorbenen Botanikers 
Herrn. Müller in Lippstadt, welcher seit 
Jahren zu Blumenau in Brasilien lebt, 
beobachtete im Hochlande seiner Adoptiv- 
heimat einen kleinen Baum aus der Fa- 
miUe der Myrtaceen, dessen Blumenblätter 
den Vögeln eine Lockspeise bieten; die 
Blütezeit dieser Pflanze zieht sich monate- 
lang durch das ganze Frühjahr hin und 
die Blumen erscheinen immer sehr ein- 
zeln über den Baum verstreut. Während 
die meisten Myrtaceengattungen Brasi- 
liens zarte, weifse, flach ausgebreitete 
Blüten mit zarten, dünnen, ebenfalls 
weifsen Staubfäden haben und hauptsäch- 
lich durch Bienen bestäubt werden, ver- 
hält sich dies wesentlich anders mit der 
von Fr. Müller beobachteten Peijoa 
obovata. 

Die prächtigen Blumen dieses kleinen 
Baumes, welche am Ende der Zweige oder 
an kurzen Zweigen in den Winkeln 
schuppig verkümmerter Blätter zu zwei 
bis fünf augenfällig gestellt sind, haben 
50 bis 60 sehr feste und starre, blutrote 
Staubgefässe mit hellgelbem Pollen und 
starrem, dunkelrotem, nach oben ver- 
jüngten Griffel mit knöpf förmiger , den 
Staubgefäfskranz überragender Narbe. 
Deuten diese Verhältnisse schon auf grofse 
Verstäubungsvermittler hin, so thut dies 
noch mehr das sonderbare Verhalten der 
Blumenblätter bei sonst fehlendem Nek- 
tarium. Über den vier innen dunkelroten 
Kelchblättern entfalten sich die vier 
Blumenblätter zuerst mit gefärbter 
Aufsenseite und ausgebreitet; bald 
aber rollen sie sich, in Tagesfrist von 



interessante Pflanzen. 

botanischen Gartens in Würzburg. 

15 mm auf 25 und 30 mm Durchmesser 
heranwachsend , derartig nach innen, dafp 
ein kaum ein Drittel so breites Rohr ent- 
steht, das, die frühere Aufsenseite nach 
innen bergend, blendend weifs erscheint 

Diese fleischigen Rollen haben einen 
zuckersülsen Geschmack, während die 
jungen Blumenblätter im ausgebreiteten 
Zustande geschmacklos sind oder beifsend 
schmecken. 

Den diese Bäume besuchenden Vögeln 
(wahrscheinlich Themnophilus-Männchen 
und Weibchen) scheint diese merkwürdige 
Blüte in hohem Grade angepafst. 

Diese interessante Brasilianerin mit 
ihren prachtvollen Blumen hat noch keinen 
Eingang in die europäischen Gärten ge- 
funden; ihre Kultur dürfte jedoch keinerlei 
Schwierigkeiten bieten, nur ist es fragUch, 
ob auch jugendliche Pflanzen schon Blüten 
entwickeln ; sie ist im temperier tenGewächs- 
hause in nahrhafter Laub- oder Heideerde, 
welcher Sand und Lehm beigemengt wird, 
zu kultivieren, während sie in den Sommer- 
monaten an einem halbschattigen, ge- 
schützten Orte im Freien jedenfalls gut 
gedeiht. Die Vermehrung durch Steck- 
linge bietet jedenfalls keine Schwierig- 
keiten, wenn die Pflanze erst einmal ein- 
geführt worden ist, was bei den gegen- 
wärtigen Verkehrserleichterungen leicht 
durch Einsendung von Samen geschehen 
könnte. 

Peijoa obovata bildet einen Strauch 
oder kleinen Baum, welcher gegen 6 m 
Höhe erreicht, die gegenständigen Blätter 
sind oval und von lederartiger Beschaffen- 
heit, die kleinen beerenförmigen Früchte 
sind wohlschmeckend. 

Der Name ist ihr zu Ehren des Portu- 
giesen Juan da Silva Peijo gegeben. 
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; für Obst- und Weinbau 

a. Bh. 

ihtem Blech konstruiertes Windrad, 
: sog. Turbine, welche sich schon bei 
"C. zu bewegen beginnt und dadurch 
die aufsteigende erwärmte Luft gründ- 
lich mischt und im leeren Baum 
unter den Hürden gleichmäfsig ver- 
teilt. Zum Heben des Hurdenstofses 
trägt äujserlich der Heizkasten oben 
ein einfaches, dauerhaftes Hebewerk. 
Diese Dörre wird in verschie- 
denen Gröfsen gefertigt. Die kleine 
Nummer fafat auf einer Dörrfläohe 
von 4 qm incl. Einsätze und von 
2,11 ohne dieselben z. B. etwa 90 
bis 100 Pfd. resp. 55 bis 60 Pfd. 
Kirschen, Ringel von 70 bis 80 Pfd. 
resp. 45 bis 50 Pfund frische 
Apfel etc. 

Kernobst und Gemüse, z. B. 
Bohnen, Kopfkohl, Wirsing, Kar- 
toffeln, Zwiebeln, Möhren, Ober- 
kohlrabi werden im Dörrschacht von 
unten nach oben gedörrt, 
d. h. es wird jede frisch belegte 
Hürde unten an der heifsesten Stelle 
eingeschoben und oben fertig abge- 
uonunen. Steinobst dagegen stellt 
f*man oben auf und zieht es unten 
getrocknet heraus. Nicht s&mtliche 
Hürden dürfen mit einem Male 
beschickt werden , sondern es wird 
in Pausen von ca. 8 bis 30 Minuten, 
die von der Länge der Dörrzeit bei 
den verschiedenen Obst- und Gemüse- 
arten abhängen, immer nur eine 
Hurdo belegt und in die Dörre ge- 
stellt. 

Die Zeitdauer, in welcher die 
frischen Früchte auf der Wander- 
dörre trocken werden, beträgt bei 
Apfelringeln meistens 1^/s bis 3 
nden , bei Birnscheibon 3 bis 4 , bei 
nschnitzen 4 bis 6, bei halbierten 5 bis 
nd bei ganzen Birnen 6 bis 8 Stunden; 
sehen dörren auf derselben in 3 bis 6, 
abellen in 4 bis 6 und Zwetschgen, 
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wenn recht hochreif und am Stiel schon 
eingeschrumpft imd nicht zu fest neben- 
einander auf die Hürde gestellt, in 10 
bis 12, sonst aber in 20 bis 22 höchstens 
in 24 Stunden. Bei Gremüse schwankt die 
Dörrzeit in der Regel zwischen 1 bis 3 
Sttmden. 

Die kleine Wanderdörre, welche eine 
Höhe von 1,85 m und eine Breite und 
Tiefe von 0,50 besitzt, ist besonders für 
einzelne Haushaltungen zu empfehlen, 
während die gröfsere, die 2 m hoch, 0,60 m 
breit und ebenso tief gebaut wird, schon 
.mehr für Kleinbetrieb auf obstbaumreichen 
Gütern und Gemeinden berechnet ist. 
Letztere verdient aber zur gemeinsamen 
Anschaffung durch mehrere Haushaltun- 
gen zusammen oder durch Vereine und 
Gemeinden alle Beachtung und Em- 
pfehlung. 

Wenn gewünscht, werden auch gröfsere 
Nummern geliefert. 

Die Wanderdörre der k. Lehranstalt 
für Obst- und Weinbau zu Geisenheim 
vereinigt in sich folgende Vorzüge: 

Sie nimmt bei gröfster Leistungsfähig- 
keit nur wenig Raum ein und zeichnet 
sich dadurch vor den Obsttrockenappa- 
raten mit Horizontalschacht sehr vorteil- 
haft aus. 

Sie ist transportabel und bedarf kei- 
nerlei besonderer Vorbereitungen durch 
Einmauern etc., um sie in Betrieb zu 
setzen, weil der ganze Apparat gleich 
fertig zum Gebrauch geliefert wird. 

Der Verbrauch an Feuerungsmaterial 
ist ein überraschend mäfsiger. 

Mit Leichtigkeit wird darin beim Dörren 



eine Temperatur von über 100 ^ 0. er- 
zielt. 

Eine einfache Hebevorrichtung ermög- 
hcht es, jede Hürde schnell und sicher 
an jeder beliebigen Stelle in den Dörr- 
raum hineinzustellen und aus demselben 
herauszunehmen. 

Zur Bewältigung recht grol'ser Mengen 
leicht trocknender Früchte, wie Äpfel, 
Birnen, Mirabellen und Kirschen (für 
Zwetschgen und Reineclauden reichen die 
einfachen Hürden aus) und vieler Gemüse- 
arten befindet sich in jeder Hürde noch 
ein zweiter zum Einsetzen und Heraus- 
heben eingerichteter Dörrboden. 

Besonders gut hat sie sich aber auch 
beim Trocknen von Zwetschgen, Kirschen 
und Mirabellen bewährt, einen Vorzug, 
der andern Dörrapparaten gegenüber nicht 
hoch genug anzuschlagen ist. 

Die Bedienung ist sehr leicht und 
verursacht durchaus keine körperlichen 
Anstrengungen. 

Auf diesem Trockenapparat wird das 
Produkt sehr schön und wohlschmeckend, 
wie es auf keinem andern besser erzeugt 
werden kann ; das Dörrobst behält den 
reinen Fruchtgeschmack. 

Die Preise stellen sich: 

-Grofse Wanderdörre 220 c^, Kleine 
Wanderdörre 140 e^ 

Diese Obstdörre, die wir allen Inter- 
essenten empfehlen, wurde gelegentlich 
des Konkurrenzdörrens zu Meissen mit 
einem ersten und zweiten Preise ausge- 
zeichnet. D. R. 

Verfertiger' ist Herr Valentin Waas 
in Geisenheim a. Rh. 



Der MaiSy Zea japonicay als Gemüsepflanze. 

Von Chr. llsemann, Ungarisch- Altenburg. 



Wie in der neueren Zeit die Erbsen- 
kultur durch den Verbrauch der grünen 
Erbsen eine bedeutende Ausdehnung er- 
langt hat , so dürfte mit der Zeit auch 
die gärtnerische Kultur des Welschkornes, 
Mais, türkischen Weizens oder ungarisch 



Kukuruz bedeutend zunehmen. Der Mais 
bildet nämlich mit seinen noch halb mil- 
chigen, unausgereiften Körnern ein bis- 
her wenig gekanntes, in Deutschland wohl 
kaum gekanntes Genulsmittel, welches den 
grünen Erbsen in Aussehen und Geschmack 



— 118 — 



sehr nahe sieht, mit gewissen Obstspeisen 
konkurrieren kann, dabei aber einen gröfse- 
ren Nahrangswert hat. Diese feine, süXse, 
appetitlich aussehende Speise, die aus 
den Hüllen gelösten schneeweifsen Mais- 
kolben, abgekocht, dampfend, oft ver- 
schieden mit Butter, Salz, Pfeffer etc. zu- 
bereitet, werden hier in Ungarn und auch 
in »Amerika viele Jahre schon allgemein 
gegessen, und wurden deshalb schon 
eine ganze Anzahl eigens dazu gezüch- 
teter Sorten verbreitet. Auf den Tafeln 
der Reichen bildet der Zuckermais eben- 
sowohl eine Delicatesse, wie ihn die Kinder 
und Arbeiter auf der Strafse von den 
wandernden Verkäufern (hier meistens 
Zigeuner) als Leckerei kaufein und auf 
der Stelle verzehren, oder wie ihn die 
Damen in Gesellschaft knopern. In Ame- 
rika ist man denselben schon so gewöhnt, 
dafs sich die Konservenfabriken desselben 
dort schon angenommen haben und das 
„Hot -com" in Blechbüchsen für den 
Winter wie grüne Erbsen „au naturele" 
aufbewahrt wird. Auch in Italien und 
besonders Ungarn hat sich der Genuls 
des Tafelmaises in fast allen Familien 
eingebürgert und die ersten auf den Markt 
kommenden Kolben erzielen in Budapest 
ganz ansehnliche Preise. Häufig sieht 
man noch im November auf. dem reich- 
beschickten Gemüsemarkt Pests neben 
herrlichen Weintrauben, riesigen Tomate- 
mengen , verschiedenen Kürbisfrüchten, 
aus den grünen Blättern schneeig hervor- 
lugenden Tafelmais zum Verkaufe ange- 
boten. 

Zu dieser Kultur liefse sich zwar jeder 
Kukuruz, lielsen sich alle Maissorten ver- 
wenden, aber da die Erfahrung gelehrt hat, 
dals auch in der Süfsigkeit, im frühen 
Fruchtansätze ein grolser Unterschied 
herrscht, ist es jedenfalls von Vorteil, 
nur diejenigen Sorten als Speisemais zu 
kultiviren, welche in den betreffenden 
Maisländern hierzu eigens ausgewählt und 
erzogen wurden. Den Pester Samenhänd- 
lern haben wir die Einführung einer An- 



zahl solch amerikanischer Original-Mais- 
sorten zu verdanken, bei der nun bald 
kommenden Saatzeit will ich die Leser 
dieser Zeitimg auf einige der besten Tafel- 
maissorten aufmerksam machen. Natür- 
lich kommt es vor allem erst darauf an, 
der Sache Geschmack abzugewinnen. In 
Wien findet man z. B. den Tafelmais auf 
der Speisekarte eines jeden gröfseren und 
feineren Hotels während des ganzen Som- 
mers und werden schöne Kolben auf dem 
Markte gut bezahlt. Um für die Früh- 
kultiu* Mais zu ziehen, genügt etwa ein 
Hausgarten, eine warme Rabatte, es kann 
diese auch noch mit Salat und anderen 
kurzlebigen Gemüsen bepflanzt werden. 
Wer eine recht frühe Ernte erlangen will, 
kann eine Anzahl Maiskörner je zwei 
bis drei in einen Topf, in Töpfe aussäen 
und im Mistbeete vor der Zeit heranziehen. 
Mitte Mai werden diese Pflanzen dann ins 
Freie gesetzt, wobei natürlich mit den 
Spätfrösten Ende Mai gerechnet werden, 
und deren schädliche Wirkung durch 
Schutzvorrichtungen, einige Strohdecken, 
ein paar Töpfe oder selbst nur einige 
Zeitungsbogen über den Pflanzen, gehin- 
dert oder abgeschwächt werden muls. 
Später werden die Pflanzen behäufelt, wo- 
bei selbst ein Verletzen der Wurzel eher 
nützlich als schädlich wirkt, wenn sonst 
der Boden gehörig gedüngt wurde. 

Die Sorten, die ich empfehle, sind: 

Adams,' früher Zuckermais mit 
weissen Körnern, einer der frühesten, der 
in 60 Tagen reift. 

Marblehead, früher , unter den grofs- 
körnigen der früheste. 

Dolly Dutton, wird meterhoch, 
achtreihig, süfs und zart. 

Minnesota. Zuckermais, früher, 
niedrig, gibt viele, aber nur mittelgrolse 
Kolben. 

Crosbys, früher zwölf zeiliger, einer 
der frühesten und empfehlenswertesten. 

Narraganset, früher roter, sehr 
fruchtbar, zuckersüfs, die reifen Körner 
sind rötlich. 
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Mammuth früher und Mam- 
mut h später, der erstere reift in 70 Tagen, 
wird bis 2 m hoch und setzt die Kolben 
unten an; der zweite ist der gröfste der 
sütsen Tafelmaissorten. Ein Kolben wiegt 
bis 2 kg und darüber; er ist einer der 
beliebtesten Tafelmaissorten Ungarns. 

Potters Excelsior, prachtvolle Sorte, 
für den Hausgebrauch unübertrofEen. 

Stowells immergrüner Zucker- 
mais ist zur späten Ernte der Liebling 
xmserer Gärtner und Gartenfreunde, zart, 
suis, grolskolbig und dauerhaft; der 
Amerikaner sagt, diese Sorte sollte in 
keinem geregelten Gemüsegarten fehlen. 



Neuer Amber-Cream Zucker- 
mais, eine Sorte, die in Amerika einen 
solchen Enthusiasmus herrorrief, dafs der 
Züchter anfangs nicht im stände war, 
den vielen Nachfragen zu genügen. Die 
Pflanze wird 2 m und darüber hoch, trägt 
grofse schöne Kolben, mit weifsen an 
Zuckergehalt reichen, imgemein zarten 
Körnern, welche bei vollkommener Reife 
ambrafarbig und runzelig werden. 

Non plus ultra ist eine der frühe- 
sten Sorten. Die Kolben sind in 60 
Tagen nach der Aussaat verwendbar, an 
jeder Pflanze finden sich 5 bis 6 Kolben, 
die Sorte ist sehr fruchtbar. 



Moderne Bindekunst. 

Von Louise Riss in Herrmannshof bei Danzig. 



I. Der deutsche Straufs. 

Wenn angesichts wirbelnder Schnee- 
flocken die Dichter so gerne vom Früh- 
Ung träumen, so sind die Gärtner jene 
glücklichen Sonntagskinder, die es ver- 
mögen, diese Träume in die WirkUchkeit 
zu übersetzen und den FrühUng in die 
Häuser zu zaubern, lange bevor die ersten 
wärmeren Sonnenstrahlen die Eisdecke ge- 
schmolzen imd die ersten Schneeglöckchen 
hervorgelockt haben, welche die Ankunft 
des nahen und ersehnten Gastes in der 
Natur verkünden. Und wie besonders gerne 
nimmt Jeder so ein Stückchen Frühlings- 
hofEnung oder Frühhngstäuschung mit 
sich als tröstUche Augenweide in sein 
Heim, sei es auch nur in der beschei- 
densten Form eines Sträuschens. Sind 
Blumen auch im Frühling und Sommer 
als Schmuck jedes Festes beliebt, so bietet 
doch ganz besonders die Winterszeit, 
welche die Hochflut geselliger Feste bringt, 
die vielseitigste Verwendung für die 
Kinder der verjüngten Sonne. Blumen 
sind aber nicht nur Lenzesboten, sondern 
auch Liebesboten, die Boten des Frühlings 
im Menschenleben. 

Darum auch herrscht zu dieser Zeit 
in den Werkstätten der gärtnerischen 



Kleinkunst, wo das duftende Material 
unter kundigen Händen sich oft zu wahren 
Kunstbauten verwandelt, das regste Leben. 
Fast möchte man glauben, es sei wirk- 
Ucher lebendiger Frühhng, wenn man in 
den Strassen unserer Städte blühende 
Gärten in die Schaufenster der Blumen- 
läden versetzt sieht. Die überraschendsten, 
grofsartigen Züchtungs- und Kulturerfolge 
der letzten Jahrzehnte, die in der gesamten 
Gärtnerei einen so bedeutenden Fortschritt 
gebracht haben, haben folgegemäfs auch 
die Bindekunst auf eine hohe Stufe ge- 
hoben, die sich vornehmlich in unserem 
engeren Vaterland derartig entwickelt hat, 
dafs ^ir sie als ausgeprägt national be- 
zeichnen dürfen. Es gilt dies ganz beson- 
ders von dem deutschen Straufs, der 
sich von jeder fremden Stütze emanzipiert 
oder sagen wir üeber befreit hat und im 
entschiedensten Gegensatz zu dem uns von 
Frankreich überkommenen steifen Teller- 
bouquett steht, wie es vordem auch bei 
uns Mode war, dessen Blumen alle an 
Draht befestigt sind, und das zur Verklei- 
dung desselben einer nicht minder un- 
schönen steifen Manschette bedurfte. Doch 
nicht die Drahtbefestigung allein (die oft 
die zarte, sülse Last ziemhch fragwürdig 
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machte, und welche besonders bei den 
glückUch überwundenen Blumenrädern 
sich fühlbar machte) unterscheidet sich 
das Bouquett von unserem nationalen 
Straufs, auch die Tellerform war diesem 
eigentümUch. Anfangs bediente man sich 
dazu besonderer Drahtgestelle, in welche 
die Blumen hineingesteckt wurden, deren 
Stiele dann allesamt umbunden wurden, um 
eine möglichst gleichmäfsige glatte Fläche 
herzustellen. Dann wurden die Mosaik- 
arbeiten Mode, diese tragbaren Teppich- 
beete en miniature mit gleichfarbigen 
Ringen, Kreisen, Feldern, Buchstaben und 
Namensinschriften aus Blumen gebildet, 
u. dergl. Geschmacklosigkeiten mehr. Seit 
wir in unserem ganzen nationalen Leben, 
in unserer Kunst selbständiger und selbst- 
bewufster geworden sind, haben wir auch 
mit dem blinden Nachahmungseifer der 
Mode von jenseits des Rheins gebrochen 
und Streben nach Selbständigkeit auf 
unsere Fahne geschrieben und überall im 
Deutschen Reich regen sich die Kräfte 
der Besten um das Ziel zu erreichen. 

Ich blätterte eben im Programm der 
internationalen Ausstellung in Dresden, 
die uns für Monat Mai bevorsteht, fand 
aber leider keine Preisaufgabe speziell 
für den deutschen Straufs. 

Die grofse allgemeine Ausstellung in 
Berlin vom Jahre 1884 hat uns eigentlich 
auch nur wenig von Handsträufsen ge- 
zeigt, die gegen die imzähligen neuen 
Formen der Blumenarrangemente zurück- 
traten. Und das ist zu bedauern! Wohl 
ist es lobenswert, dafs sich der Formen- 
kreis für die künstlerische Anordnung der 
Blumen erweitert, doch anderseits ver- 
leitet die Lust nach neuen Formen nur 
zu leicht zu Übertreibungen, zur Künstelei, 
die gleichbedeutend mit dem ist, was der 
Musiker in seiner Kunst als Virtuosen- 
tum bezeichnet. Der wahre Künstler 
wirkt mit den einfachsten Mitteln natür- 
lich und doch kimstvoU. Und so darf 
auch der Handstraufs nicht vernachlässigt 
werden, der seinen besonderen Zwecken 



zu allen Zeiten dienen wird, wie bisher. 
Hoffentlich bringt uns die Ausstellimg 
in Dresden ein vollendetes Bild unserer 
nationalen Leistungen auf diesem Kunst- 
gebiete , wenngleich aus naheliegenden 
Gründen der Haupteharakter dieser Abtei- 
lung nur ein vorwiegend lokaler sein kann, 
da das zarte, leicht welkende Material am 
wenigsten geeignet ist, uns die Binde- 
künste anderer Nationen zu veranschau- 
lichen. Unser deutscher Straufs findet 
seine wesentlichste Anwendung als Hand- 
straufs zu festlichen Gelegenheiten, zur 
Gratulation, und wird als Brautstraufs 
gleichfalls in der Hand . getragen. Des- 
halb darf er in der Form nicht weiter 
als bis zur Halbwölbung gehen, um 
sich von allen Seiten gut darzustellen und 
ungezwungen tragen zu lassen; die Pyra- 
midenform pafst für die Vase, in 
der Hand macht die Spitze den Eindruck 
der Steifheit. Als Abschlufs, Rahmen 
oder Umhüllung dient die natürliche 
Blättermanschette leichter Farrenwedel 
oder ähnliches Material. 

Das durch das gänzliche Fortlassen 
jeder Drahtunterstützung bedingte Lang- 
schneiden der Stiele verteuert freilich 
die Herstellung eines solchen Straufses, 
da dadurch mur zu oft neue Triebe oder 
Knospen mitgeschnitten werden müssen, 
die im anderen Falle besser auszunutzen 
sind. 

So dürfen wir denn auch nicht eigen- 
sinnig an dieser Form allein festhalten, 
da wir für unsere ganze Bindekunst der 
angenehmen Beihilfe des Drahtes nicht 
entbehren können. Aber wir können die 
Herrschaft des steifen Gestelles beschrän- 
ken und wo, wie bei Anwendung der 
Veilchen dieser liebUchsten Frühlings- 
kinder unserer Wiesen, diese uns durch 
Gärtnerkunst ja auch im Winter zur Ver- 
fügung stehen, eine feine Drahtstütze 
notwendig wird, da thut auch dieses We- 
nige der Leichtigkeit und Zierlichkeit des 
Ganzen keinen Eintrag und wir dürfen 
schon so viel Rücksicht auf das kaufende 
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Publikum nehmen, das ungeme, auch bei 
gröfseren Blumenarrangements, seine er- 
klärten, duftenden Lieblinge missen mag. 

Der flache oder einseitige Strauls, 
den man als holländischen Ur- 
sprungs und Muster bezeichnen 
will *), lälst sich fast noch leichter ohne 
Draht herstellen und hat seine beson- 
deren Zwecke als „Aufmerksamkeits- 
sträufschen" für den freundschaftlichen 
oder Krankenbesuch. Dann das Heer 
der kleinen zierlichen Sträufschen, die 
als Taf elsträulschen ihre Verwen- 
dung finden, die Cottillonsträufs- 
chen, die Ballgarnituren für Haar 
und Kleid, der wirksamste Schmuck froher 
Jugendschönheit, sie alle sind reizende 
Produkte oder Erzeugnisse der schönen 
Bindekunst, blühende, duftende Poesien, 
an denen sich Sinn und Herz erfreut. 

Nur eines will mir immer nicht in 
den Sinn, dals es bei uns zur Zeit noch 
Sitte ist, dieselben Blumen zum 
Schmuck der lebensfreudig hof- 
fenden Braut zu verwenden, dieselbe 
Farblosigkeit, die wir den Todten 
im anderen Falle widmen. Warum ge- 



1) Ich glaube, daXs er überhaupt eine Jugend- 
form unseres heute entwickelteren Straufses 
bei allen Nationen gewesen. 



statten wir bei dieser Gelegenheit nicht 
der Blume als etwas Lebendigem, Farben- 
freiheit, und wenn ich auch zugebe, dafs 
grelle Farben zu vermeiden sind, so er- 
scheinen mir gerade zarte, leicht gerö- 
tete Blumen hierfür passender, und sind 
die sich eben zu färben beginnenden 
Knospen, deren leichtes Erröten nicht 
das geeignetste Sinnbild dafür. Das gleiche 
gilt für das junge Mädchen, das am Altar 
den Eintritt in den neu beginnenden Le- 
bensabschnitt feiert, der im rosigsten 
Lichte vor ihm liegt. Es ist ja auch 
dies eine Zeit der Hoffnungen für sie, 
und Hoffnung hat doch eine andere Be- 
rechtigung und findet ihren Ausdruck 
gewifs nicht in der Farblosigkeit 
des Todes. 

Darum hinweg mit dieser Übertrei- 
bung, wie mit jener des Begriffes ,,stil- 
voll", welcher sogar die die Tafel schmü- 
ckenden Blumenaufsätze in Einklang mit 
den Farben des Porzellanservices zu brin- 
gen trachtet. Der Blumenschmuck ein- 
tönig zu der Umgebung stimmend er- 
zeugt Langeweile, die der gefährlichste 
Feind einer fröhlichen Tafelrunde ist. Ein 
Zuviel schadet mehr als ein Unterlassen 
und in der Beschränkung zeigt sich der 
Meister, auch in der Kunst der Blumen- 
zusammenstellung. 



Tomate, Wunder Italiens. 

Von Kaphaldt, k. k. Gartendirektor in Riga. 



Diese Sorte hat sich verflossenen 
Sommer am besten bei mir in Riga be- 
währt. Mit am frühesten reifend ist 
die Tragbarkeit dieser Tomate eine 
aufsergewöhnliche; an einer einzigen 
Traube zählte ich zwölf ausgebildete 
schöne Früchte. 

Die Samen lasse ich im Februar aus- 
säen, die Sämlinge nach gehöriger Er- 
starkung in Töpfe pflanzen und bis zum 
Auspflanzen (Mitte Mai) im Mistbeet 
weiter kultivieren. 

Schon Anfang August konnten die 



ersten Früchte geerntet werden , ein Zeit- 
punkt, der für die örtliche Gegend ein 
sehr früher ist. 

In Riga nimmt die Liebhaberei und 
Kultur der Tomaten von Jahr zu Jahr 
zu, und steigt im gleichen Verhältnis das 
Bestreben der hiesigen Gemüsegärtner, 
die Früchte alljährlich zur Reife zu bringen. 
Da die Tomaten nicht den geringsten 
Frost vertragen, so werden dieselben in 
vielen Gärten in den ersten September- 
tagen gegen die dann regelmälsig ein- 
tretenden Nachtfröste durch Matten oder 
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ein anderes Schutzmittel vor dem Er- 
frieren geschützt. 

Ist der September kühl und nafs, 
so werden die unreifen Früchte ab- 
genommen und in Treibhäuser zum 
Nachreifen gebracht; für die Ver- 
wertung derselben zu Tunken, Fleisch- 
brühen und Salat entsteht dadiu'ch kein 
Nachteil. 

Ein hiesiger Tomatenfreund, dem kein 



sonniger Garten zur Verfügung steht, be- 
treibt die Kultur der Tomaten im Zimmer 
mit grofsem Erfolg. Auf einer im ver- 
flossenen Sommer hier stattgehabten Gar- 
tenbauausstellung errang derselbe für seine 
erzielten Resultate eine Medaille und zwar 
war es wiederum „Wunder Italiens", das 
diu'ch seinen niedern Wuchs und Trag- 
barkeit den ersten Platz unter den Topf- 
exemplaren einnahm. 



Neue Geräte und Apparate für den Gartenbau und verwandte Gebiete. 

(Schlufs.) 



6. Baumgabel, um schwankende Zweige 
beim Absehneiden derselben festzahalten. 

Fabrikant: Georg Alers in Helmstedt. 

Pat.-Nr. 36070." 

Zu dem genannten 
Zwecke ist auf einer 
Stange ein gabelarti- 
ges Werkzeug befestigt, 
mit dessen spitzwinke- 
Ug gegen einander ge- 
richteten beidenZinken 
der Zweig ergriffen und 
mit Hilfe eines durch 
eine Schnur leicht be- 
wegbaren zweiarmigen 
Hebels in dem von 
den Zinken gebildeten 
Winkel festgeklemmt 
werden kann. 

7. Pflanzenktibel mit Holzeinsatz nnd 

Lnftranm. Fabrikant: R. Zimmermann 
in Bautzen. Pat.-Nr. 34660. 

Der Pflanzenkübel besteht aus einem 
Metallblechmantel, welcher mit Luft- 
löchern und im Innern mit dem vor- 
springenden Rande a für das Bodenbrett i, 
sowie mit Rippen r versehen ist. Die 
innere Wandung w ist aus einzelnen 
Dauben zusammengesetzt, welche sich an 
die Rippen des Metallmantels anlehnen, 
wodurch ein Raum zwischen beiden her- 
gestellt ist, durch welchen die Luft in den 
Mantel eindringen und dort zirkulieren 
kann. (Statt der Holzdauben können 




übrigens auch entsprechend hergestellte 
Thonplatten verwendet werden). — Wir 
erblicken in dieser glückhchen Neuerung, 




die manchen Vorteil in sich birgt, eine 
ganz erhebhche Förderung für die Kultur 
grofser Topfgewächse. 

8. Pflanzenkäbel. Fabrikant: Bruel 
& Brunat in Moulins, Allier, Frank- 
reich. Pat.-Nr. 36210. 

Um den Wurzelballen zu untersuchen, 
oder um frische Erde anzufüllen, oder 
auch um Insekten 
zu entfernen, kann 
man den Teil A 
des Kübels mit der 
Stütze £' abnehmen. 
Am unteren Ringe B 
ist der Teil A des 
oberenRinges durch 
die Stützen D be- 
festigt; die Stütze E wird in eine Tülle 
am Ringe B eingesetzt und mittels Vor- 
Stecker festgehalten. Die Haken C verbin- 
den die beiden Ringteile A miteinander. 
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9. Kartoffelhäafel- und -Anspfliige-Ha- 
sehine. Fabrikant: Osterland inSalz- 
furth bei Zerbig, Station Bitterfel'd. 
Pat.-Nr. 34387. 

Die KartofEelhäuf el - und -Auspflüge- 
Maschine ist gekennzeichnet durch an 



einzelne, den Bodenunebenheiten sich an- 
passende Schare durch Rechts- und Links- 
wenden des Ackerlandes über die Kartoffel 





HM ^Pl 




Hebeln h h von einander unabhängig an- 
geordnete Scharenpaare a a\ b b\ deren 



entweder einen fertigen Damm werfen 
oder nach Vertauschung ihrer Stellung 
ebenfalls durch Rechts- und Linkswenden 
des Ackerlandes den Damm über den 
Kartoffeln spalten und diese dadurch zu- 
gängig machen. W. 



Die Palmen an der Küste des Mittelmeeres. 

Von Leo Elsenberger, Handelsgärtner in Cavalaire. 



Die südlichen Abhänge der Küste des 
Mittelmeeres von Toulon bis Bordighera 
bilden das eigentliche Klima der Orangen- 
und Zitronenbäume des südlichen Frank- 
reichs. Dieses Klima ist, wie bekannt, 
gewöhnlich sehr milde. Der Sommer ist 
sehr trocken und heifs, denn von Ende 
Mai bis Ende September fällt nur aus- 
nahmsweise alle drei oder vier Jahre ein 
mehr zerstörender als nützücher Gewitter- 
regen. Am Tage wird die grofse Hitze 
wohl durch die frische Meeresluft ge- 
mildert, aber die Nächte, beinahe luft- 
still, sind warm und ohne Tau. Ende 
September oder im Laufe des Oktober 
fällt nun der erste Regen auf die aus- 
getrocknete Vegetation und schnell be- 
ginnt alles Irisch zu treiben und zu blühen. 
Den ganzen Winter über regnet es nun 
öfters ,und manchmal sechs bis acht Tage 
ununterbrochen fort. Auf jeden Regen 
jedoch kommt der trockene und kalte 
Nordwind, hier „Mestral" genannt, daher- 
gebraust und erstarrt mit seinem eisigen 



Hauche unsere weichen und delikaten 
Pfleglinge. Dieser rasche Temperatur- 
wechsel schadet den verschiedenen Akkli- 
mationsversuchen am meisten. Denn in 
zwei bis drei Stunden kann das Thermo- 
meter von 8 0+ auf 1— 2<> Kälte fallen. 
Das Frühjahr ist sehr warm, im März 
die Hitze oft schon unerträglich, weil zu 
dieser Zeit die Brise fehlt. April meistens 
sehr veränderlich und kalt, bis der Mai 
das Wetter wieder ins richtige Geleise 
bringt. 

In diesem KUma nun sind in den 
letzten Jahren die gewagtesten Versuche 
mit Akklimatisierung der verschiedenen 
Palmensorten gemacht und die meisten 
sind mit dem besten Erfolge gekrönt 
worden. Wohl haben viele der ganz ersten 
Versuche fehlgeschlagen und es war nicht 
zu verwundern, wenn die meistens in 
Warmhäusern gezogenen Palmen dem 
raschen Temperaturwechsel zum Opfer 
fielen. Gerade hier hat es sich am besten 
gezeigt, dals wohl über dreiviertel der 
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gegenwärtig im Handel sich befin- 
denden Palmen in za warmen Häusern 
gezogen werden. Dem Handelsgärtner, 
der schnell und viel produzieren muTs, 
um zu seinem Gelde zu kommen, ist es 
natürlich zu verzeihen, denn seine schnell 
getriebenen Palmen haben ein viel ele- 
ganteres Aussehen und finden deshalb 
leichteren Absatz. Privatgärtner jedoch 
sollten sie so viel wie möglich aus dem 
Warmhause entfernen und je nach der 
Art ins temperierte Kalthaus oder in die 
Orangerie stellen. AVie mancher Palmen- 
liebhaber scheut sich, solche anzuschaffen, 
weil er glaubt, ihr Platz sei unbedingt 
im Warmhause, zu dessen Unterhaltung 
ja jede Börse nicht ausreicht. Und doch 
sind die schönsten Palmenarten, 
nach und nach abgehärtet, im 
Sommer in geschützter Lage im Freien, 
im Winter in einem gut gelüfteten, frost- 
freien, hellen Räume ganz gut durch- 
zubringen. Dals jedoch dazu immer ab- 
gehärtete Pflanzen notwendig seien 
und dafs nur mit solchen in dieser so 
prächtigen Familie gehörige Verbreitung 
erreicht werden könne, hat der Direktor 
der Comp. Qont. zu Gent, Herr Lucien 
Linden, ganz wohl verstanden. Er hat 
deshalb in einer paradiesischen Lage, in 
Cavalaire bei Hyöres eine Filiale des welt- 
berühmten Geschäftes für die Anzucht 
junger harter Palmen eingerichtet. Ehre 
den Schöpfern der schönen Palmen- 
pflanzungen, die wir in Hy^res, Cavalaire, 
Cannes, Nizza, Mentone, Monte Carlo 
und Bordighera antreffen. Diese Pionniere 
der Akklimatisierung haben kein Geld 
und keine Mühe gescheut, den schönsten 
bekannten exotischen Pflanzen eine neue 
Heimat zu bereiten. In den Gärten der 
Stadt Hy^res, ehemals Jardin Denis, in 
Cannes im Garten der schönen Villa 
,,Cocotier", des reichhaltigsten des Grafen 
von Paris, in Nizza im Garten des ver- 
storbenen Vicomte de Vigier, des Herrn 
Gambard (Villa des Palmes), im Garten 
des Kasinos von Monte Carlo u. s. w. 



finden wir alle die nachstehenden Palmen 
in schönen, grofsen und kräftigen Exem- 
plaren im Freien, je nach der Art nur 
im Sommer vor der Sonne ein wenig 
geschützt. 

Areca Batieri (Seaforthia rolmsta, 4 m 
hoch), geschützt. 

BraJiea d/iäcis, Roezlii, Ceroxyhn andi- 
cola und nivmim, geschützt, Chamaedorea 
elegans, elatior. 

Chamaerops Fortunei, arborea, argentea, 
BiroOf deaJbata, elegans, exceka, farinosa, 
Ghiesbreghtii , gracilis, humüis, hystrix, 
macrocarpaj Marticma, sinensis, tectorum, 
tomentosa, 

Cocos australis, campestris, chüensisy coro- 
nata, datil fleocuosa, Romanzhoffiana, 
Weddellianüy diese geschützt. 

Corypha australis, Oebanga, spinosa. 

Jtibaea spectabilis. Stamm 3,5 m im Um- 
fang. 

Kentia australis, Belmariana, Canter- 
buryana, Forsteria^ia, Wendlandi (gegen 
Sonne geschützt). 

Latania borbonica, erecta, glaucophylla. 

Livistona filifera, olivaeformis, nmbra- 
adifera, 

PJioenix acaidis, canariensis, cycadifolia, 
dactylifera, farinifera, hvmilis, Uonensis, 
macrocarpa, natahnsis, oocarpa, paludosa, 
pasilla, redinata, rupicola, sahariensis, 
picta nigra, spiralis, silvestris und tenuis, 

Pritchardia filamentosa, robiista (Wor 
shingtonia), 

Ptychosperma AUxandrae. 

Bkapis flabelliformis. 

Sabal Adansoni, Blackbiimiana, dedlhata, 
Ghiesbreghtii, havafiensis, longifolia, maiir 
ritiaeformis, Mocini, meodcana, Palmetto, 
princeps, serrulata, timbraculifera, 

Seaforthia elegans. 

Thrinax elegans. 

Alle diese haben diesen und letzten 
Winter 3 *'2*^ Kälte ausgehalten. 

Einige davon, wie Latania borbonica, 
beinahe alle Chamaerops, Phoenix, Jid>ea, 
Pritchardia und SaMl haben sogar 5^ aus- 
gehalten. 
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Cocos australis, alle Chamaerops, Phoenix 
canariensis, Latania horbonica, Sabal Adavr 
sonif princeps und timbraciilifera reifen 
ihre Früchte. 

Nach Chamaerops humilis und sinensis 
ist Pritchardia robusta (Washinfftonia) wohl 



eine der härtesten, übertrifft aber an 
Schönheit beinahe alle Palmen. Sie gleicht 
der Pritch, filifera, nur verliert sie ihre 
Blätter nicht, wie dieselbe, und ist noch 
härter. 



Neue und empfehlenswerte Pflanzen. 



Primuta chinensis fimbriata „Feronia'' 

Schlichen. Diese Chineserprimel zeichnet 
sich durch enorm grofse, gefüllte 
Blumen, die sehr früh erscheinen, sodann 
durch robusten Wuchs der pflanzen aus. 
Der Züchter gab ihr zu Ehren der Dres- 
dener Gartenbau -Gesellschaft „Feronia" 
obigen Namen. Die uns eben eingesandten 
Blumen sind von seltener Grölse, weifs, 
mit einem rosafarbigen Hauch; jede 
Blume hat einen Durchmesser von nahe- 
zu 5 cm imd der Blütenschaft steht ganz 
im Verhältnis zur Grölse der Dolden. 
Bezugsquelle: C. W. Mietsch, Kunst- 
gärtner in Dresden -A., Bergstr. 36. 

Pflanzen-Neuheiten. N. Ed. Pynaert, 
einer der verdienstvollsten Fachmänner 
in Gent, empfiehlt pro 1887 folgende 
Neuheiten, die durch ihn zuerst in den 
Handel gebracht werden: 



1. Begonia (tiib.) Mme. Chandon de 
Briaüles (Ed. P.). 

2. Clivia(Himantophylliim)MUe,Jeanne 
(Ed. F.), wird wegen der grofsen Blumen 
und schönen Farben besonders empfohlen. 

3. Coleus VerschaffeUi sphndens robusta 
(Ed. P.). 

4. Cohiis nx)irs (Ed. P.). 

5. Pelargoniiim zonale LilUput Le Game- 
Uon, dieses soll das bekannte Pelargonium 
„Kronprinzessin Stephanie" weit über- 
treffen. Von Augenzeugen wird uns diese 
Einführung ganz besonders empfohlen. 

6. Pelargonium zonale Souvenir de Dun- 
kerque (Ed. P.). 

7. P. zonale d feuilles bronc^es Souvenir 
d'Ärtevelde (Ed. P.). 

8. P. zon. ä feuilles dorees Charles Pyn^aert, 
Ferner werden folgende fünf Sonerillen- 

Züchtungen empfohlen : M. de Warelles, M. 
Thibautj M, Hiba, Petit Leon, M.Joseph Koch, 



Umschau in den Gärten und Zeitschriften des In- und Auslandes. 



Obst- und GemOse - Frequenz auf dem 

Markte in München. Im Jahre 1886 
sind nachstehende Waggonladungen Obst, 
Trauben und Gemüse aus Südtirol und 
Italien angelangt: 150 Waggonladungen 
Weintrauben, 240 Kernobst, 80 Kirschen, 
150 Blumenkohl, 70 Zitronen und Orangen, 
40 Zwiebehi, 80 Kartoffeln, 30 Kirschen 
aus Württemberg, 15 Kernobst aus der 
Schweiz, 40 Waggonladungen Kern- und 
Steinobst von Würzburg. Aus der Um- 
gebung von München bis an die Tiroler 
Grenze sind ca. 1200 Waggonladungen 
Kernobst und Gemüse aller Art zu ver- 
zeichnen. — München hat wegen seiner 



glücklichen Lage die reichhaltigsten und 
schönsten Feld- und Gartenprodukte 
aller Art jahraus jahrein zum Verkaufe 
bereit gestellt und die Versendungen, 
welche von hier aus mit den oben ge- 
nannten Produkten gemacht werden, sind 
auf serordentUch grofs. — Über den Handel 
mit abgeschnittenen Blumen wäh- 
rend des ganzenW^inters aus Ober- und Süd- 
italien, der nicht minder grofs ist, soll dem- 
nächst ausführlich berichtet werden. M. K. 



Das Abraupen unserer Obstbäume. Unter 

den ärgsten Feinden unserer Obstbäume 
sind wohl vor allen die Ringelraupe und 
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der Goldafter (Porthesia chrj'^sorrhoea) 
zu zählen. Der Schaden, den sie an- 
richteten und noch immer anrichten, 
zwang zu gesetzlichen Mafsregeln. In 
anbetracht dessen nun, dafs wir für unsere 
Kulturpflanzen eine Menge unbekämpf- 
barer Feinde haben, mufs die Vorsicht 
und Not alles zur Verheerung solcher 
Raupen thun, für die man ein wirksames 
Mittel hat. Dies gilt aber von der Ringel- 
raupe und dem Goldafter ganz beson- 
ders. Gerade der Goldafter fand sich in- 
folge des letzten warmen Herbstes in 
einer Menge in hiesiger Gegend ein, wie 
noch niemals. Da wir aber allerorts die- 
selbe Wahrnehmung machten, müssen 
jetzt vor allem die mafsgebenden Be- 
hörden auf deren Verheerung bedacht 
sein, besonders auf eine frühzeitige Ab- 
raupung, die schon in den nächsten 
Wochen geschehen kann, denn mit der 
Belaubung der Bäume wächst die ohne- 
hin schon schwierige Arbeit. Die Raupen 
halten sich nämlich in Nestern zusam- 
men auf, deren Abschneiden vom Monat 
November bis Monat März vorzunehmen 
ist. Der Schaden, den diese Raupen an- 
richten, verlangt wirklich die gröfste 
Wachsamkeit und die Befolgung der zur 
Verheerung notwendigen Mafsregeln. 

M. K. 



Neues Instrument zum Vertilgen der 
Raupen. In neuester Zeit sucht man die 
Raupennester durch Verbrennen zu ver- 
tilgen, wofür eine eigene Vorrichtung er- 
funden wurde. Ein Gefäfs, welches Spiri- 
tus und einen Docht enthält, wird auf 
eine Stange gesteckt und angezündet an 
die Raupennester gehalten. Der Apparat 
ist zu dem billigen Preise von JL 3. 50 
vom Garteninstrumenten-Fabrikant Wid- 
ni^ann in München zu beziehen. W. 



Selbstbereitung des Insektenpulvers. Py- 

Yo.Girum rosexim^ die rosenrote, sowie P. 
ak'osangu'meum , dunkelblutrote Bertram- 
wurz, sind perennierende, im Freiland aus- 



dauernde, schön blühende Zierpflanzen, 
deren Blütenköpfchen kurz nach dem 
Aufblühen geschnitten, an einer luftigen 
Stelle rasch getrocknet und pulverisiert, 
das allbekannte persische Insektenpulver 
hefern, welches die gleichhohe Wirksam- 
keit wie das orientalische besitzt. Die 
Anzucht dieser Zierpflanzn aus Samen 
ist sehr lohnend, da sie oft neue herr- 
liche Farbenvarietäten erzeugen, welche 
durch dichtgefüllte Blmnen erfreuen und 
sich bald nach Art der Röhrenastern, bald 
nach Art der Perfectionastern ausbilden. 
Die AussaAt des Samens geschieht in nicht 
zu hohe Töpfe oder flache Holzkästchen 
in sandige, etwas leicjite Erde. Hierauf 
bringt man sie in ein Gewächshaus, Zim- 
mer oder auch in einen mäfsig warmen 
Kasten nahe dem Glase und sorgt für 
gleichmäfsige Feuchtigkeit und leichte 
Beschattung. Nach dem Aufgehen werden 
sie verstopft und nachdem sie gehörig 
erstarkt sind, werden sie in sonnige Lage 
ins Freiland ausgepflanzt. Edw. Urlandt 



Fleischfressende Pflanzen. Diese dürften 
zu den merkwürdigsten Pflanzen gezählt 
werden und sind im wahren Sinne des 
Wortes kleine Wunder der Natur, deren 
Beobachtung selbst dem Gleichgültigsten 
gewifs Interesse abgewinnen wird. Ich 
will daher nicht unterlassen das pflanzen- 
liebende Publikum mit drei der besten, 
für Zimmer und Freilandkultur sich eig- 
nenden Arten aufmerksam zu machen. 
Erstens ist es Sarracenia purpiirea, pur- 
purrotgefärbter Insektentöter , zweitens 
Dionaea muscipiila, fliegenfangende Dio- 
naea, drittens Drosera roinndifolia, rund- 
blättriger Sonnentau. Obgleich weder 
die Schönheit der Blumen noch die Fär- 
bung der Blätter diese Pflanzen besonders 
empfehlenswert machen, sind doch die 
Eigenschaften merkwürdig zu nennen, dafs 
die Blätter, welche einen honigsüfsen Saft 
ausschwitzen und von allerlei Insekten 
gern aufgesucht werden, beim Berühren 
derselben sich schliefsen und nicht eher 
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wieder öffnen, bis die Insekten verendet 
sind , wozu noch die an den Rändern der 
Blätter befindlichen Haare das Gefangen - 
halten derselben begünstigen. Alle 3 Arten 
sind Sumpfpflanzen und eignen sich be- 
sonders zur Bepflanzung von Aquarien 
und feuchten Terrarien, ebenso auch zur 
Kultur im Freien und vor den Zimmer- 
fenstern in halbschattiger Lage, weim 
gleichmälsig feucht gehalten, sehr gut. Zur 
Aufbewahrung im Winter genügt ein 
Zimmer, welches die Temperatur von 
5 bis 8 ® R. hält und Sarracenia kann in 
nicht zu strengen Wintern sogar im Freien 
belassen werden, wenn für leichte Be- 
deckung mit Moos u. s. w. gesorgt worden 
ist. Edw. Urlandt. 



Die älteste Eibe. Im Garten der k. k. 
Medikamenten-Regie für die Armee in Wien 
steht wohl die älteste und schönste Eibe auf 
dem Continente — Taxiis baccatali., welche 
über 1200 Jahre alt ist; sie hat einen 
Stammdurchmesser von nahezu 3 m und 
einen Kronenumfang von ca. 30 m. Eng- 
land ist bekanntlich im Besitze sehr schöner 
Eiben, da sie zu den LiebUngen in den 
engUschen Gärten gezählt werden, allein 
eine solch schöne Eibe, wie die eben 



genannte, haben wir bei unserem Besuche 
auf der britischen Insel nicht gesehen. 

M. K. 

Bunte Herbstblätter. Die im Herbste 
sich bunt färbenden Blätter vieler 
unserer Laubbäume werden in Nord- 
amerika gesammelt, recht vorsichtig 
zwischen Papier geprefst, damit die 
Farbe nicht verloren geht, und 
nach dem Trocknen mit einer leichten 
Wachsschichte überzogen. Aus 
den so zubereiteten Blättern Werden nun 
grolse Bouquetts, Sträufse ä la 
Makart, Bilderrahmen, Fenster- 
rahmen-Bekleidungen, Kirchen- 
dekorationen etc. hergestellt. Beson- 
ders geeignet sind hierzu auch die Wedel 
mancher Farne. Auf Wunsch sind wir 
gerne bereit, die bewährtesten Me- 
thoden zum Pressen der Pflanzen- 
blätter anzugeben. W. 

Pflanzenbutter. Die Olfabrik von Colmar 
in Besigheim (Württemberg) verfertigt aus 
Kokosnufsöl eine Pflanzenbutter, welche 
ärmer an Wasser und daneben billiger 
als Kuhbutter ist. Sie soll sowohl zum 
Kochen als auch zum Essen vorzügüch sein. 
Gen.-Anz. f. Gartenbau, Landw. u. Forstw. 



Ausstellungsangelegeiiheiteii. 



Internationale Gartenbau-Ausstellung Dres- 
den. Je näher die Zeit herantritt, zu der 
Dresden die gesamte Gärtnerwelt zu Gaste 
ladet, desto deutlicher tritt das Gesamt- 
bild der Ausstellung aus seinem Rahmen 
heraus und gibt mehr und mehr Anhalt 
zur Beurteilung des zu erwartenden Ura- 
fanges. Hatte schon die seinerzeit durch die 
Versendung des Programmes hervorge- 
rufene wahre Sturmflut von Anfragen 
der ausführenden Kommission den Be- 
weis geliefert, dals ihr Unternehmen An- 
klang gefunden, so berechtigt die Betei- 
ligung seitens des Gartenbaues und der 
Industrie jetzt um so mehr zu der Voraus- 
sagung des grolsartigsten Charakters. 



Waren doch die Anmeldungen speziell 
aus dem Baumschulenfache derart, dafs 
schon im alten Jahre der dafür vorge- 
sehene Plan um das Dreifache vergröfsert 
werden mufste. (Gesamtareal 10^5 h), zu 
welcher Vergröfserung das einzig schöne 
Ausstellungsareal erfreulicherweise die 
Hand geboten und auch event. fernere 
Erweiterungen begünstigt. Sind doch 
aufserhalb der 15 BauUchkeiten, die zum 
Teile in nächster Zeit ihrer Aufstellung 
entgegensehen, aulser zwei grofsartigen 
Wintergärten, fünf Kulturhäuser mit com- 
pletter Einrichtung und Heizung ange- 
meldet, welche letztere zmnal einen 
willkommenen Aufenthalt für Warm- 
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haus -Pflanzen gewähren werden. — Die 
k. sächsische Staatsregierung bethätigte ihr 
Interesse an dem Unternehmen durch 
Ernennung des Geh. Rates v. Einsiedel, 
Chef der HI. Abteilung des Ministerium 
des Innern zum Kommissär der Ausstel- 
lung und 26 Herren, worunter die Exzel- 
lenzen, Gesandten und bevollmächtigten 
Minister Herren Graf von Dönhoff, von 
Rudhard, v. Herbert-Rathkael, v. Mengden, 
die Herren Geheimrat Bär und Götz, sieben 
Vertreter auswärtiger Regierungen und 
zwölf Vertreter der höchsten Königlichen 
und Städtischen Behörden unter dem Vor- 
sitze des Herrn Oberbürgermeisters Dr. 
Stübel, beehrten die Kommission durch 
Beitritt zur Ehienkommission. Die ge- 
schäftsführende Kommission unter Vorsitz 
des Herrn T. J. Seidel besteht aus fünf 
Ausschüssen: 1. Finanzausschufs , Vor- 



sitzender T. J. Seidel, Kassier C. W. 
Mietzsch ; 2. Preisausschufs, Vorsitzender 
Emil Liebig ; 3. Preisausschufs, Vorsitzen- 
der B. Haubold; 4. Bauausschufs, Vor- 
sitzender M. Bertram ; 5. Repräsentations- 
ausschuXs, Vorsitzender der Garten- 
direktor Bouchd. Als Schriftführer der 
Gesamtkommission von 17 Herren und 
dem Vorsitzenden, die alle Ausschüsse 
umschUefst, fungieren Herren B. Haubold 
imd T. J. Rud. Seidel. 

Eine stattliche Anzahl von Ehren- 
preisen von höchsten Herrschafticn, Mini- 
sterien, Gartenbaugesellschaften und Pri- 
vatpersonen werden den, gegen Ende Fe- 
bruar erscheinenden Nachtrag zieren, der 
an alle Empfänger des Programms ver- 
sandt wird und gratis und franko vom 
Geschäftsamt, Dresden, Brauns Hotel ein- 
gefordert werden kann. 



Fersonalnotizen. 



Am 30. März d. J. begeht Universitäts- Pro- 
fessor und Direktor des k. botanischen Gartens, 
Dr. von Nägel i in München, seinen 70. Geburts- 
tag, zu welchem die Herausgeber dieser Zeit- 
schrift aus dankerfülltem Herzen dem gefeierten 
Jubilar die innigsten Glückwünsche darbringen. 
Professor von Nägeli ist unstreitig seit mehr 
als einem Menschenalter der hervorragendste 
Botaniker. Wie kein Anderer umfafst er mit 
seinem Wissen alle Gebiete der Botanik; ihm 
verdankt die Anatomie, Morphologie, Systematik 
und Physiologie der Pflanzen epochemachende 
Arbeiten, und die neuere Bakterienforschung be- 
ruht einzig und allein auf den von Professor 
von Nägeli gegebenen Prinzipien. Seine letzten 
bedeutenden Werke sind: 1. Mechanisch-physio- 
logische Theorie der Abstammungslehre, mit 
einem Anhange: I. Schranken der naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnis, II. Kräfte und Gestal- 
tungen im molekularen Gebiete. Lex.-8<>. 831 S. 
Iö84. Preis M tA 2. Die Hieracien Mitteleuropas 
(in Gemeinschaft mit Dr. A. Peter herausgegeben) 
I. Bd.: Monographische Bearbeitung der Pilo- 
selloiden, mit besonderer Berücksichtigung der 
mitteleuropäischen Sippen. XI u. 932 S. Lex.-8o. 
1885. In Halbfranz gebdn. 24 o€ U. Bd. : Mono- 
graphische Bearbeitung der Archieracien. 1. Heft 
(84 S. Lex.-8o, 1886) 2 *>Ä 40 ^, 2. Heft (164 S. 
Lex.-8<», 1886) 5 «^ Beide Werke erschienen bei 
R. Oldenbourg in München. Leider hat eine 
langwierige Krankheit den Jubilar mitten in einer 



umfassenden Arbeit über Pflanzen -Morphologie 
überrascht; doch ist das Übel gottlob gröfsten- 
teils gehoben. Unserem Glückwunsche für ein 
noch recht langes Wirken im Dienste der Wissen- 
schaft fügen wir noch den speziellen Wunsch 
einer recht baldigen vollständigen Genesung und 
dauernder Gesundheit an. 

Der städtische Garteninspektor Kowallek 
in Nürnberg hat einen Ruf als Gartendirektor 
der Stadt Köln angenommen. 

Zu Berlin starb am 2. März unser hochver- 
ehrter Freund und Gönner, Dr. Aug. Wilh. 
Eichler, o. ö. Professor der Botanik, Direktor 
des k. botanischen Gartens und des botanischen 
Museums, im schönsten Mannesalter. Professor 
Dr. Ei Chi er hat sich durch seine umfassenden 
Studien und Publikationen über die Morphologie 
der Gewächse, sowie durch die Herausgabe der 
bei unserem Verleger, R. Oldenbourg in München, 
erscheinenden Flora BraBÜiensis^) unvergefslichen 
Ruhm erworben. Die Scientia amabilis betrauert 
in Professor Eich 1er eine ihrer bedeutendsten 
Koryphäen. R. I. P. 

1) Flora Brasiliensis enumeratio plantarum 
in Brasilia hactenus detectarum quas suis aliorum- 
que botanicorum studiis descriptas et methodo 
naturali digestas partim icone illustratas ediderunt 
Carolus Fridericus Phihppus de Martins eoque 
defuncto succcssor Augustus Guilielmus Eichler. 
Fase. 1—99 t^ 3207. 50. 



Redaktions -Schluis am 1. eines jeden Monats. 
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Rose „Comte de Paris". (Leveque in Paris.) 

Von Max Kolb. 

(Mit Tafel.) 



Starker Strauch, grofse, wohl- 
geformte, volle, dunkelrote, mit einer 
Nuance ins Purpurne, Braune und in 
lebhaftes Karmesinrot gehende Blumen, 
wunderhübsch in Farbe und Form 
und von vortrefflichem Geruch. Ohne 
Zweifel ist sie bis jetzt eine der best 
und schönst erzielten Rosensorten. 

Diese Rose wird seit zwei Jahren in 
wunderbaren , vorzüglichen Exemplaren 
bei Ijeveque & fils in Paris gezüchtet. 

Die Blume mufs selbst einen schwer 
zu befriedigenden Liebhaber durch ihr 
herrliches Kolorit, ihre Gröfse etc. ent- 
zücken I 



Das Bild zeigt eine junge Rose. 

Durch die Leichtigkeit der Kultur wird 
sich diese Rose bald Eingang in die 
Rosarien der Liebhaber verschafft und 
durch ihre vorzüglichen Eigenschaften 
ein bleibendes Heim in denselben gesichert 
haben. 

In Frankreich, England und Italien 
fand diese Rose schnelle Verbreitung und 
wird wegen des herrHchen Kolorites und 
der wichtigen Eigenschaft, dals sie sich 
durch reichen Knospenansatz auszeichnet, 
sehr bevorzugt. 

Im übrigen sagt die vortreffliclie Ab- 
bildung alles! 



Die Aristolochien. 

Von E. J. Peters. 



Mehr als 100 Arten zählt die über die 
ganze Erde, soweit die heifse und die ge- 
mälsigtenZonen reichen, verbreiteteGattung 
Aristohchia L., in der wohl zum gröfsten 
Teil hochwachsende Schhngpflanzen , je- 
doch auch ganz niedrig bleibende Kräuter 
und Sträucher vertreten sind; schöne, 
grofse bis sehr grofse, verschieden geformte 
Blätter besitzen viele Arten, doch das 
Eigentümlichste sind die Blüten; denn 
bei sehr vielen Arten überbieten diese 
in ihrer Form und Färbung alles, was 
sich sonst in der Pflanzenwelt Abenteuer- 
liches dieser Art vorfindet, geben sogar 
manchen, gewifs sehr bizarr gestalteten 
Aroideen und tropischen Orchideen, in 
dieser Hinsicht nichts nach. 

Koib u. Wei%t, Illustrierte Monatshefte. Mai 1887. 



Zeichnen sich schon einige der ge- 
mäfsigten Zone entstammende Aristo- 
lochien durch sonderbare Blüten aus, 
wie z. B. die A, Sipho, so ist dieses doch 
noch nichts im Vergleich zu den oft 
riesiggrofsen , zuweilen schön gefärbten, 
nicht selten aber auch ganz im Gegen- 
teil in abstofsenden Farbenzusammen- 
stellungen auftretenden Blüten, welche 
die den Tropenländern der alten und 
neuen Welt angehörigen Arten aufweisen; 
alle Reisende , welche die heifse Zone 
durchforschten und die Pflanzenwelt mit 
Aufmerksamkeit beobachteten, besonders 
aber jene, welche Brasilien, Neugranada 
und Westindien besuchten, wo viele der 
schönsten oder merkwürdigsten Arten ihre 
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Heimat haben, von J. C. Mutis (f 1809 
in Bogota), der zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts durch seine Bereisung dieser 
Länder unsere Kenntnis ihrer Schätze 
an herrlichen Zierpflanzen etc. wesentlich 
bereichert hat, und A. v. Humboldt an, 
bis auf die der Neuzeit, Alle erwähnen 
die Aristolochien dieser Gegenden, sam- 
meln mid beschreiben neue Arten oder 
erweitern unsere Kenntnis der seit längerer 
Zeit bereits bekannten und beschriebenen. 

Viele Arten, sowohl tropische, als auch 
den gemälsigten Zonen angehörige, sind 
bei uns in Kultur befindlich, wenn auch 
ein Teil davon nur in botanischen Gärten 
gezogen wird; die Mehrzahl derselben 
braucht auch viel Raum, um sich gehörig 
ausbreiten zu können und muls ein ge- 
wisses Alter erreicht haben, bis sich Blüten 
entwickeln ; es ist auch für die im Glas- 
hause zu kultivierenden Arten das Aus- 
pflanzen in ein Erdbeet erforderlich, um 
den Wurzeln genügende Nahrung zu 
bieten und bald kräftige, blühbare Triebe 
zu erhalten. 

Da die Aristolochien der heilsen Zone 
und die in minder warmen Erdstrichen 
einheimischen selbstverständlich auch bei 
uns eine abweichende Kultur verlangen, 
so ist eine Trennung in Arten des Warm- 
hauses, des Kalthauses und des Freilandes 
nötig. 

Zu den Arten des Warmhauses 
gehören die folgenden, in ihren Kultur- 
ansprüchen im wesentlichen überein- 
stimmenden : 

Aristolochia Diichartrei E. Andr^. Vom 
Amazonenstrom 1869 eingeführt. Ausge- 
zeichnet schöne, leicht- und reichblühende 
Art, welche vor anderen, erst nach ge- 
raumer Zeit, blühbar werdenden Arten 
darin einen besonderen Vorzug besitzt, 
dafs auch junge Exemplare Blüten er- 
zeugen. Blätter herzförmig, graugrün, 
dreieckig gespitzt, die unmittelbar aus 
der korkartigen Rinde des Stammes 
herauskommenden, auf kurzen Stielen 
gehäuft stehenden Blüten sind ziemlich 



grofs, mit gekrümmter Röhre und mit 
ausgebreitetem Saum, rahm weif s, mit 
rotbraunen Adern durchzogen und ebenso 
gefleckt und sehen einem bedruckten 
Stücke Zeug auf das täuschendste ähn- 
lich. Wird diese Art, welche jedoch auch 
im Topfe, in einem Gemenge von Kompost-, 
Laub- und etwas Moorerde, nebst reich- 
licher Zugabe von Sand und Holzkohlen- 
stückchen ganz wohl gedeiht, in den 
freien Grund des Warmhauses ausge- 
pflanzt, zur Sommerszeit recht feucht ge- 
halten und häufig überspritzt, sowie an- 
gemessen beschattet, so wird sie sich 
ungemein üppig entwickeln, hoch empor- 
klettern und eine grolse Menge der 
schönsten, äufserst auffallenden Blüten 
hervorbringen. Leider haben diese Blüten 
nur eine sehr kurze Dauer, denn noch 
an demselben Tage, an welchem sie sich 
morgens geöfEnet, schliefsen sie sich 
abends und zwar für immer. Man ver- 
mehrt diese Aristolochia ohne Schwierig- 
keit durch eingelegte Seitenzweige und 
durch Stecklinge, die aber sehr warm 
gehalten werden müssen. 

A. florihunda Lem. ist eine schöne und, 
wie schon der Name andeutet, äufserst 
reichblühende Art, welche gleich der 
vorigen, mit der sie viel Ähnlichkeit hat, 
aus Brasilien, vom Amazonenstrom, ein- 
geführt wurde. Blätter grofs, rundlich-oval, 
beinahe herzförmig, oberhalb dunkelgrün, 
unterhalb graugrün; die kurzgestielten, 
einzelstehenden oder zu zwei, auch zu drei 
vereinigten Blüten haben eine aufrecht- 
stehende, hellrote Lippe mit purpurroter, 
netzartiger Zeichnung, und eine gebogene, 
gelbgefärbte Röhre. Gedeiht am besten 
im Erdbeet des Warmhauses. 

Eine ebenfalls sehr schöne und dabei 
leicht und dankbar blühende Art ist die 
A, omithocephala Hook, aus Brasilien, 
welche ihren Namen (die Vogelköpfige) 
ihren seltsam gestalteten grofsen Blüten 
verdankt, die auf hellgelbem Grunde 
netzartig braun gezeichnet sind , eine auf- 
geblasene Röhre und einen ausgebreiteten 
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zweilippigen Saum haben. Gedeiht auch 
gut, wenn man sie in grolse Töpfe in 
eine lockere, aber nicht gar zu leichte, 
mit etwas Lehm gemischte Erde pflanzt, 
und blüht während des Sommers. Ver- 
mehrung durch Stecklinge und durch 
Samen, der aber, um zu keimen, ziem- 
lich viel Wanne braucht. 

A. xncta Karst, aus Venezuela ist eine 
hervorragende Art, mit pfeil- bis herz- 
förmigen, glatten, glänzenden, oberhalb 
heU-, unterhalb bräunlich-grünen Blättern 
und ziemlich grolsen, einzeln aus den 
Blattwinkeln entspringenden, langgestiel- 
ten Blüten, welche von blauer Farbe, 
mit dunklern Flecken und gelben Adern 
versehen und im Schlünde ganz gelb 
sind. 

Um gesunde, mit zahlreichen Blüten 
geschmückte Exemplare der sonst etwas 
ungern blühenden Ä. picta zu erhalten, 
muls man der Pflanze im Warmhause 
einen recht sonnenreichen Standort geben ; 
in Rasenerde, der man etwas sandigen 
Lehm zusetzt, wird sie am besten fort- 
kommeuf So lange sie stark treibt und 
kräftig wächst, ist ziemliches Feuchthalten 
notwendig und wird ein von Zeit zu Zeit 
wiederholter Gufs mit einem in Wasser 
gelösten Düngmittel zu recht üppigem 
Wachstum ungemein viel beitragen. Vom 
Herbst an bis zum Frühjahr wird die 
Pflanze ziemlich trocken gehalten; im 
zweiten Jahre auf dieselbe Weise behan- 
delt, wird sie dann in den Sommermonaten 
des dritten Jahres ihre schönen Blüten 
entwickeln. 

Von der A. cordiflora Mut., welche 
durch ihre aufserordentlich grolsen und 
seltsam gestalteten, gelblich-weilsen, violett 
gefleckten und geäderten Blüten zu den 
eigentümlichsten und auffallendsten Ge- 
wächsen des südlichen Amerikas gehört, 
berichtet A. v. Humboldt in seinen „An- 
sichten der Natur" folgendes: „An den 
schattigen Ufern des Magdalenenflusses 
wächst eine rankende Aristolochie, deren 
Blumen, von vier Fufs Umfang, sich die 



indischen Knaben in ihren Spielen über 
den Scheitel ziehen". 

Zu den merkwürdigsten Erscheinungen 
der Pflanzenwelt gehört auch die A. grandi- 
flara Swt. (A. G-igas Hort.) aus Westindien; 
nicht blofsdie ungemein grofse und pracht- 
volle, purpurrote Blüte, sondern auch alle 
übrigen Teile der Pflanze hauchen einen 
höchst unangenehmen Geruch aus, welcher 
in der Heimat dieser Art sogar auf Tiere 
und Menschen eine betäubende Wirkung 
ausüben soll. 

Die Blüten der erst vor wenigen Jahren 
am Cid Calabarflusse (Westafrika) aufge- 
fundenen A. Goldieana Hook, übertreffen 
nach den Berichten hinsichtlich ihrerGröf se 
noch die der in Südamerika heimischen 
Aristolochien, sollen aber auch wie diese 
und andere Arten einen äufserst unan- 
genehmen , fauligen Geruch entwickeln. 
Die Blüten der A, Ooldimna haben eine 
an der Spitze pfeifenförmig eingeknickte, 
18 cm lange, gelbgrüne, rötlich gestreifte 
Röhre und einen trichter- oder glocken- 
förmigen Saum, der ungefähr 22 cm lang 
und vorn 20cm breit, mit drei kurzen 
Lappen versehen, aufsen grün und braun- 
rot geädert und innerhalb gelb und 
schwarzbraun genetzt ist. Gleich wie die 
beiden vorhergehenden wird auch diese 
Art bei uns nur dann eine gewisse Voll- 
kommenheit erreichen, wenn sie im Wann- 
hause in den freien Grund gepflanzt wird. 

Leichter und reichlicher blüht jeden- 
falls die A. galeata Mart. aus Brasilien, 
eine hoch wachsende Art, mit grofsen, 
saftig-grünen, herzförmigen Blättern und 
sehr grofsen, an langen, aus den Blatt- 
achseln entspringenden, herabhängenden 
und am Ende aufwärts gebogenen Stielen 
befestigten Blüten, deren untere Hälfte 
bauchig aufgeblasen ist, dann in eine 
ziemlich lange, enge Röhre übergeht, an 
welche sich ein weit ausgebreitetes, gelb- 
lich -weif ses , netzartig mit roten Adern 
durchzogenes Blumenblatt anschliefst. 

Von den zahlreichen, noch übrigen 
Aristolochien des Warmhauses wären noch 
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zu erwähnen : A, barbata Jacq., Ä. candata L., 
A, ciliafa Hook. (Wurzel knollig, Stengel 
nur 1 — IVsm hoch, Blüten klein, gelb- 
braun, zieht über Winter ein, während 
welcher Zeit die Knolle ganz trocken auf- 
bewahrt wird), A. cyrnbifera Mart., A. la- 
biosa Ker,, A. macronia Gom., A, maximaW,, 
A. ringens W. (leichtblühend, Blüten schön 
und grofs, gelblich, dunkelrot geädert), 
A. saccata Wall., A. triloba L. (ebenfalls 
leichtblühend und auch bei der Topf kultur 
gut gedeihend, Blüten langgestreckt, an der 
Spitze mit einem 10 — 15 cm langen, herab- 
hängenden Schwanz, am Grunde bauchig, 
in der Mitte eingeknickt und dann nach 
aufwärts gerichtet , von hellgrüner Farbe 
und braunrot gefleckt.) Mit Ausnahme der 
A, saccata, deren Vaterland Ostindien ist, 
stammen alle diese letztangeführten Arten 
aus Südamerika und Westindien. 

Zu den Aristolochien des Kalthauses 
gehören die A. glaiica Desf. aus Süd- 
europa (Portugal) und Nordafrika und 
die A. senipet-^nrens L. aus Kreta. Erstere 
Art hat langgestielte , einzeln- oder zu 
zwei bis drei beisammen stehende, ge- 
krümmte Blüten von schwärzlich-purpur- 
roter Farbe; den Sommer über an eine 
warm und geschützt, jedoch nicht gar zu 
sonnig gelegene Wand im Freien aus- 
gepflanzt, wird sie bald 4 — 5 m und da- 
rüber hoch werden und viele Blüten ent- 
wickeln, worauf man sie im Herbst in 
einen Topf in sandige Lauberde einpflanzt 
und bei -|- 4 — 6 ® R. durchwintert. Ver- 
mehrung durch Stecklinge und Wurzel- 
ausläufer. Die -4. sempm^rfms, eine mehr 
nieder bleibende Art, mit schwachen, nur 
wenig kletternden Stengeln und einzel- 
stehenden , gelben , braun eingefafsten 
Blüten stimmt in der Kultur mit der 
A. ylmwa überein und wird aus Samen 
und durch Ableger vermehrt. 

Zu den Freiland-Aristolochien ge- 
hört die A. SiphoW, aus Nordamerika, eine 
sehr beliebte Schlingpflanze und von allen 



hier genannten Arten wohl die bekannteste. 
Blätter prachtvoll, sehr grofs, 20 — 25 cm 
breit, herzförmig dreilappig, Blüten röt- 
lich-braun mit innerhalb gelbpunktierter 
Mündxmg nach aufwärts gekrümmt, nur 
klein und unter den Blättern verborgen, 
aber auffallend durch ihre merkwürdige, 
pfeifenkopfähnliche Gestalt. Diese Pflanze 
rankt bis zu einer Höhe von 6 — 12 m 
empor, bildet ungemein dichte Wände, 
ist zur Bekleidung von Pfeilern, Bogen- 
gängen, Lauben und Mauern fast unüber- 
trefflich und hält, falls der Ort, wo sie 
steht, nur etwas geschützt gelegen, ohne 
alle Deckung über Winter im Freien aus. 
Vermehrung am besten aus Absehkern, 
welche unter einem in die Erde kommen- 
den Auge eingeschnitten werden ; man 
erhält leicht von langen Zweigen, die 
man in Zwischenräumen mehrmals, drei- 
bis viermal, auch öfters, einlegen kann, 
ebensoviele junge Pflanzen. 

Die -4. tomentosa Sims, aus Nordamerika 
mit herzförmigen, unterhalb wolligen 
Blättern und aufserhalb grünlich-gelben, 
innerhalb dunkelroten Blüten wird auf 
dieselbe Weise kultiviert wie die vorher- 
gehende Art. 

Schliefslich wäre noch zu erwähnen, 
dafs die Wurzeln verschiedener, sowohl 
hochrankender, als auch strauch- und 
krautartiger Aristolochien, in ihrer Heimat 
als Mittel gegen den Bifs giftiger Schlangen 
zur Anwendung gebracht werden, doch 
wird auch anderseits die Wirkung, als 
nur auf Einbildung beruhend, bestritten 
und die in vielen Fällen geschehene 
Heilung der Gebissenen anderen Ein- 
flüssen zugeschrieben. So wird z. B. in 
Brasilien die Wurzel der A. cyrnbifera 
Mart., in Neugranada die der .4. a^ignicida 
Jacq., in Ostindien die der A. indica L., 
in Nordamerika die Wurzel der A. serpm- 
taria L. (virginische Schlangenwurzel) in 
solchen Fällen als Heilmittel angesehen 
und verwendet. 
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Dodecatheon oder die Zwölfgötterblume. 

Von Max Kolb. 



Die Gattung Dodecatheon nimmt 
eine hervorragende Stellung in der Fa- 
milie der Primulaceen ein und ist eines 
der bekanntesten unter den im Freien 
aushaltenden Gewächse. Sie besteht nur 
aus wenigen Arten mit einigen Varie- 
täten, welche jedoch sehr lieblich und 
schön sind, ja so schön, dafs wir sie allen 
Freunden von Staudengewächsen hier- 
mit empfehlen möchten und zwar dieses 
noch um so mehr, als man dieselben 
nur selten in den Gärten sieht. Sie 
hält, wie bemerkt, im Freien aus, ver- 
langt aber einen trockenen Boden und 
gedeiht am besten in Haideerde mit 
etwas Lauberde vermengt. Was ihre Ver- 
mehrung anbelangt, so geschieht dieselbe 
durch Wurzelteilung und durch Samen. 
In Töpfen kultiviert blüht sie nicht selten 
schon anfangs April. Da nun vielleicht 
einigen unserer Leser die verschiedenen 
Arten nicht so bekannt sein dürften, wollen 
wir sie hier anführen. Dieselben sind: 
1 . Dodecatheon Meadia (abgebildet im bo- 
tanischen Magazin (auf Tafel 5871) in 
Nordamerika heimisch, ist jetzt die be- 
kannteste und auch schönste in unseren 
Gärten. 2. Dod, sjjeciotncm (ohne Autor) 
steht der obigen sehr nahe ; dieselbe hat 
leuchtende, purpurrote Blüten und ist 



eine Bewohnerin der Felsengebirge und 
der Küstenkette des westlichen Ame- 
rikas. In Kalifornien kommt sie bis 
zur arktischen Küste vor. Aulser den 
genannten Arten gibt es in den Gärten 
noch mehrere Varietäten, die alle mehr 
oder minder sehr zu empfehlen sind, so 
Dod. Mead, lilacinum mit sehr schönen, 
mehr lilafarbenen Blumen, Dod. Mead. 
Jeffreyi (hört.), aus Kalifornien kommend, 
zeichnet sich insbesondere durch die 
Gröfse ihrer Blumen aus und besitzt auch 
längere Blätter, dann Dod. Mead. ele- 
gans, eine Varietät mit rosafarbenen, sehr 
hübschen Blumen und Dod. splendidum, 
eine in der That sehr interessante Va- 
rietät, kleinblumig und schattenliebend. 
Die Blütenstengel erreichen nur eine Höhe 
von ca. 12 cm und tragen an ihren oberen 
Enden 4 bis 10 Blumen. Wir bemerken 
schUefslich noch, dafs es nicht selten vor- 
kommt, dafs sich in den Gärten auch noch 
andere Varietäten von Dod. Mead. finden, 
welche aber in keinen wesenthchen Merk- 
malen abweichen und somit keine beson- 
dere Aufmerksamkeit verdienen. — Wir 
haben nun hier nur noch zu bemerken, 
dafs diese Blumen alle zu den Frühblühern 
gehören und sich also schon deshalb aUen 
Pflanzenliebhabern empfehlen. 



Die Fame Deutschlands und ihre Verwendung in Park und Garten. 

Von Dr. J. E. Weiss. 



Obwohl die Farrenkräuter sich nicht 
durch farbenprächtige Blüten auszeichnen, 
sie gehören ja zu den blütenlosen Ge- 
wächsen oder Kryptogamen, so hat doch 
ihre höchst dekorative Belaubung zu allen 
Zeiten eine richtige Würdigung erfahren 
und ihnen Liebhaber zugeführt. Eine 
grofse Anzahl dieser so zierlichen und 
eigentümlichen Pflanzen wird mit grofser 
Sorgfalt in den Warmhäusern kultiviert; 
bedauerlicherweise werden die auch in 



unseren Gegenden vorkommenden und 
daher durchaus winterharten Farne 
nur selten und selbst dann nur in wenigen 
und noch dazu den gemeinsten Arten 
zur Ausschmückung des kleineren Haus- 
gartens, sowie des Parkes benutzt. Durch 
nachstehende Zeilen sei es mir gestattet, 
auf die Kultur und Auswahl der dekora- 
tivsten Spezies unserer einheimischen 
Repräsentanten dieser hervorragenden 
Pflanzenfamilie hinzuweisen. 
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Was zunächst die Naturgescliichte der 
Farne anbelangt, so ist zu bemerken, 
dafs diese Pflanzen von allen in der 
gärtnerischen Kultur in Betracht kommen- 
den Gewächsen am niedrigsten stehen. 
Blüten sind nicht vorhanden; die Fort- 
pflanzungszellen (Sporen genannt) werden 
in den Sporenkapseln zu mehreren (in 
der Regel 8) gebildet. Diese Sporen- 
kapseln entstehen auf der Rückseite der 
Blätter (bei den Farnen speziell »Wedel« 
genannt) und sie sind in bald rundlichen, 
bald länghchen Häufchen (Sori), bald in 
Streifen und Linien angeordnet; bald 
sind diese Sori mit einem zarten Häut- 
chen (Schleierchen) bedeckt, bald auch 
unbedeckt. Die Anordnung der Sporen- 
kapselhäutchen ist bald eine regelmäl'sige, 
bald eine unregelmälsige, über die ganze 
Blattunterseite zerstreute. Die Beschaffen- 
heit und Anordnung der Sporenkapsel- 
häufchen in Verbindung mit der Fiederung 
der Wedel geben dem Botaniker die Merk- 
male an die Hand, die einzelnen Arten 
und Gattungen von einander zu unter- 
scheiden. Der Stamm der Farne wird in 
unserer Zone von einem am oder selbst 
im Boden fortkriechenden, an der Spitze 
sich gabelästig teilenden Wurzelstocke 
(Rhizome) gebildet, der am ganzen Um- 
fange einzelne Fasernwurzeln und an der 
Spitze alljährlich eine grölsere oder ge- 
ringere Anzahl von Wedeln erzeugt. Die 
jungen Wedel sind im Knospenzustande 
eingerollt und dieselben sowie ihre Fiedern 
rollen sich mit zunehmender Gröfse auf. 
Bei einzelnen Famen unserer Heimat sind 
die fruktifizierenden Wedel ganz anders 
gestaltet als die unfruchtbaren, bei den 
meisten Arten ist zwischen sterilen und 
fertilen Wedeln jedoch kein Unter- 
schied. Die Keimpflanzen der Farne 
brauchen mehrere Jahre, bis sie zu kräf- 
tigen Exemplaren heranwachsen. Die 
Anzucht aus Sporen ist also nur dann 
empfehlenswert, wenn es sich um die Er- 
zeugung von Bastarden handelt, denn 
auch die Farne können Bastarde bilden. 



Wenige Worte mögen das Jugendleben 
der Farne charakterisieren. Die in den 
Sporenkapseln gebildeten Sporen keimen 
an geeigneten, feuchten Lokalitäten, wo- 
hin sie, sei es freiwillig oder mit imserem 
Zuthun gelangen und bilden zunächst 
ein blattartiges, am Boden durch feine 
Würzelchen befestigtes Gebilde. Dieses 
kleine Blattgebilde, Prothallium oder 
V o r k e i m gen annt , erzeugt gegen das 
vordere Ende zu die männlichen und 
weiblichen Geschlechtszellen und zwar 
die männlichen (Spermatozoiden) in grofser 
Zahl in den Antheridien, hingegen in 
dem krugf örmigen weiblichen Geschlechts- 
organe, dem Archegonium je nur eine 
einzige grofse Eizelle. Die durch die 
Spermatozoiden befruchtete Eizelle wächst 
sodann zur Farnpflanze heran und der 
Vorkeim verschwindet allmählich. Wenn 
bei Farnen Bastardierung vorgenommen 
wird, so mufs die Eizelle einer Spezies 
mit den Spermatozoiden einer anderen 
Art befruchtet werden, was wegen der 
Kleinheit der Fortpflanzungsorgane wohl 
mit einigen Schwierigkeiten verbunden 
ist und die Kenntnis dieser Gebilde vor- 
aussetzt. In der freien Natur vollzieht 
sich die Kreuzung spontan, wenn auch 
äufserst selten. 

Alle Farne sind ausnahmslos Ge- 
wächse eines feuchten, schattigen 
Standortes und lieben nahrhafte 
Lauberde, die mit Lehm vermischt 
sein kann. Das vojle Tageslicht, 
sowie eine trockene Stelle ist ihnen 
unzuträglich. 

Diese Eigentümlichkeiten der Fanie 
geben uns zunächst an, wo wir sie im 
Freien zu finden haben, sie geben uns 
aber aucli zugleich die wichtigsten Finger- 
zeige über ihre Kultur und Verwendung. 

Die Farne wachsen im Freien an 
feuchten, zum mindesten schattigen Stellen 
des Waldes, besonders in gebirgigen Ge- 
genden; sehr selten finden wir sie auf 
freien Plätzen und wenn je, so ist die 
Stelle feucht und nafs oder man hat es 
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mit kümmerlicheil Exemplaren zu thun. 
In grölster Fülle und Üppigkeit treffen 
wir die gröfseren Farrenkräuter, und diese 
habe ich speziell im Auge, an den Quell- 
bächen im schattigen Waldesdunkel und 
in den feuchten Bergschluchten, in welche 
nie ein Sonnenstrahl fällt. Ins Prak- 
tische übersetzt lauten diese Angaben: 
Man pflanze die im Herbste nach dem 
Abwelken der Wedel oder im Frühjahre 
vor Begiim des Triebes mit einem ent- 
sprechenden Ballen ausgehobenen Rhizome 
an schattige und feuchte Stellen des 
Parkes oder Gartens ; unter dem Gebüsche, 
am Rande eines von Steinen umzäunten 
schattig gelegenen Teiches oder einer 
künstlichen Quelle wuchern sie freudig 
und erfreuen durch ihre zierliche und 
angenehm grüne Belaubung unseren Sinn. 
Da, wo wegen Lichtmangel schwer noch 
andere Gewächse gedeihen, erlangen die 
lichtscheuen Farne noch ganz normale 
Entwickelung. 

Wie überall ist auch hier eine Ab- 
wechslung angezeigt, deshalb möchte ich 
dem Leser unsere schönsten Spezies, wenn 
auch nur dem Namen nach vorführen. 
Dabei bleiben die für die Felspartie allein 
geeigneten , kleineren Arten unberück- 
sichtigt; denn diese kommen imr auf 
einer eigens für sie errichteten Felspartie 
zur Geltung. 

Für gewöhnlich werden nur zwei 
Spezies, der männliche Farn, Aspidium 
Filix mas. und der weibliche Farn, Asple- 
nium Filix femina kultiviert; es gibt aber 
noch eine gröfsere Anzahl meist sogar 
noch viel schönerer Spezies, die ich den 
Freunden dieser prächtigen Pflanzen als 
besonders kulturwürdig anpreisen möchte. 

Osynmula regalis L. , der Königsfarn, 
wächst im feuchten Gebüsche und ver- 
langt einen feuchten Standort und mit 
Torfmull gut vermischtes Erdreich. Eine 
der elegantesten Pflanzen mit breiten 
Fiederblättchen ; die fruchtbaren Wedel 
tragen eine ganz in Sporangien umge- 
bildete Rispe. Höhe 60 — 100 cm. Diese 



Pflanze läfst sich auch im Topfe kulti- 
vieren und gedeiht auch an freien, nicht 
allzu sonnigen Stellen des Gartens. 

Pteris aqtiilina L., der Adlerfarn; die 
Fruchthäufchen stehen ganz am Rande der 
Wedel ; die oft bis 2 m hohen Wedel sind 
dreifach gefiedert; die Pflanze eignet sich 
für sandigen oder Heideboden ; die dünnen 
Rhizome kriechen oft meterweit im Boden 
hin, von Zeit zu Zeit Wedel emporsendend. 
Der Adlerfam ist gegen sonnige Stand- 
orte nicht besonders empfindlich. Wirk- 
lich dekorativ wirkt diese Pflanze nur 
dann, wenn sie in vielen Exemplaren bei- 
samen stehend gleichsam einen an die 
früheren Perioden der Erdbildung er- 
innernden Farnwald darstellt. 

Blechmim Spicant Rth., der Kraftfarn; 
das derbe Laub ist einfach gefiedert ; die 
fructificierenden Wedel von den unfrucht- 
baren wesentlich verschieden; die Wedel 
eines Triebes bilden, wie auch bei den 
folgenden Arten eine schöne Rosette. 
Höhe 20 — 50 cm ; diese Pflanze findet 
sich in gebirgigen Gegenden und auf den 
Alpen in schattigen Gebüschen. 

Aspleninm alpestre Nyl. Das Laub ist 
doppelt gefiedert, länghch, dunkelgrün. 
Fruchtbare und unfruchtbare Wedel gleich- 
gestaltet; die Sporenkapselhäufchen läng- 
lich. Höhe 30 — 100 cm ; kommt nur in 
den Gebirgen vor. 

Aspleninm Filix femina Beruh. Diese 
Pflanze sieht der vorigen ähnlich; die 
Wedel sind hellgrün, länglich, fein zer- 
teilt. Höhe 30— 100 cm, wächst häufig 
in Laub- und Nadelwäldern bis in das 
Hochgebirge hinauf. 

Scolopendrium ofßxdnanim Sw. , die 
Hirschzunge. Das Laub ist ganzrandig, 
(nicht gefiedert); die Sori bilden parallel 
verlaufende Linien auf der Blattunterseite. 
Die Pflanze gedeiht an schattigen feuchten - 
Stellen in Lauberde ganz vorzüglich; an 
trockneren, sonnigeren Stellen werden die 
Pflanzen zwerghaft und die Wedel kraus. 

Aspidium LoncJiitis Sw., Lanzenschild- 
faru. Wedel derb, einfach gefiedert. 
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lanzettlich ; Sporangien in grofsen, regel- 
mäfsig angeordneten Häufchen. Die 
Pflanze wächst üppig in gebirgigen Orten 
unJ gedeiht an feuchten, schattigen Stellen 
des Gartens vorzüglich. Höhe 15 — 50 cm. 

Äs2ndmm aculeatum Sw. , stachelzäh- 
niger Schildfarn; die zierhchste, leider 
aber auch die seltenste Spezies dieser 
Gattung, in den allermeisten Fällen mit 
der folgenden verwechselt. Höhe 30 bis 
100 cm ; findet sich nur im Neanderthal 
bei Düsseldorf, bei Hönningen in Rhein- 
preulsen und am Yberg in Baden; alle 
anderen Standorte sind zweifelhaft. Höhe 
30— 100 cm. 

Aspiämm lohatum Sw. , der gelappte 
Schildfarn zeichnet sich durch derbe, 
lanzettliche, doppelt gefiederte Wedel aus. 
Er findet sich in schattigen Gebirgshängen 
und ist einer der schönsten Farren Deutsch- 
lands. Höhe 30— 100 cm. 

Äfqndmm av/jnJare Kit., zackiger Schild- 
farn. Die Wedel sind weniger starr, etwas 
schlaflE, doppelt gefiedert, Fiederchen an- 
gewachsen herablaufend. Höhe30 — 100cm. 
Diese Pflanze findet sich in Sachsen, 
Schlesien, Böhmen und Mähren, im 
Schwarzwald und in der Schweiz. 

Äspidiiim Tlidyptms Rth., Sumpfschild- 
farn. Diese Pflanze kommt überhaupt 
nur selten vor und eignet sich nur für 
sumpfige Orte. 

Affpülium Oreopfer^ui Sw., der Bergschild- 
farn. Ein prächtiger, dichte Blätterkronen 
bildender Farn, für etwas trockenere, halb- 
schattige Stellen des Gartens und Parkes 
geeignet. Höhe 30 — 70 cm. 

Äsjyidium Filix mos. Sw., der männliche 
Schildfarn ist eine der gemeinsten Pflanzen 
und zugleich auch am öftesten kultiviert. 
Die doppelt gefiederten Wedel erreichen 
eine Länge von 50 — 100 cm. 

Aspidium crktatum Sw. , der kamm- 
förmige Schildfarn; die Fiederchen sind 
mit schwachen Stachelzälinen versehen. 
Höhe 30 — 50 cm. Diese in Mooren und 
Erlengebüsch wachsende Pflanze ist in 
der freien Natur selten. 



Aspidium rigidum Sw:, der steife Schild- 
farn kommt in den höheren Regionen 
der Alpen vor. Ein sehr zierliches, selbst 
an sonnigen, aber feuchten Stellen noch 
üppig gedeihendes Farnkraut, das sich 
sehr willig auch in der Ebene kultivieren 
läfst. Die kurzen, starren Wedel eignen 
sich besonders zu Buquettmanschetten. 

Aspulmm spinuhsum Sw., und dessen 
Varietät v. düatatum Sw. besonders, d^r 
domige Schildfarn ist höchst elegant und 
dürfte in keiner Sammlung von Freiland- 
famen fehlen. 

Diesen Arten gesellt sich noch als 
Spezies mit eigenartig umgestalteten frucht- 
baren Wedeln der deutsche Straufsfani 

Stmthiopteris germanica Wild. bei. Die 
Pflanze wächst fast ausschliesslich an 
Bachrändern und hat zu ihrer voll- 
kommenen Entwickelung viel Feuchtigkeit 
notwendig. Es bildet sich jedes Jahr 
eine gröfsere Anzahl steriler und 1 — 3 
fertile Wedel. An trockenen Stellen leidet 
die Pflanze sehr und erzeugt fast nie 
fruchtbare Blätter. 

Es gibt noch eine gröfsere Anzahl 
deutscher Farne, die aber, obwohl ihre 
Blätter selbst bis 30 cm lang werden, 
besser auf einer Felspartie ihre Verwen- 
dung finden. 

Dafs natürlich aufser diesen deutschen 
Arten noch zahlreiche, dem nördlichen 
Europa, Sibirien und ganz besonders 
dem nördUchen Nordamerika angehörige 
Spezies in gleicher Weise zur Bepflanzung 
des Gartens sich eignen, bedarf wohl 
keiner näheren Erörterung. 

Auch in Töpfen können bei einiger 
Sorgfalt alle diese Species gezogen werden ; 
sie eignen sich sehr zur Ausschmück- 
ung der dunkleren, unteren Partien des 
Blumentisches, von Zimmerecken u. s. w. 
Während der Vegetation verlangen diese 
Gewäch se selbstverständlich reichliches 
Begiefsen.. Während der Ruheperiode, 
vom Herbste bis zum Frühjahre, be- 
wahrt man sie an kühlen, aber doch 
frostfreien, also im ungeheizten Zimmer 
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oder in einem hellen, luftigen, kühlen 
Keller auf. 

Mögen diese Zeilen diesen vorzüglichen 
Kulturpflanzen neue Freunde zuführen; 
denn trotz ihrer frappanten Ähnlichkeit 
sind doch alle Species wesenthch von- 
einander verschieden und ganz besonders 
ist es der Kontrast in der grünen Farbe 



der Wedel, der sich recht vorteilhaft bei 
der Anpflanzung zur Erzielung schöner 
Effekte verwenden läfst, wenn man erst 
die verschiedenen Ai*ten kennt. Pflanzen 
zu erhalten, dürfte nicht besonders schwer 
sein, da sie auch im Herbst und im Früh- 
jahre an dem abgetrockneten Laube noch 
leicht zu erkennen sind. 



Eine neue Mode der Blumenkonservierung. 



Als im Frühjahr v. J. H. Trautmann 
in München mit den ersten Versuchen 
seiner mit Metall überzogenen Blumen 
und Blätter in der Münchener Blumen- 
ausstellung an die Öffentlichkeit trat und 
später die Blätter von der Unglücksstätte 
König Ludwigs IL versilberte und bron- 
zierte, ahnte man wohl nicht, in welch' 
kurzer Zeit diese neue Erfindung zu einer 
fast unglaublichen Vollendung gelangen 
würde. 

Wir hatten Gelegenheit, einen blühen- 
den Myrtenkranz mit Silber und einen 
Lorbeerkranz mit Gold überzogen zu sehen, 
die durch den herrlichen Glanz der edlen 
Metalle ebensosehr, als durch die wahr- 
haft künstlerische Art des Arrangements, 
überraschten. Trautmann stellt auch aus 
zarten Blumen, kleinen Farrenkräutern, 
Erica und feinem Laub Bouquettchen in 
Metall für Ball- und Hutschmuck, Haar- 
nadeln und Brochen her, die recht geeignet 
sind, den Juwelieren und Blumenfabri- 
kanten Konkurrenz zu machen. 

Grofsartig sind auch die von ihm als 
Vasenschmuck, für Grabmonumente und 



als Ausputz für Bilder- und Spiegel- 
rahmen, sowie als Stuckaturgegenstände 
hergestellten Sachen, unter welch' letzteren 
uns besonders eine Garnitur für ein alt- 
deutsches Zimmer, in Kupferoxyd dunkel 
gehalten, sehr gefiel. 

Von Eichenlaub mit Eicheln war ein 
Kranz für den Plafond zusammengestellt, 
zu dem vier Eckstücke gehörten, femer 
ein Spiegelrahmen dazu passend und zu 
beliebiger Anwendung, teils um die Por- 
tieren zurückzuhalten, teils um als Knauf 
oder Bilderhalter zu dienen, vervollstän- 
digten einzelne Zweige von Eichenlaub 
mit Eicheln diese Garnitur. 

Die Dauerhaftigkeit der letzteren Gegen- 
stände wird dadurch erreicht, dafs den schon 
stark mit Metall überzogenen Blättern und 
Eicheln unsichtbare Stützen von dahinter- 
gelötetem Draht geboten werden. 

Dabei sind die Preise des Gelieferten 
durchaus mälsige, und man staunt, wie 
man z. B. einen Silberkranz von Myrte in 
obiger Art um 16 c^ herstellen kann. 

Das Verfahren eignet sich vorzüglich, 
teuere Andenken zu konservieren. 



Normal -Sortimente auf unseren Obstausstellungen. 

Von H. B. Warneken in Burgdamm bei Bremen. 



Das vom Verf. auf der allgemeinen 
deutschen Obstausstellung bei Gelegen- 
heit des XI. Pomologen - Kongresses in 
Meissen vom 26. September bis 3. Ok- 
tober ausgestellte Normal-Sortiment fär 
Bremen und Provinz Hannover hat all- 
gemeinen Beifall gefunden. Dasselbe hat 



gezeigt, dafs derartige Sortimente sich 
\ nicht nur von Sachverständigen und 
Lokalkennern ohne grofse Schwierigkeit 
zusammenstellen lassen, sondern dafs 
dann solche Sammlungen auch von Fach- 
genossen gerne geprüft und zu Ver- 
gleichen herangezogen werden. Solche 
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Sortimente werden im stände sein, unsern 
Obstausstellungen mehr Wert und dauern- 
den Nutzen zu geben und so die grofsen 
Kosten einer derartigen Ausstellung wenig- 
stens etwas zu rechtfertigen. Wir Fach- 
leute können uns dann noch nach Jahren 
auf die dabei gesammelten Erfahrungen 
stützen und unsere Versuche und Be- 
mühungen, unsern vaterländischen Obst- 
bau zu heben, mit Nutzen fortsetzen. — 
In nachfolgendem möchten wir einige 
Ideen über Zusammenstellung derartiger 
Sammlungen schon jetzt zur Berücksich- 
tigung für künftige Ausstellungen em- 
pfehlen. Unser Vorschlag geht dahin, 
man möge auch auf kleineren Lokal- 
Obstausstellungen einen besonders hervor- 
ragenden Preis für eine Preisaufgabe be- 
stimmen, welche Folgendes verlangt: Ein 
Sortiment von zehn Apfel und zehn Birnen 
in denjenigen Sorten, welche sich für die 
betreffende Provinz in jeder Beziehung 
am besten eignen, indem sie sich dort 
auszeichnen durch alljährlich reichen Er- 
trag, für alle Baumformen, für die meisten 
Böden und Lagen passen und die gröfste 
Widerstandsfähigkeit gegen Frost auf- 
weisen, sich auch zur Anpflanzung in 
grofsen Mengen empfehlen lassen. Hier- 
bei wäre Rücksicht zu nehmen auf die 
Brauchbarkeit der betreffenden Sorten als 
Tafel-, Markt-, Dörr- und Mostobst, je nach- 
dem in der betreffenden Provinz die Früchte 
am besten zu verwerten sind und verlangt 
werden. Eine weitere Aufgabe könnte, 
wenn die Lokalkenner dies für Recht 
halten, weitere zehn Äpfel- und zehn Birn- 
sorten verlangen, welche als zweite Aus- 
wahl in denselben Fällen für die Provinz 
passen. Diese beiden, speziell die erste 
Preisaufgabe, wären dazu bestimmt, die- 
jenigen Sorten namhaft zu machen, welche 
sich als engstes Normalsortiment für die 
betreffende Provinz eignen. Der Vorstand 
des betreffenden Gartenbauvereins müfste 
an den Vorstand des deutschen Pomologen- 
vereins das Ersuchen stellen, für jede der- 
artige Ausstellung ein bis zwei tüchtige 



Fachleute zu senden, welche gemeinsam 
mit den von dem betreffenden Gartenbau- 
verein zu wählenden zwei bis drei Lokal- 
kennern dann die Einsendungen prüften 
und diejenigen Sorten, welche die besten, 
als für das Normalsorliment der Provinz 
geeignet bezeichnen. Im Programm einer 
solchen Ausstellung müfsten dann speziell 
alle Lokalkenner, als tüchtige Obstzüch- 
ter bekannten Herren, um ihre Mitwirkung, 
durch Einsenden der besten Sorten, ersucht 
werden. Hierbei wären an die als geeignet 
erscheinenden Herren zugleich Fragebogen 
zu versenden, welche hierfür mit den be- 
treffenden Rubriken hergestellt werden 
müfsten, so dafs diese dann wertvolle An- 
haltspunkte imd Auskünfte bei der be- 
treffenden Auswahl geben könnten. Wäre 
dann nach Verlauf von ein oder zwei Aus- 
stellungen eine durchaus geeignete Aus- 
wahl für das Normal-Sortiment der Provinz 
getroffen, so müfste der betreffende Verein 
dafür Sorge tragen, diese Sorten auf 
alle nur mögliche Art allgemein 
bekannt zu machen und an alle In- 
teressenten gratis Sine kurze Beschrei- 
bung der betreffenden Sorten etwa mit 
Holzschnitt oder Farbentafel zu versenden 
und zu deren allgemeiner Anpflanzung 
und Zucht, auch durch Umpfropfen nicht 
so geeigneter Sorten, auffordern. Wenn 
ein Gartenbauverein dann ein derart ge- 
stecktes Ziel erreicht hat, werden die 
darauf verwandten Mühen und Kosten 
sich hundertfach bezahlt machen und die 
ganze Obstbau treibende Bevölkerung der 
Provinz wird es den Männern danken, 
die ihnen den Weg zeigten , aus ihren 
Obstgärten durch stets sicheren Absatz 
einen noch ungeahnten Ertrag zu ziehen. 
Denn werden in der Provinz nur wenige 
beste Sorten im grofsen zur Tafel, zum 
Markt oder zum Dörren kultiviert und 
allgemein angetroffen, so werden sich 
bald die Händler einfinden, welche ihren 
Bedarf für Dörrfabriken und zum Markt- 
verkauf in schöner, gleichmäfsiger 
Ware hier erhalten können und daher 
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nicht mehr nötig haben, aus der Unzahl 
von Sorten das für sie Brauchbare heraus- 
zusuchen. Wenn dann so ein flotter 
Absatz für tadellos schöne Ware, weniger 
bester Sorten, gefunden ist, wird gewifs 
jeder Obstzüchter mit Dank der Herren 
gedenken, welche ihm und der ganzen 
Provinz zum Segen sich dieser Aufgabe 
unterzogen haben. Findet dann dem- 
nächst an einem Zentralpunkte in Nord- 
oder Süddeutschland eine gröfsere Obst- 
ausstellung statt, so mülsten die Preis- 
aufgaben so gestellt werden, dals für die 
betreffenden umliegenden, Obstbau trei- 
benden Provinzen gleichverteilte Prämien 
für die besten Normal -Sortimente jeder 
Provinz von je 20 Sorten ausgesetzt wären. 
Unserm nächsten Pomologenkongrels in 
Stuttgart im Jahre 1889 bleibt es dann 
vorbehalten, auf Einsendung sämtlicher, 
bis dahin aufgestellter Normal-Sortimente 
aller interessierten Provinzen unseres 
Vaterlandes durch Preisaufgaben hinzu- 
wirken und dafür entsprechende Aus- 
zeichnung zu verleihen. Eine Einsendung 
gröfserer Obstsortimente zum Sorten- 
Studium für Fachleute und Liebhaber 
und andere Schauobstausstellun- 
gen von Paradefrüchten kann sich ja 
dann als N e b e n abteilung unsern Obst- 
ausstellungen anschliefsen; mülste jedoch 
durch Auszeichnung des Besten mit ein- 
fachen Diplomen auf seinen wahren Wert 



zurückgeführt werden , damit auch das 
grofse Publikum den Hauptzweck einer 
gut arrangierten Obstausstellung und 
deren bleibenden Wert sofort erkennen 
kann und nicht staunend vor dem z. ß. 
400 Sorten umfassenden und mit dem 
höchsten Ehrenpreis beglückten Sorti- 
mente stehen bleibt und der Aussteller 
ähnlich grofser Sammlungen mit dem 
Gedanken nachhause reist: Wenn Du 
dir noch so und soviel Sorten dazu ver- 
schaffen kannst, dann bist Du das nächste- 
mal der Held des Tages, — füllst die 
meisten Teller und — kehrst als Sieger 
heim. Wenn in ganz Deutschland nur 
wenige beste Sorten im grofsen gebaut 
werden und daraus ein tadellos schönes 
Dörrprodukt hergestellt wird, wenn ebenso 
der deutsche Obstmarkt mit nur Prima- 
sorten in gröfster Gleichmäfsigkeit ver- 
sorgt wird, so mufs es uns gelingen, 
nicht nur die amerikanische Einfuhr von 
frischem und Dörrobst zu beseitigen, 
sondern auch noch einen lohnenden Ex- 
port unserer deutschen Obstprodukte zu 
ermöglichen. Also nicht die Quantität, 
sondern eine mit gewissenhafter Sorgfalt 
ausgewählte kleine und für die Gegend 
wertvolle Sammlung möge künftig der 
mitbringen, dem es mit der Hebung des 
vaterländischen Obstbaues ernst ist und 
der mit uns im Kampfe steht gegen die 
Hunderte von geringwertigen Sorten. 



Erfahrungen über die Kultur von Hibiscus paluster. 

Von Hofgarteninspektor Jäger. 



Mit vollem Recht rühmt Herr M. 
Leichtlin in Baden im ersten Hefte dieser 
Blätter die Schönheit von Hibiscus palimier. 
Ich möchte diese Staude (nicht Halb- 
strauch, denn die Pflanze stirbt alljähr- 
lich bis auf den krautartigen Wurzelstock 
ab), die am schönsten blühende imter 
allen nennen. Die Blumen sind über 
noch einmal so grols wie bei H. syriacus 
und weiter geöffnet. Besonders pracht- 
voll ist die weilsblühende Form mit rubin- 



rotem, geädertem Innern. Ich mufs aber 
mit Bedauern hinzusetzen, dafs die Kultur 
dieser Prachtpflanze eine der schwierig- 
sten ist, und dafs ein besonderer klima- 
tischer Standort dazu gehört, um sie zur 
Blüte zu bringen. 

Obschon ich die Pflanze aus Beschrei- 
bungen als sehr schön kannte, so wurde 
ich doch erst darauf aufmerksam, als mir 
ein deutscher Geistlicher aus Wisconsin 
in Nordamerika Samen davon unter der 
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Bezeichnung „schönste Staude der Union" 
schickte und ihre Pracht rühmte. Sie 
wächst dort an sumpfigen Stellen vdld 
und bildet die schönste Herbstblume. 
Der Same ging schwach auf und die 
wenigen Pflanzen verkümmerten unter 
mangelhafter Behandlung. Wir pflanzten 
siö im Mai aus und im Oktober wieder 
in Töpfe, um sie im temperierten Hause 
halbtrocken zu überwintern. 

Wie erstamite ich aber, als ich auf 
einer Ausstellung in Gotha, im September 
vor etwa zehn Jahren, einen grofsen 
Straufs abgeschnittener, blühender Stengel 
in mehreren Farben erblickte. Er war 
für mich das schönste der ganzen Aus- 
stellung. Sofort bestellte ich bei dem 
Aussteller, Herrn Schmalfufs, ßaum- 
schulenbesitzer in Uechtritz bei Weifsen- 
fels (preufs. Provinz Sachsen), eine An- 
zahl junger Pflanzen. Der Züchter schrieb 
mir, er habe die Pflanze für einen Strauch 
gehalten und mit jungen Gehölzsämlingen 
aus Frankreich bezogen, auch in die 
Baumschule zwischen Sträucher in tiefen, 
sandigen Lehmboden gepflanzt, wo sie ohne 
Pflege, selbst ohne Begiersen gediehen. 

Aber meine Freude war verfrüht. Die 
starken Pflanzen wuchsen zwar kräftig, 
wurden über 1 m hoch, kamen im Sep- 
tember bis zur Knospenbildung, starben 
aber dann ab. Sowohl Blätter wie Stengel 
wurden gelb und starben vor dem Blühen 
ab. Ich wechselte den Standort und 
brachte einige Pflanzen an die wärmste 



Stelle des Gartens, liefs sie auch im 
Sommer täglich gielsen, hatte aber den- 
selben schlechten Erfolg. Um alles zu 
versuchen, liefs ich einige Stauden in 
grofse Töpfe pflanzen und angetrieben 
im Mai wieder auspflanzen, aber ohne 
besseren Erfolg. Ich versuchte diese 
Kulturen 5 — 6 Jahre lang, aber es blieb 
dasselbe. Selbst Begiefsen mit warmem 
Wasser änderte nichts. Ich kann nichts 
anderes als die Ursache des Mifslingens 
annehmen, als dafs die durchschnittliche 
Sommerwärme am hiesigen Orte und 
besonders in meinem, am Nordabhange 
des Gebirges liegenden Garten zu niedrig 
ist und die Pflanze zur Zeit des Blühens 
hier nicht Wärme genug hat. Der Mifs- 
erfolge überdrüssig gab ich alle Hibisciis 
an befreundete Kollegen in wärmeren 
Gegenden ab, habe aber nie erfahren, ob 
man dort bessere Erfolge gehabt hat. 

Ganz ähnlich me H. pahster, die gleiche 
Kultur verlangend, sind H, militaris und 
speciosus aus den Südstaaten von Nord- 
amerika und H. roseiis aus den Sümpfen 
des südwestlichen Frankreichs. Dafs die 
Kultur dieser Sumpfpflanzen überall 
schwierig ist, zeigt der Umstand, dafs 
ich sie in meiner langen, auch örtlich 
bewegten Gärtnerzeit nie, aufser in dem 
angegebenen Falle, blühend gesehen habe. 

Vielleicht regt die Mitteilung des 
Herrn Leichtlin zu weiteren Kulturver- 
suchen an. Samen wird in unseren Ge- 
genden nicht zu ziehen sein. 



Aechmea Hökeli Rgl. n. sp. 

Von Dp. E. v. Regel in St. Petersburg. 

(Mit Tafel.) 



Es ist das eine der grofsen ßromelia- 
ceen aus der Gattung Aechmea, zu der Baker 
neun Untergattungen aufgestellt hat, näm- 
lich: 1. Am2)hilepis Baker, 2. Platyaechmea 
Baker, 3. ChevaUiera Gaudich., 4. Pironne- 
nva Gaudich., 5. Eiiaechmea Baker, 6. Hohen- 
hergia Schultes fil., 7. Pothuava Gaudich., 
8. Canidnim E. Morr., 9. Ortyiesia Rgl. 



Die Gattungen, welche Baker da alle 
zu einer vereinigt, sind von so gewaltig 
verschiedener Tracht, dafs wir wohl zu- 
geben, dafs einige dieser Gattungen zu 
vereinigen sind, aber die Mehrzahl der- 
selben dürfte nach unserer Ansicht gute 
natürliche Gattungen bilden. Unsere in 
Rede stehende Art gehört nach Baker 
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zu Hoplophyttim und steht Aechmea meoci- 
cana Baker, A. spectabilis Brongn. und A. 
cymoso-paniculata Baker zunächst. Leider 
fehlen in unserem Herbarium, welches 
auch die von Bourgeau verteilte Samm- 
lung von Pflanzen Mexikos besitzt, gerade 
die von Baker citierten Nimimern von 
A. mexicana und. -4. cymmo-paniculata, 
SL\xi welche Baker diese beiden Arten 
1:>egründet hat. Zwei grofse, blühende 
lExemplare, von deren einem wir die Ab- 
bildung in vielfacher Verkleinerung geben, 
blühten im Dezember des letzten Jahres 
im kais. Garten zu Robscha, unter der 
Pflege des Herrn Hofgärtners A. Hökel. 
Dieselben sind seit langen Jahren dort 
kultiviert, blühten beide zum erstenmale 
und sind wahrscheinlich vom Baron Kar- 
winski vor nun 50 Jahren mit vielen 
anderen Pflanzen aus Mexiko nach St. 
Petersburg gebracht worden. 

Bildet eine mächtige Blattrosette, aus 
deren Herzen sich der pyramidale, drei- 
fach verästelte Blütenstand von ungefähr 
1 m Höhe erhebt. Blätter kahl, dunkel- 
grün, und nur auf der unteren Seite mit 
zerstreuten, weifsen Punkten besetzt, der 
scheidige Grund der Blätter 20 cm lang, 
13 cm breit und am Bande ungezähnt, 
die eigentliche Blattfläche etwas gehöhlt, 
9 cm breit, 60 — 80 cm lang, an der Spitze 
in einen scharfen Dorn ausgehend, am 
Rande mit horizontal abstehenden, kurzen, 
kaum 2 mm langen stacheligen Zähnen 
besetzt. 

Der Blütenschaft und die Blütenspindel 
flockig weifsbehaart, nur der imtere Teil 
des Schaftes bis zum Abtreten der Blüten- 
zweige 40 cm lang , dicht mit schmal- 
lanzettlichen , 10 — 11 cm langen, zuge- 
spitzten und 2 cm breiten, trockenhäutigen 
Brakteen besetzt, die auf der unteren 
(äufseren) Seite weilsflockig und auf der 
oberen kahl sind. Ahnliche Brakteen, 
aber allmählich nach oben kleiner werdend, 
stehen auch am Grunde der Blütenäste 
1. Ordnung. Die Aste der Blütenrispe 
stehen zerstreut nach allen Seiten ab und 



tragen abermals zahlreiche Blütenästchen 
2. Ordnung. Die unteren Blütenäste 
werden bis 25 cm lang und die oberen 
nehmen nach oben an Länge allmählich 
ab , so dafs eine regelmäfsige pyramidale 
Rispe von 50 cm Länge entsteht. Brakteen 
am Grunde der Blütenstielchen 1 — 1 V2mm 
lang, aus verbreitertem Grunde plötzlich 
in eine pfriemliche Spitze ausgehend; 
diejenigen am Grunde der Blumen ähn- 
lich aber noch kleiner oder auch ganz 
fehlend. Die Seitenästchen der 2. Ordnung 
tragen 1 bis 5 Blumen, davon ist die 
Spitzenblume stets gestielt, die seitlichen 
sitzend und die unteren gestielt. Richtiger 
gedeutet sind die gestielten Blumen eigent- 
Uch Seitenästchen 3. Grades mit nur einer 
sitzenden Spitzenblume, ebenso wie die 
Spitzenblume auf der Verlängerung der 
Blütenspindel sitzt. Kelche oberständig, 
gleich dem Fruchtknoten kahl, blafs- 
fleischf arben , lV2cm lang, die Kelch- 
lappen oben abgerundet, imterhalb der 
Spitze auf dem Rücken mit einem kleinen 
rotbraunen , pfriemlichen Krautstachel, 
und so fest zusammengewickelt, dafs es 
schwer hält, dieselben voneinander zu lösen. 
Blumenblätter gleich Kelchlappen zu drei, 
länglich, spitz, 4 — 5 mm länger als Kelch- 
lappen, purpurrot und dunkler geädert. 
Staubfäden sechs, kürzer als Blumen- 
blätter, drei derselben mit dem Blumen- 
blatt verwachsen, drei frei, linear. Staub- 
beutel Hnear, ungefähr auf der Mitte des 
Rückens befestigt, zweifächerig. Frucht- 
knoten dreifächerig, mit vielen ovalen 
Eiern mit kurzem länglichen Anhängsel 
an der Spitze, unterhalb der Spitze des 
Faches der wandständigen Placenta an- 
gewachsen. Griffel kürzer als Staubfäden, 
mit kopff örmiger Narbe, deren drei Narben 
spirahg zusammengedreht. Unsere Figur a 
zeigt eine ganze Pflanze in starker Ver- 
kleinerung, b ist eines der oberen Seiten- 
ästchen der Rispe 1. Ordnung in natür- 
licher Gröfse, c ein Blumenblatt mit an- 
gewachsenen Staubfäden, d die drei freien 
Staubfäden und der Griffel, e der Griffel, 



— 142 



/ Längsdurchschnitt durch den Frucht- 
knoten. Fig. c — f vergrölsert. 

In der Aufzählung der Arten der 
Gattung Äechmea, die Dr. Baker in Henry 
Trimens Journal of Botany im 17. Bd. 
gegeben hat , , steht unsere Pflanze der 
A. mexica/na Baker, A, spectabilis Brongn. 
und A. q/mosopaniciihta Baker zunächst. 

Von diesen hat Dr. Baker die A. 
ma^dcana kürzlich in Gardeners Chronicle 
(1887 1. 1 p. 8) nach einem lebenden Exem- 
plare, das im botanischen Garten zu Kew 
zur Blüte kam, einläfslicher beschrieben, 
wonach dieselbe ungefähr Brakteen ähnlich 
denen unserer Pflanze hat, während der- 
selbe in Trimens Journ. of Bot. 1. 17 p. 165 
von derselben sagt: „Well marked in the 
group by its obsolete flower-bracts". Da- 
gegen unterscheidet sie sich sofort durch 
die länglich- walzige Blütenrispe, die nur 
30cm lang, deren unterste Seitenzweige 
nur 5 — 7 V» cm lang, deren Fruchtknoten 
und Kelche dicht flockig behaart und deren 
Blumen alle durch einen mm langien 
Blütenstiel getragen sind. 

A. sppetahilüi Brongn. (Revue hört. 
1875 p. 311 cum icone. — Piromieava 
spectahilis K. Koch. — Oiizmannia spec- 
tahilis Jwrt.) Diese steht unserer Art 
auf serordentlich nahe, hat gleich dieser 
teils sitzende, seitliche, teils auf der 
Spitze eines basilaren, einblumigen Blüten- 
ästchens sitzende Blumen, die in allen 
Teilen schön rosa-kaniiin gefärbt, auch 
sind die Brakteen am Grunde der Blumen 
viel gröfser. Genaue Beschreibung fehlt, 
und nach der mehr für den Liebhaber 
als für den Botaniker angefertigten Abbil- 
dung sind endlich auch die an der Spitze 
abgerundeten Blumenblätter noch einmal 
so lang als der Kelch. Auch Dr. Baker 
sah nur ein Blatt dieser Art. 

A, cymoso-2>a7iiaiJata Baker (1. c. p. 165). 
Unterscheidet sich durch Blumen der 
pyramidalen Rispe, deren jede durch 
einen steifen Blütenstiel von 7 — 24 mm 
Länge getragen wird , ferner sind die 



Kelchblätter schmal-deltoidisch, mit einer 
aufrecht abstehenden, aufgesetzten Spitze 
(es ist aber nicht gesagt, ob auf der 
Spitze oder unter der Spitze aufgesetzt), 
und die Kelchblätter nebst Fruchtknoten 
sind nur 7 mm lang, also doppelt kürzer 
als bei unserer Pflanze. Zur Vergleichung 
standen uns keine Exemplare zu Gebote. 
Wenn die von Dr. Baker gegebene Cha- 
raktere genau, woran zu zweifeln wir 
keine Ursache haben, dann ist unsere 
Art auch von A, n/moso-paniculata gut 
verschieden '). 

1) Aechmea Hökeli Rgl. Acaulis. Folia omnia 
radicalia rosulata, supra f^labra, infra punctulis 
albidis sparsis vestita, foliorum basis spathacea cir- 
citer 20 cm longa, 13 cm lata, margine integerrima; 
lamina concava, 60— 80 cm longa, medio 9 cm 
lata, apice in spinam excurrens, margine breviter 
spinuloso-dentata, denticuLis horizontalibus vix 
2 mm longis. Scapus circiter 1 m altuB, paniculam 
tripinnato - ramosam gerens, nt rhachis albido- 
floccoBo-pubescens. Scapi pars inferior simplex 
usqujB 40 cm alta , bracteis anguste lanceolatis 
acuminatis membranaceis 10 — 11 cm longis et 
2 cm latis, latere inferiore albido-floccoso-pubes- 
centibos, latere superiore glabris subimbricato- 
vcstita; pars supcrior (rhacbis primaria) panica- 
lato-p3rramidali-ramosa, circiter 50 cm longa, brac- 
teis similibus decrescentibus ad ramosum basi 
vestita. Paniculae rami subhorizontaliter patentes, 
decrescentes, inferiores usque 15 cm longi, breviter 
ramulosi, ad basin ramulorum bract«ola minima 
IVsinm longa e basi dilatata subito in mucrouem 
exserta munitl. Ramuli paniculae 1—5 flori ; fiores 
terminales semper, flores inferiores saepissime 
ramulo unifloro (pedunculo) circiter 1 — IV« cm 
longo stipitati, flores laterales intermedii sessiles, 
bracteolis iis ramorum similibus circiter 1 mm 
longis fulti. Calycis limbus superus, incluso 
ovario pallide cameus, glaber, 3-partitu8, IV^cm 
longus ; segmenta ovalia, obtusa, dorso sub apice 
mucrone subulato rubro f usco 1 mm longo vestita, 
marginibus sese ambientibus. Petala 3, oblonga, 
acuta, Bupera, quam^epala 4 — 5 mm longiora, atro- 
purpurea. Stamina 6, petalis breviora; 3 exteriora 
petalis adnata, 3 interiora libera linearia. Antberae 
lineares, medio dorsi insertae, longi tudinaliter bi- 
loculares. Stylus terminalis, staminibus brevior, 
stigmati ovati trilobi lobis spiraliter convolutis. 
Ovarium inferum triloculare, loculis multiovulatis. 
Ovula ovata, appendicula oblonga terminata, 
placenta parietal! sub apice loculorum inserta. 
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Vortrag im Vereine zur Beförderung des Gartenbaues in den k. preufsischen Staaten. 

Von B. L. Kühn in Rixdorf bei Berlin. 



Es ist eine ganz merkwürdige That- 
sache, dafs die Bewohner aller deutscheu 
Gaue, von den Gestaden unserer Meere 
bis zu den Alpen und Vogesen, mehr 
oder weniger über Witterungs- imd 
Bodenverhältnisse klagen, die einen ren- 
tabeln Obstbau erschweren; aber gerade 
zu erheiternd wirkt es, wenn man in 
Süddeutschland von sonst ganz unter- 
richteter Seite die Meinung aussprechen 
hört, dals schon in Mitteldeutschland 
von einem grolsen gesegneten Obstbau 
nicht mehr die Rede sein könne, dals im 
Norden Deutschlands, da wo sich Bär und 
Wolf gute Nacht sagen , höchstens die 
Kiefer ihren Kienapfel zeitige ; dies ist um 
so verblüffender, da man sich immer da- 
von überzeugen konnte, dals die in Nord- 
deutschland gewachsenen Apfel und die 
von den Abhängen der mitteldeutschen 
Gebirgszüge die süddeutschen in Farbe, 
Gröfse, Aroma und Geschmack bedeutend 
übertreffen. In Norddeutschland über- 
schätzt man dagegen die Gunst der süd- 
deutschen Verhältnisse für den Obstbau 
ganz bedeutend. 

Wohl ist der Norddeutsche erstaunt 
über die ganz enorme Zunahme der Obst- 
baumpflanzungen, wenn er sich dem deut- 
schen Süden nähert. Schon in einem 
Teile der Provinz Hessen-Nassau mehren 
sich die Obstpflanzungen ganz ungemein 
und nehmen mehr und mehr zu, je mehr 
man sich über Frankfurt a. M. dem König- 
reich Württemberg nähert. Dort aber 
dominiert der Obstbau geradezu. Alle 
Strafson sind bepflanzt, von einer öden. 
Stelle an einem Berghange, welche auf 
irgend eine W^eise kulturfähig gemacht 
werden kann, ist keine Rede; während 
in den besseren Lagen Rebpflanzungen 
die Bergseiten decken, sind sie in den 
anderen Lagen dem Obstbäume einge- 
räumt. Nähert man sich dem Neckar 



und vor allen Dingen dem Remsthal, so 
erscheinen die Höhenzüge, welche beide 
Thäler begrenzen, bewaldet, und sie sind 
es auch, aber mit Obstbäumen. Es ist 
ein geradezu entzückender Anblick zur 
Zeit der Kirschenblüte das Auge über 
meilenweite Entfernungen hin über ein 
rosig angehauchtes Blütenmeer schweifen 
zu lassen, und schwer nur vermögen sich 
die trunkenen Blicke von diöser nie ge- 
sehenen Pracht, einem Werder *) en gros, 
zu trennen. Die bedeutenderen Obstan- 
lagen finden sich auf und an den Ab- 
hängen der Höhenzüge. Die Baumpflege 
befindet sich, trotz des viel gerühmten 
Institutes der Baumwärter, im Ganzen 
nicht auf der Höhe der Zeit ; so fand ich 
z. B. im Remsthale Pflanzungen, auf 
deren Stämmen ganz ansehnliche Moos- 
polster, wucherten, und Aststumpfen*, 
welche man höchstens in Wäldern ent- 
schuldigt. 

Die Frostschäden treten dort ganz in 
derselben Stärke auf, wie in Norddeutsch- 
land, die Vorteile der südlicheren geogra- 
phischen Lage werden durch die gröfsere 
Höhe über dem Meeresspiegel teilweis 
illusorisch , das dortige Binnenklima be- 
günstigt plötzliche Abkühlungen bedeu- 
tend mehr, wie die mit Wasserdämpfen ge- 
schwängerte Luft in unseren groben 
Flufsthälern, an den Ufern der Seen und 
dem Gestade des Meeres, und der Föhn 
veranlafst Schäden durch Schneedruck, 
welche in Mittel- und Norddeutschland 
fast unbekannt sind. So halte ich z. B. 
die Höhenzüge an Spree, Elbe, Havel, 
Oder und Weser ungemein geeignet für 
eine grofse Obstkultur, durch welche sie 
am höchsten ausgenutzt werden könnten. 
Sämtliches in Württemberg an den Straf sen 

1) Werder ist ein kleinerer Ort an der Havel 
in der Nähe von Potsdam, mit grofsem Obstbau, 
die Obstkammer Berlins. 
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und auf dem Felde gezogene Obst ist 
Mostobst. Der dortige Konsum von Obst- 
wein ist ein ganz beträchtlicher, so dafs 
der Ausfall der Obsternte für Württem- 
berg ein Ereignis von eben so einschnei- 
dender Bedeutung ist, wie bei uns der 
Ausfall der Roggen- oder Weizenernte. 
Trotz der hohen eigenen Produktion 
werden im Durchschnitt noch für ca. 
2000000 JL Mostäpfel und Birnen ein- 
geführt. Im vorigen Jahre wurden bei 
mangelnder eigener Produktion u. a. im- 
portiert aus ; Osterreich 2801 , Schweiz 2404, 
Hessen 1 307 , Bayern 1 1 80, Rheinlande 364, 
Baden 312 Waggons Mostobst. Die Ge- 
sammteinfuhr wird auf 2000000 Ztr., den 
Zentner ä 6 c^ im Werte vonl2000000 JL 
angenommen. Den Württembergischen 
Staatsbahnen erwuchs aus diesem Import 
eine Bruttoeinnahme von 568000 Jt. an 
Fracht. 

Die zur Obstweinbereitung besonders 
bevorzugten Obstsorten sind; Apfel: 
Luikenapfel, Winter -Gold -Parmäne, Car- 
pentin, Ba inanns Reinette, grofse Kas- 
seler Reini te; Birnen: Wildling von 
Einsiedel, Rummeiter Birne, Champagner- 
Bratbirne, Pommeranzenbirne vom Zaber- 
gäu, Schneiderbirne, Wolfsbirne. 

In Degerloch, einem Nachbarorte von 
Stuttgart, wird aus der Champagner-Brat- 
birne ohne jeden weiteren Zusatz als den 
herkömmlichen Liqueur ein recht trink- 
barer Schaumwein „Degerlocher Cham- 
pagner'* hergestellt und findet zum Preise 
von 1 JL per Flasche guten Absatz ; es möge 
das ängstHch geheim gehaltene Rezept 
hier zum erstenmal veröffentlicht werden : 
Man bringt die reifen Birnen in Butten 
mit durchlöchertem Boden, bedeckt sie 
dicht mit wollenen Decken, unter welchen 
sie sich bald und ausgiebig erwärmen," 
und lälst sie darin bis zum ,, Mull werden'* 
lagern. Das beim Erwärmen von den 
Früchten ausgeschwitzte Wasser läuft 
durch die Löcher im Boden ab, und würde 
beim Stehenbleiben in der Butte die Quali- 
tät des Produktes herabmindern. Die 



Birnen werden dann, wenn sie den oben 
angegebenen Zustand erreicht haben, ab- 
geprefst, der Saft auf Fässer gebracht. 
Die stürmische Gärung hat der Saft in 
den Früchten absolviert, so dafs derselbe, 
wenn er in vier Wochen auch die Nach- 
gärung gröfstenteils erledigt hat, abge- 
stochen und auf Champagnerflaschen 
übergefüllt wird, deren Kork provisorisch 
mit einem Bindfaden befestigt wird. Die 
Flaschen lagern nun mit nach unten ge- 
richtetem Korke weitere vier bis sechs 
Wochen, hierauf werden sie behutsam 
mit dem Korke nach oben genommen, 
welcher nach Lösung des ESndfadens ab- 
springt und die auf ihm durch die Nach- 
gärung abgelagerten Hefenbestandteile 
gleichzeitig entfernt. Die Flaschen wer- 
den, nachdem eine zweite Person ein 
kleines Liqueurgläschen guten Cognacs 
zugesetzt, mit einem Champagnerkörke 
gepfropft, welcher dann endgültig mit 
Draht und Bindfaden befestigt wird, und 
sind nach einigen Wochen fertig zum Ge- 
brauch. Die ganze Operation mufs mög- 
lichst vorsichtig erfolgen, um die auf dem 
provisorischen Korke abgelagerten Hefen- 
bestandteile nicht aufzurühren, und so 
schnell, dals nicht die Kohlensäure ent- 
weicht, die Quahtät also verschlechtert 
wird. Dieser Champagner hatte noch, 
nachdem er eine Stunde im Glase ge- 
standen, das erwünschte Mousseux. Die 
einmal abgeprefsten Trestem werden mit 
einem Quantum in Gröfse des zuerst ge- 
wonnenen Saftes Übergossen, nach zwölf- 
stündigem Stehen (,,Aufnehmenlassen**) 
nochmals abgeprefst, und geben noch 
einen ganz ausgezeichneten ruhigen Bir- 
nenwein, welcher die Kosten der Birnen 
vollständig deckt. Aus anderen Birnen- 
sorten, welche ebenfalls einen wasserhellen 
Saft ergeben, wie z. B. die Pomeranzen- 
birne vom Zabergäu, läfst sich dieser 
Champagner nicht herstellen, ja der Boden 
sogar, auf welchem die Champagner-Brat- 
birne wächst, soll die Qualität beein- 
flussen und sollen z. B. Birnen aus Um- 
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Stadt i. B., auf sandigem Boden wachsend, 
ein ganz vorzügliches Produkt ergeben. 
In Württemberg mostet sich der 
Bürger wie der Arbeiter seinen Bedarf 
an Obstwein selbst, und auch im übrigen 
Deutschland wird und mufs sich dieses er- 
frischende gesunde Getränk Bahn brechen. 
Das Obstdörren, welches beim Verbrauch 
von Äpfeln nur dann rentabel sein kann, 
wenn der Preis des Rohmateriales sich 
nicht über 3 Jt, per 50 kg stellt , wird 
dort nie für Äpfel Eingang finden, denn 
der Zentner Äpfel verwertet sich, bei 
einem Preise von JL 25 per Hektoliter, 
nach allen Abschreibungen auf JL 7. 50. 
Schon das unreife Kernobst (Fallobst) 
wird an gesonderter Stelle des Marktes 
verkauft, um zu einem sofort zu ver- 
brauchenden Moste Verwendung zu fin- 
den, und erreichte im vergangenen Jahre 
einen Preis von 5 JL per Zentner. 

Während der Obst- und Weinernte 
stellen die Gemeinden Flurhüter in so 
grofser Anzahl an, dafs jeder Diebstahl 
möglichst erschwert wird. 

Eine erfreulich grofse Ausdehnung 
hat in Württemberg der Anbau von 
Kirschen gefunden, deren Früchte im 
frischen Zustande vorwiegend nach Mün- 
chen und Augsburg versendet werden. 
Die Einnahmen verschiedener Orte des 
Remsthales allein betragen in mittleren 
Kirschen] ahren im Grumbach 30000 JL^ 
Strümpfelbach 40000 JL, Geradstetten 
(ca. 1200 Einwohner) 30000 ^^, Burch 
(ca. 400 Einwohner) in ca. 90 Familien 
10—12000.^ etc. 

Derartige Einnahmen und dazu ein 
schlanker Absatz der gröfsten Quantitäten 
zu guten Preisen, an allen Orten der 
Massenproduktion in ganz Deutschland, 
lassen es unbegreiflich erscheinen, dafs 
der Anbau von Kirschen, welche sich, 
unter sonst günstigen Vegetationsbedin- 
guugen, für leichten, ja selbst für Sand- 
boden noch sehr gut eignen, neuerdings 
geradezu vernachlässigt wird und zwar 
in einer Weise, welcher die Baumschulen 

Kolh u. Weiss, Illustrierte Monatshefte. Mai 1887. 



durch die Normierung billiger Preise 
schon jetzt Rechnung tragen müssen. 
So sah ich z. B. in der Baumschule von 
L. Späth b. Rixdorf-Berlin grofse Posten 
Kirschbäume in prachtvollen veredelten 
starken Hochstämmen in erster Stärke 
(10 — 13 cm Stammumfang bei 1 m Höhe 
gemessen) per Hundert mit 125 JL, per 
Tausend mit 1100«^., in zweiter Stärke 
(8 — 9 cm) per Hundert 90 JL, per Tausend 
IbOJL, unveredelte Sauerkirschen - Hoch- 
stämme, deren Früchte zur Saftbereitung 
und zum Dörren gleich vorzüglich sind, per 
Hundert mit 60 JL, per Tausend mit 500 JL, 
resp. 80 und 660 ^ angeboten , Preise, 
welche bei der ausgezeichneten Qualität 
der Bäume als beispiellos niedere zu be- 
zeichnen sind, und ganz in derselben 
Weise werden auch die Preise der an- 
deren Baumschulen gedrückt sein. 

Noch unbegreiflicher wird die Ver- 
nachlässigung der Kirschen, wenn man 
bedenkt, dafs Kirschen im gedörrten Zu- 
stande einen der begehrtesten Export- 
artikel bilden, in welcheni Deutschland 
geradezu konkurrenzlos ist, so dafe die 
Präserven fabriken, bei einem Preise von 
40 JL per 50 kg präservierter Kirschen, 
recht gern für den Zentner leicht zu 
erntender stielloser Kirschen 5 JL zahlen. 
Da nun Erträge von 5 — 8 Ztr. an einem 
ausgewachsenen Kirschbaume nicht zu 
den Seltenheiten gehören, so bringt bei 
einem Selbstkostenpreis von 4 ^. per 
50 kg (1 JL für die Ernte abgeschrieben) 
ein derartiger Baum in guten Jahren 
selbst beim Verkauf an die Dörranstalten 
noch 20 — 32 JL, beim Verkauf zum Rob- 
genufs entsprechend mehr, und darum 
ist die Vernachlässigung der Kirschen 
bei neuen Obstanlagen recht lebhaft zu 
bedauern. 

Der grofse Obstbau in Württemberg 
mufste selbstverständlich auch die Baum- 
schulgärtnerei eine bedeutende Ausdeh- 
nung gewinnen lassen, und so liefern 
denn die Baumschulen von Binter & Eblen 
und Gaucher in Stuttgart, Gaedertz-Feuer- 

10 
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bach-Stuttgart, Lucas-Reutlingen, die der 
landwirtschaftlichen Akademie Hohen- 
heim u. a. grofse Massen des besten Pflan- 
zenmateriales. Gute Obsthochstämme wer- 
den dort mindestens eben so hoch, durch* 
schnittlich aber höher bezahlt, wie in 
Mittel- und Norddeutschland. Fast in 
sämtUchen dortigen Baumschulen hat 
man bei der Anzucht von Hochstämmen 
die Dittrichsche Methode aufgegeben und 



erzieht prächtige Bäume ohne jeden Rück- 
schnitt, welcher in jedem Falle einen mit 
Kurven behafteten Stamm hefert, dessen 
Stärkeverhältnisse widernatürlich ver- 
ändert wurden. Die schwachtriebigen 
Obstsorten- veredelt man erst in Kernen- 
höhe, nachdem man einen schlanken 
kräftigen Stamm durch Zwischenver- 
edlung mit einer starkwachsenden Sorte 
herangezogen hatte. (Fortseteung folgt.) 



Anthurium Froebeli. 

Von Dr. Tillnann. 



In der Gattimg Änthuriiim ist in den 
letzten Jahren durch planvoll ausgeführte 
künstliche Befruchtung eine gi'olse Anzahl 
prachtvoller Neuheiten entstanden, über 
welche die hervorragenderen Fachschriften 
gewissenhaft, wenn auch meist nur kurz, 
berichtet haben. Namentlich scheint sich 
die in Gent herausgegebene „L'Hlustration 
Horticole", das Organ der berühmten 
Compagnie Continentale d 'Horticulture, 
eine Monatssolirift, deren Format, neben- 
bei bemerkt, seit 1. Januar d. J. eine be- 
trächtliche Vergröfserung erfulir, die Auf- 
gabe gestellt zu haben, diese Neuheiten 
in Wort und Bild ihren Lesern vor Augen 
zu führen. Ich muls mir versagen, die 
dort berührten Varietäten, wie Anthurium 
Ferrieriense , Ar Chelseiense , A, Archiduc 
Joseph, A, Rei'iie des Beiges und wie sie 
alle heilsen mögen, zu schildern; meine 
Absicht ist vielmehr, eine in der genann- 
ten Zeitschrift nicht näher behandelte 
Abart, AnihuHum Froebeli^ eines der 
schönsten von allen, hier eingehender zu 
beschreiben und weiteren Kreisen ans 
Herz zu legen. 

Die eben erwähnte Varietät ist eine im 
Herbst 1885 in den Handel gegebene Züch- 
tung der rühmlichst bekannten Kunst- und 
Handelsgärtnerei von Froebel & Co. in 
Neumünster-Zürich und ging aus Anthu- 
rium Ancheanum, befruchtet mit .4. oma- 
tum, hervor. Sie zeichnet sicli ebensosehr 
durcli ihr ornamentales Blattwerk, wie 



durch ihre herrliche Blüte aus. Die 
Blätter sind tief herzförmig, von glänzend 
dunkelgrüner Farbe, mit elfenbeinweifser 
Mittelrippe, die sich prächtig abhebt. 
Die Blüte besteht aus einer rundlichen 
Scheide von leuchtendem Karminrosa und 
aus einem weilsen Kolben. Wohl keine 
andere der bisher gewonnenen Anthurium- 
Kreuzungen hat ein so distinktes Kolorit 
aufzuweisen. 

Im Juni V. J. wurde mir ein Exemplar 
des Anthurium Froebeli von der obenge- 
nannten Firma überschickt, und ich 
kultivierte dasselbe mehrere Monate im 
Blumentisch, um ein Urteil über den Wert 
der Pflanze für die Zimmerkultur zu ge- 
winnen. Dieses Exemplar, ca. 1 m hoch, 
hatte, als es in meine Hand gelangte, 
sechs herrlich entwickelte Blätter, von 
denen die grölsten 40 cm lang waren, wäh- 
rend die Breitenausdehnung im Maximum 
23 cm betrug: ein siebentes Blatt ent- 
faltete sich tadellos im Lauf des Monats 
August. Die rundliche Blüte, 13 cm lang 
und 8 Va cm breit, mit einem 12 cm langen 
Kolben, wurde durch die Versetzung der 
Pflanze aus dem Gewächshaus ins Zimmer 
in keiner Weise beeinträchtigt, im Gegen- 
teil erhielt sich das Kolorit bis in den 
August ziemlich unverändert. Die Blüte 
hatte demnach ihre Schönheit nahezu ein 
Vierteljahr bewahrt, eine bei der Gattung 
Anthurium ungewöhnlich lange Dauer, 
wenn ich bedenke, dass mir A. Sdierzeri- 
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amim, das häufig im Zimmer gezogen 
wird, nicht viel über sechs Wochen hielt. 
Was die Kultur anlangt, äo schütze 
man die Pflanze im Sommer vor grellem 
Sonnenschein, weil dadurch die Blätter 
leiden würden. Als Erdmischung ver- 
wende man Sphagnum oder Sumpfmoos, 
etwas zerhackt, grobe Schlamm- oder auch 
grobe Heideerde mit Lauberde, poröse 
Torfstücke, Kohlenstücke imd Sand. Sehr 
anzuraten ist ein öfteres Bespritzen der 
Pflanze, wozu ein sog. Sprayapparat mit 
Gummi-Doppelgebläse, wie er für medi- 
zinische Zwecke benutzt wird, sehr gute 
Dienste leistet. Auf das Giefsen ist be- 
sondere Sorgfalt zu richten. Befindet sich 
die Pflanze in einem Levetzow*schen Kul- 
turtopf , d. h. in einem Blumentopf mit 
doppelten, etwa 1 cm voneinander ent- 
fernten Seiten wänden , deren Zwischen- 
raum zur Wasseraufnahme dient, und mit 
gemeinsamem Boden , so wird man nur 
imi so bessere Resultate erzielen. Hohe 
Wärme verlangt diese Varietät keineswegs, 
wohl aber ausreichende Feuchtigkeit und 
sehr viel frische Luft. Bei einer solchen 
Behandlung gedeiht sie sehr gut im 
Zimmer, besonders während der besseren 
Jahreszeit, und pflegt nach jedem Blatt 
einen neuen Blütenschaft zutreiben. Ob 
sich die Pflanze auch mit Erfolg während 
des Winters im Wohnzimmer kultivieren 
lässt, vermag ich nicht zu beurteilen, da 
ich mein Exemplar im November aus 



Besorgnis, die durch einen amerikanischen 
Ofen erzeugte allzu trockene Hitze möchte 
ihr schaden, dem hiesigen botanischen 
Garten zur Verfügung stellte, wo sie, wie 
ich höre, gut fortkommt. Bei sorgsamer 
Pflege mag die Überwinterung im Wohn- 
zimmer immerhin möglich sein, weil die 
Pflanze ziemlich hart ist; allein schon 
der Umstand, dass sie wenigstens ein 
halbes Jahr die Zimmerluft ohne Nach- 
teil erti'ägt, stempelt sie bei der langen 
Dauer ihrer auffallend schönen Blüte imd 
ihrem ornamentalen Blattschmuck zu einer 
sehr beachtenswerten Salonpflanae. 

Ich kann diese Mitteilung nicht schlie- 
Isen, ohne noch zu erwähnen, dals die 
Kataloge der Firma Froebel & Co. äufserst 
reichhaltig sowohl an Neuheiten wie an 
guten älteren, in deutschen Handelsgärt- 
nereien vielfach nicht mehr erhältlichen 
Pflanzen sind. So besitzt dieses Etablisse- 
ment u. a. eine reiche Sammlung von 
Anthurien, dai'unter das ebenfalls präch- 
tige Anthurium Ferrieriense, von inter- 
essanten Begonienneuzüchtungen und 
namentlich Alpenpflanzen > unter denen 
manche empfehlenswerte Novität sich be- 
findet, wie z. B. Bamondia py^-enaica fl. 
albo. In dem im vergangenen Herst er- 
schienenen Katalog Nr. 108 sind der Auf- 
zählung der verkäuflichen Alpenpflanzen 
nicht weniger als 21 Seiten gewidmet, 
deren erste zwei recht nützliche Kultur- 
winke geben. 



Die widerstandsfähigen Reben oder die Reblaus und ihre Bekämpfling. 

Von Max Kolb. 



Die so leidige Reblaus, deren unange- 
nehme Bekanntschaft wir nun seit nahezu 
einem Vierteljahrhundert gemacht haben, 
hat in Europa, namentlich im westlichen 
Teile, in Frankreich, so grofse Ver- 
heerungen angerichtet, dafs der Verlust 
durch dieselbe auf mehrere Milliarden 
•berechnet wird. Wenn man seinerzeit 
über die Masse Broschüren und dick- 
leibigen Bücher sprach, welche über die 



KartofEelkrankheit geschrieben wurden, 
so sind wir bezüglich der Reblaus wohl 
in der Lage , eine gleiche Menge von 
Material zu besitzen, wenn nicht mehr; 
leider ist aber noch kein Mittel gefunden, 
das sich als probat erwiesen hätte. Den 
grofsen Preis der französischen Akademie 
mit 300000 frs. , wohl eine Lockspeise 
seltener Art, hat noch niemand bis jetzt 
geholt, und es ist wohl sehr zu fürchten, 

10* 
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dals man in nächster Zelt nicht in 
der Lage sein wird, den Glücklichen zu 
nennen, der ein sicheres Mittel zur 
Bekämpfung der Reblaus nachzuweisen 
im Stande ist. Bei Gelegenheit der Ver- 
sammlung des österreichischen Wein- und 
Obstbau- Vereins in Bozen, wo die hervor- 
ragendsten Fachmänner sich versammelt 
hatten, war die Reblaus Gegenstand ein- 
gehender Besprechung, und namentüch 
waren es die widerstandsfähigen Sorten, 
die eine lebhafte Diskussion hervorriefen, 
und zwar ein Für wie ein Gegen. Herr 
Direktor BoUö aus der Nähe von Görz 
hatte bei dieser Gelegenheit plastische 
Darstellungen der Reblaus, als die von 
dem Ei, der jungen Laus, der Nymphe, 
der ausgewachsenen und der geflügelten 
Laus, in tausendfachen Vergrölserungen 
vorgezeigt. Es war dies eine interessante 
Darstellung, wenn auch, wie Einige be- 
haupten, dieselben der NatürUchkeit nicht 
ganz entsprechend hergestellt sind. Nur 
unter dem Vergröfserungsglase ist es mög- 
lich, diese Laus wie ihre Bewegungen 
zu sehen, wie sie sich mit dem Rüssel 
durch die Rinde in das Innere der Wurzeln 
einzuzwängen wissen. Man behauptet, 
dafs eine Laus 200 Eier legen und inner- 
halb 14 Tagen bis 3 Wochen jede Laus 
die gleiche Anzahl Eier wieder erzeugen 
kann. W^enn man nun bedenkt, dafs 
sich eine solche Vermehrung fünf- bis 
sechsmal, nach Einigen sogar noch öfter, 
im Sommer wiederholt, sieht man leicht 
ein, welche Menge von Läusen, welch 
eine Menge von Feinden entstehen kann. 
In dieser wahrhaft schrecklichen Ver- 
mehrung liegt eben die grofse Gefahr. 
Allerdings gehen im Winter viele zu 
Grunde, aber die, welche sich in der 
Tiefe zu verbergen wissen, kommen nach 
dem Winterschlafe wieder hervor und 
beginnen ihre Vermehnmg und sogleich 
die Verheerung. Wir haben uns Ende 
Oktober an Ort und Stelle in Kloster- 
neuburg davon überzeugt, als wir von 
Rebläusen befalleneWeinstöcke ausgruben. 



Die Verheerungen, die wir gerade in der 
Nähe von Heiligenstadt und Klosterneu- 
burg gesehen haben, sind höchst trauriger 
Natnr, und es ist begreiflich, welchen 
Kummer und welches Elend sie bereits 
verursacht haben, noch begreiflicher aber, 
welches Bangen und welche Furcht alle 
die ergreift, die bis jetzt noch von der- 
selben verschont geblieben sind. Inter- 
essant war uns zu hören, dafs man Ende 
Juli oder, wenn die Witterung ungünstig 
ist, später, unter den gelben Läusen, welche 
sich an den oberen Wurzeln befinden, 
einige besonders dicke Tiere wahrnehmen 
kann, welche Flügelansätze zeigen, die 
selbstverständlich nur mit dem Vergröfse- 
rungsglas zu sehen sind. Dieselben nennt 
man Nymphen und sieht sie als Übergang 
zu den geflügelten Tieren an. An warmen, 
sonnigen und windstillen Spättagen sollen 
die Nymphen noch im Boden ihre Hülle 
abstreifen und aus der Erde ins Freie 
schlüpfen. Das Traurige an der Sache 
ist, dafs eben diese geflügelten Läuse die 
Verbreitung in gröfsere Enfernungen so 
erleichtern und den dagegen getroffenen 
kontinentalen Vorsichtsraafsregeln Trotz 
bieten. Wie uns Herr Professor Rösler 
zeigt, legt eine geflügelte Laus grofse 
Eier auf die Rebblätter. Das Männchen 
stirbt nach der Begattung und die Weib- 
chen wissen die Eier unter die Rinde der 
Rebstöcke zu bringen. Bei eintretender 
Wärme ist der weitere Prozefs hierüber 
leicht denkbar. 

Zu den Mitteln, welche gegen die 
Reblaus schon empfohlen worden sind, 
übergehend, müssen wir leider konsta- 
tieren, dafs bis jetzt noch kein bewährtes 
Mittel gefunden wurde. Alle die Versuche, 
alle die Bemühungen von Tausenden von 
Theoretikern und Praktikern waren bis 
jetzt umsonst. Es ist begreiflich, dafs es 
schwer ist, ein Mittel zu finden, das das 
eine tötet, aber dem anderen nicht schadet. 
Es würde ja nicht schwer sein, ein Mittel • 
zu finden, die Läuse umzubringen, allein 
schwer dürfte sein, ein solches zu finden. 
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das dabei den Wurzeln nicht schadet. 
Und dann vergesse man nicht, dafs die 
Feinde unserer Kulturpflanzen, welche 
sich über der Erde befinden, ungleich 
leichter zu verfolgen und zu bekämpfen 
sind, als solche, welche tief unter der Erde 
sich befinden, denen man schwer bei- 
kommt. Und in der That ist es fraglich, 
ob es je möglich sein wird, ein solches 
Mittel zu finden. Wir für unseren Teil 
glauben nicht daran. Die Verbindung 
des Schwefelkohlenstoffes hat sich ja unter 
Umständen wirksam gezeigt; allein die 
Kosten sind so grofs und die Gebrauchs- 
weise so schwierig, dafs auch hier an 
einen Erfolg im Grofsen nicht zu denken 
ist. Wohl haben wir gelesen und gehört, 
dafs durch Bewässern des Bodens, durch 
Beimischung von Sandboden einige Linde- 
rungen eingetreten sind, allein wohl in 
den wenigsten Fällen, sagen wir, ist eine 
solche Bewässerung möglicli. Wenn der 
Weinstock eine Moorpflanze wäre, so 
dürfte es vielleicht möglich sein, ihm in 



dieser Weise beizukommen, und da würde 
sich fragen, ob nicht durch den Frühjahrs- 
frost, der bei solcher Benetzung des Bodens 
heftiger wirken könnte, ebensoviel oder 
ungleich mehr Schaden verursacht würde. 
Noch in den letzten Tagen hat ein verdienter 
Gärtner von Versuchen gesprochen, die er 
in der Nähe von Wien gemacht haben 
will, und hat uns versichert, dafs nunmehr 
die Reblaus zu bekämpfen sei. Das Mittel 
ist noch ein Geheimnis, allein bei tieferer 
Betrachtung der Sachlage und der bedeu- 
tenden Hindernisse zweifeln wir sehr, ob 
ein Erfolg von dem letztgenannten Mittel 
erwartet werden darf. 

Heute dreht sich alles um die sog. 
Widerstandsfähigkeit der Reben. Und zu 
dieser, worüber wir übrigens ein Für und 
ein Gegen in den' Weinbaukongressen zu 
Bozen, zu Trient und Ala und in letzter 
Zeit auch in Wien gehört haben, nun 
übergehend, beweisen wir, dafs auch hier 
nicht absolutes Heil zu suchen isti 

(Fortsetzung folgt.) 



Notizen über einige 

Von €. SalomoB, Inspektor des k. 

II. 

Die im tropischen Amerika vorkom- 
mende Orchideengattung Catasetum besitzt 
in Catcvsetum tridentatum Hook, eine Art, 
in welcher dreierlei Geschlechts- 
formen gewöhnlich an verschiedenen 
Pflanzen vorkommen, zuweilen aber auch 
an einer Pflanze durcheinander gemengt 
erscheinen. Diese drei höchst verschie- 
denen Geschlechtsformen sind sogar von 
Lindley in verschiedene Gattungen ver- 
wiesen und die weibUche Pflanze als 
Monachanthtis viridis, die Zwilhngspflanze 
als Myanthiis barbatiis beschrieben worden ; 
erst die Entdeckung von Pflanzen, bei 
denen die drei so wunderbar voneinander 
verschiedenen Formen auf einem Indivi- 
duum vereinigt waren, lieferte den that- 
sächlichen Beweis, dals die als Mona- 
chanthtis und Myanthus beschriebenen 



interessante Pflanzen. 

botanischen Gartens in Würzburg. 

Gattungen als weibliche und Z\^dtt^rform 
zu Catasetum tridentatitm, der männlichen 
Form, als Synonyme gehören. 

Darwin fand es sonderbar, dafs die 
Zwitterform Mijanthm in ihrem ganzen 
Bau mehr den männlichen Formen zweier 
verschiedenen Arten {Catasetum saccatum 
und callosum) gleiche, als der männlichen 
oder weiblichen Form der eigenen Art. 

III. 

Caleana R. Br. (nach George Caley), 
eine australische Orchideengattung aus 
der Gruppe der Neottieae, besitzt eine 
höchst merkwürdige Reizbarkeit des La- 
bellum. Wenn sich ein Insekt auf das 
Lippchen setzt, so schlägt letzteres sieh 
plötzlich gegen die Säule zurück und 
schliefst seine Beute wie in eine Büchse 
ein. Hooker vermutet, dafs dieser Vor- 
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gang irgendwie zur Befruchtung der 
Pflanze nötig sei. 

Die drei bekannten Arten dieser terre- 
strischen Gattung sind C. major R. Br., 
C. minor R. Br. und C. nigrita Lindl. von 
Australien. 

IV. 

Ariopsis peltata Grah. [A. protanthera 
N. E. Br.) ist eine kleine Aroidee, welche 
eine der sonderbarsten Arten dieser Fa- 
milie bildet ; sie kommt auf Malabar vor, 
sowue auch im Sikkim-Himalaya bei einer 
Höhe von 1300—1600 m. Der über den 



Boden hervortretende Wurzelstock besteht 
aus einer grölseren Anzahl von 2 — 3 cm 
starken KnöUchen, welche zahlreiche Blatt- 
und Blütenstiele treiben; die IV2 — 2 cm 
langen Blattstiele tragen ein herzförmiges, 
halb schildförmig angeheftetes Blatt; die 

• 

Blütenstiele sind 3 — 5cm lang; die kahn- 
förmige , braun - purpurne Blütenscheide 
ist 1 V2 — 2 cm lang, der Kolben von 1 cm 
Länge besitzt eine walzenförmige, ge- 
krümmte Gestalt, er ist purpurn gefärbt, 
oben mit den männhchen, unten mit 
den weiblichen Blüten besetzt. 



Etwas über den Rhabarber. 

Von Emil Böttcher. 



Im lieben deutschen Vaterlande steht 
Kultur und Verbrauch des Rhabarbers 
noch auf einer sehr niedrigen, beinahe 
vorsündflutlichen Stufe und ist in die 
breiteren Schichten der Bevölkerung noch 
gar nicht hinabgedrungen. Schon der 
blofse Name Rhabarber jagt einem ehr- 
lichen deutschen Spiefsbürger den Gre- 
danken an die Apotheke und ein gelindes 
Gruseln in die Glieder. 

Ganz anders sieht es dagegen aus, 
sobald man seinen Fufs auf dänischen 
Grund setzt; hier, und zwar ganz besonders 
auf der Insel Seeland, hat sich der 
Rhabarber seinen Platz in jedem Bauern- 
garten erobert, so dafs sich besonders die 
„Rhabarbergröd" so ziemlich zum Stand- 
punkte eines Nationalgerichtes empor- 
geschwungen hat, dessen auch der Ärmste 
nicht entbehren will. Jeder, der einmal 
zur Sommerszeit Seeland besucht und mit 
der „Rhabarbergröd** Bekanntschaft ge- 
schlossen hat, wird mir gewil's darin bei- 
pflichten, dafs dieses erfrischendste aller 
Gerichte, welches nebenbei auch den 
Vorteil hat, billig zu sein, einer gröfseren 
Verbreitung würdig ist, zumal da von 
einer Kultur des Rhabarbers kaum die 
Rede sein kann. 

Der Rhabarber gedeiht auf jedem 
einigermafsen kräftigen Boden; die beste 



Pflanzzeit ist wie für alle Stauden der 
August, doch kann er auch im Frühjahre 
gepflanzt werden. Man pflanzt ihn in 
einem Abstände von ca. 1 ^'2 m nach jeder 
Richtung. Die ganze Pflege besteht darin, 
dafs man denselben von Unkraut rein 
hält und jedes Jahr ein wenig düngt, 
sowie den Boden lockert. Fn der hiesigen 
Gärtnerei steht der Rhabarber am Fufse 
eines die ganze Baumschule umgebenden, 
mit einer Dornhecke bepflanzten Erd- 
walles, und derselbe wächst hier ohne die 
geringste Pflege wie Unkraut. 

Zum Gebrauche zieht man die Blätter 
mit den Stielen von den Pflanzen und 
schneidet darauf die Blattfläche ziemlich 
dicht über dem oft 2 — 3 Fufs langen 
Blattstiel ab. Hierzulande braucht man 
nur den eigentlichen Blattstiel, doch kann 
man im Notfalle auch die stärkeren Blatt- 
rippen gebrauchen. 

Die besten Sorten sind folgende: 

Victoria. Diese Sorte gibt die längsten 
und stärksten Stengel. 

Linnamis. Eignet sich des reichen 
Ertrages wegen besonders zum Verkauf 
und ist hier die gewöhnliche Marktsorte. 

Orimsons Perfection. Eine neuere eng- 
lische Sorte, welche sich vor den beiden 
vorigen dadurch auszeichnet, dafs ihre 
Stengel einen nach dem Kochen voll- 
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ständig dunkelroten Saft liefern ; doch ist 
diese Sorte im Ertrage nicht so reich 
als die beiden vorgenannten. 

Zum Schlufs will ich noch bemerken, 
dafs ich nicht richtig weifs, wie ich das 
Wort „Rhabarbergröd" eigentlich über- 
setzen soll; denn die wortgerechte Über- 
setzung „Grütze" pafst nach unseren 
deutschen Begriffen zu diesem edlen 
Gerichte ganz und gar nicht. Einige 
biedere Berliner Vergnügungsreisende, die 
ich auf einer Pfingsttour im vorigen Jahre 
traf, teilten mir auch ihre Verwunderung 



mit über die „rote Grütze", welche sie 
früher noch niemals gegessen hätten und 
welche ihnen doch, trotzdem sie sonst 
gar keine Freunde von Grütze seien, so 
ausgezeichnet geschmeckt habe. Eine An- 
gabe über die mannigfaltigen Zubereitungs-" 
arten des Rhabarbers zu geben, kann nicht 
im Rahmen dieses Artikels liegen ; darüber 
gibt ein jedes Kochbuch gute Auskunft. 
Hoffentlich tragen diese Zeilen zur Ver- 
breitung des Rhabarbers das Ihrige bei, 
ihr Zweck ist alsdann erreicht. 



Die Teppichgärtnerei, ihre Berechtigung und notwendige Beschränkung. 

Von Juliiis Trip, freiherrl. Obeigärtner in Hohenaschau. 

(Fortsetzung.) 



Dieses wachsende Übermafs, diese irr- 
tümliche Verwendung erklärt sich zum 
Teil aus einem korrespondierenden Prozefs 
im landschaftlichen Garten. 

Bei d^r massenliaften Einführung und 
Akklimatisation ausländischer Gewächse, 
der wachsenden Vorliebe für solche exo- 
tische Pflanzen, welche wenigstens im 
Sommer unser Klima ertragen, sowie mit 
dem Fortschritt gärtnerischer Technik, 
wird in vielen Gärten weniger Wert auf 
charakteristische Scenerie und 
Bepflanzung, als vielmehr auf ver- 
schwenderischen Reichtum in dekora- 
tiver Richtung gelegt. 

Die Überfülle fremdartigen Materials 
macht eine charakteristische Verteilung 
und Gruppierung desselben nach Form, 
Farbe und Herkommen immer schwieriger 
und stellt immer höhere Anforderungen 
an das künstlerische Gefühl des Gärtners. 

Was Wunder also, dafs bei dem so 
ungemein verschiedenen Bildungsgang 
der Gärtnerwelt ein grofser Bruchteil 
derselben aus Mangel an künstlerischem 
Gefühl, woraus ihm meist nicht einmal 
ein Vorwurf zu machen ist, das Haupt- 
gewicht auf Ausschmückung des Gartens 
legt und sich in dekorativen Künsteleien 
gefällt. 



Dieselben finden ja um so mehr Ge- 
fallen, als das grofse Publikum gerade in 
solchen Einzelheiten die Kunst des Gärt- 
ners sucht. Es übersieht jedoch dabei, 
dafs dieselben viel mehr Produkte gärt- 
nerischer Technik sind und nur Kunst- 
mittel sein sollen, während die Kunst 
sich in ihrer charakteristischen und mafs- 
voUen Verwendung dokumentiert. Für 
diesen grofsen Bruchteil von Gärtnern 
wurde daher das Teppichbeet ein hoch- 
willkommenes Dekorationsmittel, dem man 
mit einigem Geschick und Farbensinn 
noch dazu unzählige Varianten geben 
konnte. 

Mancher künstlerisch begabtere Gärt- 
ner mufste sich, besonders in öfEentlichen 
Gärten, wider bessere Einsicht der neuen 
Mode oder dem Wunsche seiner Vorge- 
setzten fügen. 

Das Neue aber ist es, was die Menge 
anzieht und stets anziehen wird. 

Hieraus und aus dem Wetteifer der 
Gärtner den neuen Artikel gangbar zu 
machen, aus der Sucht immer Neues zu 
bringen, erklärt sich die rapide Verbrei- 
tung der Teppichbeete und ihr Übermals 
in Form und Anwendung. 

Denn das einfache Teppichbeet mit 
seiner meist noch geschmackvollen geo- 



— 152 — 



raetrischen Zeichnung genügte auf die 
Dauer weder dem neuerungssüchtigen 
Publikum, noch der Phantasie des Teppich- 
künstlers und so entstanden mit der Zeit 
Nachbildungen von Gegenständen, Na- 
menszügen u. dergl., ja sogar teppichge- 
künstelte Tiere, — etwa wie der vor zwei 
oder drei Jahrzehnten übliche Karo auf 
dem Sophakissen in der guten Stube. 

Über letztere Verwendung wollen wir 
stillschweigend hinweggehen, sie findet 
wohl in der wirklich gebildeten Welt 
keinen Fürsprecher. 

Anders bei den Namenszügen, die un- 
gemein beliebt wurden und noch sind 
und besonders an Badeorten wo hohe 
Herrschaften weilen, häufig angewendet 
werden. 

Das kann wohl für einige Tage, viel- 
leicht zur Feier der Ankunft der betreffen- 
den hohen Herrschaft recht hübsch und 
zweckentsprechend sein, ist aber für diese 
kurze Zeit zu kostspielig, da ein Trans- 
parent oder eine Dekoration abgeschnitte- 
ner Blumen und Blätter in dieser Form 
ganz dieselben Dienste leisten würde. 

Für die Dauer von Wochen und Mo- 
naten aber wird ein derartiges Arrange- 
ment, ganz abgesehen von seinem zweifel- 
haften künstlerischen Wert, gelinde ge- 
sagt — langweilig. 

Alle derartigen Nachahmungen en bro- 
derie sind aber mehr oder weniger Spie- 
lereien und aus ästhetischen Gründen 
schon darum zu verwerfen, weil sie in 
direktem Widerspruch mit dem Wesen 
der modernen Gartenarchitektur stehen 
und in ihrer Konsequenz direkt zu den 
Verirrungen zurückführen, welche wir 
zur Zeit des Verfalles der architektoni- 
schen Gartenkunst beobachten können, 
von denen sie sich lediglich durch das 
Material unterscheiden. Denn was die 
Gärtner der Zopfzeit aus Buxbaum und 
Taxus schnitten, künsteln unsere Teppich- 
beetgärtner aus Teppichpllanzen zurecht. 

Dabei vergessen viele derselben ganz, 
dafs derartige nachgeahmte Gegenstände 



nur im Aufrifs oder in der Vogelper- 
spektive zu erkennen sind und legen die- 
selben horizontal auf den Rasen, ohne 
dafs ein höherer Standpunkt zur Über- 
sicht vorhanden wäre. 

In perspektivischer Verkürzung ver- 
schieben sich aber die Linien darart, dafs 
man nur aus nächster Nähe sich die 
Grundrifsform kombinieren kann. So sah 
Schreiber dieses bei Gelegenheit einer 
Studienreise durch die bedeutenderen süd- 
und westdeutschen Gärtnereien in einem 
sonst rühmlich bekannten Hofgarten ganz 
horizontal vor einer grofsen Marmorgruppe, 
ein derartiges Teppichbeet, das von weitem 
den Eindruck einer ovalen bunten Blumen- 
gruppe machte. Erst beim Nähertreten 
bemerkte man einen seitlich gekrümmten 
Fortsatz (aus Gnaphalium lanatum, um- 
rändert von Alternanfhera paranychioides) 
der Gruppe, der sich dann nach einge- 
hender seitlicher Besichtigung als Füll- 
horn entpuppte, während die bunte Gruppe, 
die daraus hervorquellenden Pflanzen be- 
deuten sollten. 

Als ein weiterer bedeutender Rück- 
griff auf die Verwirrungen und bizarren 
Geschmacklosigkeiten der Zopfzeit sind 
wohl die neueren plastischen Teppich- 
beete zu betrachten. 

Man unterfängt sich dabei, mit Erde 
und Pflanzen, manchmal auch mit Hilfe 
von Drahtgestellen, Gebilde der Plastik 
nachahmen zu wollen; — zunächst wohl 
in der Absicht, die ornamentalen Mittel- 
pflanze einen architektonischen Fufs zu 
geben, geht aber darin neuerdings so weit, 
dafs man auch diesen Zweck übersieht 
und selbständige plastische Gebilde her- 
stellt, welche einen ähnlichen Eindruck 
machen, wie ein mit Blättern, Zucker- 
blumen und gefärbten Südfrüchten ge- 
zierter Geburtstagskuchen. 

In seinem neueren Werke gibt Gar- 
teninspektor Hampel, der wohl überhaupt 
als der fruchtbarste literarische Vertreter 
der neuen teppichgärtnerischen Richtung 
zu betrachten ist, verschiedene Muster- 
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Zeichnungen solcher plastischer Teppich- 
beete. 

Derartige Gebilde werden den denken- 
den Beobachter schon deshalb zu keinem 
ruhigen Genüsse kommen lassen, weil er 
sich der steten Angst nicht wird erwehren 
können, dals der nächste Platzregen das 
ganze mit unverhältnismälsigem Aufwand 
technischer Fertigkeit hergestellte Schau- 
stück auseinander schwemmen könne. 

Pflanzen, Basen, Erde sollen auch in 
der Gartenarchitektur stets als das wirken, 
was sie sind; für den höheren architek- 
tonischen Schmucke treten Plastik und 
Skulptur in Fontainen, Vasen, Balustraden, 
Statuen u. dergl. in ihre Rechte. 

Warum einer anderen Sucht Formen 
entlehnen, die dem Wesen des verwen- 
deten Materials direkt widerstreben?! 

Bleiben wir uns der Beschränkung, 
die Pflanzen und Erde uns auferlegen, 
stets bewufst, so werden wir uns der Ein- 
sicht nicht verschliefsen können, dafs in 
dieser Beschränkung zugleich der Reiz 
und die Eigenart der Gartenarchitektur 
liegt, gehen wir darüber hinaus, so ver- 
fallen wir in die Spielereien und Ge- 
schmacklosigkeiten der Zopfzeit. 

Anhänger der Teppichbeete in ihrem 
jetzigen Übermafse halten, wie gesagt, 
das willkürliche Hineinwerfen eines solchen 
in den Rasen, mitten in eine natürliche 
Scenerie, für erlaubt und für schön. Zur 
Bekräftigimg dieser Meinung gestatten 
sie sich die Einwendung, dafs ja auch 
die meisten unserer Blumenpflanzen auf 
runden oder ovalen, also regelmäfsigen 
Beeten vereinigt würden. 

Wenn das nicht zu verwerfen, so 
könne man auch folgerichtig eine weitere 
regelmäfsige Einteilung nicht bekämpfen 
und käme in logischer Konsequenz dann 
auch zu der Krone des regelmäfsigen 
Arrangements, dem Teppichbeete. 

Ist nun schon oben ausgeführt, dafs 
das arcliitektonische Kunstprinzip mit 
steigender Entfernung vom Hause seinen 
mafsgebenden Einflufs an das natürliche 



abzutreten habe, so ist derartigen Sophis- 
men aufserdem noch entgegenzuhalten, 
dafs solche Beete nur den Zweck haben, 
die Farbe irgend einer Blumenart durch 
die Menge zu heben und zu intensiver 
Wirkung zu bringen, oder die Wechsel- 
wirkmig einiger Farben vereint zu ver- 
anschaulichen. 

Die regelmäfsige Form bei derartigen 
Arrangements ist eben nicht wesentlich, 
sondern gewissermafsen Notbehelf, da die 
geringe Gröfse und der oft unschöne 
Bau solcher Blumenpflanzen eine unregel- 
mäf sige Gruppierung , wo das einzelne 
Exemplar mehr zur Geltung kommen soll, 
unstatthaft erscheinen läfst. 

Aufserdem wird dem Wachstum der 
Pflanze innerhalb der Gruppe keinerlei 
Zwang auferlegt, was ja bei den meisten 
Teppichbeeten Haupterfordernis ist. 

Umgrenzen wir solche Beete mit einer 
andersfarbigen Einfassung, so geschieht 
es, um den Übergang in den Rasenton 
zu vermitteln und die etwaigen kahlen 
unteren Partien zu verdecken. 

Es wird sich in vielen Fällen em- 
pfehlen, die Mitte solcher Beete durch 
eine omamentale höhere Pflanze zu mar- 
kieren, so dafs diese als der, die Ellipse 
oder den Kreis motivirende Faktor er- 
scheint. 

Solche Beete sollen einzelne Lichter 
in dem Gemälde der Anlage bilden, sollen 
die Scenerie beleben, dürfen aber den 
Rahmen des Pleasure-grounds, als des- 
jenigen Teiles, welcher den Übergang von 
der Wohnung in die freie Anlage bildet, 
nicht überschreiten. 

Wie der Pleasure-ground auch in seiner 
natürlichen Anordnung noch unter der 
Einwirkung des architektonischen Kunst- 
prinzipes steht, sind auch in richtigem Ver- 
hältnis regelmäfsige Formen der Blumen- 
gruppen nicht ganz zu verwerfen. 

Ein talentvoller Gartenkünstler wird 
auch hierin die Grenze des Zulässigen 
mit künstlerischem Takt herausfühlen. 

(Schlufs folgt.) 






— 154 — 

Die Orange und deren Veredelung im Zimmer. 

Von Edwin UrUndt. 



,* 



Es ist eine nicht seltene Thatsache, 
dafs die Kerne von verspeisten Apfelsinen 
gerne gesäet und die daraus erhaltenen 
Pflanzen dem Gärtner zwecks Veredelung 
gebracht werden. Doch ist es namentlich 
auf dem Lande bisweilen schwierig, einen 
Gärtner zu finden, welcher zu solchen 
Geschäften bereit ist. Um nun Freunden 
von Orangen, welche nicht im Besitze 
eines Glashauses sind und diese Operation 
an ihren selbsterzogenen Stämmchen im 
Zimmer gerne ausführen möchten, an die 
Hand zu gehen, will ich in Nachstehendem 
versuchen, ein von mir selbst erprobtes 
Verfahren hier mitzuteilen. Zunächst be- 
sorge man sich die nötigen Veredelungs- 
reiser von Apfelsinen-, Pomeranzen- oder 
Citronenbäumchen , und zwar im Laufe 
des Winters, schlage diese in Sand oder 
Erde im Keller oder in einem sonstigen 
frostfreien Räume ein und bewahre sie 
daselbst solange auf, bis man ans Werk 
der Veredelung gehen kann. Die aus 
Samen erzogenen Unterlagen werden vor- 
zugsweise zweijährig gewählt und hat man 
darauf zu achten, dafs sie im vollen 
Safttriebe stehen, wenn die Veredelung 
gelingen soll. Man bringe sie daher im 
Februar ins warme Zimmer und schreite 
erst dann zur Veredelung, wenn der neue 
Trieb schon einige Centimeter lang ge- 
worden ist. Obgleich als Veredelungs- 
unterlagen in der Regel nur Citronen- 
stämmchen verwendet werden, weil diese 
den kräftigsten Wuchs haben, so können 
doch auch Apfelsinenstämmchen sehr gut 
Verwendung finden. An den Edelreisern, 
welche zwei bis fünf Augen haben können, 
werden die Blätter bis auf die Blattstiele 
zurückgeschnitten, und es wachsen die 
Reiser um so sicherer an, wenn noch keine 
Saftbewegung eingetreten ist, d. h. wenn die 
Reiser im Konservierungsraume weder zu 
treiben beginnen, noch sich Kallus an der 
Schnittfläche des Reises gebildet hat. 



Es können fast alle Impfmethoden 
Anwendung finden, doch empfiehlt sich 
am meisten das Seitenpfropfen, welches 
auf folgende Weise ausgeführt wird : man 
schneidet das Edelreis am unteren Ende 
schräg von zwei Seiten zu, so dafs es 
einem Holzkeil in der Form ähnlich sieht; 
hierauf nimmt man das Stämmchen, 
welches mit einem von oben nach unten 
geführten Längsschnitte, der die gleiche 
Gröfse des Schnittes des Edelreises haben 
mufs, versehen wurde, und schiebt in 
diesen das Reis, wobei darauf zu achten 
ist, dafs die Rinde des letzteren genau 
auf die Rinde des Stämmchens pafst. 
Um ein Verschieben des Reises zu ver- 
hindern, muls ein Verband angelegt 
werden, welcher aus einem möglichst 
fest angelegten Wollfaden besteht, womit 
die ganze Veredelungsstelle umbunden 
wird. Da sehr viel darauf ankommt, dafs 
die veredelten Stämmchen einige Wochen 
in geschlossener und feuchter Luft gehalten 
werden, so nimmt man ein möglichst 
hohes Trinkglas und stürzt dieses so über 
das Stämmchen, dafs dasselbe davon ganz 
eingeschlossen wird. Die Veredelungs- 
töpfchen müssen dem Fenster so nahe 
wie nur möglich gebracht werden, aufser- 
dem mufs aber auch beobachtet werden, 
dafs, falls die Töpfe an einem der Mittags- 
sonne ausgesetzten Fenster stehen, die 
Gläser leicht beschattet werden, weil die 
Veredelungen in angemessener Dunkel- 
heit leichter anschlagen, als in grellem 
Sonnenlicht. Grofse Aufmerksamkeit er- 
fordert ferner das Giefsen, welches mit 
Wasser geschehen mufs, das die gleiche 
Temperatur des Zimmers besitzt, in 
welchem die Töpfe aufgestellt sind. In 
der Regel in 14 Tagen bis 3 Wochen 
werden die Reiser angewachsen sein, was 
sie gewöhnlich durch das Abstofsen der 
stehen gebliebenen Blattstiele anzeigen. 
Sobald nun die Reiser zu treiben beginnen, 
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wird das Glas ein wenig gelüftet, jedoch 
aber nicht eher entfernt, bis die Triebe zu 
einer lÄnge von 15 cm herangewachsen 
sind. 

Nachschrift der Redaktion. Die 
Orangenbäumchen können als immer- 
grüne Pflanzen für kalte Zimmer nicht 
genug empfohlen werden. Schon als ganz 



'. kleine, d. h. noch nicht blühende Pflanzen 
! sind sie in hohem Grade geeignet, einen 
Blumentisch zu zieren; tragen sie später 
gar Blüten und Früchte, so bieten die 
schönen, wenn auch kleinen und unge- 
niefsbaren Orangen einen unvergleichlich 
schönen Schmuck, der den Vorzug langer 
Dauer für sich hat. 



Über die Benutzung der Wandflächen. 

Von H. Federle, Gartenbaulehrer. 



Wie viel leerer Raum zur Erzeugung 
feinster Früchte oft noch unbenutzt vor- 
handen, sagt uns ein BUck auf die kahlen 
Wandflächen vielfachen Gemäuers. 

Obwohl gerade durch die Stellung der 
Gebäude Lagen geschaffen werden, welche 
es ermöglichen, Früchte von aufserordent- 
licher Schönheit und Güte zu erzielen, 
so bieten dieselben noch den weiteren 
Vorteil, sehr spät reifende, in freier Lage 
sich nicht ausbildende Früchte zur Reife 
zu bringen oder die Reife früher Sorten 
zu beschleunigen, da durch die erhöhte 
Wärmeaufnahme an Wandflächen, sowie 
durch die Zurückstrahlung derselben es 
möglich wird, Früchte von höchster Aus- 
bildung und Wohlgeschmack zu erlangen, 
wodurch ein nicht unbedeutender Gewinn 
am Markte sich erzielen lälst. 

Zur Bepflanzung der Mauern in süd- 
licher Lage eignen sich vor allem Wein- 
reben und Pfirsiche und ist es selbstver- 
ständlich , dals man unter den vielen 
Sorten denjenigen von besonderen hervor- 
ragenden Eigenschaften den Vorzug ein- 
räumt. 

Von Weinreben sind es namentlich 
die verschiedenen Gutedel- Arten, Mälinger, 
früher, Madelein Angevine, Seidentraube, 
blauer Frankenthaler, verschiedene Mtö- 
kateller-kTiBii etc. Von Pfirsichen sind 
zu empfehlen: Belle Bausse, Jalande, 
Grosse Mignonne, Bon otivrier, Early Ri- 



vers etc. Für die westlichen und östlichen 
Lagen eignen sich zur Anpflanzung Birnen, 
sowie Aprikosen. Von ersteren sind die 
späteren Sorten hervorzuheben : -Ber^ratno^fe 
Crassaue, St. Germain, Winter Apotheker, 
BetirrS Haräy, Diels B. B. etc. Von Apri- 
kosen : Gross commiin, Gros precoce, Peche 
de Nancy, Pourret u. a. m. 

In nördlichen Lagen können Kirschen, 
auf Mahaleb veredelt, Pflaumen und Apfel 
angebracht werden, doch gedeihen letztere 
besser, d. h. werden schmackhafter in 
freier Lage. 

Was nun die Form der Wandbäume 
anbetrifEt, so verdienen die senkrechten 
Kordons, U-Formen und Palmetts Verrier 
oder Gabelformen den Vorzug, während 
man die Reben in bestimmter Höhe an 
horizontal gespannte Drähte als doppel- 
armige Kordons oder als solche mit ab- 
wechselnden Armen heranzieht. 

Bei der Kultur der Pfirsiche an 
Mauern können mit Vorteil Reben als 
Zwischenpflanzung benutzt werden, wo- 
selbst diese, in die Höhe gezogen, den 
unterhalb stehenden Pfirsichen einen 
natürlichen Schutz durch ihr Blätterdach 
gewähren. 

Wer in dem Berührten vom Worte 
zur That schreitet, dem wird die geringe 
Mühe des Anpflanzens und der Besorgung 
nebst der Freude, die sie demselben ge- 
währen, noch von grofsem Nutzen werden. 
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Neue und empfehlenswerte Pflanzen. 



Freilandpflanzen. 

Winterharte Freiland-Cacteen. Seit Jah- 
ren werden die Cacteen in unseren Zim- 
mern geflegt; doch scheint es noch wenig 
bekannt zu sein, dafs einige Arten auch 
im Freilande gedeihen und sogar sehr 
kalte Winter unter leichter Bedeckung 
vollständig überdauern. Es sei daher auf 
diese hingewiesen, da sie sich besonders 
zur Anpflanzung künstlich angelegter 
Steinpartien trefElich eignen imd einem 
jeden Garten zurgrössten Zierde gereichen 
müssen. 

Es sind dies die bereits schon längst 
bekannten Feigen -Cacteen, unter denen 
Opuntia Raßnesquiana, wenn auch nicht 
eine der härtesten, so doch eine der am 
schönsten blühenden und seiner Früchte 
wegen hervorragendsten ist. 

Diese Species hat handgrofse Glieder 
(Blätter), an deren Enden im Hoch- 
sommer die ansehnlich grofsen Blumen, 
welche von hellgelber Farbe sind, sich 
massenhaft entwickeln. Hierauf folgen 
die weinrothen Früchte, welche gröfsten- 



teils halbreif überwintern und erst im 
folgenden Sommer zur Reife gelangen. 

Als zweite Species wäre 0. comanchica 
zu empfehlen, welche einen gedrungene- 
ren Wuchs und mehr kreisrunde Glieder 
besitzt, welche mit einer Menge feiner 
weifser Haare bedeckt sind. Die Blüten 
dieser Art sind rötlich und erscheinen 
weniger zahlreich als bei ersterer, doch 
verträgt sie die KAlte in noch höherem 
Grade als 0. Bafinesquiana und ist nicht 
weniger effektvoll und interessant. 

Als dritte Art verdient 0, humilis Be- 
achtung, da dieselbe eine allerliebst kleine 
Zwergform darstellt. Sie bildet ein aus 
8 cm langen und fast ebenso breiten, 
frischgrünen Gliedern zusammengesetztes 
Polster und ist am geeigneten Platze von 
malerischer Wirkung. 

Alle drei Arten müssen einen recht 
sonnigen Standort bekommen und präsen- 
tieren sich auf Felspartien am schönsten. 
Man gibt ihnen eine sandige Rasenerde, 
sowie im Winter eine leichte Bedeckung 
von Fichten- oder Tannenreis. 

Edw. Urlandt. 



Umschau in den Gärten und ZeitBchriften des In- und Auslandes. 



Grofse Pflanzen-Versteigerung. Die Com- 
pagnie continentale d'horticulture in Gent 
veröffentlicht soeben, dafs sie gesonnen 
ist, für die Tage vom 15. Mai angefangen, 
eine grofse Pflanzen- Versteigerung vorzu- 
nehmen, und zwar von: Palmen, Orchi- 
deen, Cycadeen, Camellien, Blattpflanzen 
aller Art, exotischen Nutzgewächsen etc. 
Im Ganzen sollen mehr als 100000 Ge- 
wächse versteigert werden. 



Rosa rugosa. Zu den besten älteren 
Rosen gehört auch die noch unter den 
Namen R. Regeliana bekannte Rose, da 
diese so viele lobenswerte Eigenschaften 
besitzt, wie nur wenige andere, und dürfte i 
es an der Zeit sein, diese für Gfruppen i 



als auch Gebüschränder sich gut eignende 
Rose der Vergessenheit zu entreifsen. Die 
Pflanze .bildet einen dichten , niedrigen, 
sich ausbreitenden Strauch mit schöner, 
voller, dunkelgrüner, glänzender Belau- 
bung, welche sich von dem Laub anderer 
Arten vorteilhaft unterscheidet. Durch ihre 
grofse Widerstandsfähigkeit gegen harte 
Winter, sowie ferner dadurch, dafs sie 
zwecks Erzeugung neuer Rosentypen sich 
unschwer kreuzen läfst und zukünftig die 
Stammutter einer grofsen Reihe schöner 
Formen und Bastarde zu werden ver- 
spricht, dürfte ihre Anpflanzung dringend 
zu empfehlen sein. Die oft enorm grofsen 
10 bis 12 cm im Durchmesser haltenden 
wohlriechenden Blumen , von schöner 
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dunkelrosa Farbe in vielblumigen Büscheln 
vereinigt, erscheinen vom Juni bis August 
und hinterlassen grofse, glatte, kugehge 
Früchte, welche im Herbst eine schöne 
scharlachrote Farbe annehmen und zum 
Einmachen besser als die bekannte Rosa 
Tpomifera (R. viUosa) Apfelrose sind. 

Edw. Urlandt. 



Mittel gegen die Chlorose. In der Revue 
horticole schreibt ein Abonnent genann- 
ten Journals über den Einflufs des Eisen- 
sulfats auf die Vegetation folgendes aus 
eigener Erfahrung: 

Ich bereite eine Lösung von Eisen- 
sulfat (schwefelsaures Eisen) im Verhält- 
nis von 1 oder 1 V« g zu 11 Wasser und 
netze damit, ab 1. Juli, alle Tage, mit 
Ausnahme von Regentagen, stets abends, 
die Blätter meiner Bäume und dies wäh- 
rend nahezu 14 Tagen. Im Herbst wird 
dann ein Graben von 30 — 50 cm, je nach 
der Gröfse des betreffenden Baumes, ge- 
macht, und die Erde bis zu den Wurzeln, 
ohne diese jedoch gänzlich zu entblöfsen, 
abgehoben. In diesen Graben nun wird 
eine ca. 10 cm dicke Schicht einer gleich- 
teiligen Mischung von Küh- und Gruben- 
dünger gebracht und darauf 250 — 500 g 
gut zerstofsenen Eisensulfats gestreut; 
hierauf das Ganze mit Erde bedeckt. 

Durch dieses Verfahren ist es mir ge- 
lungen, sowohl die Chlorose zu bekäm- 
pfen, als auch den Boden zu verbessern, 
so dafs die Bäume stets schön grün aus- 
sehen und schöne, gute Früchte tragen. 
So weit der Berichterstatter genannter Zeit- 
schrift. 

Anmerkung der Redaktion. Es 
braucht wohl nicht hervorgehoben zu 
werden, dafs ein Bespritzen der Blätter 
durch Eisenvitriol ohne jeglichen Einflufs 
auf die Ergrünung chlorotischer (bleich- 
süchtiger) Blätter ist; denn die Blätter 
nehmen Nährstoffe nicht auf. Wenn 
dennoch ein Vorteil durch diesen Ver- 
such erzielt wurde, so geschah es durch 
die energische Düngung der Wurzeln, 



wobei dem Dünger noch Eisen beigegeben 
war und es wäre der gleiche Erfolg er- 
zielt worden auch ohne die vierzehntägige 
Besprengung der Blätter. 

Übrigens hilft schwefelsaures Eisen 
nicht gegen jegliche Art von Bleichsucht, 
sondern nur gegen jene, welche durch 
die Eisenarmut des Bodens hervorgerufen 



wird. 



W. 



Die Rhododendrons des östlichen Thibet 
und des Yun-nan. Herr Ad. Franchet ent- 
deckte in den bedeutenden Pflanzen-Kol- 
lektionen, gesammelt in den Gebirgen des 
östlichen Thibet von Abbd David und im 
Yun-nan von Abbö Delavay, die enorme 
Ziffer von 36 Rhododendron-Species, wo- 
von blofs drei den schon bekannten Typen 
angehören, und welche sind: 

RJwdod, stamineum, neriißorum, calo- 
phytiiMy deconim, Oreodoxa, rotundifoliunif 
Daindi, glanduliferum , Delavayij lacteum, 
argyrophylhim , pachytrichum , strigülomm, 
taliense, floribimdtim, haematodeSf polylepis, 
yimnanense, rigidnm, dliiaüyx, dendrocha- 
riSf moiqnnense, campylogynum, brachyan- 
thum, polycladitm y fastigiatum , lepidotnm, 
trichocladum, cephalanthum, indiaim, micro- 
phyllon, atromrens, lutescens, racemosum, 
oleifoliiim, scabrifolium. 

Eine grofse Anzahl dieser Arten ist 
in gärtnerischer Hinsicht von grofsem 
Interesse, so namentlich R. calophytiim, 
mit sehr langen, lederartigen Blättern 
und grofsen, unbefleckt weifsen Blüten 
in grofsen Bouquete vereinigt; JK. rotnn- 
difoVmm^ bemerkenswert wegen seiner ab- 
gerundeten Blätter, welche durch ihre 
Fonn an Limnanthemum erinnern. R, Da- 
vidi, reichblühend, Unterseite der Blätter 
goldgelb. R, Delavayi bildet kompakte 
Bouquets kirschroter, sehr zahlreich er- 
scheinender Blüten ; Blätter oben schwach- 
blaugrün, unten rostfarbig. R. dendrocha- 
risy eine reizende, kleine Art, auf halb- 
verfaulten Baumstänunen wachsend, welche 
sie mit ihren purpurfarbigen Blüten ver- 
deckt. R. nmnpinense, eine seltsame Art 
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mit dem Aussehen einer Camellia, mit 
einblütigen Zweigen, ungemein reich- 
blühend. B, campylogynum , sehr kleine 
Species mit schwarz -purpurnen, geneig- 
ten Blüten, an die einer Campanida er- 
innernd. 

HofEen wir, dafs diese Neuheiten bald 
lebend in Europa eingeführt werden. 

(Revue horticole.) 



Die Blumenpflege In Arbeiterfamilien hat 

sich der Gartenbau- Verein in Darmstadt 
zur Aufgabe gemacht. Die Einrichtung 
besteht darin, dafs der Verein im Früh- 
jahr an etwa 300 Familien je drei Pflanzen- 
sorten abgibt. Die Gärtner erhalten für 
das Stück 20 /^, an die Familien wird 
es zu 10 /^ abgegeben. Die Übergabe 
an die Familien erfolgt durch eine beson- 
dere Kommission, deren Mitglieder den 
Familien wiederholt Besuche abstatten 
und ihnen Anleitung zur Pflege der Blu- 
men geben. In den engen und dumpfen 
Wohnungen der Arbeiter werden den- 
selben diese Blumen bald zu Lieblingen, 
deren Pflege sie ihre freie Zeit widmen, 



die sie sonst vieUeieht zum Nachteil für 
ihre FamiHen im Wirtshaus verbracht 
haben würden. Bei den Kindern aber 
wird frühzeitig die Liebe zu den Pflanzen 
erweckt imd ihre. Sitten werden veredelt. 
Nach etwa vier Monaten findet eine Aus- 
stellung dieser Blumen statt. Die Preis- 
richter prüfen und erkennen die Preise 
zu, deren dreierlei verteilt werden, von 
3, 2 und 1 tJL Die kleine Anzahl Nicht- 
preisgekrönter erhalten je einen vierten 
Blumenstock. An dieser Blumenausstel- 
lung nimmt ganz Darmstadt, desgleichen 
der grolsherzogliche Hof, innigsten An- 
teil. Die guten Erfolge des Unternehmens 
sind ständig im Wachsen begriffen. 



Malblumen-ParfDm. Die Revue de l'hor- 
ticulture beige empfliehlt folgendes Ver- 
fahren, welches gestattet, den lieblichen 
Geruch dieser reizenden Pflanze zu be- 
wahren : Man weicht eine starke Handvoll 
Maiblümchen lange in eine Mischung von 
150 g Alkohol und 50 g Glycerin; auf 
diese Weise erhält man ein ausgezeich- 
netes Toiletteparfüm. (Revue horticole.) 



Ausstellungsangelegeiiheiteii. 



In Nürnberg findet vom 20. August 
bis 4. September unter dem Protektorate 
des Regierungspräsidenten, Frhrn. v. Her- 
mann, eine mittelfränkische Kreisgarten- 
bau-Ausstellung statt. 

Internationale Gartenbau-Ausstellung zu 
Dresden, Mai 1887. Mitteilungen aus 
den Protokollen. Die Spedition der 
Ausstellungsgüter ist für Dresden-Altstadt 
(Zentralbahnhof und FriedrichstädterBahn- 
hof) Herrn Spediteur Winkler übertragen. 
Die Neustädter Bahnhöfe (Leipziger und 
Schlesischer) haben L. Daut & Co. über- 
nommen. 

Die Herstellung von Ausstellungsbil- 
dern ist der Firma Stengel & Markert, 
Lichtdruckanstalt hierselbst, übertragen; 
dieselbe hat gleichzeitig den Verlag und 
Vertrieb übernommen. 



Zum Sachverständigen für Prüfung 
der aus England kommenden, für die 
Ausstellung bestimmten Sendungen ist 
Professor Dr. H. Reichenbach in Ham- 
burg bestimmt. Zusendungen aus Italien 
bedürfen besonderer Genehmigung. 

Die Malerei auf dem Aiisstellungsplatze 
hat die hiesige berühmte Firma dieser 
Branche von Michael für die Summe von 
1500 e^ übernommen. Sämtliche ßau- 
hchkeiten erhalten einen einheitlichen 
Anstrich. 

Die Herstellung der Preismünzen ist 
der Firma Lauer in Nürnberg übertragen 
worden. Die Kommissionsmünzen tragen 
auf der Vorderseite eine Flora. 

Die Lieferung der nötigen Jute für 
die Zeltbauten ist Herrn Albert Greve, 
Dresden übertragen. 
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Der Repräsentationsausschuls (k. Gar- 
tendirektor Bouch^, Vorsitzender) veran- 
staltet : 

1. Einen Coniferen-Kongrels, 

2. Einen Meyer-Lenn^e-Tag, 

3. Einen Kongrela des Vereins deut- 
scher Rosenzüchter. 

Programm hierzu wird noch veröffent- 
licht. 

Das Plakat für die Ausstellung, her- 
gestellt vom Lithograph Paul Herrmann, 
Dresden, ist durch Ed. Geucke & Co., 
Dresden, in nahezu 3000 Exemplaren 
zum Versand gebracht worden. 

In kurzer Zeit kommt der nunmehr 
ziemlich fertig gestellte Nachtrag an alle 
Programminhaber (in 5000 Exemplaren) 
zum Versand. Derselbe enthält sehr viel 
Wissenswertes über die Ausstellung. Seit 
dem 1. d. M. ist der JErüher in gleicher 
Stellung in GörUtz gewesene Herr Bauer 
als Platzinspektor angestellt; das Geschäfts- 
amt erhielt Verstärkung durch einen neuen 
Korrespondenten. 

Für Ausstellung seiner Kulturen und 
Bindereien hat nunmehr auch Herr Hof- 
lieferant Karl Rülker, Dresden, die Her- 



stellung einer Halle in schöner stilvoller 
Weise angemeldet. 

Von Industriellen wird ein grolsartiger 
Wasserfall hergestellt. Wo es das dichte 
Gebüsch der Umrahmung des Platzes er- 
möglicht, wird für die Umzäuraung des 
Ausstellungsterrains Stacheldrahtzaun ver- 
wendet, damit Planken thunlichst ver- 
mieden werden. 

Heute nimmt die Ehrenkonmiission 
und geschäftsführende Kommission das 
Richten der Haupthalle vor. 

Dresden, im März 1887. 
T. J. Rud. Seidel, 2. Schriftführer. 

Stettin. Gartenbauausstellung. Der 
Stettiner Gartenbau- Verein veranstaltet zur 
Feier seines fünfundzwanzigjährigen Be- 
stehens in den Tagen vom 3. bis 11. Sep- 
tember d. J. eine allgemeine Gartenbau- 
Ausstellung in Stettin, zu welcher Aus- 
stellungsgegenstände bis zum 10. August 
angemeldet werden können. Nähere Auf- 
schlüsse erteilt Herr Albert Wiese in 
Stettin. 

Wir werden im nächsten Hefte das 
uns zugesandte Programm einer eingehen- 
deren Besprechung unterziehen. 



Fersonalnotizen. 



Am 30. Märe d. J. feierte Professor Dr. C. 
V. Naegeli, wie schon angekündigt, seinen 
70. Geburtstag. Um dem gefeierten Jubilar ihre 
GlQckwünsche darzubringen, begaben sich die 
Beamten des botanischen Institutes, sowie seine 
in München anwesenden Schüler in dessen 
Wohnung; Herr Inspektor Kolb gratulierte in 
einer kurzen Ansprache die so aufserordentlichen 
Verdienste des Jubilars für die Wissenschaft und 
die Praxis hervorhebend und Herr Dr. Dingler, 
Kustos am kgl. Staatsherbarium, feierte in einem 
schwungvollen Gedichte den greisen Beförderer 
des Studiums der Botanik. Ein sinnvolles Ge- 
schenk^ eine Idee des Herrn Inspektors Kolb, 
bestehend aus einem Korb gefüllt mit 70 ver- 
schiedenen Früchten, geziert mit den Blüten von 
70 Gewächsen und umwunden von einer Guir- 
lande, die gleichfalls aus 70 Pflanzen gewunden 
war, die den verschiedenen Zonen und Pflanzen- 
klassen angehören, wurde zugleich Überreicht. 
Zahlreiche Telegramme und Glückwunschschrei- 
ben früherer Schüler und Verehrer des gefeierten 



Jubilares waren eingelaufen und von der k. k. 
Gartenbaugesellschaft und zugleich auch von der 
Gesellschaft der Naturforscher zu St. Petersburg 
wurde Professor v. Naegeli an diesem Tage zum 
Ehrenmitgliede ernannt. — Herrn Privatdozent 
Dr. Peter, Kustos am k. botanischen Garten, 
wurde von der Universität ein Stipendium behui^ 
einer botanischen Exkursion nach Schweden und 
Norwegen erteilt und wird seine Reise im Monat 
Mai antreten. — Herr Inspektor Kolb wird als 
Preisrichter an der im Mai d. J. zu Dresden statt- 
findenden Internationalen Gartenbau-Ausstellung 
teilnehmen. — Der weit über die Grenzen seines 
Vaterlandes hinaus bekannte ftlrstl. Hohenlohe- 
sche Hofgärtner, Lebl in Langenburg, feiert 
Mitte Mai 1. J. das Fest seiner fünfundzwanzig- 
jährigeu Thätigkeit als Hofgärtner. Obwohl der- 
artige Vorkommnisse keine Seltenheit sind, er- 
laube ich mir immerhin, dem um die Gärtnerei 
so verdienten Manne bei dieser Gelegenheit herz- 
lich Glück zu wünschen und mit dankerfülltem 
Herzen ihm zuzurufen : „Möge es unserem hoch- 
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verehrten Jubilar noch recht viele Jahre vergönnt 
sein, in unserem dornenvollen, aber trotzdem 
schönen Fache in gewohnter Weise zu wirken und 
allen jungen Fachgenossen noch lange Zeit als Bei- 
spiel rastlosen Strebens und Schaffens voranzu- 
gehen!" B. . . ., Ulm. — Dem um die Hebung des 
Obstbaues so sehr verdienten Generalkonsul Hm. 
Ed. V. Lade auf Monrepos bei Geisenheim, Be- 
sitzer eines der schönsten undgrofsartigsten 
Obstgarten, wurde für seine Verdienste von der 
preufsischen Regierung die goldene Staats- 
medaille verliehen; der Minister des Innern 
hat ihm dieselbe persönlich Oberreicht. Wir 
nehmen an dieser Auszeichnung unseren innig- 
sten Anteil und beglückwünschen Herrn v. L a d e. 
— Garteninspektor Schröder, Gartenbaulehrer 
an der Petrowski - Rasumowsky sehen landwirt- 
schaftlichen Akademie bei Moskau feierte am 
30. Januar sein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum 
als Angestellter dieser Hochschule. — Die k. russi- 
sche Gartenbaugesellschaft zu St Petersburg hat 
folgende Herren zu korrespondierenden Mitglie- 
dern ernannt: Gaerdt, Späth und Dr. Witt- 
mack in Berlin, Rüppel und Seidenhelm 
in Hambuig, E. Schmidt in Erfurt, Gull ick 
und Nettlau in Wien, Pynaert van Geert 
und August van Geert in Gent, J. Closon 
(Makoy & Co.) in Lüttich, J. Posth in Paris, 
Arevalo&Bacoin Valencia, B r i o s i in Pavia, 
Arcangeli in Pisa, H. Veitch in London, 
Elwes in Cirencester, Lynch in Cambridge. — 
Herr Privatdozent Dr. Mayer ist von seiner zwei- 
jährigen Reise durch Amerika, Japan und 
China zurückgekehrt und hat viele interessante 
Gegenstände für das hiesige k. Forstmuseum 
mitgebracht. — Der Handelsgärtner Peter in 
Hof a. S. hat in Wien für seine pomologischen 
Verdienste die silberne Medaille erhalten. — Der 
bekannte Botaniker Baron Ferdinand v. Müller 
in Melbourne wurde von dem Grofsherzog von 
Oldenburg mit dem Ehren-Ritterkreuz I. Klasse 
ausgezeichnet. — Chouvet, der geschickte und 
liebenswürdige Chef der Gärten der Tuillerien, 
des Louvre und des Palais royal, hat seine Funk- 
tionen, welche er vom 1. Februar 1856 versah, 
niedergelegt. — Direktor Göthe in Geisenheim 
wurde vom König von Preufsen zum ökonomie- 
rat ernannt. 



In Passau starb am 28. März Herr Bahn- 
hofsinspektor Seubert, ein grofser Pflanzen- 
freund ; er besafs u. a. ein auTserordentlich reiches 
Rosensortiment, wohl über 500 Varietäten ; er war 
ein langjähriger Leser unserer Zeitschrift. R. I. P. 
— Louis de Smet. Wie wir zu unserem Be- 
dauern vernehmen,, starb am 20. März der be- 
rühmte Handelsgärtner Louis deSmet. DeSmet 
war einer der Gründer des Gartenbaues in Grent. 
Seine rastlose Thätigkeit, die sprichwörtlich ge- 
worden war, führte ihn zu grofsen Erfolgen. Seine 
Kulturen waren vorzüglich. Vor allem machte 
er sich um die Gartenbaugesellschaft in Gent 
verdient ; denn ihm dankt diese Stadt ihren Auf- 
schwung im Gartenbau. Er gehört zu den Pionie- 
ren des Gartenbaues in Belgien, und arbeitete 
mit eiserner Konsequenz an der Hebung des- 
selben; langjähriger Leiter und Zierde der Gärt- 
nerei Van Houtte's gründete er später eine eigene 
Gärtnerei, die die schönsten Erfolge, wunderbare 
Kulturen aufweist. Als Mitgründer des Handels- 
gerichtes für den Grartenbau stand de Smet dem- 
selben mit Rat und Tat lange Jahre vor, so dafd 
er schwer vermifst und zu ersetzen sein dürfte. 
An seinem Grabe feierten den Toten in ehrenden 
Worten der Präsident der Gartenbaugesellschaft 
Graf Kerchove de Denterghem, Van Geert im 
Namen des Handelsgerichtes für Gartenbau in 
Belgien, nach diesem gedachte Herr Van Geert 
des früheren Mitarbeiters, indem er kurz seine 
Verdienste als Gärtner und Mensch zusammen- 
fafste. Reich an Ehren — er war auch Ritter 
vom Orden Leopold — rüstig und arbeitsam als 
Greis, liebevoll und Jedermann gerne beistehend, 
Mitgründer, Förderer und Erhalter des Garten- 
baues in Belgien, starb er in einem Alter von 
75 Jahren, nachdem er sich in seinen verdienst 
liehen Erfolgen ein schönes, ehrendes, unvergefs- 
liches Denkmal in der Geschichte des Garteu- 
baues Belgiens gesetzt hatte. — Gestorben: 
L. Bazille, der Vizepräsident der Gartenbau- 
Gesellschaft von Herault; Wenzel Kowarik, 
Kunst- und Handelsgärtner in Essegg (Slavonien), 
am 20. Januar. — Herr Sebastian Ferchl, 
Kunst- und Handelsgärtner in Weilheim in Ober- 
bayern, ist am 10. April gestorben. Er erhielt 
bei der Blumenausstellung zu München im vorigen 
Jahre für seine vorzügHchen Rosenkulturen den 
Staatspreis. 



Korrespondenz der Redaktion. 



Ein sehr tüchtiger Gärtner, in Blumenzucht 
und Gemüsebau gut bewandert, verheiratet, sucht 
eine Stelle. Anfragen beliebe man an Herrn 
Inspektor Kolb zu richten. 



Die verehrlichen Leser dieser Monatshefte 
werden freundlichst gebeten, allenfallsige 
Wünsche bezüglich des Inhaltes der- 
selben uns gefälligst mitzuteilen. 



Redaktions- Schi ufs am 1. eines jeden Monats. 
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Saxifraga speciosa hört. 

Von Max Leiehtlin in Baden-Baden. 

(Mit Tafel.) 



Saxifraga speciosa ist eine durch In- 
sekten erzeugte Zwischenform, welche im 
Leichthn'schen Garten in Baden-Baden 
gewonnen wurde. Ein Abkömmling von 
S. Straclieyi Hook. fil. und 8. cordifolia L. 
var. piirpurea, vereinigt sie die guten Eigen- 
schaften beider Eltern, während sie keine 
der schlechten Eigenschaften aufweist. 

8, 8tracheyi, der Vater, hat grofse, 
weifse, in breiter, lockerer Rispe erschei- 
nende Blüten, verüert jedoch die grofsen, 



kräftigen Blätter vor dem oder während 
des Winters; 8. cordifolia purpurea hat 
dunkelrosa Blüten in einer dichten Rispe 
und kleine, ausdauernde Blätter, 

Der Abkömmling zeichnet sich aus 
durch grofse, winterharte Blätter und 
frühzeitig erscheinende, massige Blüten- 
stände grofser, rein rosafarbener Blumen. 

Halbschatten und kräftiger, humus- 
reicher Boden sagen der Pflanze vortreff- 
lich zu. 



Die Verwendung der Zemente in der Gartenbaukunst. 



Von Eggers, Ingenieur in München. 



Zement und Gartenbaukunst, wie hängt 
das zusammen, wird mancher sich auf 
den ersten Blick denken, und doch be- 
steht zwischen beiden, insoweit es sich 
um Anlagen für Wasser, handelt, ein in- 
niger Zusammenhang. Ein grofser Garten 
oder eine Parkanlage lälst sich kaum 
denken, ohne fliefsendes oder springendes 
Wasser; denn dieses nasse Element ist bei 
Gärten imd Parkanlagen für das Auge 
der Beschauer ebenso notwendig, wie 
das Wasser selbst für die Pflanzen ; beide 
sind daher wegen Ernährung und Be- 
feuchtung der Pflanzen, wie auch in 
künstlerischer Hinsicht zur Belebung der 
Pflanzengruppen unzertrennlich. 

Um sich hiervon zu überzeugen, 
braucht man nur auf die von der 
Natur uns in so reichem Malse in 
den oberbayerischen Gebirgslandschaften 
mit ihren schönen und herrhchen Seen 
und bewaldeten Thälem und Bergen ge- 

Kolb tt. Weist, BlustTlerte Monatshefte. Jnnl 1887. 



gebenen Vorbildern einen Blick zu wer- 
fen, man wird sogleich einsahen, dafs 
diese grofsartigen Anlagen ohne Wasser 
ebensowenig hätten entstehen, noch viel 
weniger aber zu ihrer Grofsartigkeit sich 
hätten ausbilden können. Was diese 
Naturanlagen im giofsen, das sind die 
Gärten imd Parkanlagen im kleinen. In 
diesen sucht der Mensch sich das in 
seiner Umgebung nachzubilden und zu 
verschafE^i, was er vielleicht sonst wegen 
Ungunst der örtlichen Lage oder aus 
anderen Gründen entbehren müfste, öder 
doch nur auf kurze Zeiten geniefsen 
könnte. Mit der Beschafhmg des pflanz - 
Heben Teiles hat es nun gewöhnlich keinen 
Anstand, hierzu bietet die Natur StofEe 
genug. Anders ist es dagegen mit den 
Anlagen für das Wasser. Die Natur hat 
zwar auch hier Material genug vorgesehen, 
allein die Beschaffung desselben ist in 
den meisten Fällen mit viel Kosten ver- 
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bunden, und aulserdem bedürfen diese 
Materialien einer kostspieligen Bearbeitung 
und Zusammenfügung, wesbalb gewöhn- 
lich entweder vollständig auf die Ver- 
wertung derselben verzichtet oder diese 
auf das geringste Mafs eingeschränkt 
werden mufs. 

In früheren Zeiten war man nun ge- 
nötigt, in solchen Fällen statt Stein 
Holz oder Lehm etc. anzuwenden, wobei 
natürlich auf eine künstlerische Gestal- 
tung wenig Rücksicht genommen werden 
konnte; aufserdem unterlagen alle diese 
Materialien einer verhältnismäfsig raschen 
Zerstörung und trugen schon gleich bei 
ihrer Herstellung den Stempel des raschen 
Verfalles an sich. 

Wie nun in vielen anderen Fällen, so 
besonders in der Eisenindustrie durch 
Einführung des Gulseisens, hat auch in 
der Steinindustrie die Wissenschaft in der 
neueren Zeit Abhilfe zu schaffen gewulst, 
indem sie die Steine gewissermafsen wie 
das Gufseisen flüssig machte und in For- 
men einzwängte, so dafs die kostspielige 
Bearbeitung der Steine wegfiel und. die 
Transportkosten auf ein Minimum be- 
schränkt wurden. 

Dieser flüssige Stein, der sog. Zement, 
gestattet eine ausgedehnte Anwendung, 
besonders zu Wasserbauten und ähnlichen 
Anlagen und bietet hierbei dieselben 
Vorteile wie die Natursteine, indem er 
allen Witterungs- und anderen Einflüssen 
vollkommen widersteht. Aulserdem nimmt 
er jede gewünschte Form und Farbe an 
und kann also auch in dieser Hinsicht 
den Natursteinen ähnlich behandelt wer- 
den. Da die Verarbeitung von jedem 
einigermafsen geübten Maurer vorgenom- 
men und auch die Zusatzmaterialien, 
Sand und Kies, sowie Wasser an jedem 
Orte leicht beschafft werden können, 
bildet der Zement ein Material, das ein 
jeder Gartenbaukünstler gewifs mit Freu- 
den begrüfsen und aufnehmen wird. 

Dal's dieses Material bisher noch nicht 
seine vollberechtigte Anwendung gefunden 



hat, beruht vielleicht zum Teil auf seiner 
Neuheit, meistenteils aber auf der Vor- 
eingenommenheit der Künstler gegen An- 
wendung von künstlich hergestellten Hilfs- 
materialien, welche in der Hand eines 
Unkundigen nur zu oft zu allerlei Mifs- 
gebilden führen und als Imitationsmittel 
benutzt werden. 

Vorstehende Ausführungen sollen nun 
keinenfalls dazu dienen, die Natursteine 
zu verdrängen, sondern nur den Zweck 
erfüllen, auf ein Material mehr aufmerk- 
sam zu machen, das sich im Baufache 
schon in so ausgedehntem Mafse Eingang 
verschaffte. Durch die richtige Anwen- 
dung desselben wird auch in keinerlei 
Weise eine Beeinträchtigung irgend eines 
anderen Materials erfolgen, im Gegenteil, 
es wird nur ein allgemeines Bedürfnis 
befriedigt und dadurch auch auf die An- 
wendimg anderer Materialien, besonders 
aber der Natursteine, fördernd hingear- 
beitet, wie man im Bauwesen mit Freuden 
jeden Tag sich überzeugen kann. 

Eine nähere Angabe darüber, was sich 
aus Zement herstellen läfst, bedarf es 
nicht, hier wird sich Jeder leicht selber 
zurechtfinden ; wohl aber dürfte es zweck- 
mäfsig sein, einige Anhaltspunkte für die 
richtige Verarbeitung des Zementes selbst 
und seiner Zusatzmaterialien zu geben. 
Der Zement selbst darf nicht zu alt sein 
und ist trocken aufzuheben; seine Ver- 
arbeitung kann nur bei Tauwetter oder 
in frostfreien Räumen geschehen. Die 
I Zusatzmaterialien, Kies und Sand, sollen 
rein von Lehm oder erdigen Teilen sein 
oder müssen durch Waschung hiervon 
befreit werden. Das Mischungsverhältnis 
ist verschieden nach der Qualität des 
Zementes und wechselt von 1 zu 3 bis 
1 zu 10 Teilen Zement zu Sand. Zu 
Betonunterlagen wird Roman-, zu Über- 
zügen Portland -Zement am besten ver- 
wendet. Sauber gearbeitete Flächen und 
Profile, besonders aber alle Überzüge 
sollten wenn möglich drei bis fünf Tage 
mit nassem Sand zugedeckt, jedenfalls 
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aber den Einwirkungen der Sonnen- 
strahlen entzogen werden. 

Die angemachte Masse darf nie lange 
aufgehoben werden, sondern ist schnell 
zu verarbeiten und daher auch nur in 
kleinen Quantitäten anzumachen. Die- 
selbe soll in ihrer Anfeuchtung so gehalten 
werden, dafs sie sich gut einstampfen 
läfst, und darf keinenfalls breiartig oder 
flussig erscheinen, am allerwenigsten aber 



als Guismasse behandelt werden. Will 
man den fertigen Teilen eine andere 
Färbung geben, so muls die Farbe auf 
den nassen Putz aufgetragen und daher 
vorher Proben über die Auftrocknung 
angestellt werden, weil ein Nachfärben 
des getrockneten Zementes wenig Halt 
bietet. Als FarbstofEe dürfen nur Erd- 
färben, keinenfalls aber Ölfarben Anwen- 
dung finden. 



Berberis-Arten ftlr den Blumengarten. 

Von Cbr. Ilsemann in Ungarisch-Altenburg. 



Die Familie der Berberideae, Sauer- 
dom, bietet uns ein recht ansehnliches 
Material herrlicher Blütensträucher zur 
Dekoration und Ausschmückung unserer 
Blumengärten. Die einen zeichnen sich 
durch hübsche und zierende Blüten, die 
anderen durch schöne Belaubung, fast 
alle aber durch zierende Früchte der- 
art aus, dafs sie wohl verdienen, recht 
häufig zur Anpflanzung in unseren Gärten 
benutzt zu werden. 

Hinsichtlich ihrer Stellung im Blumen- 
garten eignen sie sich sowohl im Rasen, 
zur Zusammenstellung zu Gruppen, sowie 
zur Vorpflanzung vor gröfsere Strauch- 
gruppen ; auch als Unterholz im Schatten 
gröf serer Bäume qualifizieren sie sich vor- 
trefflich, ich erinnere nur an die immer- 
grünen Arten, z. B. Berheris Aquifolium, 
Berberis japonica. 

Es bietet solch eine Gruppe verschie- 
dener Berberissträucher einen niedlichen, 
schönen Anblick ; die Mannigfaltigkeit der 
Belaubung, die abwechselnden Formen 
des Strauches, die unterschiedliche Höhe, 
die verschiedenfarbigen Blüten vom rein- 
sten Schwefel bis zum schönsten orange- 
gelb, ihre niedlichen, ungemein zieren- 
den Früchte, die den Sträuchern fast 
den ganzen Winter hindurch besondere 
Schönheit verleihen und endlich das 
schöne Herbstcolorit bei manchen Arten 
empfehlen sie zur Bepflanzung des Blumen- 
gartens nach jeder Richtung. 



Die Berberis sind in ihren Bodenan- 
forderungen nicht sehr wählerisch, die 
Mehrzahl nimmt mit jeder Bodenart, 
wenn dieselbe nur einigermassen kultur- 
fähig ist, vorlieb, am besten sagt den 
Sauerdornen ein fruchtbarer, sandiger 
Lehmboden in nicht allzu feuchter Lage 
bei recht sonnigem Standort zu. Zur 
Bepflanzung von Felsgruppen und Fels- 
partien empfehle ich die Berberis einer 
ganz besonderen Beachtung; hierzueignen 
sich vorzugsweise die immergrünen, mehr 
niedrig bleibenden Arten z. B. Berberis 
Darwini, B, biujcifolia, B. empetrifoliaf 
B, microphylla serrata, B. stenophylla, 
B. angulizans, im Herbstcolorit ein ge- 
achteter Strauch, jB. japonica. Alle diese 
eben angeführten Arten, hochstämmig 
gezogen, in entsprechender Stammhöhe 
auf B, vulgaris veredelt , geben herrliche 
Einzelpflanzen für Rasenparterres; be- 
sonders empfehle ich für diesen Zweck 
B. microphylla serrata; sie ist eine der 
allerzierlichsten , die sich durch ihre 
kleinen, scharfgesägten, glänzend grünen 
Blätter auszeichnet; als Hochstamm ist 
sie sehr graziös; die Zweige neigen zur 
Hängeform, während sich B, Darwini 
und B. stenophylla mehr der Kugelform 
nähern, B, {Mahonia)AquifoUum eignet sich 
besonders gut zu Vorpflanzungen immer- 
grüner Gehölzgruppen, auch als Unter- 
holz unter leichten Baumgruppen ist sie 
sehr verwendbar. 
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Die Vennehrung derBerberis geschieht 
durch Samen, Ableger, Stockteilung, Steck- 
linge und Veredelung auf B. vulgaris. 
Für die Aussaat, die am besten im Herbst, 
gleich nach der Ernte, geschieht, bereite 
man ein Beet mit ziemlich humoser, 
leichter, sandiger Erde in halbschattiger 
Lage her. Im Frühling ist bei anhalten- 
der trockener Witterung ein öfteres starkes 
Begiefsen der Beete von wesentlichem 
Einflufs für das Keimen der Samen und 
die Entwickelung der jungen Pflänzchen. 
Feinere, seltenere Arten säet man auch 
in Elasten unter Glas aus. Stecklinge 
aus ein- oder mehrjährigem Holze wachsen 
nicht immer leicht, bessere Resultate 
Uefert schon die krautartige Vermeh- 
rung; meine Versuche mit Jcrautartigen 
Stecklingen waren immer von den besten 
Resultaten begleitet. Für die Veredelung 
ist es am besten, wenn man im Herbst 
eine Anzahl Berberis in Töpfe pflanzt, die 
Unterlagen im Veredelungshause antreibt 
und während des Winters die Veredelung 
vornimmt; die besten Methoden sind 
Kopuliren oder Propfen in den Spalt. 

Ein jährUches, starkes Zurückschnei- 
den der Berberissträucher ist nicht rat- 
sam, indem man durch den starken 
Schnitt die Blüte zerstört. Ein Einkürzen 
der Jahrestriebe auf ein bis zwei Drittel 
ihrer Länge genügt; werden die Stöcke 
alt, so schreitet man zum Verjüngen 
durch Herausnahme der älteren Partien. 
Berberis Aquifolimn verträgt keinen Schnitt, 
sie treibt ungemein schwer aus den stehen- 
gebliebenen Trieben; werden hingegen 
alle Triebe am Boden abgeschnitten, so 
treibt sie leicht und willig wieder aus 
dem Wurzelstocke. 

Die Berberis werden eingeteilt in: 

a) echte Sauerdorne. 

Die schönsten Arten sind: 

1. Berberis hixifolia Lam. syn. B. rotun- 
dijolia Hort. Ein eleganter, halb immer- 
grüner Strauch bis zu 1,50 m Höhe. 
In strengen Wintern bedarf er einigen 



Schutzes. Die Blumen erscheinen in der 
zweiten Hälfte des April, sie sind von 
schöner, leuchtend gelber Farbe. Die 
Blätter sind eirund, lanzettförmig, ganz- 
randig, lederartig, dunkelgrün; die Be- 
laubung ist sehr zierlich; in isoliertem 
Standort auf Rasenflächen ist diese Ber- 
beris so recht am Platze; sie ist besonders 
zierend, wenn sie hochstämmig auf Ber- 
beris vulgaris veredelt wird. 

2. Berberis Dancini Hook. Ein aus 
Asien stammender immergrüner Strauch, 
dessen Belaubung und Blüte recht schön 
ist. Der Strauch ist von zwergigem 
Wüchse, erreicht eine Höhe von etwa 
80 cm. Die Blätter sind klein, lederartig, 
grob gesägt, die obere Blattseite dunkel- 
grün, die untere hellgrün. Blüten, glän- 
zend orangefarben, erpcheinen Anfang 
April, in winkelständigen, etwas hängen- 
den Trauben. Der Strauch bedarf wäh- 
rend des Winters einer guten Decke; 
unter einer solchen verträgt er selbst 
einen höhereu Kältegrad; das im hiesigen 
Arboretum stehende Exemplar hat schon 
— 16° R. unter Laubdecke gut ertragen. 

3. Bet'beiis arnjulizans Hort. Einer 
der schönsten Sauerdorne. Gegen den 
Herbst hin färben sich die Blätter des 
Strauches goldgelb und gewährt derselbe 
so einen herrlichen Anblick. Diese Art 
ist vollkommen winterhart. 

4. Berberis mia'ophylla serrata Hort. 
Diese Form ist eine der besten und zier- 
lichsten aller Berberitzen, der Strauch 
wird ca. 1 m hoch, ist vollkommen win- 
terhart. Blüten einzeln, auch büschel- 
weise, grols, goldgelb. 

5. Berberis empetrifolia Tjam. Ein 
höchst eleganter, immergrüner Strauch 
Patagoniens, der allerliebste Bäumchen 
bildet, wenn er auf Berberis vulgaris hoch- 
stämmig veredelt wird. Der Strauch er- 
reicht eine Höhe von ca. 75 cm. Die 
zarten, rutenförmigen, kastanienbraunen 
Zweige, mit den linienförmigen , grau- 
grünen Blättern, die in Büscheln stehen, 
geben dem Strauch einen recht zierlichen 
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Charakter. Die Blüte ist sehr grofs, von 
schöner gelber Farbe. Mit Rücksicht 
auf den Standort bedingt diese Art mehr 
einen halb schattigen als sonnigen Platz; 
in nahrhafter, humusreicher Erde gedeiht 
der Strauch vortrefflich. 

6. Berberis vulgaris var. atropurpurea 
Hort. Eine Spielart von Berberis tmlr 
garis L, mit dunkelpurpurroten Blättern 
und orangegelben, nach aulsen etwas ins 
rötliche spielende Blüten, Unter den 
Sträuchern mit farbiger ßelaubung ist sie 
eine der schönsten. Vor Gehölzgruppen 
oder freistehend auf Rasenflächen ist sie 
von grofsem Effekt. Die Blätter behalten 
ihre schöne rote Färbung bis zum Ein- 
tritt des Laubfalles. 

7. Berberis Neuberti Hort. Eine 
Hybride von Berberis vulgaris und Ber- 
beris Aquifolium, Sie ist mit Recht zu 
den besten der Berberis zu zählen, die 
bläulichgrüne , mahonienartige , immer- 
grüne Belaubung, mit schönen, gelben, 
in einfachen Trauben stehenden Blüten, 
berechtigen sie zu einem Platz in jeder 
Gehölzsammlung des Blumengartens. In 
ihren Kulturanforderungen kommt sie 
Berberis empetrifolia gleich. 



b) Fiederblätterige Sauerdorne. 
Es sind alle immergrüne Sträucher, 
die sich auszeichnen durch eine schöne, 
glänzend grüne Belaubung; sie sind alle 
sehr zierend durch ihre Blüten und 
Früchte. Die hier angeführten Arten 
sind in Ungarn vollkommen winterhart. 

8. Berberis Aquifolium Prsh. syn. 
Maho7iia Aquifolium Nutt. Ein aus 
Nordamerika stammender, immergrüner 
Strauch, der sich ganz vortrefflich zur 
Anlage schattiger Gebüsche, zu Unterholz 
unter hohen Bäumen eignet. 

9. Berberis japonica Spr. Heimat 
Japan. Erreicht in Ungarn eine Höhe 
von etwa 1 Va — 2 m, gegen strenge Kälte 
ist der Strauch etwas empfindlich. Er 
ist aber für unsere Gärten ein so hübscher 
immergrüner Strauch, dass man sich bei 
Eintritt strenger Kälte der kleinen Mühe 
des Zudeckens gerne unterziehen kann. 

10. Berberis fasciculata Sims. Ein bis 
2 m hoher , in Kalifornien und Mexiko 
einheimischer Strauch. Seine Blüten sind 
besonders zierend, sie sind schön gelb, 
stehen in aufrechten, sehr dichten, trau- 
bigen Büscheln. Die Blätter sind bläu- 
lichgrün. 



Die Stembergien. 



Ein Beitrag zur Kenntnis und zur richtigen Kultur derselben. 
Von C. Sprenger in Firma Dammann & Comp, in San Giovanni h Teduccio bei Neapel. 



Kaum ein Viertel] ahrhundert dürfte 
verflossen sein, seitdem diese hübschen 
Hetbstblüher sehr häufig in den Gärten 
Deutschlands zu sehen waren und zur 
Zeit des scheidenden Sommers gerne und 
willig blühten. Seitdem sind sie seltener 
und seltener geworden und dürften heute 
so ziemlich verschwunden sein oder doch 
nur selten von einem Liebhaber kultiviert 
werden. Man hält es kaum für möglich, 
dafs eine so nützliche und hübsche Pflanze, 
die so leicht zu behandehi ist und dafür 
so dankbar blüht, derart vergessen werden 
kann . und so ganz aufgegeben werden 
darf. Es wäre ein wenig die Schuldigkeit 



der Gärtner, Öfter als es geschieht, die 
Lehrstätten, die botanischen Gerten, auf- 
zusuchen; sie würden gar manche kost- 
bare Pflanze vor dem Verschwinden be- 
wahren und sich selber dm*ch reichhchere 
Wahl und dem Pubhkum zu allen Jahres- 
zeiten vorzuführenden reicheren Blumen- 
flor eine sicherere Existenz bieten als es 
so geschehen mag. Wie oft nicht jammert 
man zur Herbstzeit über Blütenmangel, 
wie oft werden selbst im sonnigen Sommer 
da und dort Klagen laut, dafs nichts 
blühe u. s. w. Und doch bieten alle Zonen 
der schönen Mutter Erde eine solche 
Fülle von Blüten, dals unsere Gärten, 
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woIlt4:;n wir .sie nur recht damit versehen 
und sie nur recht verstehen und behandeln, 
niemals arm an Blmnen sein könnten. 
Aber es ist die Trägheit des Geistes eine 
der vielen menschhchen Schwächen, und 
nur die Not führt oft zum Guten zurück. 
Hier also führt uns die Blumennot und 
wir folgen ihrem Winke, indem wir uns 
zunächst derer erinnern, die unsere Väter 
einst liebten und wertschätzen mochten^ 
Der Herbst aber ist fast so reich an 
Blüten als sein beliebterer Genosse der 
FrühUng; bietet aber unsere eigene neb- 
lige Heimat nichts, nun wohl, so holen 
wir doch, was andere Zonen freiwillig 
geben! 

Stembergia Waldst. und Kit. und die 
seltene südspanische Lapiedra Lag. sind 
die einzigen Vertreter der Amaryllidaceae 
subordo 4 Herberts in Europa und des- 
halb ganz besonders interessant, aber auch 
eben deshalb, weil sie uns gehören, uns 
selbst so fremd. Sternfjorgia wächst überall 
im Süden und Südosten Europas und in 
Kleinasien und wahf&cheinhch im Norden 
Afrikas. Lapiedra ist der iberischen Halb- 
insel eigentümlich, kommt aber noch in 
Marokko vor. Die nächsten Verwandten 
der Stembergia sind die einzige Carpolyza 
Sal. vom Kap und die einzige Ungemia 
Bunge Persien s, die beide sich kaum in 
Kultur befinden dürften. Zwölf Arten 
wurden beschrieben, allein Baker, der 
grölste lebende englische Amaryllideen- 
kenner, reduzierte dieselben bis auf fünf 
distinkte Species. Dem flüchtigen Lieb- 
haber sind sie alle freilich nur eine einzige 
Art, und mancher holländische Blumen- 
zwiebelzüchter ist empört, dafs man aufser 
dor ihm allein geläufigen Sternbergia lutea 
nun auch noch andere bietet. Auf den 
ersten Blick hin erscheinen sie freilieh 
auch als eines oder doch nur als Formen 
einer und derselben Art, aber schlielslich 
und zumal dann, wenn man sie alle neben 
einander kultiviert, wird man sehr schnell 
seinen Irrtum gewahr und erkennt die 
ganz bedeutenden Abweichungen in der 



Blütezeit, der Blüte, der Blätter, sowie 
sonstige ganz auffallende Eigenarten dieser 
oder jener Art. Die Blütezeit weicht aller- 
dings nicht allzuviel voneinander ab und 
mag wohl nur dem mehr nördUchen oder 
nordöstUchen resp. südlichen Standorte 
angepalst sein. 

Obwohl die Stembergien unserem Erd- 
teile eigentümlich sind, ist unsere Kennt- 
nis derselben noch mangelhaft und selbst 
diejenigen Botaniker, welche sie lebend 
betrachten konnten, sind noch immer 
nicht ganz klar, ob sie nicht zwei zu 
trennende Arten in sich schliefsen. So 
seltsam das klingt, aber es ist Thatsache, 
dafs selbst der treffliche, so wohl unter- 
richtete Pariatore sie nicht kannte, trotz- 
dem sie sozusagen vor seinen Thüren 
wild wuchsen und er sich alle mit Leichtig- 
keit verschaffen konnte und wohl auch 
selbst kultivierte. Er selbst sagt in seiner 
klassischen Flora itaUana, dafs er nur die 
Samen der St sicula kenne und sie alle 
darnach beschrieben habe. Er schrieb 
nur als unbedingte Thatsache nieder, 
was seine Augen sahen, einfach wahr 
und herzlich, und deshalb ist seine Flora 
so einzig — beliebt. 

St. colchiciflora wäre der Vertreter der 
ersten Stembergien mit langem, cylindri- 
schem Perigontrichter und stumpfen, kur- 
zen, glänzend grünen, flachen Blättern, 
die lange nach der Blüte erscheinen. 

St. lutea aber ist der Vertreter einer 
anderen Sektion resp. Art, der Oporanfhvs 
Herb., mit langen, blaugrünen, rinnigen 
Blättern, die gleichzeitig mit der Blüte 
erscheinen und von September bis Mai 
fortleben, mit kurzen, kräftigen, meist 
grofsen und lebhaft gefärbten Blüten. 

St colchiciflora Waldst. und Kit. wächst 
in Istrien, ganz Ungarn, Dalmatien und 
Kleinasien, und war vor ungefähr 30 
Jahren sehr häufig in den Gärten, scheint 
aber jetzt gänzlich daraus verschwunden 
zu sein. Sie blüht im September und 
Oktober und ihre Blätter erscheinen erst 
im Frühlinge in kalten Lagen, dagegen 
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hier im Süden bald nach dem Verwelken 
der Blüten, ja sie schicken sich noch 
während der Blüte zu wachsen an. Die 
kurzgestielten, blafsgelben Blüten sind 
kleiner als die aller anderen Species, viel- 
leicht mit Ausnahme der folgenden. Sie 
sind lang, mit schlanker Tuba, scheinbar 
spitzigen Lacinien und kurzen Staubfäden. 
Der Schaft ist stets einblumig und neigt 
sich meist nach auswärts. Er krümmt 
sich bald nach dem Verblühen zu Boden 
und sinkt, sofeme 4ie Befruchtung statt- 
fand, in das umgebende Gras oder in 
das lockere Erdreich, wo die Samen reifen 
und alsbald keimen. Meist aber erhebt 
er sich nur wenige Linien über den 
Boden und bleibt Schutz nehmend im 
Grase versteckt. In seiner Heimat selbst 
nicht alljährlich fruktifizierend oder doch 
nur an südlicheren Standorten, sind die 
Samen fast ganz unbekannt, hauptsächlich 
aber auch wohl deshalb, weil sie ziemUch 
schwer aufzufinden sind. 

St. aetnensis Guss. steht der eben ge- 
nannten Art sehr nahe, ist aber in allen 
Teilen kleiner imd zierlicher. Sie wächst 
nicht blofs bei Nicolosi hoch oben am 
Ätna Siziliens, sondern auch in Kalabrien, 
Dalmatien und Griechenland, ist aber 
überall ziemlich selten. Tineo beschrieb 
sie als Ämaryllis hitea var. minor und 
Reichenbach als St. lutea var, dalmatica, 
Herbert nennt sie St, dahmüca. Selbst 
der alte Clusius kannte sie schon imd 
nannte sie rundweg Nardssus (!) autum- 
nalis mi7io7\ Sie blüht bei uns im Sep- 
tember und ist die zierlichste aller Arten 
und Formen, welche wir bis heute kulti- 
vieren. Sie verhält sich ziemlich genau 
wie St cokhidflora , nur treibt sie ihre 
Blätter etwas früher und dürfte wohl 
nichts als die südliche Form derselben 
sein. Sie bringt in sonnigen Herbsttagen 
bei ims leicht und reichlich Samen, die 
ausgesäet schon im dritten Jahre blühende 
Pflanzen ergeben. Beide Arten haben 
kleine, nufsgrofse, runde und dimkel- 
häutige Zwiebeln, die tiefer oder flacher 



im Boden liegen, je nach Lage und Stand- 
ort. Seltsamerweise wollen sie in den 
Gärten absolut Lehmboden und gehen 
in jedem anderen leichten und trockenen 
Erdreich nach und nach zu Grunde. 
In Lehmboden aber wachsen sie sehr 
üppig und blühen alljährlich reich und 
schön. In dem Dünensande unseres 
Gartens blühen sie schwer und im vul- 
kanischen Sande gehen sie ganz zurück. 
Ohne Zweifel gibt es Formen in ihren 
wilden und felsigen Heimatgebieten, aus 
denen man sie noch viel zu wenig in 
die Gärten brachte. Aus Smyrna erhielten 
wir eine allerliebste Art mit langen, sehr 
schmalen Blättern, welche wir St, angmti- 
folia nennen. 

Ungleich schöner als die Angehörigen 
der ersten Sektion sind die folgenden 
Arten, von denen wir drei Vertreter im 
Bilde so genau wiedergeben, als es eben 
zur Zeit ihrer Blüte im Oktober mögUch 
war. Sie sind % natürlicher Gröfse zur 
Zeit des schönsten Flores gemalt, als eben 
die Blätter erschienen waren, welche sich 
jetzt im November bis 35 cm über den 
Boden erheben. 

Es ist gar nicht leicht, alle diese Stern- 
bergien genau zu begrenzen. Sie gehen 
vielfach in einander über und dieser Um- 
stand spräche wieder dafür, dafs Mr. 
Baker Recht habe, sie auf ganz wenige 
Species zu reduzieren. Eben weil sie 
selten mit Früchten gesehen werden und 
dann weil sie in ihren verschiedenen 
Vegetationsperioden sich mehr oder weni- 
ger nähern oder vot^ einander entfernen. 
Nur zur Zeit der Blüte glaubt man nam- 
haftere Unterschiede zu bemerken als zur 
Zeit der Fruchtreife und dann erscheinen 
die Blätter an Pflanzen, die damals so 
nahe zu einander standen, so sehr ab- 
weichend, dafs man irre wird beim Klassi- 
fizieren und nicht mehr so , ganz zu- 
recht kommt. Sie variieren aber sehr, so 
sehr wie fast alle Pflanzen der Erde, und 
nur ein scharfer Bück wird sie bei 
genügender Erfalirung und reichlichem 
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lebendem Material endlich genau bestim- 
men können. Fest steht nur, dafs es 
zwei zu trennende Arten gibt, und diese 
wären zweifelsohne die schon genannten 
Vertreter zweier Sektionen oder gar Fa- 
milien. Die eine und erste herrscht im 
Osten Europas, sie, die St, colchicifiora, 
hat ihre Heimat im kalten Ungarn, in 
einem Klima, das jenem Deutschlands 
ziemlich gleichkommt und im Winter 
womöglich noch rauher ist. Daher beeilt 
sie sich mit ihrer Blüte, hat kürzer ent- 
wickelte Stengel, reift seltener ihre Samen 
und hat entschiedenere Neigung, die 
Kapseln im Boden zu bergen, treibt aber 
vor allem ihre Blätter erst im Frühlinge 
und bringt dann erst ihre Samen zur 
Reife. Sie geht allgemach weiter durch 
Dalmatien nach dem Süden und wird 
eben dadurch vielfach verändert, bis sie 
endUch in der Art oder blolsen Form 
St aetnensis in Kleinasien ihren Höhe- 
punkt erreicht, d. h. insoferne als sie in 
jenem milden Klima weniger Neigung 
zeigt, ihre Früchte zu verbergen und 
auch ihre Blätter früher treibt als im 
Norden, wenn auch nicht so schnell als 
die zur anderen noch zu besprechenden 
Sektion gehörigen Arten oder Formen. 
In Sizilien endUch kommt sie gemeinsam 
mit diesen vor und geht auch zweifels- 
ohne langsam in dieselbe über. Ja, es 
will mir scheinen, als ob die St aetnensis 
ganz rein gemeinschaftlich mit der voll- 
endeten St sicula bei Grassano in der 
Basilicata wüchse. Noch kann ich das 
jedoch an den Zwiebeln nicht genau er- 
kennen, welche für uns dort gesammelt 
wurden. 

Der Vertreter der anderen Sektion, 
St. lutea, lebt dagegen in einem wärmeren 
Klima, und weil in jeder Hinsicht begün- 
stigt, so ist nichts natürhcher, als dafs sie 
vollendeter erscheint als jene. Sie kommt 
im milderen Westen imd viel südlicher 
vor als jene und darf sich ganz frei und 
vollkommen nach der Blut« entfalten, 
ohne von Kälte zu leiden. Ihre Nord- 



grenze erreicht sie wahrscheinlich im 
alten Königreiche Neapel, die wenigen 
nördlicher gelegenen Standorte kommen 
nicht in Betracht, weil sie dort wahr- 
scheinlich nur verwilderte. So immer in 
der Nachbarschaft alter Gärten bei Turin, 
Bologna und Florenz. Nach Süden wan- 
dernd wird diese an mid für sich schon 
entwickeltere Art gar sehr zu ihrem Vor- 
teile verändert und gestaltet sich endhch 
nach mancherlei Variationen zur form- 
vollendeten St. smda, der farbenprächtig- 
sten und göfsten aller Stembergien. Diese 
aber wanderte denn auch weiter nach 
Südosten und kommt in Griechenland 
und Kleinasien oft in grofsen Mengen 
vor. Überaus interessant ist hierbei die 
Thatsache, dals alle aus nördlichen Ländern 
nach hier kommenden Stembergien eine 
stärkere Neigung, ihre Samenkapseln in 
dem Boden zu bergen, haben, als die aus 
dem Süden konmienden. Wir kultivieren 
südüche Arten, die niemals Miene machten, 
ihren Stengel nach der Blüte auch nur 
zu krümmen und die absolut erekt die 
Samen frei reifen und dann ausstreuen. 
Dagegen sind alle Individuen nördlicher 
Herkimft nur aufstrebende und krümmen 
sofort nach eingetretener Befruchtung ihre 
Blütenstengel zu Boden. Alle aber bleiben* 
vollständig bewegungslos, soferne ihre 
Frucht taub büeb, die Ovarien also imbe- 
fruchtet bheben — ein Umstand, der 
mich oft in Erstaunen versetzte und für 
den eine Erklärung zu finden, mir 
schlechterdings nicht gelang. 

Alle Stembergien wachsen auf sonni- 
gen Hügeln und Berghalden, von Felsen, 
natürlichen Hecken oder Bosketts be- 
schattet, in steinigem, meist lehmigem 
Boden, dessen Frische durch irgend 
welchen Umstand erhalten bleibt, solange 
sie in Vegetation sich befinden, der aber 
den Sommer über steinhart werden darf, 
und dem ihre Blüten erst entspriefsen 
können, nachdem die ersten Herbstregen 
ihn erweichten. Sie heben die sonnigen, 
waldlosen Höhen Italiens und Griechen- 
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lands, wo sie, obwohl durchaus nicht 
gemein, truppweise angetroffen werden. 
Selten steigen sie in die Ebenen der Flufs- 
gebiete herab und es will scheinen, als 
ob sie dorthin nur aus naheUegenden 
Gärten flüchteten; denn wie gesagt, findet 
man solche Standorte nur in der Nähe 
der Städte, so in Hecken am Tiber Roms 
oder bei Verona. Ihre Zwiebeln liegen 
meist flach, immer aber so, dafs Reif 
oder Frost sie nicht erreichen könnten; 
sie sitzen nahe aneinander und die grünen, 
oft sehr langen Blätter bedecken den 
Boden fast vollständig. Es ist nicht so 
leicht, aufser der Blütezeit sie aufzufinden, 
sie wissen sich immer zu verstecken. Und 
da man die kurzen, zudem noch gebogenen 
Stengel in dem oft hohen Laube nicht 
sehen kann, hält man sie sehr leicht für 
irgend ein Gras. Ihre goldigen, süfs 
duftenden Blüten aber leuchten weithin 
und verraten sie desto leichter, so leicht, 
dafs man sie ims regelmälsig im Herbste 
zusendet, eher als irgend ein anderes 
Zwiebelgewächs. Selbst die Hirten der 
Berge Eleinasiens, die sich sonst wohl 
nicht viel mit den Blumen beschäftigen 
mochten, sandten sie durch unsere Freunde 
zunächst in der Gesellschaft des prächti- 
gen Colchicum variegatum, 

8t lutea Gawl. ist, wie es scheint, am 
weitesten verbreitet. Sie findet sich von 
Spanien, Algier, Itahen mit Siziüen und 
Sardinien bis nach Griechenland,* wenn 
man den Autoren glauben darf. Nach 
allen Exemplaren aber, die wir bisher 
aus jenen Ländern erhielten, will es 
scheinen, als ob sie dort nicht vorkomme 
und auf Italien, Sardinien und Spanien 
beschränkt sei. Die asiatischen und griechi- 
schen Stembergien weichen zum wenig- 
sten so sehr von der hiesigen echten 
St. lutea, wie sie ganz häufig gefunden 
wird und wie sie Pariatore beschrieb, ab, 
dafs ich nicht an die Echtheit derselben 
glauben mag. Wir erhielten tausende von 
Zwiebeln aus jenen Ländern. Was aus 
Griechenland kam, glich am meisten der 



St. sicula und der St. aeinensis, zwei ganz 
verschiedene Arten, die wie es scheint, 
gemeinschaftlich in jenem Lande wachsen. 
Was aber aus Kleinasien kam, waren 
Formen oder gar selbständige Arten ganz 
besonderer Schönheit und abweichender 
Eigentümlichkeit. So haben wir dorther 
eine Steniiergia mit sehr langen, schmalen, 
kaum linienbreiten Blättern, die, rinnig 
und blaugrün, absolut aufrecht stehen 
und dann an der Spitze sehr elegant nach 
innen geringelt sind, so seltsam, dafs 
manche wie ein langes Fragezeichen aus- 
sehen; ihre Blüten gleichen am meisten 
denen der italienischen St. excapa. Ist es 
nicht wahrscheinhch, dafs die Botaniker 
jener Länder alle diese Arten einfach für 
St. lutea hielten und sie als solche be- 
schiieben, oder dafs sie von anderen, 
selbständigen Arten überhaupt nichts 
wissen wollten? 

Auf eine genaue Beschreibung der 
einzelnen Arten können wir hier iiicht 
eingehen. Man erkennt auch an der mit- 
gegebenen, genau nach der Natur ge- 
malten Abbildung ^) die Unterschiede zur 
Zeit der Blüte der drei hauptsächlichsten 
italienischen Stembergien ziemlich genau. 
Später freihch weichen sie durch die Be- 
laubung, die Gröfse und Form der Kapsel 
und deren Samen noch bedeutender von- 
einander ab. St. sicula ist die schönste 
von allen. Sie zeichnet sich durch grofse, 
goldgelbe Blumen mit kurzer Tuba, breiten, 
sehr stumpfen Lacinien, langen, orange- 
gelben Staubfäden und sehr breiten, langen, 
stumpfen, rinnigen Blättern aus ; ganz be- 
sonders aber auch durch den absolut drei- 
kantigen Blütenstiel und eine grofse, ei- 
förmig-rundliche Kapsel. Ihre Samen, die 
etwa im Januar reifen, sind trüb-schwarz, 
ungleich grofs und ungleich geformt. Sie 
finden sich ca. 15, 21 bis 27 in den Kapseln 
und keimen alsbald in dem Boden, wohin 
die Mutterpflanze sie versenkte. Aber erst 

1) Die Abbildung werden wir, mit interessanten 
Angaben von Staatsrat Dr. v. Regel begleitet, in 
einem der nächsten Hefte bringen. D. B. 
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im kommenden Herbste entwickeln sie 
sich kräftig und werden erst im 4. Jahre 
blühbar. 

St. lutea hat kleinere Zwiebeln, etwas 
matter gefärbte Blüten mit weniger stam- 
pfen Lacinien, rundlichem Blütenstiele, 
kleineren, weniger eckigenKapseln, weniger 
Samen in den Kapseln und schmäleren, 
mehr grünen und weniger rinnigen, kürze- 
ren Blättern. 

SL eoccapa endlich ist eine sizilianische 
Art, die mehr mit St lutea verwandt ist. 
Sie hat kleinere Blüten mit langer, sonst 
der St. colchidflora eigentümlichen Tuba 
und schmalen, etwas spitzigen Lacinien, 
wie kurzen Staubfäden und später nieder- 
gedrückten, grasgrünen, schmalen Blättern 
und kleiner Frucht. Die rundlichen Stengel 
liegen fiach am Boden und die kleine 
Kapsel wird immer in die Erde versenkt. 
Diese Art ist noch ziemUch selten. 

Wir legen die Zwiebeln derSternbergien 
ganz flach in den Boden und lassen sie 
zwei bis drei Jahre unberührt liegen. So 
entwickeln sie sich zu dichten Polstern 
und bilden ziemlich viel junge Zwiebeln. 
St. colchiciflora und aetnensis wollen absolut 
Lehmboden, doch kommt letztere auch 
ganz gut in leichtem Boden fort. Die 
anderen Arten aber wachsen sehr gut 
in leichtem Boden, selbst im Dünensande. 
Alle fliehen jede frische Düngimg, lieben 
es aber, die Oberfläche des Erdreiches 
bedeckt zu haben. Dung macht sie krank, 
bringt Ungeziefer und zerstört sie nach 
und nach. Deshalb mögen sie auch wohl 
aus den Gäi-ten wieder verschwunden sein, 
wo sie die Kultur der Tulpen mid Narzissen 
nicht ertragen konnten. Selbstredend kann 
man sie auch alljährlich aus dem Boden 
nehmen und in der Zeit von Juni bis 
August trocken aufbewahren. Man pflanze 
sie aber darnach schnell wieder ein, sonst 
leidet der Flor erheblich. Wo die Ober- 



fläche in Kidtur gehalten wird, mögen 
sie auch viele Jahre nacheinander liegen 
bleiben, es schadet ihrem Flore wenig. 
Sie sind so recht geeignet zur Bepflan- 
zung schattender und mildernder Felsen- 
gruppen, denen sie im Herbst zur gröfsten 
Zierde gereichen. Selbst zur Topfkultur 
sind sie sehr passend, nur nehme man 
zu solchen Zwecken die stärksten Zwiebeln 
und pflanze sie recht zeitig in sandige 
Lehmerde; die Töpfe sollen im Freien, 
an halbschattiger Stelle, bis zur Blüte 
aufbewahrt sein. Durch recht trockenes 
Aufbewahren und späteres Einpflanzen 
kann man die Blüte bis in den November 
hinausschieben. Zu dieser Jahreszeit aber 
dürfte ihr reines, leuchtendes Grelb sehr 
wertvoll sein. Einer ja auch ganz über- 
flüssigen Treibkultur lassen sie sich aber 
nicht unterwerfen. Sie müssen sich in 
der Frische des Herbstes entwickeln und 
allenfalls vor Frösten beschützt werden. 
Von St. lutea soll es eine gefülltblühende 
Form geben, aber wo? Es müfste ja eine 
wahre Perle sein und noch dazu eine 
Goldperle. Ich habe davon irgendwo in 
einem Gartenbuche gelesen, aber noch 
nie ihre Spur entdecken können und 
glaube nicht mehr daran. Ihre Blüten 
scheinen gegen Sturm und Regen ganz 
unempfindlich zu sein. Sie dauern wochen- 
lang. Nur setzen sie wenig oder keine 
Samen an, sofeme die Sonne zur Blüte- 
zeit fehlt. Sie schhelsen wenig zm: Nacht- 
zeit und empfangen keinen Insektenbesuch, 
nur da und dort übernachtet ein spätes 
; Kerflein in ihrenKelchen. ZuEinfassungen 
sind sie ganz wie geschaffen. Sonstigen 
ökonomischen Wert bieten sie keinen. 
In Italien verzehren die Landleute fast 
alle Blumenzwiebeln, so z. B. Muscari 
conwsiifn und moschatiim , Bellevailia ro- 
maiiia und dubia etc., aber die Stembergia, 
die sie wohl kennen, essen sie nicht 
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Die widerstandsfiähigeii Reben oder die Reblaus und ihre Bekämpfung. 

Von Max Kolb. 

(Fortaetonng.) 



Die amerikanische Rebe. 

Die amerikanische Rebe, nichts anderes 
als die in unseren Gärten seit längerer 
Zeit schon bekannte Vitis riparia, auch 
Vitis odoratissima genannt, der sog. Ufer- 
wein, stammt aus Amerika, ist in Penn- 
sylvanien heimisch und nach Duchartre 
seit 1806 in Europa bekannt. Diese 
Pflanze ist äufserst robust, und das ist 
wohl das Wichtigste an derselben, wurzelt 
ungeheuer tief, ist mit einem Worte von 
aufserordentlicher Widerstandsfähigkeit. 
Es wird behauptet, dafs in Amerika die 
amerikanische Rebe schon längst in der 
Weise verwendet werde, dafs man durch 
Veredelung die edle Traube erhält. Es 
ist ja eine traurige Thatsache, dafs die 
Reblaus von Amerika eingeschleppt wurde. 
In Amerika ist man auf die Idee ge- 
kommen, den Wein auf amerikanische 
Reben zu veredeln. Und es werden be- 
reits Trauben von diesen Reben 
auf den Markt gebrachtl Es wird 
von hervorragenden Männern die Behaup- 
tung aufgestellt, dafs die neue Anlage mit 
widerstandsfähigen Reben keine wesent- 
lich höheren einmaligen Kosten verur- 
sacht als dies bei unseren Reben der Fall 
ist, denn, wenn der Weingarten einmal 
angelegt sei, hätten wir uns um die 
Reblaus nicht weiter zu kümmern. Man 
kann das vollste Vertrauen auf diese neue 
Kulturart setzen und hofEen, dafs auch 'in 
Zukunft der Weinbau von pekuniärem 
Erfolge, trotz aller Rebläuse, begleitet 
sein werde. 

Aufser der F. riparia wird auch die 
F. aestivalis, gleichfalls in Nordamerika 
heimisch und merkwürdigerweise auch 
seit dem Jahre 1806 bekannt, angewendet. 

Es sollen nun bereits mehrere hundert 

* 

von Varietäten dieser amerikanischen, dort 
wild vorkommenden oder durch Kultur 
erzeugten Sorten geben. 



Wir zweifeln nicht, dafs die F. riparia 
widerstandsfähiger ist als die F. vinifera, 
und wer daran zweifeln wollte, ist wohl 
mit den Wachstumsverhältnissen der einen 
oder der anderen Pflanze nicht betraut. 
F. riparia ist, wie schon oben gesagt, nicht 
nur genügsamer bezüglich des Bodens, 
sondern ungleich tiefer wurzelnd als der 
edle Weinstock. Darin ist vor allem die 
Widerstandsfähigkeit zu suchen. Noch 
ehe wir über die Manipulation im allge- 
meinen gehen, möchten wir aber schon 
jetzt insoferne an der dauernden 
Widerstandsfähigkeit zweifeln, da es für 
uns nicht unwahrscheinlich ist, dafs, 
wenn einmal die MilHarden und abermals 
Milliarden vorhandener Weinläuse an den 
Wurzeln und Blättern von edlen Trauben 
nichts mehr finden werden, sie schliefs 
lieh auch über die amerikanische Rebe 
kommen. Diese Anschauung wird bereits 
in Frankreich geteilt und sie kam bei 
der letzten önologischen Versammlung 
zur Sprache. Es wurde auch bestätigt, 
dafs die Weinlaus an diesen Stöcken zu 
finden ist, doch nicht in demselben Mafse 
und mit diesem zerstörenden Einflufs auf 
das Wachstum, wie dies bei dem edlen 
Weinstock der Fall ist. Wir machen keinen 
Hehl daraus und haben das auch in der 
Versammlung in Trient wie in Wien kund- 
gegeben, dafs unsere edlen Traubenstöcke 
ebenso widerstandsfähig sein werden als 
die amerikanischen Stöcke, vorausgesetzt, 
dafs ihnen Dünger in qualitativer und in 
quantitativer Weise ebenso reichlich bei- 
gebracht wird als er ihnen von Jahr zu 
Jahr seit einem Jahrhundert genommen 
wurde. In dem Streben, Land, Kultur 
und Leute kennen zu lernen, scheuten 
wir keine Anstrengung, um die Felder, 
um die verschiedenen Kulturen, Gemüse 
und Früchte u. s. w. von Südtirol zu be- 
sichtigen und wir haben uns überzeugt, 
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Pomologifiche Reiseberichte. 

/',f f,^ iut In',i,* r»f i>.U*f''*:r^''ii 'J*"» 0'srt«rj'oä^« in den k. preuiViSchen Suaicn. 

WffH ff, L, Kahn in HlrAori \^i Berlin. 
/'Fortu^ftzung.; 

!%• /irjfffij wifkli^fi an d^rrZ^jit noin, dif; Ke^JenrjarU.n , warm verteidigt wird, end- 

tluff U y,uhi\\ i:u\AUu\i\i'Ut*, auf widorrmUir- lieh einmal fallen zu lassen und nur Boden 

\n\,rf (U\iU'\\iiy,i'> \fii^'AtirU\ IAMtU'M'hcXk*, für Baumschulzwecke zu verwenden, wel- 

VI/ i|,o/lo, i\tu'u ysVJt^*'k\u\\\H\\fh'\i ja Ifjidor eher ohne Rückschnitt die Bildung ei 

i»//':li von /l«'n v<tr<f/'hi<;^l'jnKi^jn autnri- genügend starken Stammes gestattet. 

fMhv'.n Iw.ili.n, inif <?inofn Aufwand rlor Wenn sich in Württemberg, trotz des 

uuiuunfl\\\^n\\im, «M^^ wiHMf^nHrrlmftliohon grofsen Bedarfes an jungen Obstbäumen, 
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eine Überproduktion in diesem Artikel 
einzustellen scheint, so muXs das auf eine 
Begünstigung der Gründung von Baum- 
schulen in möglichst vielen Gemeinden 
und eine Subventionierung derartig kleiner 
Unternehmungen, auch von Privatleuten, 
durch den Staat zurückgeführt werden. 
Die dortigen Wandergärtner rechneten 
einen so hohen Reingewinn an derartigen 
Unternehmungen heraus, dafs Gevatter 
Schneider oder Handschuhmacher Lust 
bekamen, nachdem sie in einem Baum- 
wärterkursus gerade so gute Obstzüchter 
geworden zu sein meinten wie die Baum- 
schulgärtner, welche ihr Leben lang speziell 
in diesem Fache thätig waren, Baum- 
schulen zu gründen, was ihnen ja durch 
jene Subvention wesentlich erleichtert 
wurde. Zum Teil sehen ja diese Herren 
bereits ein, dafs zu einem rationellen 
Baumschulbetriebe denn doch etwas mehr 
gehört als die recht mangelhafte Aus- 
bildung, welche die Baumwärterkurse ge- 
währen, und haben den Baumschulbetrieb 
aufgegeben, andere freilich überschwem- 
men das „Ländle" noch mit den Erzeug- 
nissen ihrer Kunst, welche recht oft einer 
versteinerten Schlange ähnlicher sehen 
als einem nützlichen, unschuldigen Obst- 
baume, und drücken dadurch die Preise. 
Wenn man nun auch in anderen Ländern 
damit beginnt, von der Gründung der- 
artiger Baumschulen grofses Heil für den 
Obstbau zu erwarten, weil in ihnen mehr 
wie in den grofsen Handelsbaumschulen 
die wünschenswerte Sortenreinheit garan- 
tiert und für die betrefEende Gegend 
passende Sorten gezogen würden, so ent- 
halten diese Behauptungen, welche ge- 
wöhnlich von studierten Kunstgenossen 
ausgehen, welche sich in Amt und Würden 
befinden, und die womöglich unter ihrer 
gütigen Mitwirkung gebildeten jungen 
Leute in gleich günstiger Weise unter- 
bringen möchten, eine Fülle von Unrecht 
dem privaten Teile der Baumgärtner 
gegenüber und eine so grofse Selbst- 
überschätzung der eigenen, oft recht 



minimalen praktischen Erfolge, dafs 
ihnen nicht scharf genug entgegengetreten 
werden kann. 

Ich habe seither blofs zwei staatliche 
Baumschulen gesehen, welche vollständig 
befriedigten, das ist Hohenheim in Würt- 
temberg und Braunschweig, kenne aber 
auch andere, welche dem Baumschul- 
gewerbe nicht gerade zur Ehre gereichen. 

In der Baumschule der landwirtschaft- 
lichen Akademie zu Hohenheim, welche 
Hochstämme von prächtigstem Wüchse 
zeigt, welche in vollbestandenen Quar- 
tieren durch gleiche Stärke und gleiche 
Höhe angenehm auffielen, wird nach den 
Mitteilungen des Herrn Garteninspektor 
Schule wie folgt verfahren: zur Aussaat 
werden nur Kerne von Obstsorten ver- 
wendet, welche möglichst vollkommen 
entwickelt sind, imd diese finden sich in 
den Sorten, welche überhaupt die meisten 
Kerne zeigen, und diese ergeben die stark- 
wüchsigsten und widerstandsfähigsten 
Wildlinge. Es werden dort vorzugsweise 
für diesen Zweck verwendet; Apfel: 
Winter-Gold-Parmäne, Kleiner Langstiel, 
Wellington, Roter Eiserapfel, Gäsdonker 
Reinette; Birnen: WildHng von Einsiedel, 
Pfaffenbirne, Sälibirne, Wilde Eierbirne, 
Schneiderbirne etc. Die Wildlinge werden 
in drei Stärken sortiert aufgepflanzt. Auf 
die starktriebigsten Wildlinge werden die 
schwachtriebigsten Obstsorten, auf die 
mittelstark treibenden Wildlinge die gleich- 
stark treibenden Obstsorten und auf die 
schwachtriebigsten Wildlinge die stark- 
triebigsten Obstsorten veredelt, und sämt- 
liche Obstsorten zeigen in den Quartieren 
einen gleichstarken Wuchs, eine gleich- 
starke Entwickelung , ja es sollen sogar 
die schwachtriebigstenObstsorten am ersten 
verpflanzbare Stämme geliefert haben. 

Auch die Verwaltimg der Württem- 
bergischen Staatseisenbahnen macht sich 
durch Bepflanzung geeigneten Bahnareals 
mit Obstbäumen um den Obstbau hoch 
verdient. Wie man sich erinnern wird, 
hatte ich im Jahre 1885 die Ehre, Ihnen 
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einen Vortrag über das Thema: „Der 
Halbhochstamm als geeignetste Baumform 
für grössere Obstpflanzungen'^ zu halten, 
und gab den Text dieses Vortrages unserem 
Vereinsorgane zur Veröffenilichung. Aus 
diesem ging er zu meiner Freude, obgleich 
mir damals in den Debatten einige Herren 
eine nach ihrer Ansicht jedenfalls ver* 
nichtende Opposition machten, in recht 
viele Zeitschriften^) und auch in Qauchers 
Praktischen Obstbaumzüchter über und 
hat für die Verbreitung des Halbhoch- 
stammes mancherlei beigetragen. In letz- 
terem Blatte nun schreibt Herr M. Lang, 
k. Oberinspektor in Stuttgart, der Leiter 
der Obstkulturen an den Württembergi- 
schen Staatsfisenbahnen u. a. folgendes: 
„Es hat mich gefreut, dafs einmal von 
berufener Seite ein kräftiges Wort der 
Empfehlung für diese Baumform einge- 
legt worden ist, welche in unserem engeren 
Vaterlande bis jetzt ganz unverdienter weise 
milsachtet wird. Unser Besitz an Obst- 
bäumen bezifEert sich in runden Zahlen 
auf 20000 Apfelhochstämme, 7500 Birnen- 
hochstämme, 7000 Steinobsthochstämrae, 
löOOOApfelhalbhoclistämme, SOOOBimen- 
halbhochstämme, 5000 Steiuobsthalbhoch- 
stämme, zusammen also auf 53000 Stück, 
welche zum weitaus grössten Teile noch 
in jugendlichem Alter stehen und auf 
Eechnung der Verwaltung gepflegt werden. 
Letzteres gilt namentlich für sämtliche 
Halbhochstämme. Bei solchem Baimi- 
besitz erwachsen auch die kleinsten Aus- 
gaben, z. B. für Material zum Anbinden 
(Kokosfaserstricke) zu ganz respektabeln 
Summen an und drängt sich von selbst 
die Notwendigkeit auf, darauf bedacht zu 
sein, unbeschadet des Gedeihens der Bäume, 
die Pflegekosten mögUchst zu beschränken. 
Und in dieser Beziehung spielt die Baum- 

1) Bereits im Jahre 1886 hat auch der Unter- 
zeichnete in einem Aulsatze d. I. M.-H. „Über das 
Einmachen und Konservieren der Früchte und die 
niederen Pilze" aus theoretischen Erwägungen die 
Massenkultur der Halbhochstämme empfohlen und 
die Gründe hierfür angegeben. Weiss. 



form eine ganz hervorragende Bolle. Ein 
Beispiel aus der Praxis möge dies be- 
weisen: auf der Bahnstrecke Hall- Weinsberg 
stehen rund 2700 Kemobsthochstämme 
und 5000 Kernobsthalbhoehstämme. Der 
Schnitt dieser Bäume, sowie die damit 
zusammenhängenden Pflegearbeiten waren 
jahrelang an einen ansässigen Gärtner 
y erakkordiert , und zwar erhielt derselbe 
für einen Kemobsthochstamm 12 — 14 /^, 
für den Halbhochstamm 3 — ö ^ und 
dabei war für ersteren nur der Winter- 
schnitt, für letzteren der Winter- und 
Sommerschnitt ausbedungen. Es wurden 
also bei den Halbhochstämmen, dank der 
niederen Baumform, uns an Schnittkosten 
jährlich rund 400 uM. erspart. Diese Zahlen 
sprechen deuthcher als alle Worte!" Der 
Herr Verfasser weist ferner nach, dals 
auch die übrigen Pflegearbeiten am Halb- 
hochstamme billiger und besser herzu- 
stellen seien, dals der Hochstamm bis zur 
Windständigkeit zwei Pfähle h 30—40 /^, 
der Halbhochstamm nur höchstens einen 
& 7 — 10 /^ brauche. Indem ich im Inter- 
esse des Halbhochstammes und des Obst- 
baues diese Zahlen anführe, möchte ich 
jenen Herren „Opponenten um jeden 
Preis" doch den wohlgemeinten Rat geben, 
sich später ihre Ansichten über Gegen- 
stände der Praxis auch durch die Praxis 
zu bilden, damit ihre Angaben sich nicht 
in diametralem Gegensatze zur realen Wirk- 
lichkeit befinden. Die dortige Bepflanzung 
des Bahnareals könnte auch für die Staats- 
eisenbahnen zum Vorbilde dienen und er- 
sparte ims dann „Versuche". Die Unhalt- 
barkeit der Legende, dals der Obstbaum an 
Eisenbahnareal unfruchtbar sei, beweist 
jede Fahrt durch Gegenden, in welchen 
man dem Obstbaume an den Bahnen 
eine Stelle einräumte. 

Auch der feinere Obstbau, die Er- 
ziehung von Tafelfrüchten ersten Ranges 
an Formenbäumen, hat in Württemberg 
eine so weite Ausdehnung gefunden wie 
sonst nirgends in Deutschland. Wenn es 
dort das Bestreben eines jeden Arbeiters 
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ist, sich ein kleines Areal zu erwerben, 
welches ihm gestattet, seinen Bedarf an 
Mostobst selbst zu decken, so ist das 
Bestreben jeder besseren Familie darauf 
gerichtet, sich einen „Obstgarten", einen 
eingefriedigten Raum zu beschaffen, wel- 
cher, mit Forraenbäumen bestanden, den 
Ort der Erholung nach der täglichen 
Berufsarbeit, der Vereinigung der Familie 
am Sonntag bildet. Man findet z. B. in 
Stuttgart die besseren Bürgerfamilien 
Sonntags am sichersten im „Obstgarten**, 
wo sie sich der Pflege ihrer Lieblinge 
widmen, welche ihnen reinere Freuden 
gewähren als die rauschendsten Vergnü- 
gungen, und ihnen nebenbei recht ansehn- 
Uche Erträge bringen. Herr und Frau 
vom Hause teilen sich in ihre Pflege, und 
selbst junge Damen setzen einen gewissen 
Stolz darein , in der Behandlung des Formen- 
baumes möglichst unterrichtet zu sein. 

Die Pflege beruht auf den einfachsten 
Grundsätzen, deren Anwendung neben 
einer hübschen Form und einem gesunden 
Wüchse der Bäume eine regelmälsige, 
reiche Fruchtbarkeit verbürgt. 

Man unterscheidet bekanntlich einen 
Winter- und einen Sommerschnitt der 
Obstbäume, wovon ersterer in der Zeit 
der Vegetationsruhe, in unbelaubtem Zu- 
stande des Baumes, vorzunehmen ist, 
und die Erhaltung resp. Herstellung der 
Form, sowie die Nötigung der seitlich- 
stehenden Knospen zum Austriebe, zur 
Erzeugung von Fruchtholz zur Haupt- 
aufgabe hat, letzterer vom Mai bis Sep- 
tember ausgeführt wird und für eine regel- 
mälsige, reiche Fruchtbarkeit sorgt. 

Beim Winterschnitte schneidet man die 
letzt jährigen Verlängerungen der Formen- 
äste zurück, um sämtliche Seitenaugen 
zum Austreiben zu bringen und den ein- 
zelnen Formen ästen eine gleichmäf sigeEnt- 
wickelung zu verbürgen. Ist diese vorhan- 
den, so werden die senkrechten Formenäste 
(die Leitzweige der senkrechten Kordons, 
die Gipfeläste der Spindeln, Spindel-Pyra- 
miden und Pyramiden) um die Hälfte, 



die schiefen Formenäste (Seitenäste der 
Pyramiden, Seitenäste der schiefen Pal- 
metten, Gipfeläste der schiefen Kordons) 
um ein Drittel des letzten Jahres- 
wuchses gekürzt, während die wage- 
rechten Formenäste (die Seitenäste der 
Palmette mit wagerechten Asten und wage- 
rechte Kordons) gar nicht zurück- 
geschnitten werden, da ihre wagerechte 
Lage eine gröfsere Verlangsamung der 
Saftbewegung bedingt und so ein Aus- 
treiben der Seitenknospen auch ohne 
Rückschnitt verbürgt. Ist der Wuchs der 
Formenäste ein ungleichmäfsig starker, 
befinden sie sich nicht im Gleichgewichte, 
so sind die stark wachsenden — allerdings 
in direktem Gegensatze zu dem, was die 
meisten unserer Lehrbücher und gärtneri- 
schen ünterrichtsanstalten behaupten — 
stark, die weniger stark wachsenden weni- 
ger stark, die schwach wachsenden gar 
nicht zurückzuschneiden. Da diejenigen 
Formenäste der Palmette Verrier, welche 
sich nahe der Stammverlängerung befinden, 
und diese selbst infolge ihrer Stellung am 
Baume am stärksten treiben, so sind die- 
selben im Verhältnis ihrer Annäherung zur 
Stamm Verlängerung stärker zu schneiden, 
so dafs die Enden dieser Formenäste nach 
dem Schnitte an zwei Seiten eines strunpf- 
winkehgenDreieckes hegen, dessen stumpfe 
Spitze die Stammverlängerung bildet. Am 
Schlüsse der Vegetation liegen dann die 
Spitzen dieser Formenäste in einer hori- 
zontalen Linie, sie befinden sich dann 
im Gleichgewichte. 

Der Rückschnitt der Formenäste der 
wagerechten Kordons bedingt ein Zurück- 
drängen des Saftes an die Basis der Äste 
und einen nicht zu zügelnden, starken 
Holztrieb der hier befindlichen Seiten- 
verzweigungeu, welche Fruchtholz bilden 
sollten und bei dem nötigen starken Rück- 
schnitte jene Weidenköpfe entstehen lassen, 
welche fast alle unsere derartigen Formen 
verunstalten. 

Der letzte Jahreswuchs der Kordons 
ward bis auf seine Spitze von 30 cm Länge 
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horizontal auf den Draht niedergebunden. 
Diese Spitze bindet man an einem im 
Winkel von 45® zur Erde eingesteckten 
Blumenstab hoch, und ebenso den aus 
der Endknospe hervorgehenden Verlänge- 
rungstrieb, welcher dann am Schlüsse oder 
besser kurz vor Beginn der Vegetation in 
ganz gleicher Weise niedetgebunden wird, 
worauf sämtliche Seitenaugen austreiben 
und gleichmäf siges , schwachwüchsiges 
Fruchtholz ergeben. Diese Behandlung 
garantiert eine reiche Fruchtbarkeit, be- 
dingt aber auch eine Pflanzentfemung von 
6 — 7 m für den zweiarmigen und von 
4 — 5 m für den einarmigen Kordon. 

Die Behandlung des Fruchtholzes ist bei 
Kern- und Steinobst darum verschieden, 
weil ersteres an ein- und mehrjährigem, 
letzteres nur an einjährigem Holze Früchte 
hervorbringt, so dals bei diesem alljährlich 
neues Fruchtholz beschafft werden muls. 
Aus diesem Grunde schneidet man letzteres 
beim Winterschnitt, mit Ausnahme der 
Bouquettzweige, welche sich durch eine 
immer an ihrer Spitze befindliche Frucht- 
knospe in jedem Jahre selbst erneuern, auf 
die dem Förmenaste zunächst vorhandene 
gesunde Holzknospe zurück, da bei dem 
längeren Schnitte die unteren Holzknospen 
des Fruchtzweiges schlafend bleiben, der- 
selbe also unten kahl werden mülste. 

Beim Winterschnitte der Fruchtzweige 
des Kernobstes dagegen schneidet man, 
soweit sie vorhanden, auf eine Blüten- resp. 
Blätterknospe als Endknospe zurück und 
verhindert dadurch das unliebsame kräftige 
Längenwachstum der Fruchtzweige. 



Den Ansatz von Fruchtknospen für 
nächstes Jahr kann man nun und nimmer 
durch den Winterschnitt, auch nicht in 
genügender Weise durch einen Schnitt 
im September-Oktober erreichen, sondern, 
nur durch ein Zurückdrängen des Saftes 
im vollen Wüchse auf die unteren Augen 
des Fruchtzweiges, welche sich dadurch 
in Blüten- resp. Blätterknospen umwan- 
deln, also nur durch den Soramerschnitt, 
nur durch Entspitzen, das Pincement. 
Haben die jungen Triebe des Frucht- 
holzes im Frühjahre oder Sommer eine 
Länge von 10 — 12 cm erreicht, so werden 
sie auf 8 — 10 cm zurückgenommen. Es 
kommt mm sehr häufig vor, dafs die 
oberen Augen des entspitzten Triebes 
nochmals austreiben. Geben zwei einen 
Verlängerungstrieb, so schneidet man den 
Zweig bis auf den untersten neuesten 
Trieb zurück imd entspitzt diesen bis auf 
die Nebenaugen, die sich an der Basis 
des Triebes, neben dem Auge, aus welchem 
der Trieb hervorging, befinden, und ge- 
wöhnlich nur noch ganz schwache Ver- 
längerungstriebe ergeben. Beim nächsten 
Winterschnitte schneidet man, wie schon 
erwähnt, beim Kernobste über einer Blüten- 
oder Blätterknospe, beim Steinobste über 
der zunächst der Basis sich befindlichen 
Holzknospe zurück, so dals, wenn auch 
der Winterfrost die am Fnichtzweige 
zurückgebliebenen Teilenden vorzeitiger 
Triebe schädigen sollte, der übrige stehen- 
bleibende Teil des Fruchtholzes nicht 
darunter zu leiden hat. 

(Schlafs folgt.) 



Über die Düngung des Weinstockes. 

Von Clir. Ilsemann in Ungarisch-Altenburg. 



In der landwirtschaftlichen Theorie und 
Praxis gibt noch immer die Düngerfrage, 
namentlich wenn davon in Bezug auf den 
Weinbau die Rede ist, die Veranlassung 
zu der grölsten Meinungsverschiedenheit, 
ungeachtet Agrikulturchemie und Pflanzen- 
physiologie, die als ihre Hauptaufgabe 



gerade die Erforschung der Bedingungen 
betrachten, unter welchen Ernährung und 
Wachstum der Pflanze stattfinden, den 
Gegenstand ziemlich klar gelegt habcii. 
Wenn wir nun auch nicht behaupten 
wollen, dals für alles die richtige Lösung 
gefunden wäre, so sollte man doch glauben, 
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es wäre so viel erreicht worden, dafs es 
niemanden mehr einfallen könne, zu fra- 
gen, ob Knochenmehl oder Kalisalz der 
beste Dünger für die Rebe sei, denn das 
heifst ebensoviel, als wenn man wissen 
wolle, ob der Mensch sich auch mit Phos- 
phor oder Asche allein ernähren könne. 

Die Bebe benötigt wie jedes andere 
pflanzUche oder tierische Wesen für ihre 
Existenz und namenthch ihr gutes Ge- 
deihen einige bestimmte, teils aus der 
Asche genommene, teils den verbrenn- 
hchen Substanzen angehörige Nahrungs- 
mittel. Die auf einem gegebenen Platze 
des Ackers wachsende Pflanze muls inner- 
halb des Raumes, wo sich ihre Blätter 
befinden und die Wurzeln der Pflanze 
sich ausdehnen, alle jene StofEe finden, 
deren sie bedarf, um sich zu ernähren. 
RücksichÜich der verbrennlichen Stoffe 
bildet die Atmosphäre das grolse Maga- 
zin, aus welchem die Pflanze diesen Teil 
ihrer Nahrungsmittel beziehen kann, die 
Mineralstoffe hingegen vermag ihr nur 
der Boden zu hefem. Die unbedingt not- 
wendigen, mineralischen Nahrungsmittel, 
welche die Rebe dem Boden entnimmt, 
sind bekanntlich Stickstoff, Phosphor- 
säure, Kalk und andere untergeordneter 
Art. Es ist aber nicht hinreichend, dafs 
sich diese überhaupt in dem Boden vor- 
finden, sondern sie müssen auch in lös- 
lichem Zustande vorhanden sein. Aus 
diesem Grunde ist es notwendig, dafs eine 
gewisse Menge organischer Substanzen oder 
Humus da ist, weil durch dessen Zer- 
setzung Kohlensäure sich entwickelt, die 
jene aufschhefst, damit sie von der Pflanze 
assimiliert werden können. 

Sämtliche Nahrungsmittel sind gleich 
notwendig; wenn auch nur einiges von 
ihnen fehlt, so ist die Entwicklung 
mangelhaft oder nicht möglich, denn 
ohne Stickstoff z. B. können sich keine 
Eiweifsstoffe und ohne diese keine Zelle 
bei irgend einem organischen Wesen bil- 
den ; ohne Kali, Phosphorsäure, Kalk etc. 
wären die Säfte keine Nahrungsmittel und 

Kolb u. WeUs, lUustrierte Monatshefte. Jan! 1887. 



daher weder ein Wachstum noch ein Leben 
überhaupt denkbar. Alles ist eine wunder- 
bare Kette von Ursache und Wirkung; 
reifst auch nur ein Riüg, so löst sich die 
ganie Ordnung und die in ihren Gesetzen 
verletzte Natur kann den Wachstums- 
erfordernissen nicht mehr genügen. 

Die Rebe entwickelt sith also nur 
unter bestimmten Bedingungen der Zu- 
sammensetzung und der Beschaffenheit 
des Bodens unter Voraussetzung gewisser 
klimatischer, meteorologischer Verhält- 
nisse, die, an und für sich eng begrenzt, 
noch begrenzter werden, wenn wir ver- 
langen, dafs die Rebe auch einen wirt- 
schaftlich lohnenden Ertrag geben soll. 

In der Natur finden sich aber selten alle 
jene Bedingungen vereinigt, welche die 
Kultur der Rebe in dieser Art begünsti- 
gen, man hat es im Gegenteil mit vielfach 
wechselnden Verhältnissen zu thun : hier 
ist der Boden zu schwer und undurch- 
lassend, dort zu leicht und oberflächUch, 
bald fehlt ihm dieser, bald jener Stoff für 
die normale Zusammensetzung, einmal i^t 
er zu kalt, dann wieder zu warm, an einem 
Orte fehlt die Löslichkeit der Nahrungs- 
stoffe, an einem anderen sind sie unwirk- 
sam anderer Ursachen wegen, sehr oft 
machen die täglichen Schwankungen der 
Temperatur zwischen Luft und Boden un- 
günstig sich geltend u. s. w. 

Die Düngung hat nun die Aufgabe, 
dieseMif sverhältnisse auszugleichen, indem 
sie dem Boden einen oder mehrere Bestand- 
teile zuführt und die Beschaffenheit des- 
selben so regelt, dafs für die Vegetation 
die möglichst günstigen Bedingungen ge- 
geben sini Es ist daher begreiflich, dafs 
bei den vielseitigen Bedürfnissen der 
Pflanzen und den wechselnden Eigen- 
schaften des Bodens auch die Art der 
Zusammensetzung der Düngungsmittel 
verschieden sein mufs. 

Schon aus diesen Andeutungen sieht 
man, dals von einem Stoff als Universal- 
dünger für alle Weinpflanzungen nicht 
die Rede sein kann, wenn auch bei Ver- 

12 



— 178 — 



suchen in einzelnen Fällen sich ein Material 
als gut erwiesen hat. Wer semen Wein- 
stock in die Ebene pflanzt, die in der 
Regel reich ist an organischen Stoffen, 
will von der Anwendung des Stalldüngers 
nichts wissen, während ein anderer seine 
auf steilen Hügeln gelegenen Weingärten 
nur mit dieöem düngt. Wer einen Kalk- 
boden besitzt, erklärt das Mergeln für 
unnütz. Im heifsen Süden wird man stick- 
stoffhaltige Düngemittel als der Rebe ver- 
derblich betrachten, während der Winzer 
an der äulsersten nördlichen Grenze des 
Weinbaues erwärmende Dünger, ja sogar 
menschliche Exkremente für die Düngung 
der Rebe nicht verschmäht. Der Besitzer 
eines reichen, aber undurchlassenden Thon- 
bodens meint endlich, oftmaliges Behacken, 
tiefe Bearbeitung sei die Hauptsache für 
die Kultur der Reben. 

Die vielen und sich oft widersprechen- 
den Behauptungen der Praktiker haben 
doch alle unter Voraussetzung bestimmter 
Verhältnisse ihre Berechtigung und sind 
vom wissenschaftlichen Standpunkte aus 
leicht zu erklären. 

Die theoretische Landwirtschaftslehre 
ist ja nichts anderes als die systematische 
Zusammensetzung aller Erfahrungen und 
die rationelle Verwertung der Resultate, 
welche Naturwissenschaft und National- 
ökonomie auf diesen! Gebiete erhalten, 
und sie sagt ims, der Zweck der Düngung 
im allgemeinen sei, den Boden so vorzu- 
bereiten, dafs die Pflanze gedeihen kann 
und dafs es daher unsere erste Aufgabe 
sein mufs, die Bedürfnisse der letzteren 
kennen ssu lernen. Die Rebe liebt einen 
durchlassenden, mehr leichten Boden, der 
reich ist an Kali, Kalk und Phosphor- 
säure, mit genügender Menge stickstoff- 
haltiger und organischer Bestandteile. 
Kennt man nun die Zusammensetzung 
und Beschaffenheit des Bodens, so wird 
man leicht die verschiedenen Methoden 
des Düngens begreifen und diese ent- 
sprechend für jeden speziellen Fall anzu- 
wenden wissen. Dm'ch die Düngung ver- 



ändern wir den Boden mechanisch, physi- 
kalisch und chemisch, und zwar direkt, 
wenn wir demselben nährende Stoffe wirk- 
lich zuführen, oder indirekt, wenn wir 
durch ein Lösungsmittel die im Boden 
unlöslich vorhandenen Mineralbestandteile 
für die Pflanze aufnehmbar machen. 

Man weifs, dafs in einem ganz lockeren 
Boden die Rebe ebensowenig gedeihen 
kaun als auf einem sehr schweren, mag 
die chemische Beschaffenheit wie inmier 
geartet sein. Hier ist die mechanische 
Verbesserung die erste und notwendigste 
Düngung. Man wird im ersten Falle 
Mergel und Stallmist zuführen, damit 
der Boden bündiger werde; aus den 
organischen Stoffen sich entwickelnde 
Kohlensäure und Aromoniak werden die 
in solchem Boden in der Regel genügend 
vorhandenen mineralischen Nahrungsstoffe 
aufschliefsen. Haben wir im Gegenteil 
einen strengen, schweren und kalten Thon- 
boden , so wird auf demselben , mag er 
noch so reich sein, die Rebe nicht gut 
fortkommen, denn sie ist eme Feindin 
des Wassers und will ihre Wurzeln frei 
ausbreiten ; in diesem Falle ist eine physi- 
kalische und mechanische Verbesserung 
des Bodens viel angezeigter als die Zufuhr 
von Mineralbestandteilen, vor allem ist 
ein tiefes Rigolen, Entwässerung und oft- 
malige tiefe Bearbeitung geboten. 

Selten aber kommen Bodenarten vor, 
die durchaus nur von einer Beschaffenheit 
sind; gewöhnlich ist Kalk und Thon, 
Sand und Thon in wechselnder Menge 
gemischt, in welchem Falle man beob- 
achten und praktische Versuche machen 
mufs, um den Hauptfehler des Bodens 
und das geeignetste und billigste Verbesse- 
rungsmittel ausfindig zu machen. 

Man wähle zu diesem Behufe z. B. 
fünf Rebenreihen aus, welche sich unter 
möglichst gleichen Verhältnissen befinden, 
dünge die 1. mit Stallmist, die 2. mit 
Asche oder Kalisalzen, die 3. mit Knochen- 
mehl oder Phosphaten, die 4. mit Mergel, 
die 5. lasse man ziu: Kontrolle ungedüngt. 
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Bei der Weinlese werden die Trauben jeder 
Reihe separat gewogen oder, wenn man 
auch den Einflufs der Düngemittel auf 
die Qualität prüfen will, abgesondert in 
grofse Flaschen oder kleine Fläschchen 
eingefüllt. Auf diese Weise wird man in 
wenigen Jahren und mit der gröfstmög- 
lichsten Sicherheit dahin gelangen, den 
Dünger bestimmen zu können, welcher 
diesem Rebengarten am besten zusagt, 
vorausgesetzt, dals die BodenbeschaSen- 
heit in demselben überall gleich ist. 

Von vielen Seiten wird die Anwendung 
von Stallmist, als eines für die Reben zu 
stickstoffhaltigen Düngers, bekämpft, ob- 
wohl Wissenschaft und Erfahrung diese 
Warnung als nicht gerechtfertigt gelten 
lassen — denn, wie wir schon früher 
bemerkt haben, ist es in vielen Fällen 
durchaus notwendig, animalische und 
pflanzHche Stoffe in den Boden zu bringen, 
wo sie gänzlich fehlen, um die Mineral- 
stoffe lösUch zu machen, anderseits braucht 
man sich femer nur zu erinnern, dafs man 
mit dem Stallmist gleichzeitig mit den 
organischen Stoffen auch eine beachtens- 
werte Menge von Mineralbestandteilen zu- 
führt. Auch die Praxis lehrt uns, dals 
auf Hügellagen, wo eine rasche Ansamm- 
lung von organischen Stoffen nicht mög- 
lich ist, schon seit ältesten Zeiten der 
Stallmist als einziger Dünger angewendet 
wird, ohne dafs bisher eine Verminderung 
der Qualität dieser Weine bemerkt worden 
wäre. 

Neun Zehntel der Weinkultivateure alter 
und neuer Zeit brauchten und brauchen 
als Dünger nur Stallmist; sie haben durch 
die Praxis gefunden, dafs derselbe die 
Quintessenz aller Düngerarten ist, indem 



er zurückgibt, was entzogen wurde, kalten 
Boden warm macht, schweren Tonboden 
lockert und dem leichten Boden mehr 
Zusammenhang verleiht. Die Wissenschaft 
hat durch das Studium über die Zusammen- 
setzung und die Eigenschaften der Dünger, 
des Bodens und der Bedürfnisse der Pflan- 
zen die Erfahrungen der Praxis bestätigt, 
aber uns gleichzeitig nachgewiesen, dafs die 
Verhältnisse jener Faktoren nach Quantität 
und Qualität nicht gleich, sondern sehr 
veränderlich für jeden Boden und für 
jede Pflanze sind; sie hat uns gelehrt, 
wie wir den Normaldünger durch andere 
Materialien, die bisher nicht beachtet 
wurden, und durch Bearbeitung teilweise 
ersetzen oder wirksamer machen können, 
um so in Übereinstimmung mit den Be- 
strebungen der Praxis bei gleichbleibender 
Produktion die ersten zu vermindern oder 
ohne Änderung des letzteren eine Ver- 
mehrung des Ertrages zu erzielen. 

Die Forderung, die Anwendung des 
Stallmistes bei dem Weinbau aufzugeben, 
ist also durch nichts gerechtfertigt, im 
Gegenteil . verlangen die wirtschaftlichen 
und finanziellen Verhältnisse, dafs wir 
auf die Erzeugung einer gröfseren Menge 
desselben hinarbeiten, nur dürfen wir 
nicht vergessen, dafs andere Materialien 
und die Bearbeitung auch Düngemittel 
sind und dafs endlich aufmerksame Beob- 
achtungen und genaue Versuche, welche 
endlich jeder Weingartenbesitzer mit wenig 
Auslagen auf seinem eigenen Boden machen 
kann, ihm durch persönliche Überzeugung 
Aufschlufs geben über die Beschaffenheit 
des eigenen Grund und Bodens und über 
die billigsten Mittel, die dauernde Frucht- 
barkeit zu erhalten und zu steigern. 



Über Obstbau in Unterfranken, 

Von Obstbaulehrer Schmitt in Würabui^. 



In Deutschland gibt es nur wenige 
Kreise, in welchen der Grundbesitz ein 
so zersplitterter ist, wie in Unterfranken. 
Markimgen von 1200 ha Land zerfallen 
nicht selten in 30 — 40000 Parzellen, so 



dafs Grundstücke von V2 a, und selbst 
kleiner in grofser Anzahl gefunden wer- 
den können. Die Bevölkerung ist ziem- 
lich dicht, wodurch es möglich ist, die 

kleinen Grundstücke mit Handgeräten be- 
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arbeiten zu können, was durch Pflugbau 
nicht möglich wäre. Vorteilhaft kann 
eine solche Einrichtung wohl nicht ge- 
nannt werden und noch weniger läfst 
sich unter solchen Verhältnissen eine 
rationelle Kultur, welcher Art sie auch 
sein mag, durchführen. Unter anderem 
werden solch kleine Grundstücke auch 
gar nicht selten zur Anpflanzung hoch- 
stämmiger Obstbäume benutzt, da solche 
mehr Ertrag, wie andere daselbst ange- 
baute Pflanzen liefern. Wie hoch in ein- 
zelnen Fällen z. B. der Wert eines Obst- 
baumes geschätzt wird, mag aus folgen- 
den Beispielen ersehen werden. Im Jahre 
1878 kam ein Acker von beiläufig 7 a 
Land, auf welchem sich 5 grölsere Apfel- 
bäume im Alter von ca. 45 Jahren be- 
fanden, zum Verkauf , wofür 360 JL be- 
zahlt wurden. Als im Winter 1879/80 
die Bäume durch den Frost zerstört 
wurden, so dals sie ausgehauen werden 
mufsten, bot der jetzige Besitzer den 
Acker um 50 JL wieder feil. Ein anderer 
Fall, in welchem eine Stralsenerweiterung 
beabsichtigt war und es sich um den 
Ankauf eines 20 jährigen Baumes handelte, 
der beseitigt werden sollte, verlangte man 
dafür 400 JL 

Welche Einnahmen anderseits von 
einem Obstbaumfeld erzielt werden, da- 
rüber gibt ein im Herbste 1885 vorge- 
kommener Fall Aufschluls, der, wie er 
vom Käufer des Obstes mitgeteilt wurde, 
hier wieder gegeben wird. In der Mar- 
kung Volkersbrunn im Vorspessart, einem 
etwas hochgelegenen. Orte, besitzt ein 
Nachbar 400 teUs gröfsere, teils kleinere 
Apfelbäume. Für sein Mostobst wurden 
ihm damals 3500 JL bezahlt und der 
Käufer versicherte, dafs der Verkäufer 
noch ebensoviel aus Tafelobst einge- 
nommen habe. Ein anderer Fall, den 
der Leser anstaunen wird, ist der, dafs 
in der Nähe von Volkersbrunn, in dem 
Orte Rofsstadt, ein Apfelbaum, der auf 
einem kleinen Acker steht, 32 Ztr. Äpfel 
trug, welche, um 3 Va JL der Zentner, zur 



Mostbereitung verkauft wurden. Grewifs 
eine schöne Rente von einem Obstbaiune. 

In dem vorigen Jahre sind noch viel 
günstigere Resultate zu verzeichnen. Ein 
Baum, im Orte Mömbris, Bezirksamt 
Alzenau, wurde auf 40 Ztr. Apfel ge- 
schätzt und soll es auch ergeben haben, 
was nach dem dortigen Verkaufspreis 
für Mostobst zu 5,5 zJL der Zentner, 
220 JL beträgt. Das Hofgut Trabes bei 
Alzenau vereinnahmte 1886 für Äpfel 
9000 tJL Einzelne Gemeinden im Kreise 
hatten, obgleich wir kein reiches Obst- 
jahr verzeichnen können, doch noch eine 
Einnahme von 100000 JL 

Obgleich nun in einzelnen Bezirken 
Unterfrankens der Obstbau mit einer 
gewissen Vorhebe betrieben wird, so gibt 
es auf der andern Seite aber auch noch 
Bezirke, wo absolute Abneigung dafür 
besteht. Wollte man ganz davon ab- 
sehen, Obstbäume auf gute Getreidefelder 
zu pflanzen und nur Raine, Weideplätze 
und ähnliche Ländereien dazu benutzen, 
so könnten wohl noch mehr wie eine 
Million Obstbäume untergebracht werden. 

Fragt man sich nun, wie es kommt, 
dafs in gewifsen Landstrichen, welche 
sich für den Obstbau mit wenig Aus- 
nähme gut eignen, bisher nicht mehr 
geschehen ist, so darf man wohl sagen, 
dafs die Hauptschuld daran die Unkennt- 
nis der Leute war. Gegen die Vorurteile 
liefs sich schwer ankämpfen. Nur in 
Einzelfällen gelang es, durch gegebene 
Beispiele die Leute von dem Gedeihen 
der Obstbäume zu überzeugen. 

Man darf wohl voraussetzen, dafs, 
wenn eine Kultur vorwärts schreiten soll, 
der Sinn und das Verständnis für die- 
selbe erst geweckt werden müssen. Das 
grofse Mifstrauen, welches noch so viele 
Land%virte gegen Neuerungen hegen, in 
Verbindung mit Ausgaben für Dinge, 
die ihnen noch fremd erscheinen, um 
so mehr bei Obstbaumpflanzungen, welche 
sehr lange auf einen Ertrag hoffen lassen, 
läfst * ein rasches Aufblühen der Obst- 
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kultur nicht zu. Es ist deshalb notwendig, 
dals alle Mittel angewendet werden 
müssen, mn dem Ziele näher zu kommen. 

Die Versuche, durch die Schulgärten, 
resp. die Lehrer die notwendigen Kennt- 
nisse im Volke zu verbreiten , sind bi^ 
jetzt nur zu einem kleinen Teile gelungen. 
Soviel auch der Gredanke für sich haben 
mag, die Jugend für ihren späteren 
Beruf zu erziehen, so wenig läfst sich 
dafür thun , so lange nicht auch der 
Lehrerstand dahin befähigt wird und der 
Unterricht im Obst- und Gartenbau in 
den Volksschulen als obligater Lehr- 
gegenstand eiQgeführt wird. 

So wie die Verhältnisse in Unter- 
franken liegen, wonach weder der Lehrer 
noch die Gemeinde weifs, welche Ob- 
liegenheiten sie betreffs des Schulgartens 
haben, da ist letzterer in den meisten 
Fällen eine Last, sowohl für die Gemeinde, 
wie für den Lehrer. So lange die Schul- 
knaben einem Unterrichte im Schulgarten 
nicht anwohnen müssen, kommen nur 
selten welche hinein. So lange der Lehrer 
in der Obstbaumzucht und im Gemüsebau 
nicht unterrichtet ist, vermag er es auch 
seinen Schülern nicht zu lehren. Gleich- 
wohl werden die Gemeinden zuweilen ge- 
drängt, den Schulgarten in stand zu setzen. 

Nach allem, was sich für gedachten 
Zweck herausfinden liefs, könnte es da- 
durch vielleicht besser werden, wenn 
seitens des Staates der Schulgarten als ein 
Lehrlokal erklärt würde, in welchem die 
Schuljugend in der Baum- und Gemüse- 
zucht praktische Unterweisung erhalten 
müfste. In diesem Falle hätte dann jede 
Schulgemeinde für Anlage und Unterhal- 
tung eines entsprechenden Schulgartens 
zu sorgen. Gleichzeitig müfste es Pflicht 
mid Aufgabe des Lehrers werden, den 
Schulgarten nur seinem Zwecke zuzu- 
wenden und dafür zu sorgen, dafs er 
sich jederzeit in musterhafter Ordnung 
befindet. Für Unterweisung der Schüler 
müfste eine Anzahl Stunden für das 
Jahr bestimmt werden, in welchen sie 



im Schulgarten unter Aufsicht des Lehrers 
beschäftigt werden. Für die Mühen 
des Unterweisens sollen dem Lehrer 
die sämtlichen Erträge des Gartens zu- 
fallen. Die Gemeinde übernimmt da- 
gegen die Instandhaltung der Umfriedung 
und sorgt für Ausführung der gröberen 
Arbeiten, wie Rigolen und Graben des 
Bodens, was weder der Lehrer noch die 
Schulknaben in richtiger Weise auszu- 
führen vermögen. 

Ein anderes Mittel, Kenntnisse mög- 
lichst bald zu verbreiten, besteht in der 
Gründung von Obstbau vereinen. Mit 
solchen lassen sich Beispiele ausführen, 
durch welche andere wieder angefacht 
und dadurch dem Obstbau immer mehr 
Freunde gewonnen werden. Seit wenigen 
Jahren wurden in Unterfranken 18 solcher 
Vereine ins Leben gerufen, deren kurzes 
Wirken mitunter schon sehr schöne Re- 
sultate zur Folge hatte. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, dafs 
der Bevölkerung öin sehr grofser Nach- 
teil dadurch erwachsen ist, dafs sie 
den Ankauf ihrer Obstbäume grofsen- 
teils nach der Billigkeit bemessen hat. So 
wurden u. a. auch Wildlinge dem Walde 
entnommen, die auch nur zu 10% gut 
fortwuchsen. Von diesen wurde später 
auch nur ein Teil veredelt, so dafs noch 
tahsende von wilden Bäumen in schon vor- 
gerücktem Alter vorkommen und kernen 
Nutzen gewähren. Hundert Veredler hätten 
noch viele Jahre Beschäftigung, wenn man 
diese Bämne mit einträglichen Obstsorten 
veredeln lassen wollte. 

In anderen Fällen kaufen die Leute 
ihre Obstbäume von herumziehenden 
Händlern um den Preis von 30 — 70 /^ 
das Stück. Mit diesen Bämnchen, welche 
erst halb entwickelt sind, wird der gröfsere 
Teil des Bedarfes gedeckt. Diese Bäum^ 
eben sind meist mit starkwüchsigen, ge- 
ringwertigen Sorten veredelt und ein Teil 
davon ist auch noch wild. Obgleich 
gute, entsprechende junge Obstbäumchen 
um 1 e.^ in ausreichender Menge in 
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Ciiterfranken zn \iiä^n sixA, kaufen die 
lAtnie A*:uufjf:\i f\*^ Billigkeit nach. Hier 
darf rr»ari wohl sagen, daa ht arn ud- 
fe>f:\iXefx (yrte gespart, 

Xef^n den O^^ÄtbauTerein^fD scheint 
da«j la^itrjt der Boumirarte ron grofisera 
Belang ztj /jein. Wenn aach ein Teil 
der Baoml^n-jtzer die nötigen Arbeiten 
an «einen bixnmen selbst verrichten kann, 
j»» gibt esi neV^^nan nrxrh eine Anzahl 
^/jlcher, welche die^j nicht können und 
die«i*.' mÜÄS^m zur pfleglichen Unterhaltung 
ihrer Ci^Üßkntne jemand haben, der die 
Arljeit auch versteht. Wer immer ein 
aufiricrkijame« Auge liatte, konnte be- 
merken , wie durch Nichtpflege oft gut 
aUÄgeführie Ol^JjtVdumpflanzungen wieder 
eingingen. I>ie«e Arbeiten lohnen ja sehr 
gut, wenn «ie nur ausgeführt würden; 
auch hätte mancher dabei eine willkom- 
mene Beschäftigung. 



Ab ein erfieulicfaes 
flarf wohl auch erwähnt w«d«i, däls 
unter den Grolsgnmdbesitzem , welche 
zum Teil noch vor wenigen Jahren grobe 
Verächter des Obstbaues waren, jetzt an- 
fangen wird, Obstbäume zu pflanzen. Man 
hört jetzt nicht selten von ihnen sagen, 
dals es dermalen in der Landwirtschaft 
neigen der Viehzucht nichts einträglicheres 
gäbe, wie den Obstbau. 

Nachdem sich der Sinn fnr Obstbaa 
immer mehr Bahn bricht, so dürfte anch 
die Zeit nicht mehr allzufem liegen, in 
welcher wenigstens die gröbsten Fehler, 
die da und dort noch wahrzunehmen 
gind, abgestreift werden. Ebenso hofft 
man bis dorthin, dafs auch die noch 
vorhandenen kranken Obstbäume, welche 
durch die Kälte im Winter von 1879/80 
geUtten, durch Bäume besserer Obstsorten 
; ersetzt sein werden. 



Teppichgärtnerei, ürfe Berechtigung und notwendige Beschränkung, 

Von iftliu Trip, freiherrl. Obergärtner in Hohenaschan. 

(Schluis.) 



Im allgemeinen dürften übrigens die 
zunehmenden Verirrungen der Teppich- 
gärtnerei insofeme von ihren Gegnern mit 
8(;hadenfreude zu begrüfsen sein, als sie 
Hymptome für eine baldige Umkehr sind. 

Durch solche bizarre Einfälle, wie 
die plaHtischen Teppichbeete, sucht man 
' einen Modeartikel wieder in Gang zu 
bringen, der nicht mehr recht zieht. Es 
dürfte darum die Zeit nicht mehr ferne 
Hoin, wo dem Publikum eine weitere 
Stcjigcnmg unerträglich wird. 

Viele Laien sehen schon jetzt den 
U!I)|)ichktinHtlerischen Kapriolen mit Kopf • 
Hchüttoln zu. Es ist wie bei der Kleider- 
inode, je komplizierter und naturwidriger 
Hio wird, um so elier folgt der Umschwung. 

Das richtige Mals und die Berechti- 
gung der Toppichgärtnerei dürfte zum 
Hc.hhiHse noch kurz in folgende Worte 
zuHammenzufasßü« sein : 



„Die Teppichgärtnerei ist berechtigt, 
soweit sie dazu dienen soll, dort, wo die 
Bestimmung des Gartens oder der reiche 
Stil des dominierenden Gebäudes es er- 
fordern, die Ornamentik einer regehnäfsi- 
gen Anordnung reicher und abwechslungs- 
voller zu gestalten. Hier, im Rahmen einer 
gröfseren, regelmälsigen Anlage, dem Stil 
und der Einteilung des Ganzen sich unter- 
ordnend, als berechtigtes Glied im richti- 
gen Verhältnis zum Ganzen stehend, ist 
sie in der durch das Wesen der Pflanze 
bedingten Beschränkung am Platze. 

In Form von Teppichbeeten aber, um 
ihrer selbst willen auf den Rasen gepflanzt, 
um ihrer selbst willen überall angebracht, 
gleichsam herausgerissen aus einem archi- 
tektonischen Ganzen, ist sie eine Ver- 
irrung, eine Spielerei. 

In der zunehmenden Überschreitung 
der Grenze, welche das Material ihr zieht, 



~ 183 



liegt aber der Keim zu ihrer Rückkehr 
auf das richtige Mals." 

Sollte diese Abhandlung nur ein klein 
wenig zur Beschleunigung dieser Rück- 
kehr beitragen, so hat sie ihren Zweck 
vollkommen erreicht. 

Taf. VI enthält den Entwurf zu einer 
grölseren Parterranlage bei einer schlols- 
artigen Villa. Dem reichen Stile des 
Gebäudes entspricht die Abwechselung 
in den Linien der Einteilung, die Zeich- 
nung der Eckrosetten und der band- 
artigen Verzienmgen, sowie der Orna- 
mente des Mittelstückes. 

Die Randrabatten, welche durch ihre 
Lage und geringe Unterbrechung der fort- 
laufenden Linie die Einteilung der An- 
lage in Mitte und Seitenteile besonders 
hervorheben, sind in ihren einfachen, aus 
Geraden imd Kreislinien gebildeten For- 
men besonders geeignet, einen recht 
mannigfa»ltigen Blumenschmuck 
aufzunehmen. 

Derselbe ist rabattenweise, die komple- 
mentären Farben nebeneinander so zu 
verteüen, dafs sie sich in den entgegen- 
gesetzten Teilen entsprechend wiederholen. 
Die kleinen Kreise, welche vorzugsweise 
die Ecken markieren, sind mit höheren 
ornamentalen Pflanzen (wie Yucca recur- 
vata, kleineren Palmen) zu besetzen, deren 
Fufs polsterartig mit Teppichpflanzen zu 
umgeben ist. 

Die vier gröfseren Rondells, welche von 
den Rabatten kreisförmig umschlossen 
werden, dienen zur Aufnahme von vier 
Agave amencana foL var. oder sonstigen 
grofsen Blattpflanzen. 

Die Bäumchen, welche die äulseren 
Randrabatten begleiten, sind hochstäm- 
mige Rosen, welche durch Festons aus 
Tropaeolum majus, Lobhianum oder pere- 
grimmig Lophospertnimi scandens u. dergl. 
miteinander verbunden sind. 

Die vier gröfseren Büsche, nacB dem 
Mittelstücke zu, werden durch gröfsere 
ornamentale Gräser, Oynerium argenteiim, 
Anmdo Danax, auch durch grofse Büsche, 



Phormium tenax etc., die vier kleineren, 
um die runden Bassins, aus Fuchsien- 
pyramiden oder Hochstämmchen gebildet. 

Die von den Randrabatten umgebenen 
Flächen sind zu vertiefen, so dafs erstere 
und die Eckrosetten besser hervortreten. 
In letzteren sind die Mitten mit je einer 
hohen Fächerpalme [Chamaerops, Corypha) 
zu- besetzen, die Blätter und Teile, je zwei 
korrespondierende gleichartig, mit niedrig- 
bleibenden Blumen- und Blatt -Pflanzen 
{Pelargonien- Scarlet, weifse und bunte, 
umgeben von bronzefarbigen, Ächyran- 
thes, Iresinen, Coleus, Zwerg - Hahnen- 
kamm u. dergl.) mit passenden Ein- 
fassungen, die schmalen Zwischenräume 
zwischen den einzelnen Stücken ent- 
weder durch Rasen oder eine niedrige 
Einfassungspflanze {Onaphalium tanattim 
imd tomentosiim, Santolinä cupressinoides, 
Evonymiis radicans u. dergl.) auszufüllen. 
Die bandartigen Verzierungen sind aus 
drei Streifen Teppichpflanzen herzustellen, 
die seitUchen Schlufskreise derselben mit 
je einer grofsen Echeveria metaUica oder 
kleinen Agave zu krönen. Von den drei 
eingeschlossenen Kreisen enthält der mitt- 
lere eine Wigandia caracasana, Otinera 
scahra oder ähnliche Blattpflanze, die 
beiden anderen je eine Salvia argentea, 
Acanthus, Amaranthus oder ähnliche in 
gleicher Höhe, das die Rabatte trennende 
Rondell KnoUenbegonten, Salvia coccinea, 
Eoemeriana etc. oder Remontantnelken mit 
entsprechender Einfassung von Pyrethrum, 
Kleinia repens oder ähnUches. 

Wird das Mittelstück schon durch die 
vertieften Seitenteile gehoben, so ist zu 
dem Zwecke das Mittelbassin noch um 
25 — 40 cm höher als die beiden anderen 
anzulegen, so dafs das ganze Terrain 
eine sanfte Neigung nach den Rand- 
rabatten hin bekommt, wodurch zugleich 
die akroterienartigen Ornamente hervor- 
gehoben werden. 

Die gebogenen Rabatten um den 
Marmorrand des Bassins sind dunkel 
zu halten (z. B. mit Col'eiis Verschaffeltii), 
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die Rondells in den Umbiegungen mit 
Dracaena indimsa^ umgeben von dne- 
raria maritima, auszufüllen. 

Die Mittelblätter sind höher, vielleicht 
mit Knollenbegonien, die anderen, je zwei 
korrespondierend, niedriger, die äufsersten 
am niedrigsten zu halten, die Rondells im 
Ende der Blätter sollen ebenfalls höhere 
ornamentale Pflanzen enthalten, und zwar 
so, dals das Mittelstück vielleicht eine 
Cordyline aiistralis, die anderen Solanum 
roJmstum, Aralia Sieboldii oder papyrifera 
enthalten. 



Da die Bepflanzung sich ins Unend« 
liehe variieren lälst, habe ich dieselbe 
nur angedeutet, um das Prinzip zu zeigen, 
nach welchem man vorgehen kann. 

Jedenfalls wird ein solches Arrange- 
ment auch ohne besondere Teppich- 
künstelei, durch die unendliche Mannig- 
faltigkeit des Materials, sowohl von den 
Fenstern der Wohnung als auch mit 
seinem kräftigen Rehef und mit Berück- 
sichtigung der perspektivischen Wirkung, 
von den umgebenden Wegen aus, auch 
einen verwöhnten Geschmack befriedigen. 



Palmen in der südatlantischen und Golf-Region der Vereinigten Staaten. 



Von H. Nehrlin^ in Freistatt, Nordamerika. 



Angeregt durch den höchst lehrreichen 
und interessanten Aufsatz des Herrn Leo 
Elsenberger über „Die Palmen der 
Küste des Mittelmeeres** ^), möchte ich 
einige Bemerkungen über diejenigen Arten 
machen, welche in den südlichen Staaten 
der Union heimisch sind und gepflegt 
werden. 

Da hohe, von Ost nach West laufende 
Gebirge in unserem Lande fehlen, so ist 
die südatlantische und Golf -Region im 
Winter den vom Pelsengebirge herab- 
wehenden, kalten Nordwestwinden aufs 
äulserste ausgesetzt. Im Januar 1886 
erfroren nicht nur die Mango-, Sapodilla-, 
Guave- und andere tropische Obstbäume 
Südfloridas, sondern der Frost machte 
sich bis nach Cuba hinüber fühlbar und 
verursachte unter den Kaffeepflanzungen 
Guatemalas bedeutenden Schaden. Die 
Orangenbäume Nordfloridas erfroren zum 
Teil, die im südlichen Louisiana fast ganz. 
— Das Quecksilber des Fahrenheit'schen 
Thermometers fällt in New Orleans oft bis 
auf 20, selbst bis auf 18 « (— 5—6 « R.) 
und in Jacksonville (Florida) bis auf 25 ^ 
(etwa — 3®R.) herab. Und zwar geschieht 
dies in der Regel, nachdem einige sehr 

1) Vgl. S. 123—125 im April-Heft dieser Zeit- 
schrift. 



warme, schwüle Tage vorhergegangen 
sind, was die dann folgende Kälte nur 
um so fühlbarer und verderbenbringender 
macht. Glücklicherweise treten in Süd- 
florida nicht jeden Winter, sondern oft 
erst nach vielen Jahren solche starke 
Fröste auf. Man sieht dort in den Gärten 
das ganze Jahr hindurch blühende Noisette- 
rosen, HUmats, Crinum amMle, C. gigan- 
teum, C, omatum u. s. f. Im Sommer 
regnet es in Florida fast jeden Tag, aber 
auch die anderen Staaten dieser Region, 
auf ser Texas, leiden selten an Trockenheit. 
Eigentümlich ist es, dafs diese Region 
im Sommer viel aingenehmer ist als der 
hohe Norden der Union, denn während 
in Wisconsin und Illinois oft 100—104«» F. 
(+ 30 — 32 ® R.) Hitze zu registrieren sind 
und k^in Lüftchen weht, steigt das Queck- 
silber in den maritimen Gegenden des 
Südens sehr selten über 90 ^ F. (-f 26 « R.) 
und dabei weht fast immer eine frische 
Brise entweder vom Golf oder vom Ozean 
her. Die Nächte sind immer kühl. Der 
Boden ist sehr verschieden : an der süd- 
atlantischen Küste und in Florida ist er 
sehr sandig, an der Golfküste Alabamas 
und Louisianas sehr weich, meist schwarz. 
Von den heimischen Arten gehen die 
Fächerpalmen (Sabal und Chamaerops) 
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sämtlich bis nach Süd-, einige selbst bis 
nach Nordcarolina an der Küste hinauf, 
halten also ohne Schaden einen Frost 
von wenigstens 16—12 ^ F. (— 7—9 ® R.) 
aus. In Charleston (Südcarolina), wo sich 
in den Gärten Camellien von 30 Fufs 
(etwa 9 m), indische Azaleen von 16 Fuls 
Höhe massenhaft finden, spielen auch 
die ausdauernden Palmen eine hervor- 
ragende Rolle, soweit man dieselben 
schützen kann. 

Zunächst möge die Kohlpalme {Sabal 
Palmetto) hier genannt sein, unsere einzige 
Fächerpalme mit hohem Stamme ; letzterer 
erreicht eine Höhe von 20 — 40 Fufs 
(6 — 12 m). Meist stehen diese Palmen 
gruppenweise beisammen und machen 
dann einen ganz wundervollen Eindruck 
auf Nden NeuUng. Ich fand sie besonders 
häufig am oberen St. Johns in Florida 
mit Magnolia grandiflora, Querem virens 
xmd Oord(mia Lasianthtis zuseanmen. Wird 
gewöhnlich Cabbage Palmetto genannt. 

Die Sägepalme [Sabal semdata) ist 
besonders in Florida auf niedrigem, sandi- 
gem Boden häufig. Stamm kriechend, 
auf dem Boden hegend. 'Blätterstiele auf 
der Rückseite sägeartig gezähnt; Blätter 
schön fächerförmig und üppig grün. Dies 
ist die Saw Palmetto der Touristen; die 
langen Blattstiele werden von ihnen häufig 
zu Spazierstöcken geschnitten und mit 
nach dem Norden genommen. 

Die Zwergpalme (Sabal Ädansonii)^ 
Ihvarf Palmetto, ist von Carolina bis Texas 
allerwärts häufig. In Florida, Alabama 
und Louisiana sah ich sie ackerweise. 
Sie erträgt bis zu 10 <> F. (— 9 ^ R.) Frost. 
Allerdings erfrieren dann die Blätter, der 
in * der Erde befindhche Stamm bleibt 
jedoch gesund. 

Die blaue Palme [Cham^aerops Hystrix), 
Blue Palmetto, hat ebenfalls einen kurzen 
Stamm. Die Blätter haben einen bläu- 
lichen Anflug. Alle diese Fächerpalmen 
sind bei guter Pflege viel schöner als 
draufsen in der Freiheit. Doch pflanzt 
man sie, mit Ausnahme von Sabal Pal- 



metto, fast nie an, weil es eben einheimische 
Pflanzen sind. 

Viel schönere und eigentümUchere Arten 
besitzt das südliche Florida. Nafnentlich 
ist es die Königspalme [OreodooM regia), 
die auf der südlichen Halbinsel häufig 
ist. Sie erreicht dort eine Höhe von 
60 — 100 Fufs und erträgt einen Frost von 
20<> F. (—50 R.) ohne Schaden. Ob aus 
Gewächshäusern und wärmeren Gegenden, 
z. B. von Cuba nach hier gebrachte 
Specimina ausdauernd sein würden , be- 
zweifle ich. 

Eine andere schöne Art ist Thrinax 
parviflora, welche an der Küste und auf 
den Inseln Floridas heimisch ist. Der 
Stamm wird 10 — 30 Fufs hoch. JSie er- 
trägt einige Grad Frost. 

Thrinax argentea, auf den Inseln Süd- 
floridas heimisch, erreicht eine Stammhöhe 
von 12 — 15 Fufs. Sie erlag im Januar v. J. 
einer Kälte von IS^'F. (— ßoR.). 

Thrinax Oarberi ist eine stammlose 
Art. Sie ist erst neuerdings bei Miami 
(Südflorida) entdeckt worden. 

Auch eine schöne Cycadee, Zamia 
integrifolia , findet sich häufig in dieser 
Region. 

Von ausländischen Arten sah ich nur 
C0CO8 nudfera und Phoenix daciylifera in 
den Gärten Floridas. Beide halten mehrere 
Grade Frost aus, letztere jedoch bedeutend 
mehr als erstere. Die Kokospalme ist 
aufserdem nur in der Küstengegend von 
Wert^ da ihr der ämüiche, salzlose Sand- 
boden im Innern Floridas nicht zusagt. Da 
Florida bis jetzt nur das Ziel von Wander- 
vögeln ist, die den Winter dort verbringen, 
und sobald der Frühling kommt, wieder 
nördlich ziehen, so ist bis jetzt noch wenig 
in dieser Richtung versucht worden. Die- 
jenigen, welche den Staat zu ihrer wirk- 
lichen Heimat machen, sind in der Regel 
nicht mit überflüssigen Mitteln gesegnet, 
um kostspielige Versuche mit tropischen 
Pflanzen anzustellen. Der Orangenbaum 
absorbiert bis heute jegliches Interesse 
für andere sich gar nicht oder wenig be- 
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zahlende Dinge. Da die Florida-Orangen 
die saftigsten und gewürzreichsten sind, 
deshalb im Markte die höchsten Preise 
bringen, so ist das erklärUch. Ein anderer 
Grund, weshalb man dort so wenig Palmen 
und andere tropische Gewächse trifiEt, ist 
in den hohen Preisen des Düngers zu 
suchen. Ohne diesen wächst aber in dem 
reinen Sandboden fast gar nichts. 

Viele und erfolgreichere Versuche mit 
Palmen hat man dagegen in dem schönen 
• New Orleans, am unteren Laufe des „Vaters 
der Ströme", des Mississippi, gemacht. Dort 
ist der Boden reich, locker, stets feucht. 
Wer es nicht gesehen hat, kann sich 
keinen Begriff von der Pracht der Rosen, 
die über Verandas, Zäune, Bäume und 
Sträucher klettern, machen. Marechal 
Niel, Chromatella, Lamarque, Sdlfaterre,' 
Queen Henriette, Oloire de Dijon, Ophir, 
Perle des Jardins, Rosa Banksiae u. s. f. 
werden dazu besonders verwendet. Ob- 
wohl Camellien, Azaleen, Gardenien in 
allen Gärten häufig sind, so könnte man 
doch New Orleans die Rosenstadt der 
Union nennen. 

Die Palmen spielen in den grölseren 
Gärten New Orleans* eine hervorragende 
Rolle. Man sieht dort, oder sah wenigstens 
vor dem vernichtenden Froste des vorigen 
Jahres, Sabal Pahnetto, S, Blackhumiana, 



8. semdata und 8, Adansonii, Pritchardia 
filamentosa, Chamaerops excelsa und Ch. 
Fortunei, Cocos australis, Plioenix dactyli" 
fera, tenuis, sylvestris^ redinata, canaricnsis, 
spinosa und nvpicola, Jubaea spectabüis, 
Corypha australis, Latania horhonica, Kentia 
Belmoreana, Rhapis flabelliformis. Alle 
diese Palmen haben jedes Jahr einen 
Frost von 20 » F. (— 5 » R.) ohne Schaden 
ausgehalten. Als aber der 8. Januar 1886 
einen Frost von 12 <> F. (— 9 ^ R.) brachte, 
welcher eine volle Woche anhielt, was 
an der Küste seit 60 Jahren nicht mehr 
vorgekonunen war, schien es, als seien 
alle Palmen vernichtet, umsomehr, da 
auch der Boden steinhart gefroren war. 
Eirst als das Wetter wieder warm wurde, 
konnte man den Schaden überblicken. 
Nur einige Arten: Phoenix canarienm, 
Cocos australis, 8abal Palmetto, serrulata 
und Adansofüi, Chanmerops excelsa und 
Fortwnei, sowie Jubaea spectahilis hatten 
diese Kälte ohne Schutz ertragen, alle 
übrigen waren bis auf die Wurzeln er- 
froren. 

Es würde gewifs höchst interessant 
sein, wenn Herr Elsenberger auch die 
übrigen halbtropischen und tropischen 
Pflanzen der Riviera namhaft machen 
wollte, ebenso welchen Effekt der Frost 
auf dieselben ausgeübt hat. 
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Die Topfkultur des Weinstockes. 



Von Edwin Urlandt. 



Freunden dieses edlenGewächses dürfte 
es interessant sein, die Kultur derselben 
im Topfe, zwecks Erzielung früher und 
vollkommen reifer Trauben kennen zu 
lernen. Gestützt auf langjährige Erfah- 
rungen versuche ich es, die zu einem 
günstigen Erfolge führenden Hauptregeln 
in Kürze hier mitzuteilen. Im allgemeinen 
eignen sich zur Topfkultur nm* sehr frucht- 
bare Sorten, wie z. B. der blaue Mal- 
vasier, der weilse, blaue und ziegelfarbene 
Gutedel, der frühe, weifse Burgunder, 



der gelbe Muskateller u. a. m. Man 
wähle zwei bis drei Jahre alte Reben, 
welche möglichst nur einen Stamm bilden, 
und pflanze diese im Frühjahr (Februar 
bis März) in eine reich gedüngte mehr 
schwere Erde in zehnzöllige Töpfe und 
schneide sie alsdann acht Augen über 
dem Boden ab. Die drei untersten Augen 
werden für nichts gerechnet, die fünf 
obersten aber geben, sofern das Holz im Vor- 
jahre gut ausgereift war, jedes eine 
Traube. Sobald die untersten drei Augen 
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ausgetrieben und zu einer Länge von 
15cm herangewachsen sind, werden sie 
entspitzt. Die fünf obersten dagegen lälst 
man so lange fortwachsen, bis sich die 
Trauben entwickelt haben und kneipt 
erst dann oberhalb der Traube über äem 
ersten Blatte die Spitze aus, ebenso kneipe 
man von den sich in der Regel bilden- 
den Seitentrieben, sobald sie die Länge 
von 15 cm erreicht haben, die Spitzen aus. 
Sollte einer der fünf obersten Fruchttriebe, 
vielleicht eine Traube zu bringen ver- 
fehlen, so hat dies nichts zu bedeuten; 
man kneipe ihn nur auf dieselbe Weise 
wie die übrigen ab. 

Damit nun die Hebe einen möglichst 
niedrigen Stock bildet, schneidet man im 
zweiten Jahre den Hauptstamm bis 
unter den dritten Trieb des vorigen Jahres 
zurück, wodurch er noch fünf Augen 
behalten wird. Diese werden, wenn die 
' Topf rebe in sonniger Lage aufgestellt ist 
und im übrigen gut gepflegt wird, sich 
gut entwickeln und vollkommen ausreifen. 
Man zähle nun am Hauptstamme ange- 
fangen von dem ersten abstehenden Aste 
bis zum vierten oder fünften Auge. Dieses 
wird jedenfalls schön dick erscheinen imd 
muls deshalb zu einem Fruchttriebe 
werden. Man schneide nun dicht bis 
zu diesem Auge zurück und lasse 
nur das £ndauge und das unterste, nahe 
am Stamme befindliche, welch letzteres 
fürs nächste Jahr ein Fruchttrieb wird, 
ungestört fortwachsen, ferner kneipt man 
den noch am Hauptstamm befindlichen 
zwei bis drei Augen resp. Trieben, sobald 
dieselben eine Länge von 15 cm erreicht 
haben, die Spitzen aus, oder schneide auch 
einfach diese Triebe, am Hauptstamme 
glatt ab. Es ergibt sich hieraus also ein 
sog. Frucht- und ein Holzauge fürs nächste 
Jahr. Im Herbst, sobald die Trauben 
abgeerntet sind, schneide man den Trieb, 
welcher eine Traube getragen hat, bis 
hart an den Trieb, welcher im folgenden 
Jahre Trauben bringen soll, zurück und 
verfahre auf dieselbe Weise dm^ch den 



Schnitt auf ein Frucht- und ein Holzauge. 
Da im Oktober die Augen schon voll- 
kommen entwickelt, d. h. die Finicht- und 
Holzaugen von einander zu unterscheiden 
sind, so kann, da diese Topfreben vor 
zu strenger Winterkälte leicht 
zu schützen sind, der Schnitt schon im 
Oktober erfolgen. Damit der Trieb im 
Frühjahr sich zeitiger als es bei den im 
Freilande stehenden Reben geschieht, ent- 
wickelt, bringt man die Töpfe im März 
bis April in ein Gewächshaus, Zimmer 
oder einen hohen, lauwarm angelegten 
Fach- oder Prellkasten in eine Tempe- 
ratur von 10 bis 15 ^ R. Man sorgt nun 
bei milder Witterung und namentlich 
während der Blüte für reichliche 
Lüftung, den Zutritt der vollen Sonnen- 
wärme, femer spritzt man nach der Blüte 
allabendlich die Reben mit reinem Wasser, 
welches der Lufttemperatur des Hauses, 
Zimmers oder Kastens gleichkommt, 
wenigstens nicht kälter ist. Sobald 
im Mai wirkhch warme Witterung ein- 
getreten ist, werden die Reben, welche 
zuvor durch reichliche Lüftung fürs 
Freie vorbereitet wurden, an einem mög- 
.lichst trüben Tage im Freien auf- 
gestellt. 

Da es namentlich in heifsen Sommern, 
oder auch wenn das Gief sen einmal ver- 
säumt wurde, vorkommt, dafs die Trauben 
die Beeren fallen lassen, so ist es not- 
wendig, dafs diese Töpfe auf sonnige 
Gartenbeete, welche mit lockerer, aber 
gut gepflegter Erde gefüllt sind, bis an 
den Topfrand eingesenkt, sowie ferner, 
dals das ganze Beet einige Zoll hoch mit 
gut verfaultem Dünger bedeckt wird. Will 
man die Töpfe vielleicht zur Ausschmück- 
ung der Terrassen, Freitreppen, Balkons 
u. s. w. benutzen, was sehr effektvoll und 
zu empfehlen ist, so müssen diese in 
noch gröfsere Töpfe oder kleine Holz- 
kübelchen , welche bis zur Hälfte mit 
recht nahrhafter Erde angefüllt wurden, 
eingesenkt werden, damit die Wurzeln, 
sobald sie den eigentlichen Topf ausge- 
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füllt, sich weitere Nahrung suchen können. 
Man vergrölsert deshalb das Abzugsloch 
im Topfe, um den Wurzeln den Austritt 
in den zweiten Topf zu erleichtern und 
sorgt ferner dafür, dals in diese Topf- 
oder Kübelumhüllung wöchentlich zwei- 
mal ein Dungguis von in Wasser aufge- 
löstem Kuhdünger gebracht wird, welche 
Verrichtung als unimigänghch notwendig 
zu bezeichnen ist Ein Verpflanzen ist 
nur alle drei Jahre nötig, hingegen 
müssen die Wurzeln, welche durch die 
Abzugslöcher herausgewachsen waren, bei 
den auf Beeten, wie auch in grölseren 
Kübeln eingesenkten Stöcken im Herbste 



dicht am Topfboden abgeschnitten werden, 
worauf dieselben ins Winterquartier ge- 
räumt und daselbst trocken und frostfrei 
aufbewahrt werden. Im ersten Jahre 
muls sich der Züchter begnügen, drei bis 
vier Trauben an einem Stock zu erhalten, 
nachdem dieselben jedoch zu Kräften ge- 
kommen sind, bringen sie, ohne sich zu 
schwächen, gern sechs bis acht Trauben, 
welche an Güte den besten itaUenischen 
gleichkommen. So behandelte Topfreben 
halten sich viele Jahre gut, und dürften 
diese Winke dazu beitragen, dieser Kultur 
häufiger Eingang in unsere Gärten zu 
verschaffen. 



Der Hawthomdon -Apfel. 

Von Emil Böttcher. 



Wenn es gilt, frühzeitig tragbare und 
rentable Apfelsorten aufzuzählen, so muXs 
der Haivtliomdon stets in erster Reihe zu 
stehen kommen. 

Die Frucht ist grofs, von flachrunder 
Form, am Kelche regelmäfsig etwas zuge- 
spitzt und fast immer mit fünf Kanten 
versehen. Die Schale ist am Baume, 
grünlichgelb, später hellstrohgelb bis 
schwach weifs. 

Die Früchte, welche der Sonne sehr 
exponiert waren, sind oft mit einem sehr 
schönen hellpurpurroten Anflug versehen. 
Das Fleisch ist weifs, ziemlich locker und 
von stark weinsaurem Geschmacke. 

Die Reife des Hawthomdon - Apfels 
erfolgt Ende August, und es hält sich 
diese Sorte bis Anfang Dezember. 

Es ist rätUch, die Früchte vor dem 
Verkaufe wenigstens acht Tage lagern 
zu lassen, da dieselben dadurch eine viel 
schönere Farbe bekommen. 

In der Baumschule zu Praestö in 
Dänemark befindet sich eine gröfsere 
Anpflanzung von Hawthomdon und ren- 
tiert sich dieselbe ganz ausgezeichnet, da 
die Sorte, wie gesagt, frühzeitig und all- 
jährhch regelmäfsig trägt. 



Einer der Hauptvorzüge dieser Sorte 
besteht in der frühen Reifezeit derselben, 
durch welche man in Stand gesetzt wird, 
dieselbe in bedeutenden Quantitäten zu 
einer Zeit auf den Markt zu bringen, in 
welcher von einer Konkurrenz mit anderen 
Sorten kaum die Rede sein kann. 

Hierin unterscheidet sich der Haw- 
ffwmdon sehr zu seinem Vorteile vom 
Cellini, welcher zu einer Zeit auf den 
Markt gebracht werden mufs, in welcher 
derselbe von allen möglichen Sorten über- 
füllt ist. 

Weiterhin hat der Cellini den grofsen 
Nachteil vor dem Hawthomdon, dafs er 
bei feuchtem Wetter am Baume sehr leicht 
fault, was bei letzterer Sorte dagegen 
äufserst selten geschieht. 

Auf dem Kopenhagener Markte, welcher 
im allgemeinen stets reichhch mit Obst 
versehen ist, wird der Hawthomdon regel- 
mäfsig mit 10 — 14 /^ per Pfund bezahlt, 
und mufs dieses bei der eminenten Trag- 
barkeit dieser Sorte als eine ganz bedeu- 
tende Rente angesehen werden. 

In Praestö wird der Hawthomdon bei- 
nahe ausschliefslich zur Kompotbereitung 
verwendet, doch eignet sich derselbe jeden- 



falls auch zu allen anderen wirtecbaft- 
liehen Zwecken. 

Es sollte mich freuen, wenn diese 
Sorte in Zukunft in grölserem Mafsstabe 
angepSanzt werden würde, zumal da sie 
in Bezug auf Klima und Lage durchaus 



nicht wählerisch ist; es ist jedoch vorteil- 
haft, in freien, den Winden sehr ausge- 
setzten Lagen die Busch- oder Pyramiden- 
form den Hochs'tämmen vorzuziehen, da 
die Früchte ihrer Schwere wegen nicht 
so sehr fest sitzen. 



Neue und empfehlenswerte Pflanzen. 



Washingtonia robusta H. Wendland. Palma«. 

Wir hringen die Abbildung einer Palme, 
die sich sowohl wegen ihres raschen 
Wuchses als auch durch ihre edle Tracht 
und Unempfindlichkeit gegen Kälte wie 
keine andere Familienangehörige für das 
Zinmier eignet. In drei Jahren wird die 
Pflanze 60 — 80 cm hoch. 

Die Samen dieser Pflanze keimen 
ungemein rasch, wie wir uns selbst über- 
zeugt haben. Der Latania borbonka wird 
die Washingtonia robusta bald den Rang 
streitig machen, die behebteet© Zimmer- 
palme zu sein. 

Samen sind von Dammann & Comp. 



in San Giovanni ä Teduccio bei Neapel, 
Italien, zu beziehen. 



Umschau in den Qärten und Zeitschriften des In- und Auslandes. 



Das Treiben der Iris germanica. Da in 

jetziger Zeit soviel über winterblühende 
Pflanzen 'geschrieben wird, möchte ich 
mir erlauben, auf Iris germanica als Treib- 
pflanze hinzuweisen, welche mit ihren 
schönen, blauen Blüten im Winter, wenn 
draufsen alles in Schnee und Eis erstarrt 
ist, einen gar lieblichen Eindruck macht. 
Bei Beobachtung folgenden Verfahrens 
ist es sehr leicht, dieselben schon zu Weih- 
nachten in Blüte zu haben. Man pflanze 
dieselben Ende August soweit möglich 
ungeteilt und so dicht als mOgUch in 
Kästen oder Töpfe , welche man darauf 
bis zum Eintritt stärkerer Fröste im Freien 
stehen läfst. Ende Oktober bringe man 
sie ins Kalthaus und nach einigen Wochen 
ins Warmhaus (12^15 " 



die Knospen noch nicht fühlen kann, 
darf man sie ohne Schaden dunkel stehen 
lassen, doch müssen sie späterhin dicht 
unter Glas gestellt werden. Auch im 
Zimmer läfst sich Iris germanka sehr 
leicht treiben, und will ich hiermit ganz 
besonders den Blumenfreund auf dieselbe 
aufmerksam gemacht haben. 

Emil BSttcher. 

Die Spargel bedroht! Den Spargel- 
kulturen in der Umgebung von Berlin 

droht, wie dortige Blätter melden, eine 
Insektengefahr. Eine Art Fhege zerstört 
die jungen Keime vollständig. Im vorigen 
Jahre trat das Insekt zuerst in Jühnsdorf 
auf, jetzt zeigt es sich auch schon in 
Blankenfelde. 
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Ausstellungsangelegenheiten. 
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Blumenausstellung in MOnchen. In diesem 
Jahre bildete die Imitation des Winter- 
gartens weiland Sr. Maj. König Ludwigs II. 
einen besonderen Anziehungspunkt. Herr 
Hofgärten-Inspektor Möhl, unter Assistenz 
des Herrn Holgärtners Kaiser, hatte das- 
Arrangement übernommen und in treff- 
licher Weise durchgeführt. Da wir wahr- 
scheinUch im stände sein werden, den 
Plan der Ausstellung unseren Lesern vor 
Augen zu führen, so möge sich dieser 
Bericht speziell mit den im Münchener 
Glaspalaste zur Schau gestellten Pflanzen- 
schätzen befassen. Die Beteiligung von aus- 
stellenden Gärtnern und Gartenfreimden 
war eine rege, denn sowohl die k. Hof- 
gärten in München, Schleifsheim imd 
Nymphenburg, als auch der k. botanische 
Garten haben ihre ganze Kraft aufge- 
boten, zum Gelingen der Ausstellung bei- 
zutragen; aber auch zahlreiche Kunst- 
und Handelsgärtner und gröfsere Privat- 
gärten sind im edlen Wettstreite in die 
Schranken getreten, die Erzeugnisse ihrer 
Kunst und ihres Fleifses zu zeigen. Es 
kann nicht Sache des Referenten sein, jede 
einzelne Pflanzengruppe zu zergliedern und 
die Namen der einzelnen Pflanzen anzu- 
führen — nur die hervorragendsten Selten- 
heiten und Kulturexemplare mögen in 
Kürze besprochen werden. In der um- 
fassendsten Weise beteiligten sich die 
Herren Gebr. Neubronner, Kunst- und 
Handelsgärtner in Neu -Ulm, und Herr 
Kunst- und Handelsgärtner J. G. Roth 
in München von Seite der Gärtner an 
der Ausstellung; erstere errangen 22, letz- 
terer 17 I. Preise. Einzelne Kulturen der 
Herren Gebr. Neubronner waren aber auch 
eminent, so besondere ihre Azaleen, Eriken, 
Anthuriiim Andreanum und Scherzeriamim^ 
Aralien, ihre Palmen, Caladien, Cyclamen, 
Nepenthes, Orchideen, desgleichen ihre 
Skarlett-Pelargonien und Epheu-Geranien, 
Blatt- imd Knollenbegonien. Überhaupt 
zeigten die Herren Gebr. Neubronner so 



manche seltene, wenn auch oft alte Pflanze, 
die sonst nicht weiter in der Ausstellung 
vertreten war. So koimte ihnen kein 
Handelsgärtner in der Kultur von exoti- 
schen Orchideen die Spitze bieten, nur 
der k. botanische Garten hatte eine um- 
fassendere Gruppe von Orchideen aus- 
gestellt; wir beobachteten unter denselben 
Dendrobnim fhyrsiflorum , Odontoglossum 
Aleoccmdrae, Saccolabium Mavhncmse, Catt- 
teya dtrina, Cypripedium Argus und viU(h 
sum; die Herren Gebr. Neubronner aber 
hatten ausgestellt: LycasteSkinneriy Odonto- 
glossum Alexandrae, Pescatorei, odoratum, 
CatÜeya crispa, Vanda sp, u. a. Von Cyca- 
deen hatte der k. botanische Garten ein 
reichhaltiges Sortiment aufgestellt, ebenso 
die Herren Gebr. Neubronner und Herr 
Roth. Ein Cycas circinalis der Hennen 
Gebr. Neubronner mit etwa 50 jufigen 
Wedeln erregte die Aufmerksamkeit aller 
Beschauer. Anthurium Scherzerianum und 
Seh. grandiflorunif sowie ein Prachtexem- 
plar von Anth. Andrea/num der Herren 
Gebr. Neubronner erregten gleichfalls 
imsere Aufmerksamkeit. Die Amaryllis- 
Gruppe des fürstl. Hofgärtners Herrn 
Guttermann in Regensburg bestand aus 
einem vortrefflichen Sortimente. In der 
Kultm- der Nelken steht HeiT Hofgärtner 
Jochum in Tegernsee unübertroffen da; 
er zeigte ein Sortiment, wie es schöner 
in keiner Ausstellung zm* Schau gebracht 
werden wird; die meisten Sorten sind 
noch dazu ganz neue Selbstzüchtungen 
des bekannten Nelkenzüchters. Unter 
den Rosen fiel uns besonders die herr- 
Uche Gruppe am Portale auf, in deren 
Mitte die Büste Sr. k. Höh. des Prinz- 
Regenten prangte; Herr Hofgärtner Geh 
erhielt dafür aber auch den Staatspreis, 
den höchsten speziell für Rosen bestinmi- 
ten Preis, zuerkannt. Die Rosengruppe 
des Herrn Hofgärtners Höss in Nymphen- 
burg wurde gleichfalls mit einem I. Preise 
ausgezeichnet, sowie auch die aus einer 
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Sorte bestehende reiche Gmppe des Herrn 
Frater Martin zu St Bonifaz. Unter den 
Azaleengruppen fielen uns besonders jene 
des Herrn Hofgärtners Höss, sov^ie des 
Herrn Roth auf. Eine prächtig zusammen- 
gestellte Gruppe von Florblumen zeigte 
Herr Stadtgärtner Heiler, wie auch seine 
aus Sträuchern bestehende Grenzgruppe, 
seine Musa Enseten - Gruppe und seine 
blauen Hortensien entzückten. Die Stadt 
München hatte einen Preis von 300 JL 
für die schönste Gruppe gut kultivierter, 
blühender Pflanzen ausgesetzt, wofür die 
Herren Gebr. Neubronöer den Preis er- 
rangen; Herr Roth hatte ebenfalls eine 
hübsche Konkurrenz -Gruppe ausgestellt. 
Metrosideros waren diesmal in mehreren 
Gruppen zur Schau gebracht. Unter den 
Goldlack - {Cheiranthm) - Beeten zeichnete 
sich vor allen jenes des Herrn Grafen 
Max von Drexel durch hochentwickelte 
Kultur und Üppigkeit der Pflanzen aus, 
wie auch dessen Cinerarien weitaus die 
schönsten waren. Odier-Pelatgonien waren 
von den Herren Gebr. Neubronner, Herrn 
Kunstgärtner Bauer und Herrn Ober- 
gärtner Hartmann bei Herrn Reichsrat 
Hugo Ritter von Maffei ausgestellt. Auch 
der Schreiber dieser Zeilen hatte vier 
Exemplare einer neuen Sorte in enorm 
entwickelten Pflanzen ausgestellt, wofür 
ihm ein Ehrendiplom zuerkannt wurde. 
An dem Arrangement für Grenzgruppen 
beteiligten sich die Herren Kunstgärtner 
Hörmann, Roth, Steingass, Koch, Bauer, 
sowie der k. botanische Garten, der Stadt- 
garten (Herr Heiler) und Herr Obergärtner 
Hartmann. Herr Fabrikdirektor Kester 
hatte prächtige Schaupflanzen, Knollen- 
begonien, und schöne Gemüsepflanzen 
ausgestellt. 

Im Anschlüsse hieran bringen wir noch 
das Ergebnis des Preisgerichtes zur Kennt- 
nis unserer verehrlichen Leser. 

Der Königspreis (400 tJt,) wurde zuer- 
kannt dem Kunst- und Handelsgärtner 
J. G. Roth dahier, welcher sich in der 
vielseitigsten und umfassendsten Weise um 



das Gelingen und den Nutzen der Aus- 
stellung verdient gemacht hat; den Staats- 
preis (Ehrenpreis, 300 tA) für die best- 
kultivierten, blühenden Rosen in grolser 
Mannigfaltigkeit und in den schönsten 
Typen von Farbe und Form erhielt Hof- 
gärtner Heinr. Geh in Schleifsheim , und 
den Ehrenpreis der Stadt München (300 e^) 
für die schönste Gruppe gut kultivierter, 
blühender Pflanzen Handelsgärtner Gebr. 
Neubronner in Neu-Ulm. Aufserdem er- 
hielten Preise: 
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Zahl d. Preise 
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I. 


u. 


III. 


a) Garten vorstände: 








K. botanischer Grarten (Insp. Kolb) . 


15») 


— 




Stadt. Gärtnerei (Stadtgärtner Heiler)* 


5«) 


4 




0. Jochum, herzog] . Hofgärtner in 








Tegemsee (Herzog ILarl Theodor) 


4») 


1 




C. Guttermann, f tirstl. Thum u. Taxis- 








scher Hofgärtner in Begensbuig . 


1 


2 




Kloster St. Bonifaz (Frater Martin) . 


2 






K. Hartmann, Obergärtner bei Reichs- 








rat Hugo Ritter V. Maffei . 


1 


3 


2 


J. Gauderer, Gärtner bei Kommerzien- 








rat Kester 


5 


1 




J. Heiler, Obergärtner bei Geheim- 




rat V. Scanzoni auf Schlofs Arco- 








2inneberg in Würzburg .... 


1 




1 


Wilh. Schmidt, Obergärtner bei Graf 








V. Drexel in Tegemsee .... 


2 


— 




Härtinger , Gartenbau - Vorstand in 








Oberwamgau 


1 


— 


1 


K. Hofgarten Nymphenburg (Hof- 








gärtner Höss) 


6*) 
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Karl Regen, Obergärtner bei Korn-, 








merzienrat J. Sedlmayr, Besitzer 








der Brauerei zum Franziskaner . 


1 




— 


b) Ikunst- und Handelsgärtner: 








Gebr. Neubronner in Neu-Ulm . . 


22 


15 


1 


Job. Gg. Roth dahier 


17 


15 


— 


Michael Hörmann dahier .... 


5 


— 


— 


H. Steingass dahier 


2 


3 


1 


Jos. Bauer dahier 


2 


4 


2 


Wilh. Meyer 


— * 


1 




Bemh. Barth in Augsburg .... 


— 


1 


— 


Jos. Koch 


3 
1 


3 





J. S. Scheidecker 




Frz. Deininger 




1 





w. 



1) Daranter 2wei mit Auszeichnung für prachtvolle 
Cycodeen und Agaven. 

2) Darunter einer mit Auszeichnung für Horten.<iien. 

3) Darunter einer mit Auszeichnung für Nelken. 

4) Darunter einer mit Auszeichnung für Palmen. 
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internationale Gartenbau -Ausstellung in 
Dresden. Die mit so grolser Spannung er- 
wartete Internationale Ausstellung, welche 
als di^ erste in der schönen sächsischen 
Königsstadt gilt, wurde am 7. Mai im 
Beisein des Königs, der Königin, vieler 
fürstlichen Persönlichkeiten und einer 
zahlreichen distinguierten Gesellschaft er- 
öflEnet. Wenn auch die Jahreszeit für 
Dresden, wo die Kultur und Pflege der 
bekanntesten Florgewächse, als Camellien, 
Rhododendren, Ericeen, Azaleen zuhause 
ist, als eine recht günstige bezeichnet 
werden darf, so muXs vor allem bemerkt 
werden, dafs diese Ausstellung ungleich 
reicher beschickt wurde als die vor zwei 
Jahren in- Berlin abgehaltene Internatio- 
nale AussteUung. Es haben sich hier 
mehr als 600 Aussteller beteiligt; unter 
den Nachbarländern stehen Österreich und 
Belgien obenan. Wohl noch keine Aus- 
stellung kann sich rühmen, einen so 
brillanten und reichhaltigen Orchideen- 
Flor gesehen zu haben, wie dies hier der 
Fall ist, denn es mögen gegen 1000 
blühende Orchideen ausgestellt sein ; die- 
selben bilden begreiflicherweise den Glanz- 



punkt der Ausstellung, und es herrscht 
hier nur eine Stimme der Überraschung 
und Bewunderung I — Das Meiste hat 
Sander & Comp, aus London geschickt. 
Professor Reichenbach, der berühmte 
Orchideen-Monograph, der seit mehr als 
zwei Dezennien alle Ausstellungen auf 
dem Festlande wie in England be- 
suchte, sagte uns, niemals eine hervor- 
ragendere Leistung nach dieser Richtimg 
gesehen zu haben. H. Sander hat u. a. 
ein feingebundenes Orchideen -Bouquett 
ausgestellt, wie ein zweites von solcher 
Dimension wohl' noch nicht dagewesen 
sein düiite; dasselbe hat eine Höhe von 
90 cm und eine dieser entsprechende 
Breite; der Wert der Blumen wird auf 
1400 JL beziffert. Aus der Rothschild- 
schen Gärtnerei bei Wien, welche in 
unserer Zeitschrift unlängst eingehend 
besprochen wurde, waren Musterkulturen 
eingesandt, die allein ein Glashaus von 
20 m Länge füllten. Indem wir für heute 
diese kurze Notiz über die Ausstellung 
geben, werden wir wegen so mancher 
Spezialitäten im nächsten Hefte noch 
ausführlichere Mitteilungen bringen. 



FersonalnotizeD. 



Herrn J. Ehrlich, k. k. Parkgärtner im 
Wiener Prater wurde die Lehrerstelle für di^ ver- 
schiedenen Zweige des Gartenbaues an der Gärtner- 
scbule des Vereins der Gärtner und Gartenfreunde 
zu Wien übertragen. — Die bekannte Handels- 
gärtnerei von B. Abel & Comp, in Hietzing bei 
Wien ist in den Besitz des Herrn v. Obertraut 
übergegangen, wie wir in der neulich erschienenen 
4. Nummer der Wiener Illustrierten Gartenzeitung 
lasen. — Gustav Senn holz wurde definitiv zum 
ßtadtgärtner von Wien ernannt. — Professor Dr. 
Ascherson in Berlin hat vom Ehedive den 
Auftrag erhalten, das geplante Werk Über die 
Flora des Pharactuenreiches herzustellen. 



Jean Kickx, Professor der Botanik und der- 
zeitiger Rektor der Universität zu Leyden (Holland) 
ist am 27. März, 45 Jahre alt, gestorben. Er war 
zugleich Direktor der staatlichen Gartenbauschule. 
— Am 9./21. März d. J. verschied zu Berlin der 
russische General Samuel Alexejewitsch Greig, 
Mitglied des Reichsrates, Generaladjutant Sr. Maj. 
des Zaren, Präsident der kais. russischen Gartenbau- 
Gesellschaft — ein hervorragender Gelehrter und 
Pflanzenfreund. Die Bromeliaceengattung Oreigia 
trägt seinen Namen und Chorispora Greigif Tidipa 
Greigi, ÄTithurium Qreigi und Tülandsia Cfreigi 
verewigen den verdienten Blumenfreund. 



Korrespondenz der Redaktion. 

Wir benutzen in Zukunft diese Rubrik auch dazu, unseren verehrten Herren Mitarbeitern den 
Empfang der eingelaufenen Artikel kurz zu bestätigen. 

Wünsche bezüglich des Inhaltes dieser Zeitschrift bitten wir, uns freundlichst zukommen 
zu lassen. 

Kurze Notizen und Erfahrungen sind uns besonders erwünscht. D. R. 



Redaktions -Schlufs am 1. eines jeden Monats. 
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Hibisou» paluster L. vtr. alMflorut Leiehtlin. 






Hibiscus paloster fl. alb. 



Von Max Kolb. 

(Mit Tafel.) 



Unter den verschiedenen exotischen 
Staudengewächsen, die wir in unseren 
Gärten seit einer Reihe von Jahren kulti- 
vieren, dürfte dieser zur Abbildung ge- 
brachte Hihisciis, welchen wir Herrn Max 
Leichtlin in Baden-Baden verdanken, keine 
untergeordnete Rolle spielen. Die Gattung 
Hibiscus [Hibiscus L., Hibiskus, Eibisch — 
etymologisch Ißlay^og [wilde Malve], und 
dieses von Ibis [eine ägyptische Gottheit] 
und Xgajeiv [ähnlich sein], d. h. eine dem 
Ibis geweihte Pflanze), unter deren Namen 
man schon.im Jahre 1840 gegen 57 Species 
kannte, hat ihre Heimat allenthalben auf 
der Erde, so auf der Insel Bourbon, auf 
den Philippinischen Inseln, in Mexiko, 
Jamaika, Italien, Ostindien, China, Syrien, 
Brasilien, CaroUna, St. Dominique, Neu- 
Holland, auf Kanada, auf dem Kap der 
guten HofEmmg , in Ceylon , in Afrika, 
auf den Norlolkinseln u. s. w. 

Eine grofse Anzahl der Htbiscus-Arien 
ist krautartig, mehrere dagegen sind wieder 
als Sträucher, andere als Bäume bekannt ; 
H. Syriacus, welcher in den meisten Gärten 
und in allen Baumschulverzeichnissen zu 
finden ist, gehört deshalb zu den sehr ge- 
schätzten Sträuchem, weil derselbe zu einer 
Zeit blüht, wo alle anderen Sträucher und 
Bäume gröfstenteils verblüht haben. Frei- 
lich muls H. Syr. während des Winters 
in den meisten Gegenden eingebunden 
werden. Hier in München, wo das Klima 
bekanntlich nicht ganz mild ist, wird er 
seit Jahren unter Bedeckung in sehr vor- 
teilhafter Weise kultiviert und ist jedes 
Jahr übersäet mit Blumen. In Italien und 



in Südfrankreich wird H, palmter massen- 
haft kultiviert und die Blumen im Monat 
Juli und August auf den Markt gebracht. 
Auch wir kultivieren hier H. päluster seit 
Jahren und sie blüht jedes Jahr reichlich. 
Um nun die Pflanze schön in Blüte zu 
haben, verlangt sie vor allem sonnige 
Lage, tiefen Boden, viel Wasser während 
der Vegetationszeit, und wenn ein- 
mal der Wurzelstock zu alt ist, empfiehlt 
sich eine Verteilung desselben. Die Blumen 
werden, wenn man den Stock an einem 
Platze stehen läfst, immer kleiner, wes- 
halb eine Verpflanzung nach fünf bis 
sechs Jahren sehr angezeigt ist. Die weifse 
Varietät, welche wir hier unseren Lesern 
vor Augen führen, dürfte wenig ge- 
kannt sein, allein nach dem Gesagten 
besteht kein Zweifel, dafs dieselbe ebenso 
leicht zu kultivieren und zur Blüte zu 
bringen ist wie alle anderen. Die da und 
dort vernommene Klage, dafs H, palmin- 
nicht so dankbar blühe, hängt wohl damit 
zusammen, dafs der Pflanze eine mehr 
oder minder schattige Lage gegeben ward 
und ihr zur Zeit der Vegetation ein kräftiges 
Begiefsen und die nötige Dünger-Beigal>e 
gemangelt hat. Wir empfehlen schliefslich 
diesen Hibwais allen Pflanzenfreunden, und 
machen insbesondere aufmerksam darauf, 
dafs die Bedeckung dieser Staude gar keine 
Schwierigkeit macht, indem die Pflanze 
nichts weniger als empfindlich ist. Da 
die Wurzeln, wie bei allen Malvaceen, 
sehr tief in den Boden dringen, i.si es 
wichtig, bei der Pflanzung zu sorgen, 
dafs 0,80 — 1 m tief Erde gegeben wird. 



Kolh tt. WeisB, ninstrierte Monatshefte. Juli 1887. 
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Beitrag zur Eenntnis der Ligularien Japans. 

Von C. Sprenger in Finna Dammann & Comp, in San Giovanni k Teduccio bei Neapel. 



Um sich ein Vegetationsbild der Land- 
blumen Japans vor Augen zu führen, 
denke man nur an unsere deutsche oder 
österreichische Flora, an jene Waldblölsen, 
auf denen Helleborns niger in Millionen 
von Individuen üppig wuchert, fernab 
vom Geräusche der Welt, am grünen, 
buschigen Bergeshange, unter Edeltannen 
und Fichten, so weit das Auge reicht, 
den Boden mit dunklem Laube deckend. 
Gleich dieser Nieswurz unserer Alpen und 
ihrer viel schöneren Formen italienischer 
Wälder, decken die Ligularien den Boden 
Uchter, immergrüner Wälder in ihrer 
fernen Insel-Heimat und gereichen, den- 
selben zur gröfsten Zierde. Diese An- 
deutung mag genügen, um manches 
Falsche in der Kultur, wie sie zumeist 
geschieht, klar zu legen und zu bessern. 
Man nimmt gewöhnlich einfach an, dals 
sie zu empfindlich seien, um den deutschen 
Winter zu ertragen, allein es ist mehr 
als wahrscheinhch, dafs dieselben beispiels- 
weise ^am Rhein gut ausdauern, soferne 
sie einer richtigen Kultur unterworfen 
werden und vor allem geschützt gegen 
heftige Stürme und Sonnenstrahlen ange- 
pflanzt sind. Wir werden uns weiter 
unten ihrer Kultur zuwenden. . 

Als eine unserer schönsten, stengellosen 
Blattpflanzen müssen wir die riesige Ligu- 
laria gigantea Sieb, vel Tussilago japonica 
Hort, bezeichnen. Sie scheint seltsamer- 
weise in Deutschlands Gärten völlig un- 
bekannt zu sein, was um so mibegreif- 
licher, als diese herrliche Blatt- und Blüten- 
pflanze schon um 1840 oder 1842 nach 
Europa kam und in Frankreich und 
Italien sehr häufig kultiviert wird imd 
sehr beliebt ist. 

Aus dem wenig verästelten Wurzel- 
stocke entspringei;i die sehr langen, weifsen 
und tief in den Boden dringenden oder 
die Felsenritzen frequentierenden Wurzeln, 
senkrecht in die Tiefe gehend und Nali- 



rung suchend. Die lichtgrünen , stiel- 
runden, meterhohen Blattstiele sind auf 
diesem Wurzelstocke eingeheftet und tragen 
an ihrer Spitze das gewaltige, meist un- 
geteilte, fast runde, nierenförmige Blatt. 
Dieses vollendet schöne Blatt ist an seiner 
Oberfläche frisch aber glänzend grün, das 
Licht fast reflektierend, mit tiefUegendem 
Blattgerippe — Genetze. Unterseite ist das- 
selbe mattlichtgrün, nicht glänzend, aber 
völlig glatt. In der frühesten Entwicke- 
lung sind die Blätter mit einem violett 
angehauchten Flaum bedeckt, der später 
verschwindet. Sie sind, wie überhaupt die 
ganze Pflanze, sehr solider Natur, konsi- 
stent und dauerhaft und bleiben bei ge- 
wöhnlicher Pflege zwei Jahre oder länger 
vollkommen intakt. Trotz ihrer derben 
Konsistenz sind diese gewaltigen Blätter, 
die gar nicht selten eine Breite von 70 cm 
und wahrscheinlich auch noch rdehr er- 
reichen, leicht und zierlich getragen und 
wölben sich zu einer respektabeln Blätter- 
masse. Sie sind deshalb sehr begehrens- 
werte Einzelpflanzen am Rande kleiner 
Gewässer oder Quellen und Brunnen, mit 
deren Gestein und Mauerwerk sie sich 
sofort befreunden. Die schöne Art ist auf 
den ersten Bhck von der auch in Deutsch- 
land populären lAgvkiriaKaempferifol. aur. 
maculatis vel Farfugitim grande zu unter- 
scheiden, nicht nur durch die hellere 
Farbe aller ihrer Teile, ihrer mächtigen 
Blättermasse, sondern auch ganz besonders 
durch das schirmförmige, am Rande zurück- 
gebogene Blatt. 

Die Riesen-Bändblume treibt aus der 
Mitte ihrer Blättermasse einen einzigen 
Blütenschaft, der braunrot, zottig -haarig 
und an der Spitze verzweigt, im November 
erscheint imd in einem pyramidenförmi- 
gen Straulse greiser, lockergestellter Blüten 
endet. Diese sind am Rande mit locker- 
gestellten, selten einander berührenden, 
schwefelgelben Strahlenblüten besetzt und 
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dauern trotz Sturm und Regen in ihrer 
waldigen Heimat bis Januar, worauf sie 
schnell ihre Samen reifen und in die 
Winde zerstreuen. Diese werden, mit der 
borstigen Haarkrone aller Kompositen ver- 
sehen, weithin gestreut und sorgen für 
gründliche und schnelle Vermehrung. 
Samen samt' Haarkrone sind liehtbraun 
und silberglänzend. Sie keimen in zehn 
Tagen, und die jungen Pflanzen geben 
oft schon im 2. Jahre blühende Pflanzen, 
obwohl sie anfangs langsam wachsen. 
Wo sie sich von selbst ansiedeln, ist ihr 
Wachstum ungleich freudiger und kräftiger. 
Der Wind hatte mir im Dezember 1885 
ein Samenkorn der LigtUuria Kaempferi 
nicht weit von der Mutterpflanze an den 
Fufs eines an der Nordseite morschen 
Weinstockes getragen ; dasselbe hatte dort 
gekeimt und befand sich ohne weitere 
Pflege so wohl, dafs es schon im nächsten 
Herbste zu blühen begann und fruktifi- 
zierte. 

Wie gesagt, ist lAgularia gigantea hier 
in Italien, und selbst in Neapel, wo Pflanzen- 
kultur und -Liebhaberei gerade nicht zu 
den Schwächen der vermögenden Mensch- 
heit, noch weniger der Armen, gehören, 
sehr beliebt, und das allein zeigt, welchen 
Wert sie hat. Man sieht sie in mächtigen 
Stauden im grünen Rasen nahe der kleinen 
Sammelbassins, der seltenen Wasser unse- 
rer Gärten, oder am Fufse mächtiger 
Koniferen, besonders der Arau'carien. Im 
sog. „Giardino Jnglese", dem botanischen 
Garten Casertas, der so reich an seltenen 
Pflanzen und besonders an herrlichen 
Koniferen ist, und in welchem Wasser 
in Fülle vorhanden, scheint sie sich gar 
wohl zu fühlen, wenigstens steht sie ganz 
heimisch nahe den Teichen und Kaskaden 
in Gemeinschaft mit Pteris Imigifolia, 
Woodwardia radicanSy Carex- und Gyperus- 
Arten, Calla, Agapanthtis umbellatusy Oyne- 
rinm und Bamhisa^ als Uferpflanze gar 
prächtig figurierend. Sie liebt frisches, 
festes Erdreich; Lehmboden oder Heide- 
land ist ihr gleich genehm, und darf das- 



selbe nimmer austrocknen. Laubdecke 
und frischer, kühlender Schatten sind ihr 
Bedingungen zum Gedeihen. Die Sonnen- 
strahlen dürfen ihre glänzenden, leicht 
grofse Wassermengen verdunstenden Blatt- 
flächen niemals treffen. Die Blätter welken 
meist dahin und sterben in wenig Tagen 
völlig ab. Auch der salzige Boden an 
der Meeresküste behagt ihr nicht, sie 
stirbt darin ab. Zur Topfkultur verlangt 
sie etwas grofse Gefälse und scheint so 
weniger imposant zu sein; dagegen ist 
sie weniger empfindlich gegen Staub und 
kann mit Phormium und ähnlichen Pflan- 
zen gute Dienste zum Dekorieren unge- 
heizter Wohnräume und Korridore zur 
Winterszeit leisten. Zu ihrer vollen Schön- 
heit entwickelt sie sich meist immer nur 
im freien Grunde, kommt aber auch hier 
eigentlich nur zur Blüte und zur Samen- 
bildung. Frischer Dung ist ihrem Ge- 
deihen schädlich, ebensowohl ihren noch 
zu erörternden nahen Verwandten. Ihr 
Dung ist die Laubdecke und die eigene 
verwesende ßlättermasse — und kräftiger 
Boden macht ihn auch überflüssig. 

Zwei Formen der Lignlaria Kaempferi, 
jene mit grofsen, goldgelb gefleckten 
Blättern und die schöne, weifsgebänderte, 
sind in Deutschland bekannter als der 
Typus. Wir können uns deshalb be- 
schränken und diesen etwas näher be- 
schreiben. 

Ligidaria Kaempferi Sieb, et Zucc. vel 
Senecio Kaempferi DC, Senecio Farfivgium 
0. Koch, Ttissilago japonica L. f. ist eine 
Pflanze von minder grofsen Dimensionen 
denn die vorige, nichtsdestoweniger ist 
auch sie eine stattliche Blattpflanze mit 
ziemlich grofsen. Blättern und hübschen, 
gelben Blüten, die im November erscheinen 
und ziemlich lange dauern. Seltsamerweise 
kam diese schöne Pflanze viel später nach 
Europa als ihre genannten Formen, was 
damit erklärt wurde, dafs die Reisenden 
leichter und anfangs wohl nur ausschliefs- 
lich die Gärten des Heimatlandes sehen 
durften, als die Berge und deren Wälder. 
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So hatte man ja auch lange die wilde 
Form der Coretenis japoniciis nicht in 
Europa. 

Sie vegetiert das ganze Jahr und ist 
im Süden Europas gleichwie im Vater- 
lande völlig zu Hause, so dafs sie sich, 
wo der ihr angewiesene Standort günstig, 
selbst aussäet und völlig verwildert. Aber 
solche Schattenstellen sind hier selten, 
vielmehr scheint unsere Sonne in alle 
Winkel, und überall fast ist ihr zu viel 
Licht. Von diesem aber kann sie nur 
ein kleines Mafs ertragen, genau das, 
welches ihr ihre heimischen, immergrünen 
Wälder und begrünten Felsen bieten. Sie 
ist an ihr zusagenden Stellen eine von 
Gesundheit strotzende, kraftvolle Erschei- 
nung, mit grofsen, rundlichen, fast ganz- 
randigen Blättern von dunkelgrüner Farbe, 
oberseits frischglänzend und imten matter, 
wie bei ihren beschriebenen Verwandten. 
Die Blüte ist in Ebensträufsen zusammen- 
gestellt und erscheint zu einer Zeit, wo 
im kalten Hause der deutschen Gärtnerei 
sehr wenig Blumen zu sehen sind. Sie 
ist zwar gelb, aber wie schön kann diese 
Farbe nicht sein! Sie reift ihre Samen 
sehr schnell, als ob sie Eile hätte, die- 
selben noch während der Winterfeuchtig- 
keit in den Boden zu bringen und das 
Keimen zu sichern. Nur wenig mit Erde 
bedeckt, kommen die kleinen Pflänzchen 
denn auch sehr bald hervor und wachsen 
rasch. 

Ihre schönste Form ist die aus Japan 
direkt eingeführte Ligulariu Kaempferi fol. 
aur. maailatis vel Farfugium grande Hort. 
Sie ist in Deutschland sehr bekannt, wird 
aber leider nicht immer richtig behandelt 
und verwendet und deshalb auch selten 
in ihrer vollen Schönheit gesehen. Das 
Grün ihrer Blätter ist viel lichter als das 
der Stammform, und die goldigen, runden 
Flecken sind im tiefsten Schatten am 
wirkungsvollsten, weil am besten abge- 
hoben von der Umgebung. Ihre Blüte- 
zeit tritt genau zur Zeit der der Stanma- 
art ein, und die Samen ergeben nur wenig 



Prozentsatz gefleckter Pflanzen. Wir be- 
sitzen eine Anzahl Sämlinge, über deren 
Verhalten ich erst endgültig in einigen 
Jahren berichten kann. 

Ligtdaria Kaempferifol. argentea-varieg, 
ist die andere, nicht selten in den Gärten 
gesehene hübsche Form, welche gleich- 
falls direkt aus dem Vaterlande zu uns 
kam. Sie ist sehr schön, vielleicht eine 
der schönsten der zu den krautartigen ge- 
zählten blätterigen Pflanzen diesen Grenres, 
allein auch sie wird zumeist falsch be- 
handelt und sieht dann allemal hälslich 
und verkümmert aus. Nichts ist aber 
leichter als diese Pflanzen zu kultivieren, 
es gehört noch nicht einmal ein Kalthaus 
dazu, sondern ein kalter Kasten oder ein 
ungeheizter Raum für den Winter genügen 
vollkommen. Auch von dieser Pflanze 
besitzen wir Sämhnge, die aber alle grün 
sind bis jetzt. Es keimten zwar eine 
Anzahl ganz weiXser Pflänzchen, allein 
ohne allen Chlorophyll konnten sie nicht 
leben und starben bald wieder dahin. 
Sie wächst im ganzen etwas zwergiger 
als die beiden vorhergehenden und kann 
deshalb, mit diesen zugleich verwendet, 
sehr gut als Bandpflanze dienen. Ihre 
hübschen Blätter verbrennen aber an der 
Sonne, und sie verlangt deshalb noch 
gebieterischer als jene tiefsten Schatten. 
Wir kultivieren sie mit ihren Genossen 
an einer nach Norden gelegenen Mauer, 
deren Fufs sie vollständig mit ihrem 
schönen Grün und dessen Variationen 
bedecken, förmUch wuchernd alljährlich 
reichUch blühen und fruktifizieren. Im 
allgemeinen darf man sichergehend sie 
dort kultivieren, wo Freilandfarren gut 
gedeihen und gesund sind, nur nicht in 
der gleichen Erde. Ihnen sagt vielmehr 
sandiger Lehm mit Lauberde am besten 
zu. Reine Laub- oder Heide- und Moor- 
erde ist für alle viel zu leicht und dem 
Austrocknen zu sehr ausgesetzt. Das Erd- 
reich aber darf ebensowenig wie die sie 
umgebende Luft austrocknen, mufs viel- 
mehr eine stete Frische bewahren. Des- 
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halb auch sieht man sie so schön im 
kühlen Waldesschatten vegetieren oder 
in der Nähe der Brunnen und Quellen 
Italiens. Sie können nicht üppiger in 
ihren heimischen Wäldern sein. 

Mit Ausnahme der lAgvlaria gigantea, 
welche vortreffliche Einzelpflanzen gibt, 
nehmen sie sich alle am besten in Gruppen 
aus, entweder mit Farren oder Erd-Orchi- 
deen, mit denen sie sich ganz vortrefflich 
vertragen. Aber auch als Bandpflanzen 
sind sie an manchen schattigen Orten 
des Gartens imersetzhch. Sie sind , wie 
gesagt, prächtig zur Dekoration der be- 
schatteten Felsgruppen oder ßaine und 
Grotten und können selbst noch halb- 
dunkle Stellen freundlich beleben. Mein 
Orchideen -Sortiment habe ich in ihrem 
Schutze angepflanzt und that sehr wohl 
daran, denn ihr Flor ist schöner und 
brillanter in der feuchten Atmosphäre 
und der Nachbarschaft der Gesundheit 
atmenden Ligularien. Man kann sie lange 
Jahre stehen lassen, ohne sie zu verpflan- 
zen, wenn man sie nur im Herbste mit 
Lauberde düngen kann. Sie bleiben sehr 
gerne unangerührt und ungestört, und 
entwickeln sich so zu breiten und vollen 
Büschen. Mufs man sie aber heben und 
teüen, so geschehe dies im März so zeitig 
als nur möglich. In ItaUen nehmen wir 
diese Arbeit am besten ün September vor. 
Man darf die Wurzeln nicht zu stark be- 
schneiden und sie nicht verletzen beim 
Einpflanzen, auch nicht so sehr biegen, 
sondern in thunhchst natürlicher Lage gut 
ausgebreitet einpflanzen, denn, obwohl sie 



das Zerteilen ganz gut vertragen, dauert 
es doch lange, bis sie sich recht erholen, 
wenn man nicht vorsichtig zu Werke geht. 
Man soll dabei möglichst wenig Gewalt an- 
wenden, sondern mehr mit einem scharfen 
Messer schneiden. Die weilsbuntblätterige 
Form ist am empfindlichsten, und man 
soll sich hüten, sie allzusehr zu verklei- 
nem, besonders schwache Seitentriebe aber 
nicht ablösen, sie kommen schwer auf 
eigene Fülse zu stehen, und man hat blofs 
Arger und Verlust. Zur Topf kultur eignen 
sie sich alle ganz gut, Forfugium gravde 
aber wohl am besten, wenigstens sieht 
man diese immer am schönsten entwickelt, 
soferne sie nicht im Warmhause, wie man 
oft genug sehen mufs, gehalten wird. 
Dort treibt sie lange, schlaffe Blattstiele, 
und^ die gelben Flecke der Blätter sind 
fahl und häfslich, gegen frische Luft 
empfindlich und hinfällig. Will man sie 
im Topfe halten als Dekorations- oder 
Verkaufspflanze, so nehme man die ange- 
gebene Erdmischung, bei der sandiger 
Lehm die Hauptsache bleibe, und blofs 
etwas Lauberde zugesetzt werden sollte. 
Sobald sie durchgewurzelt sind, thut ihnen 
ein vorsichtig gegebener Hornspähnegufs 
sehr gut, die Blätter werden dunkler und 
glänzender darnach. Man mufs die Töpfe 
unter allen Umständen einsenken, sie nie- 
mals austrocknen lassen, die Pflanzen des 
Abends und im Sommer öfters des Tages 
überspritzen und überhaupt alles thun, 
mn ihre Nähe frisch imd feucht zu er- 
halten, ohne dafs sie Überflufs an Wasser 
hätten. 



Fomologische Reiseberichte. 



Vortrag im Vereine zur Beforderong des Gartenbaues in den k. preufsischen Staaten. 

Von B. L. Kttbn in Bixdorf bei Berlin. 

(SchlufB.) 



Die Befürchtungen der Entdecker des 
Süd- und norddeutschen Baumschnittes — 
es ist unseren Autoritäten immer noch 
geboten, sich durch die Erfindung eines 
mittel-, ost- und westdeutschen Baum- 



schnittes einen unsterblichen Namen zu 
machen — dafs durch eine derai'tige Be- 
handlung ein zu starker Holztrieb geweckt, 
die Dauer derVegetationsperiode verlängert 
werden müfste, sind nicht der Wirklich- 
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keit entsprechend. Diejenigen der Herren 
Kunstgenossen, welclie mit jenen Ent- 
deckern behaupten, dafs ein Kurzhalten 
des Fruchtholzes, ein Beschneiden des 
Pfirsichbaumes überhaupt — der Schnitt 
des Pfirsichbaumes weicht von dem des 
übrigen Steinobstes ab und gibt wohl ein- 
mal das Thema für einen weiteren Vor- 
trag -— in Norddeutschland wenigstens, auf 
Kosten der Fruchtbarkeit und der Wider- 
standsfähigkeit gegen Winterfröste erfolge, 
möchte ich dringend ersuchen, in der unter 
Verwaltung des Garteninspektors Herrn 
A. Koch stehenden Landes -Baumschule 
in Braunschweig sich an den vollständig 
regelmäf sig gezogenen, mit kurzem Frucht- 
holze diclit besetzten Formenbäumen in 
Kernobst- und Pfirsichsorten vom Gegen- 
teil zu überzeugen, mid sie werden finden, 
dafs auch norddeutsche Verhältnisse einen 
regelmäfsigen Schnitt des Formenbaumes 
gestatten, dafs der Grund, welcher seine 
Ausfühnmg verhindert, einzig und allein 
in der ungenügenden praktischen Aus- 
bildung der ausführenden Personen zu 
suchen ist, und nicht in den migünstigen 
Einflüssen der deutschen klimatischen und 
Bodenverhältnisse. 

Wenn der deutsche Liebhaber der Form- 
baumzucht freiUch in den verschiedenen 
Werken von einem französischen, süd- und 
norddeutschen Baumschnitt liest, wenn 
ihm mitgeteilt wird, dafs schon die nörd- 
Uchere Lage von emer geographischen 
Meile den Vegetationsbeginn um vier Tage 
verzögere und dafs sich die Zeit der Vor- 
nahme des Schnittes danach verändern 
müsse, was ja wohl dann zutrefEen könnte, 
wenn die ganze Erde ein bedachtes Treib- 
haus mit vollständig ebenem Boden, nait 
der Heizung in der ganzen Ausdehnimg 
des Äquators imd im Besitze eines recht 
zuverlässigen Heizers wäre, aber unter 
den jetzigen Verhältnissen, wo unter Um- 
ständen, wie im Vorjahre, ein Nachwinter 
die Vegetation in ganz Deutschland in 
starren Banden des Frostes zurückhält, 
um ihr einen gleichzeitigen Beginn beim 



Witterungsumschlag zu gestatten, wo in 
den verschiedenen Gegenden in verschie- 
denen Wintern auch versclüedene Wärme- 
verhältnisse herrschen, so dafs der Aus- 
trieb im milden Seeklima des Nordens 
unter Umständen früher beginnt, wie im 
höher gelegenen Süden mit seinem Binnen- 
kUma, dann mufs es ihm ja wie ein Mühl- 
rad im Kopfe umhergehen, dann mufs er 
ja dahin kommen, vom bösen Formen- 
baume, dessen Behandlung eine so unge- 
heure Gelehrsamkeit erfordert, dessen Er- 
träge aber immerhin unsicher sein sollen, 
nichts wissen zu wollen. 

Würde in Berlin oder jeder anderen 
gröfseren Stadt nur erst ein rationell an- 
gelegter und gepflegter Formobstgarten 
vorhanden sein, so würden sofort alle 
Obsthochstämme aus unseren Villengärten 
verschwinden, dann würde der feinere 
Obstbau gerade so viele Liebhaber finden, 
wie in Süddeutschland. 

Ein Abstecher gab mir Gelegenheit, 
auch den Obstbau in der Gegend von 
Frankfurt a. M. bis Kronberg genauer 
kennen zu lernen. 

An den Abhängen des Taunus befinden 
sich ziemlich umfangreiche und gut ge- 
pflegte Obstpflanzungen. Dagegen zeigte 
der Schlofsgarten in Homburg v. d. H., 
dafs es bei geeigneter Behandlung, selbst 
unter den denkbar günstigsten Verhält- 
nissen, möglich ist, Resultate zu erzielen, 
welche darum tief zu beklagen sind, weil 
ja derartige Gärten ein Vorbild für die 
Bewohner der ganzen Gegend sein sollten. 
Die Palmetten zeigten eine ganz unsagbare 
Form, die Kordons noch Ende August 
unentspitzte Seitentriebe von 85 — 90 cm 
Länge, die Baumscheiben waren verrast, 
die ganzen sog. Formenbäume ein ab- 
schreckendes Beispiel. 

Der dortige Forst-Versuchsgarten aber 
war — man verzeihe die Abschweifung — 
ein Schmuckkästchen in Bezug auf Akku- 
ratesse, ein mustergtiltiges Beispiel für gute 
Kulturen, und durch die Anzucht fremder 
Gehölze für forstUche Versuchspflanzungen 
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hochinteressant. Wie grof s der Unterschied 
im Wuchs bei rechtzeitiger Verpflanzung 
junger Coniferen ist, zeigten zwei Beete mit 
dreijährigen Thuja Jfew^ie^ -Beständen. 
Während die Pflanzen des einen Beetes, 
welche einjährig verpflanzt waren, eine 
Höhe bis zu 90cm hatten, zeigten die 
des anderen Beetes, die zwei Jahre in der 
Samenschule stcmden, nm* eine durch- 
schnittliche Höhe von 15 cm. AUes Dour 
gldsi schien sich unter den dortigen Ver- 
hältnissen besonders wohl zu fühlen, denn 
dreijährige Pflanzen zeigten eine durch- 
schnittliche Höhe von 160 cm; Juglans 
nigra dagegen hatte es fünfjährig erst zu 
einer Höhe von 1 m gebracht, und auch 
Acer califomicum (Öort.) scheint sich in 
Mittel- und Norddeutschland kräftiger zu 
entwickeln. 

lentis Massonicma Sieb, et Zucc, in 
China und Japan heimisch, und in letz- 
terem Lande ein heiliger Baum, scheint 
sich recht gut für deutsche Verhältnisse 
zu eignen. Die Samen von Sdadopiiys 
vertidllata Sieb., der echten Schirmtanne, 
ebenfalls japanischen Ursprungs, zeigten 
eine bei Coniferen seltene Erscheinung 
dadurch, dafs eine Aussaat vom Mai erst 
Ende August auszulaufen begann, während 
die gleichzeitig der Erde übergebenenJDana: 
leptolepsis ausgelaufen waren, aber samt 
und sonders wieder eingingen. Zum Ver- 
pflanzen der jungen Coniferen verwendet 
man dort einen Hohlbohrer, mit welchem 
man zuerst das Pflanzloch aushebt, die 
junge Pflanze dann mit einem genau in 
jenes passenden Ballen herausnimmt und 
in dasselbe einsetzt, so dals eine Wachstums- 
störung beim Verpflanzen vollständig aus- 
geschlossen ist. 

Einen recht eigentümlichen Eindruck 
machte eine Äbies balsamea (^IH/ntis) L., 
ca. 10 m hoch, deren untere Aste, kreis- 
fönnig um den Stamm auf dem Boden auf- 
liegend, an den Berührungsstellen Wurzeln 
ausgetrieben, und so einen Kreis junger, 
kräftiger, bis 2 m hoher Pflanzen hervor- 
gebracht hatten, ein Umstand, welcher. 



gärtnerisch benutzt, im Parke prachtvolle, 
eigenartig geformte Gruppen entstehen 
lassen würde. 

Vor dem Schlosse finden sich zwei 
Exemplare von Cedrus Deodora, welche, 
auf Grund vorhandener Aufzeichnungen, 
im Vorjahre genau 60 Jahre alt, einen 
Stammumfang von 3 m, bei 1 m Stamm- 
höhe gemessen, und einen Kadius des 
Kronendurchmessers von 17 m zeigten. 
Prachtpflanzen dieser Gattung, wie ich 
sie schöner noch nie gesehen. 

Die Anlagen des Kurgartens, unter 
bewährter Leitung der Gebr. Süfsmeyer, 
Frankfurt-Bockenheim, stehend, boten so 
viel des Interessanten, waren teilweise 
von einer so berückenden Schönheit, dafs 
eine auch nur oberflächliche Schilderung 
einen ganzen Abend beanspruchen dürfte. 

Die Mirabellenwälder von Elronberg 
am Taunus, ein unvergängliches Denkmal 
des alten „Christ", liefern enorme Erträge 
dieser besten „Dörrpflaume", deren An- 
bau an den Stellen rentabel ist, wo sie 
erfahrungsgemäf s gedeiht. Der Schnitt der 
Krone beschränkt sich dort auf ein flach- 
kugelförmiges Abscheeren der Kronen- 
oberfläche, welches den Eindruck machte, 
als finde bei dieser Operation die Hecken- 
scheere ausgedehnte Verwendung. Durch 
dieses „Scheeren" bewirkt man eine jähr- 
liche Erneuerung des Fruchtholzes an der 
Kronenoberfläche und einen so dichten 
Stand der Früchte, dafs die Ernten recht 
bedeutend sein müssen. 

Auf der Rücktour erfreute ich mich 
der ganz ausgezeichneten Kulturen in den 
Baumschulen von Ernst Lüttich in Ober- 
ursel am Taunus, und konnte ich mich 
zu meinem besonderen Vergnügen über- 
zeugen, dafs die Obstbäume, besonders 
die Hochstämme, welche auf der 1885 er 
Berliner Ausstellung den vollen Beifall 
aller sachverständigen Besucher fanden, 
nicht „Ausstellungsbämne", sondern die 
„Durchschnittsbäume" der Baumschule 
sind, unter der Voraussetzung, dafs von 
zwei gleich stark und gleich gut ent- 
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wickelten Bäumen der jüngste stets der 
beste ist — eine wirkliche Musterleistung. 

Eine längere Nachtfahrt brachte mich 
nach Halle, wo eine Provinzial-Gartenbau- 
Ausstellung angezeigt war. Die Ausstellung 
rechtfertigte diesen Namen aber keines- 
wegs, denn die ,, Gärtnerstadt" Erfurt hatte 
sich gar nicht, Quedlinburg nur schwach 
beteiligt. Obst und Obstbäume dieser 
Ausstellung machten einen recht nieder- 
schlagenden Eindruck, und dieser wurde 
noch verstärkt durch ein „Normal -Sorti- 
ment*' für diö Provinz Sachsen, welches^ 
bei der grolsen Verschiedenheit gerade 
dieser Provinz in Boden, Lage und Witte- 
rung, selbst bei sorgfältigster Auswahl der 
Sorten ein totgeborenes Kind, Sorten- 
bezeichnungen wie Hakenbime, Podar- 
bime, Schmidt -Madame, Grofse Koch- 
bime, Winter-Kochbime, Winter-Graven- 
steiner zeigend, als eine ganz ungeheuer- 
liche Leistimg zu bezeichnen ist, und 
darum, weil allbekannte Sorten, wie die 
Holzfarbige Butterbirne, die Köstliche von 
Charen falsch benannt waren, recht grofse 
Zweifel an der Qualifikation des Ausstellers 
zur Aufstellung eines Nonnal-Sortimentes 
gerechtfertigt erscheinen lief s. 

Die Ausstellung des Märkischen Obst- 
bau-Vereins in Prankfurt a. 0. zeichnete, 
in höchst praktischer Weise, kleine Sorti- 
mente für bestimmte Verhältnisse und 
Gebrauchszwecke mit den ersten Preisen 
aus, und bewies durch die ganz vorzüg- 
liche Entwickelung der Äpfel, dafs dem 
Anbau dieser Frucht für Norddeutschland 
die gröf ste Aufmerksamkeit zu schenken ist. 

Über die Ausstellung in Meissen ist 
schon so ausführlich berichtet, dafs ich 
von einer Besprechung derselben absehe 
und mich darauf beschränke, zu konsta- 
tieren, dafs das dortige Konkurrenzdörren 
bewies, dafs nur gröfsere leistungsfähige 
Dörrapparate ein konkurrenzfähiges Dörr- 
produkt herzustellen vermögen. Diese An- 
sicht wurde noch bestärkt durch einen 
Besuch der Kontinental -Präservenfabrik 
von Wamecke & Knidel in Hildesheim, 



welche allerdmgs sonst fremden Besuchern 
den Eintritt verweigert. Diese Fabrik 
liefert geradezu mustergültige Gemüse- 
und Obstpräserven und zeigt, durch die 
Billigkeit der ersteren, welche aus aUen 
Gemüsen, mit Ausnahme von Spargel, her- 
gestellt werden, und durch den schlanken 
Verkauf der Erzeugnisse ihrer Massen- 
produktion (es wurden im letzten Jahre 
allein über 10000 Ztr. Weifskohl verar- 
beitet), dafs der Anbau von Gemüsen 
einer gröf seren Steigerung fähig ist, gleich- 
zeitig aber auch, dafs nur grofse Betriebe 
mit eingearbeitetem Personal ein gleich- 
mäfsiges Produkt I. Qualität zu liefern 
vermögen, dafs nur sie rentabel sein 
können. Die dort hergestellten Gefaiüse- 
präserven sind nicht teurer als frisches 
Gemüse und der beste Ersatz für dasselbe, 
und werden bei ihrer Billigkeit, bequemen 
Aufbewahrungsweise und Zubereitung — 
sie bedürfen nur eines zweistündigen Auf- 
weichens in kaltem Wasser und eines 
halbstündigen Kochens bis zur Tafel- 
ferfigkeit — sich recht bald einen Ehren- 
platz in allen deutschen Küchen erobern 
und ein bedeutender Exportartikel werden. 
Was das Dörren von Äpfeln betrifft, 
so spricht Herr Direktor Göthe in Geisen- 
heim, dessen Verdienste um die deutsche 
Obstindustrie ich im übrigen voll und 
ganz anerkenne, in Nr. 1 der Regel'schen 
Gartenflora von 1887 aus, dafs, da im 
Jahre 1885 der Preis der amerikanischen 
Ringäpfel in annehmbarer Ware, loko 
Stuttgart, 18 — 21 JL betragen habe, und 
eine ganz einfache Berechnung zeige, dafs 
wir, den Preis des Rohmaterials als Schüttel- 
obst zu eJll. 25 angenommen, den Zentner 
Ringäpfel nicht unter 25 JL produzieren 
können, die Möglichkeit einer erfolgreichen 
Konkurrenz mit Amerika nur dann ein- 
treten werde, wenn dort die Apfel mifs- 
raten und bei uns Überflufs daran vor- 
handen sei. Ich kann mich diesen An- 
sichten aus folgenden Gründen nicht 
anschliefsen : der Zentner amerikanischer 
Ringäpfel I. Qualität kostete im Jahre 1886 
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verzollt loko Berlin 48 JL und war, aller- 
dings, in geringerer Qualität, gleichwertig 
der, in welcher die auf kleinen Apparaten 
aus Schüttelobst hergestellten rangieren 
würde, viel billiger und schon zum hälfti- 
gen Preise käuflich. Die amerikanischen 
Ringäpfel teilen sich in zwei Gruppen, 
von denen die erste, aus lauter ganzen, 
gleich hell gefärbten Ringen bestehend, 
schon mehr als Luxusartikel zu betrachten 
und nur zu höheren Preisen käuflich ist, 
während die gewöhnliche, bedeutend billi- 
gere Gebrauchsware auch unvollständige 
Ringe und eine ungleichmäfsigere, dunk- 
lere Färbung zeigt. Der deutsche Apfel 
ist dem amerikanischen durchschnittlich 
an Aroma und Geschmack überlegen, und 
die deutsche Industrie betreffs der Quali- 
tät ihrer Produkte der amerikanischen 
mindestens ebenbürtig. Die Fabrik in 
Hildesheim bestrebt sich nun, ein nur 
mustergültiges Produkt zu hefern, hatte 
darum aber auch den grofsen Erfolg, für 
ihre Ringäpfel im letzten Jahre im Grols- 
verkauf pro Zentner 60 JL zu erzielen, und 
darum meine ich, trotzdem ich anerkenne, 
dafs es gerade in Äpfeln schwer ist, gegen 
Amerika anzukämpfen, dafs wir viel leichter 
durch ein gutes Produkt, welches zu hohen 
Preisen Käufer findet, unsere Rechnung 
finden werden, als wenn wir, den Grund- 
satz „billig und schlecht** in die Obst- 
industrie hineintragend, für gewöhnliche 
Durchschnittsware niedere Preise erzielen. 
Mögen kleine leistungsfähige Apparate 
in den Wirtschaften, wo die Arbeiten, von 
den Familiengliedern ausgeführt, nicht 
hoch in Rechnung gestellt zu werden 
brauchen, Obstpräserven für den eigenen 



Hausbedarf oder für den Wochenmarkts- 
verkehr bereiten , für den Grofshandel 
können dieselben darum nie in Betracht 
kommen, weil sie ein gleichmälsiges Pro- 
dukt I. QuaUtät nicht herzustellen ver- 
mögen; dafür empfiehlt sich schon aus 
diesem Grunde und aus dem weiteren, 
dafs nur ein kaufmännischer Vertrieb 
genügende Preise und einen schlanken 
Verkauf garantiert, die Einrichtung grofser 
Dörranstalten durch Private und Genossen- 
schaften, denn auch die amerikanische 
Industrie wäre ohne derartige Betriebe 
und eine kaufmännische Organisation des 
Verkaufes nun und nimmer so leistungs- 
fähig geworden, wie sie gegenwärtig ist. 
Ziehe ich das Facit aus meiner neun- 
monatlichen vorjährigen Informationstour, 
so hat sie die schon bestehende Ansicht 
nur noch mehr gefestigt, dafs ein geseg- 
neter grofser Obstbau bei einer ange- 
messenen Sorten wahl in ganz Deutschland 
möglich ist, dafs es sich aber weiter em- 
pfiehlt, Massenpflanzungen von Obst- 
bäumen nur da vorzunehmen, wo Klima, 
Lage und Boden ein sicheres Gedeihen 
verbürgen, und derartige Lagen haben 
wir gerade genug, um ungünstige ent- 
behren zu können. Bekämpfen w^ir vor 
allen Dingen jenen „Obstbau-Fanatismus**, 
welcher auch in imgünstigen Lagen ge- 
nügende Erträge erzwingen will, aber nie 
erreichen wird, und wir werden darum 
zur Förderung des Obstbaues beitragen, 
weil derartige Pflanzungen bei mangelnden 
Erfolgen die Lust und Liebe für den Obst- 
bau untergraben müssen, denn jeder Mifs- 
erfolg ist einer Schädigung des Obstbaues 
gleichbedeutend. 



Die Stachelbeerwurzellaus (Schizoneura Grossulariae Schule). 



Von W. Sehüle, Direktor der kais. Obst- und 

Anläf shch der Verlegung eines Stachel- 
beer- Ablegerquartieres machte ich die Beob- 
achtung, dafs die Wurzeln einer Anzahl 
Stöcke, besonders der sonst sehr üppig 
vegetierenden Sorte Haiigtonred von einem 



Gartenbau -Schule zu Gräfe nbui^-Bnimath i. E. 

weifsen, wachsartigen Überzuge bedeckt 
waren, also ein schimmelartiges Aus- 
sehen zeigten, so dafs ich zuerst ein Auf- 
treten des Wurzelschimmels vermutete. 
Bei näherer Untersuchung fand ich jedoch 




— 202 — 



Läuse, welche der Blutlaus, Schizoneura 
lanigera Hausm., sehr ähnlich sehen, aber 
noch einmal so grols sind als jene und 
statt der Wollbekleidung einen Wachs- 
überzug besitzen. Bei der sofort vorge- 
nommenen mikroskopischen Untersuch- 
ung stellte es sich heraus, dafs sämtliche 
Tiere Flügelansätze besassen, also Nym- 
phen waren. Von den in Gläsern ins 
Zimmer gebrachten Insekten verwandelte 
sich ein grolser Teil schon nach wenigen 
Tagen in geflügelte Tiere, die gleichfalls 
an eine (geflügelte) Blutlaus erinnern. Der 
berühmte Insektologe, Herr Universitäts- 
profefsor Dr. E. Taschenberg in Halle, 
dem ich Präparate beider Formen sandte, 
hält das seines Wissens noch nicht be- 
schriebene Lisekt gleichfalls für eine 
Schizoneura, weshalb der dieser Laus bis 
auf weiteres von mir beigelegte wissen- 
schaftliche Name berechtigt sein dürfte. 
Um auch die flügellose Form beobachten 
zu können, fanden drei der von der Stachel- 
beerwurzellaus befallenen Stöcke an einem 



entfernt von Stachelbeerpflanzen befind- 
hchen Orte Anpflanzung, und werde ich das 
Ergebnis weiterer Beobachtungen seiner- 
zeit in dieser Zeitschrift veröffentlichen, 
auch von Herrn Profefsor Taschenbergs 
freundlichem Entgegenkommen, das Insekt 
nach Einsendung der ungeflügelten Form 
wissenschaftlich beschreiben zu wollen, Ge- 
brauch machen und denselben dann er- 
suchen, seine Arbeit auch den „Illustrierten 
Monatsheften" zur Verfügung zu stellen. 

Obeiirdisch konnte ich an den jetzt 
zehn Jahre auf einem ziemlich mageren 
Sandboden befindlichen Stachelbeerstöcken 
ein Auftreten der Stachelbeerlaus nicht 
beobachten, auch unterscheiden sich die 
von ihr befallenen Stöcke nur teilweise 
von den gesunden durch weniger kräfti- 
ges Wachstum. 

Diejenigen Stöcke, deren Wurzeln einen 
wachsartigen Überzug hatten, wurden — 
mit Ausnahme der drei zur Beobachtung 
des Insektes zurückbehaltenen — sofort 
an Ort und Stelle verbrannt. 



Der Koniferenkongrefs in Dresden. 

Von L. Beissner, Garteninspektor in Braunschweig. 



Zur Zeit der Internationalen Gartenbau- 
Ausstellung in Dresden, am 12. Mai, wurde 
auch ein Kongrels von Koniferenkennern 
und -Züchtern abgehalten, um über die 
Feststellung einer dein heutigen 
Stande der Wissenschaft ent- 
sprechende einheitliche Benenn- 
ung der Nadelhölzer zu beraten. An 
demselben nahmen etwa 40 Personen, 
darunter mehrere der hervorragendsten 
Koniferenzüchter, teil. Den Vorsitz hatte 
Hofmarschall von St. Paul (Fischbach iij 
Schlesien) übernommen ; derselbe legte in 
einigen einleitenden Worten die längst 
gefühlte Notwendigkeit dar, dafs in betreff 
Regelung der Koniferennomenklatur ener- 
gisch vorgegangen werden müsse, um eine 
Einigung zu erzielen, und erteilte dann das 
Wort zur Berichterstiittung dem herzogl. 
Garteninspektor L. Beissner aus Braun- 



schweig. Von der Ausstellungskommission 
aufgefordert, das Unternehmen einer ein- 
heitUchen Benennung fördern zu helfen, 
hat derselbe, um dem Praktiker darzu- 
legen, was angestrebt werden soll, und 
um eine feste Grundlage zu schaffen, in 
systematischer Anordnung eine ausführ- 
Uche Liste aller in Deutschland im freien 
Lande ohne oder unter leichtem Schutz 
ausdauernden Koniferenarten und Formen 
mit allen Synonymen ausgearbeitet. Bei der 
Durchführung seiner schwierigen Arbeit 
ging Garteninspektor Beissner davon aus, 
dafs in erster Linie eine zur allgemeinen 
Einführung vorzuschlagende Benennung 
auf fester, \\dssenschaftlicher Grundlage 
beruhen müsse. Vor allem sind die schon 
von der Natur scharf abgegrenzten Gat- 
tungen festzuhalten, manche bilden ge- 
wissermafsen Übergänge von einer Gat- 
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tung zur andereu, werden aber doch 
genügender Abweichungen halber besser 
als Gattungen beibehalten, da es nur so 
möglich ist, die zu erstrebende gröfste 
Übersichtlichkeit zu schafEen. Weiter 
muls die zu wählende Nomenklatur dem 
Praktiker wie dem Laien auf den ersten 
Bhck kenntlich machen, von welchen 
Pflanzen die Rede ist, so dafs er sich 
ohne Zeitverlust schnell zurechtfindet und 
jede MögUchkeit einer Verwechselung von 
Pflanzen ausgeschlossen ist. Während 
z. B. in den Verzeichnissen meist bisher 
entweder in buntem Gemisch Kiefern, 
Lärchen, Fichten, Hemlock- und Douglas- 
tannen unter Pinus oder letztere vier unter 
AUes zu finden sind, so dafs niemand zu 
erkennen vermag, von welchen Pflanzen 
die Rede ist, so findet der Praktiker in 
der von Beissner vorgeschlagenen Ein- 
teilung auf den ersten Blick z. B. alle 
Weilstannen, Fichten etc. übei-sichthch bei- 
sammen imd scharf getrennt von anderen 
Gattungen, dazu alle Formen genau ihren 
Arten untergeordnet, und die beigesetzten 
Synonyme lassen gar keinen Zweifel auf- 
kommen, welche Pflanzen gemeint sind. 
Die vorgeschlagene Einteilung stützt sich 
in der Hauptsache auf Benthams und 
Hookers „Genera plantarum", trägt aber 
auch zugleich den neuesten wissenschaft- 
lichen Forschungen Rechnung und gibt 
die Abgrenzung der Gattungen in der 



Weise, wie sie von der Mehrzahl der 
neueren Forscher angenommen wii'd. Dem- 
nach werden die Koniferen in sechs grolse 
Abteilungen, in Cupressineen, Taxodieen, 
Taxeen, Podocarpeen, Araucarieen und 
Abietineen, und diese dann wieder in 40 
Gruppen eingeteilt. Nachdem Redner die 
von ihm vorgeschlagene Einteilung in aus- 
führhchster, eingehendster Weise begrün- 
det, sprach man sich nach eingehender 
Beratung einstimmig für die von Beissner 
vorgeschlagene Benennung der Koniferen 
aus, weil sie sowohl dem heutigen Stande 
der Wissenschaft, wie namentlich auch 
dem praktischen Bedürfnisse entspricht. 
Dem Wunsche, die von Beissner aus- 
gearbeitete Liste durch Beisetzung des 
Vaterlandes, der Winterhärte, sowie durch 
ein alphabetisches Register zu vervoll- 
ständigen, wurde zugestimmt, ebenso, 
dals dann diese als Leitfaden dienende 
Broschüre, für geringen Preis käuflich, 
jedermann zugänglich gemacht werde. Die 
Herren Hofmarschall von St. Paul (Fisch- 
bach), Garteninspektor Beissner (Braun- 
schweig) und Gartenmeister H. Zabel 
(Hann. Münden) wurden beauftragt, den 
gefafsten Beschlüssen die möglichste Ver- 
breitung und Geltung zu verschaffen. 

Mit dem Ausdrucke dos Dankes an 
Herrn Beissner sowohl als an die Leitung 
schlofs der bedeutungsvolle Kongrefs. 



Die widerstandsfähigen Reben oder die Reblaus und ihre Bekämpfung. 

Von Max Kolb. 

(Schlufs.) 



Was nun die Ai't und Weise des Be- 
schneidens der Anlagereben anbelangt, 
bemerken wir, dafs es hier schon darauf 
ankommt, in rationeller Weise vorzugehen. 
Man sagte uns, dafs die besten Schnitt- 
linge diejenigen seien, an deren unterem 
Ende man ein kleines Stück zweijährigen 
Holzes vom Bogen oder Zapfen läfst. 
Nicht minder empfehlenswert ist auch die 
rheinische Methode, in welcher man die 



Schnittrebe von dem zweijährigen Holze 
losreifst, wodurch immerhin noch ein 
holziger Teil übrig bleibt. Die Wein- 
veredelung, deren man sich frtiiier im 
grofsen selten oder in vielen Fällen gar 
nicht bediente, würde so an der Tages- 
ordnung stehen. Nach diesem Verfahren 
besteht die Hauptaufgabe darin, sich des 
Veredeins von Rebwildlingen zu bedienen, 
wie wir dies beim Obstbau längst zu 
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thun gewohnt sind, und bekanntlich ohne 
jede Schwierigkeit. Man kannte, wie 
schon oben gesagt, das Veredeln des 
Weinstockes in den wenigsten Gegenden. 
Ab und zu kam es vor, dafs ein falscher 
Rebstock mit einer besseren Sorte ge- 
pfropft wurde. Bei dem früheren Pfropfen 
hatte es sich nur darum gehandelt, alte 
Stöcke zu veredeln, währenddem bei dem 
neuen Verfahren schon die Setzlinge ver- 
edelt werden müssen. Eine nicht un- 
wesentliche Verschiedenheit des neuen 
Veredelungssystems ist auch darin zu 
suchen, dafs man bemüht ist oder sein 
mufs, das Edelreis über dem Boden zu 
erhalten, damit es nicht durch die Wein- 
läuse beschädigt wird, was man früher 
bekanntüch nicht wufste. Es ist daher 
notwendig, die entsprechenden Wurzel- 
reben und auch gute, verwendbare Edel- 
reiser zur Veredelung zu haben, damit 
das Aufsetzen derselben in richtiger Weise 
bewirkt werden kann. Es mufs hier wie 
beim Obstbau daraufgesehen werden, einen 
gleichbreiten Ausschnitt an dem unteren 
Teile der Schnittrebe auszuführen, denn 
nur durch diese Manipulation werden die 
Lebensschichten zwischen Rinde mid Holz 
in der bedingten Weise sich berühren, 
um ein Anwachsen mit Bestimmtheit er- 
warten zu können. Es wird empfohlen, 
die Verbindung rasch vorzunehmen, denn 
an der Luft ist ein Austrocknen zu be- 
fürchten und somit ein Anwachsen höchst 
zweifelhaft. — Im Übrigen würde es zu 
weit führen, die Vorkehrungen und Vor- 
sichtsmaf sregeln , welche bei der Verede- 
lung getroffen werden, näher zu erörtern, 
denn es ist ja begreiflich, dafs, je vor- 
sichtiger die Veredelung vorgenommen 
wird, desto besser das Resultat ist. So 
wurde mir in Bozen mitgeteilt, dafs man 
eine Menge von Schnittlingen , welche 
dieses Frühjahr aus Amerika angekommen 
sind, einfach in Moos gelegt und auf einen 
erwärmten Boden gestellt. Nach einer Zeit 
von drei bis vier Wochen habe sich an 
den abgeschnittenen Stellen Callus ge- 



bildet und an diesem auch die Wurzeln. 
Die letzteren sind wegen des leichten Ab- 
brechens mit gröfster Vorsicht zu behan- 
deln. Die allgemeine Praxis spricht gegen 
diese Wiu'zelerzeugung. Nach den vor- 
liegenden Erfahrungen soll es besser sein, 
die Schnittreben unveredelt einfach in Reb- 
schulen zu bringen, wo sie nach Jahres- 
frist zur grofsen Mehrzahl bewurzelte 
Pflsmzen bilden, die sich ungleich besser 
zur obigen Operation eignen. Was nun 
die Bodenbearbeitung bei den widerstands- 
fähigen Reben anbelangt, so bietet diese 
keinen wesentlichen Unterschied gegen die 
allbekannte Methode. Diese Weinverede- 
lung, in neuester Zeit Zimmerveredelung 
genannt, weil im Zimmer vorgenommen, 
soll die beste sein ; die schon im Spätjahre 
ausgenommenen Wurzelreben werden im 
Winter in das warme Zimmer gebracht, 
dort veredelt und während des Winters 
im Keller in feuchtem Sand eingeschlagen. 
Das Verpflanzen geschieht erst in dem 
AugenbUcke, wo der Boden und die Luft 
sich so weit erwärmt haben , dafs eine 
sofortige Vegetation erwartet werden darf. 
Es wird unseres Erachtens nicht mit Un- 
recht behauptet, dafs zu befürchten ist, 
die so veredelten Reben möchten, zu frühe 
in den Boden gebracht, durch Vertrocknen 
Schaden nehmen. Trotzdem sie sich in 
der Erde befinden, könnten sie aus Mangel 
an Wärme im Boden wie vorher in der 
Luft nicht anwachsen; somit ist es rat- 
samer, sie nach der vorgenommenen Ver- 
edelung lange in dem gleichen, feuchten 
Räume, also im Keller, aufzubewahren. 
Wie man uns in Wien mitteilte, wird 
dort die Auspflanzung erst Ende Mai vor- 
genommen; es ist aber auch schon da- 
gewesen, dafs eine solche erst anfangs 
Juli vorgenommen werden konnte. Ein 
sicheres Zeichen soll sein, wenn ein 
Treiben der Augen in den Weinbergen 
wahrgenommen werden kann. Mit der 
Anstrengung, die Weingärten Europas zu 
erneuern, haben sich die Berufenen die 
Frage gestellt, ob es ratsam ist, bei den 
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ältere» Weinsorten zu bleiben oder neue 
zu wählen. Die Frage ist nach zwei 
Seiten zu ventilieren: zunächst nun, ob 
es sich um Weifswein- oder Rotwein- 
erzeugung handelt, obwohl der Rotwein 
durchschnittlich in Österreich wie in 
Prankreich weitaus die Oberhand hat 
und wohl deshalb für immer behalten 
wird, weil es eine Menge roter Sorten 



gibt, die ungleich früher reifen als die 
weilsen Sorten. Die Sortenfrage dürfte, 
soweit wir uns von der Sache überzeugt 
haben, für die jeweilige Gegend immer 
eine verschiedene sein. 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, heute 
all der Sorten zu gedenken, doch wollen wir 
nicht ermangeln, dem Traubensortimente 
die gröfste Aufmerksamkeit zu widmen. 



Batschläge zum Baue eines Alpestrums und Kulturangabe einiger 

schönblühender Alpenpflanzen. 



Von Edwin Urlandt. 



Um den Freimden der reizenden Alpen- 
pflanzen, deren Mühen bei der Kultur 
dieser Pflanzen häufig vergebens sind, 
einen Fingerzeig zu geben, auf welche 
einfache Weise die Kultur zu einem guten 
Erfolge führt, will ich in Nachstehendem 
versuchen, meine Erfahrungen über An- 
lage und Bau eines Alpestrums mitzuteilen« 

Die Beschaffenheit des Bodens, sofeme 
derselbe nicht geradezu sehr nais oder 
sumpfig ist, ist gleichgültig; die Form ist 
möglichst lang und die Richtung am 
besten von Ost nach West zu wählen, 
und zwar deshalb, damit die viel Sonne 
bedürftigen Arten auf der Südseite, hin- 
gegen die Schatten und Feuchtigkeit 
liebenden auf der Nordseite geeignete 
Standorte finden können. 

Das Fundament wird durch Steine 
und Schutt gebildet, hierauf bringt man 
unregelmäfsig geformte Steine oder Fels- 
stücke, welche durch Zement gegenseitig 
befestigt werden können. Es ist nun beson- 
ders darauf zu achten, dals möghchst viele 
gröfsere und kleinere Ritzen und Ver- 
tiefungen entstehen, welche, mit den ver- 
schiedenen Erdarten ausgefüllt, die Pflan- 
zen aufnehmen soUen, und da sehr viele 
dieser Pflanzen lange, in die Tiefe dringende 
Wurzeln haben, müssen selbst die tiefsten 
Ritzen ganz mit Erde ausgefüllt werden, 
um denselben hinreichende Nahrung und 
bei heif ser, trockener Witterung die nötige 



Feuchtigkeit zu geben. Diejenigen Alpen- 
pflanzen, welche nur um oder über 
der Schneelinie in Felsspalten vegetieren, 
scheuen das grelle Sonnenlicht und müssen, 
sofeme der Standort nicht schattig ist, 
im Sommer leicht beschattet werden, ferner 
ist noch an warmen Sommerabenden ein 
Überspritzen mit reinem Wasser anzu- 
raten. 

Eine Bedeckung während des Winters 
ist weniger der Kälte wegen, als um das 
plötzliche Auftauen und Gefrie- 
ren zu verhindern, zweckmäfsig und ist 
als solche eine Fichten- oder Tannenreis- 
Decke vollkommen hinreichend. Zur Be- 
pflanzung eines Alpestrums mögen fol- 
gende, schönblühende Arten von Alpen- 
pflanzen hier aufgezählt sein. 

1. Älysmm aHpestre (Alpensteinkraut), 
ein sehr niedliches, silberweils belaubtes, 
ca. 20 cm hohes Pflänzchen, welches die 
europäischen Alpen bewohnt. Wenn das- 
selbe gut gedeihen soll, ist es nötig, dafs 
die Lage sonnig xmd trocken ist und die 
Erde von sandiger BeschafEenheit sei. 
Die kleinen, goldgelben Blüten stehen in 
Träubchen und erscheinen im Juli. Die 
Vermehrung geschieht durch Samen. 

2. Aquilegia alpina (Alpen- Akelei), ein 
ebenfalls nur 30 cm hohes Pflänzchen, 
welches in halbschattigen Lagen der Alpen 
vorkommt und seine schönen, himmel- 
blauen Glockenblumen im Juli entwickelt. 
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Hinsichtlich des Bodens ist diese Pflanze 
nicht wählerisch und genügt deshalb Erde 
von lockerer Beschaffenheit vollkommen. 
Die Vermehrung erfolgt durch Aussaat 
am besten im Herbste nach erfolgter 
Samenreife. 

3. Astragahis adsurgens (Tragant) eine 
neuere Pflanze , welche ca, 40 cm hoch 
wird. Die Blätter sind sehr fein gefiedert, 
von graugrüner Färbung. Die Blumen 
stehen in langen, aufrechten Ähren, sind 
Von purpurvioletter Farbe und lassen 
Hülsen von silbergrauer Färbung zurück. 
Die Lage mufs sonnig sein, und als Boden 
genügt eine sandige Rasenerde. Vermeh- 
rung durch Samen im Frühjahr. Eine 
Pflanze von auffallender Schönheit. 

4. Cyclamen eurapaeiim (Alpenveilchen) 
ist eine Pflanze, die, wenn gut kultiviert, 
von grofser Schönheit, wenn aber auf 
gew^öhnliche Art behandelt, niemals Effekt 
macht. Die Knolle mufs wenigstens einen 
Zoll tief in Erde, welche mit Vs zerstofse- 
nem Kalkstein und etwas Sand gut ver- 
mischt, im Oktober eingepflanzt werden. 
Die Lage ist möglichst sonnig zu wählen. 
Die schönen Blumen sind von rosenroter 
Farbe, sehr wohlriechend, und erscheinen 
im Juli -August. Vermehrung durch Aus- 
saat gleich nach der Samenreife ^). 

5. Dianfhus neglecdis (Nelke), ein nur 
10 cm hohes Pflänzchen, mit starren, 
pfriemenartigen Blättern und hellroten, 
in der Mitte etwas dunkler gefärbten 
Blumen, welche auf der Rückseite gelb- 
lich erscheinen. Sie blüht im Juli- August, 
mufs schattig gepflanzt werden und ist 
besonders empfindlich gegen kalkhaltigen 
Boden. Torf erde oder sandige Rasenerde 
sagt ihr am besten zu. Vermehrung durch 
Samen gleich nach dessen Reife. 

6. Oentiana acaulis (Enzian), ein nur 
10 cm hohes Pflänzchen, mit dunkel- 
grünen, länglich-eiförmigen Blättern und 

1) Ich kultiviere mit besonderer Vorlie})e 
Cyclanieii europaeum im Zimmer. Die Pflanze 
hlüht bei mir schon seit Anfang Mai. Ich möclite 
allen Zimmerpflanzen - Liebhabern diese Pflanze 
fürs kalte Zimmer empfehlen. Weiss. 



prachtvollen, dunkelblauen, grofsen, auf- 
recht stehenden Glockenblumen, welche 
im Mai erscheinen. Die Pflanzen gedeihen 
sowohl in sandiger Easenerde als auch 
in Moor- oder Torferde, ebenso auch in 
sonniger wie halbschattiger Lage, doch 
ist, wie mir scheint, eine halbschattige 
Lage und feuchte Torferde vorzuziehen, 
da das schöne Blau der Blumen intensiver 
wird. Die Vermehrung kann sowohl durch 
Samen als auch Teilung des Wurzelstockes 
erfolgen. 

7. Lifhospermnm graminifolium, von ca. 
40 cm Höhe, hat einen grasartigen Wurzel- 
stock, verlangt sandige Moor- oder Heide- 
erde imd einen sonnigen, trockenen Stand- 
ort. Die Blumen sind prächtig blau und 
erscheinen im Juli -August. Vermehrung 
durch Aussaat und Teilung. 

8. Leontopodium alpinum (Edelweifs) 
ist eine Pflanze, welche zwar schon mehr 
bekannt, dennoch aber noch nicht sehr 
häufig angepflanzt ist, wie sie es verdient. 
Dieselbe wird nur 10 cm hoch, hat weifs- 
filzige Blätter und ebensolche sternförmige 
Blumen, welche im Juh-August erscheinen 
und in getrocknetem und geprefstem Zu- 
stande neuerdings zu mancherlei Luxus- 
gegenständen zur Dekoration verwendet, 
sehr gesucht sind. Man säet den Samen 
am besten gleich nach der Reife im 
Herbst. Als Erde sagt ihr eine sandige, 
mit pulverisiertem Kalkstein vermischte 
und als Standort ein mehr schattiger 
oder halbschattiger Platz am besten zu. 

9. Omphalodes vema (Gedenke mein), 
eine 20 cm hohe, reizend blühende Früh- 
lingsblume. Dieselbe hat hellgrüne, ei- 
förmige Blätter und schöne, dunkel- oder 
hellblaue Blümchen, in lockere Trauben 
vereinigt, und blüht im April -Mai. Sie 
erfordert zu ihrem Gedeihen eine lockere, 
sandige Rasenerde und einen sonnigen 
oder halbschattigen Standort. Vermehnmg 
durch Samen, Stecklinge und Teilung des 
Wurzelstockes. 

10. Poientilla nitida (Fingerkraut), ein 
Pflänzchen, welches nur 10 cm hoch wird 
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und seidenhaarige, glänzende Blätter bat. 
Die Blumen sind rosenrot und erscheinen 
im August. Da diese Pflanze nur in kalk- 
haltigem Boden gedeiht, so ist ein Bei- 
mischen von pulverisiertem Kalkstein 
unter die Erde oder auch öfteres Be- 
streuen derselben höchst notwendig. Ver- 
mehrung durch Aussaat im Herbst. 

11. Phyteuma comosiim, diese niedliche 
Campanulacee, wird nur 20 cm hoch, hat 
dunkelgrüne, gezähnte Blätter und violette 
Blumen, welche im Juni-Juli erscheinen. 
Die Pflanze liebt sandige Rasenerde imd 
Halbschatten. Vermehrung durch Samen. 

12. Primula Wtdfeniana (Schlüssel- 
blume). Dieses Pflänzchen erreicht eine 
Höhe von nur 10 cm, hat länglich-spitze, 
starre Blätter und dunkelrosenrote Blimien, 
welche sich erst »im Juni -Juli zeigen. Da 
dieses Primel nur in den steiermärkischen 
Bergen auf Kalksteinf eisen vorkommt, so 
mul's auch bei der Kultur zerstolsener 
Kalkstein angewendet werden. In Moor- 
erde, mit kalkhaltigem Gestein vermischt, 
blühen sie prachtvoll. Die Lage ist besser 
halbschattig zu wählen. Vermehrung durch 
Samen und Teilung des Wurzelstockes. 

13. Ramondia pyrenaicay von den Pyre- 
näen, ein 10 cm hohes Pflänzchen, mit 
runzeligen, braun -wolligen Blättern und 
grofsen Blumen »von violetter Farbe. Die 
Blüte fällt in den Juli und ist, wenn der 
Standort der Pflanze schattig, von sehr 
langer Dauer. Moor- oder Torferde, mit 
etwas Sumpf moos gemischt, sowie eine 
schattige Lage sind zum Gedeihen erfor- 
derlich. 

14. Spiraea decumbens (Spierstaude), 



ein 20 cm hohes, schönes Pfläi^zchen, mit 
eiförmigen Blättern und weifsen Blumen 
in grofsen Rispen. Die Blüte fällt in die 
Monate Juli- August. In etwas sandiger 
Lehmerde, mit Kalksteinpulver vermischt, 
ist das Gedeihen am schönsten. 

15. Sdodfraga longifolia (Steinbrech), 
nur 15 cm hoch, mit zungenförmigen, 
silberweifs gefärbten, zu einer Rosette 
vereinigten Blättern und weifs mit rot 
punktierten Blumen. Die Blütezeit fällt 
in die Monate Juli -August. Die Lage 
mufs sonnig aber feucht, der Boden kann 
sandige Rasen- oder auch Moorerde sein. 
Vermehrung durch Samen. — Schönste 
Säxifrage Europas. Der Blütenschaft wird 
bis 30 cm hoch, ist ästig mid vollkommen 
mit Blüten bedeckt. 

16. Stachys alpina, von 20 cm Höhe, 
mit herzförmigen, gesägten Blättern und 
roten, in vielblumigen Quirlen stehenden 
Blüten, welche im Juli -August erscheinen. 
Die Lage mufs halbschattig sein. Als Erde 
genügt sandige Rasenerde. 

17. Veronica saxatilis, nur 10 cm hoch, 
hat längliche Blätter und schöne, hell- 
blaue, zu einer Traube vereinigte Blumen, 
welche im Juni-Juli erscheinen. Der Boden 
mufs frei von kalkigen Bestandteilen sein. 
Vermehrung durch Samen und Teilung. 

18. Fiote corme/a (Hornveilchen). Dieses 
wird 30 cm hoch, hat herzförmige Blätter 
und schöne, blauviolette Blumen, welche 
fast unaufhörlich vom Juli bis Oktober 
erscheinen. Die Lage sollte halbschattig 
sein und die Erde sandig -lehmig. Ver- 
mehrung durch Samen und Teilung des 
Wurzelstockes. 



Düngung der Obstbäume und Bearbeitung der Baumscheibe in rauhen, 

höheren Lagen und kalten, zugigen Thälem. 

Von J. Gsell in Hechingen. 



Düngung und Bearbeitung der Baum- 
scheibe waren bislang unbekannte Grofsen 
auf dem Gebiete des praktischen Obst- 
baues. Man hat fast allgemein dem Wahn 
sich hingegeben, die Bäume, diese grofsen 



efslustigen Jünglinge und Männer unserer 
Pflanzenwelt, könnten von der Luft leben 
oder aus dem Leibe zehren, oder hat wohl 
gar an das Wunder geglaubt, dafs ein 
unsichtbares Tischleindeckdich in unter- 
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irdischer Kammer ihnen ihre Nahrungs- 
bedürfnisse befriedige, während wir un- 
dankbare Menschen an tägKch. reich be- 
setzter Tafel uns gütlich thun und sorg- 
fältig darüber nachdenken, was für unsere 
Zunge das Leckerste, für unseren Magen 
das Angenehmste und für unseren Körper 
das Zuträghchste ist, und bei dem Dessert 
besonders gerne noch auf ein allerliebst 
gefülltes Obstkörblein hinschielen. 

Heute nun ist dieses doch anders ge- 
worden. Herr Rektor Peter Gsell, Vor- 
stand der landwirtschaftlichen Lehranstalt 
Hochburg in Baden — wohl der regsamste 
und besonnenste Förderer des Obstbaues 
in Baden — spricht in seinen anläfsHch 
seines fünfundzwanzigjährigen Jubiläums 
als landwirtschaftlicher Wanderlehrer ver- 
öffentlichten Erinnerungen sich auch über 
die Fortschritte im Obstbau jenes Landes 
aus, und daselbst heifst es u. a. : 

„Und heute sind es Viele, die ihre Obst- 
bäume düngen, während sie vor 15 Jahren 
an diese Arbeit nicht dachten oder deren 
Notwendigkeit stark bezweifelten." 

Wir selbst können aus eigenen Er- 
fahrungen und Wahrnehmungen, die wir 
in dem jgenannten Zeiträume in den ver- 
schiedensten Gegenden des Vaterlandes 
und aufser demselben, und namentlich in 
Süd- und Mitteldeutschland, dem eigent- 
lichen Obstgarten des Vaterlandes, mach- 
ten, das Gleiche konstatieren. Dieser Fort- 
schritt ging mit noch vielen anderen auf 
dem fraghchen Gebiet« Hand in Hand, 
und ist wohl hauptsächlich einer besseren | 
Einsicht in die Entwickelungs-, Wachs- 
tums- und Ernähnmgs - Gesetze unserer 
Pflanzen überhaupt zu verdanken. Alles 
was lebt, was dazu noch wächst, Früchte 
hervorbringen und ernähren soll, bedarf 
der Nahrung. Diese so naheliegende und 
doch lange Zeit in der Praxis ignorierte 
Wahrheit stellte sich wiederum im klaren 
Sonnenlichte der Vernunft vor die Augen 
der praktischen Obstzüchter, und der 
Bauer, der ja gerne zu jedem Fortschritte 
sich entschliefst, sobald er von dem wirk- 



lich praktischen Nutzen und der Ren- 
tabilität der Neuerung diu-ch eigene 
Anschauung sich überzeugt hat, 
hat auch hier nicht verfehlt, das alte 
Unrecht, das an den Bäumen verübt 
wurde, einzusehen und einer rationellen 
Ansicht der Dinge zu huldigen. Ja, in 
einer manchmal zu weit gehenden Frei- 
gebigkeit suchen Einzelne jetzt das be- 
gangene Unrecht wieder gut zu machen. 

Mit der blofsen Einsicht oder Aner- 
kennung der Notwendigkeit der Nahrungs- 
zufuhr zu unseren Obstbäumen ist jedoch 
der Sache noch lange nicht ausreichend 
gedient, ebensowenig als eine Hausfrau 
den Ernährungsbedürfnissen ihrer Famihe 
gerecht wird , - wenn sie in einem recht 
grofsen Topfe oder Kessel einen Brei 
mengt. Es mufs, wenn wir das gewählte 
Bild der Ernährung beibehalten wollen, 
auch eine angemessene Zubereitungsweise 
und Auswahl der Nahrungsstoffe getroffen 
und eine vernünftige Diät eingehalten, 
werden, wenn anders der Sache wirklich 
auf die beste Art und Weise gedient und 
die Mühe und der Aufwand verlohnt 
werden sollen. 

Und gerade was dieses letztere anbe- 
trifft, haben wir besonders in Gegenden 
rauher, hoher Lagen und zugiger, nafs- 
kalter Thäler häufig schon eine Verkehrt- 
heit wahrgenommen, auf die wir zwar 
jedesmal an Ort und Stelle aufmerksam 
machten und dabei auch mit Erfolg auf 
das Richtige hingewiesen — die wir aber 
dennoch, und gerade deshalb, hier zum 
Gegenstande kurzer Beleuchtung machen 
möchten, im wohlgemeinten Interesse aller 
praktischen Obstbaumzüchter. Es darf 
mit Vergnügen konstatiert werden, dafs 
gerade auch in diesen Lagen, diesen 
lange geächteten Bann-Revieren 
für den Obstbau, demselben eine 
grofse Aufmerksamkeit geschenkt und 
ein reger Fleifs zugewendet wird. 

Ehe noch der Herbst die Blätter färbt 
und zu Falle bringt, sehen wir häufig 
eifrige und strebsame Obstzüchter schon 
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daran, die Baumscheiben ihrer Bäume zu 
lockern, ihnen den runden Tisch zu be- 
reiten und denselben tüchtig zu besetzen 
und einzuschenken. Gut gemeint, aber 
total verkehrt I Und die Verkehrtheit hat 
sich auch bald gerächt, leider nicht blofs 
zum Schaden der Einzelnen, sondern auch 
zum Milskredite des ganzen Obstbaues. 
„Wir haben gepflanzt, gepflegt, gewartet 
und gedüngt — aber vergebens"; dieses 
ist das KlageUed, das man häufig hört, 
und leider dann auch das Wiegenhed, 
welches den eben erst erwachten SäugUng 
wieder in Schlaf einlullt. 

Die Milserfolge hatten eine natürliche 
Ursache. Ehe man an dem Obstbaume, 
resp. dessen Scheibe im Spätherbste irgend 
eine Lockerungs- oder Düngungs-Manipu- 
lation vornimmt, muls man ihn in solchen 
Lagen erst zur Wmterruhe kommen lassen, 
d. h. man muls mit diesen Arbeiten ab- 
warten, bis die Bäume das Laub verloren 
haben. Die Natur will ungestört ihre herbst- 
lichen Absterbungsprozesse vollenden, es 
soll der Baum nicht durch künstliche 
Mittel, wie Lockerung der Baumscheibe 
und Düngung, nochmals zu neuer Lebens- 
thätigkeit veranlafst, gereizt werden, nicht, 
wie wir dies in rauhen Lagen fanden, dafs 
noch Ende Oktober die Bäume so frisch 
und grün belaubt dreinschauen, als käme 
der Juni anstatt November heran — er 
soll zeitig zur Winterruhe kommen. Zur 
eigentlichen relativen Ruhe gelangt er 
aber erst, wenn er sein letztes Laub ver- 
loren, gleichsam seine letzte Visitenkarte 
auf den Boden geworfen hat. Seine Jahres- 
triebe verholzen sich, das Krautartige der 
äufseren Teile der jungen Triebe ver- 
schwindet, und der Baum steht wohl ge- 
rüstet gegen die Unbilden des Winters. 
Im entgegengesetzten Falle aber richtet 
der Frost an diesen Teilen seine Ver- 
heerungen sicher an — sie erfrieren; es 
gibt bald kranke Aste und Bämne infolge 
Auftretens von Krebs, und es kann von 
einer Fruchtbarkeit und hohem Alter des 
Baumes keine Rede sein. 

Kolb tt. Weiss, Illustrierte Monatshefte. Jnli 1887. 



Sind die Absterbungsfunktionen been- 
digt, ist das Laub abgefallen, sind die 
Triebe verholzt, alsdann ist es Zeit, den 
Tisch und das Mahl zu bereiten. Man 
schreite nun zur Lockerung der Baum- 
scheibe, verschaffe dem Boden und den 
Wurzeln den Zutritt der atmosphärischen 
Luft und Niederschläge und bedecke die 
so zubereitete Baumscheibe mit strohigem 
Stallmist, jedoch so, dafs der Stamm des 
Baumes vom Miste unberührt bleibt, um 
den Mäusen direkt am Baume keinen 
Schutz zu gewähren. Mit Beginn der 
warmen Tage, im Mai, werden dann an 
der Traufe der Bamnäste im Umkreise, je 
nach der Gröfse des Baumes, sechs bis 
zehn Löcher gemacht bis zur Tiefe der 
zarten Baumwürzelchen und spatenbreit 
und -lang und diese mit Abtrittgülle ete. 
angefüllt, und so hat man dann das 
Seinige gethan zur Förderung der Laub- 
und Holzbildung des Baumes. 

Wie sorgen wir aber für die Holzreife 
und Fruchtknospen - Entwickelung ? Wir 
haben die Ruhe des Baumes oben eine 
relative genannt, und mit Absicht, denn 
zur absoluten Ruhe gelangt der Baum 
nie, so lange er nicht dürr ist. Es be- 
ginnt nach dem Blätterabfall und während 
desselben die Verholzung der krautartigen 
Jahrestriebe und die Entwickelung der 
Fruchtknospen. Wir wissen, dafs minerali- 
sche Düngmig, speziell die Verbrennungs- 
rückstände vegetabilischer Gebilde, als 
Asche und dann Kalk, hälftig gemengt 
mit salzigen und gipshaltigen Thonen 
(Hallerde) und namentlich aber der gut 
gesiebte, Sand, Kalk, Asche und Holz- 
kohlenteile enthaltende Abraum von 
Brandstätten, also Brandschutt, 
diese Bildimgen wesenthch begünstigen, 
und diese reichen wir am wirksamsten, 
indem wir Ende Juli oder anfangs August 
die vorhin näher beschriebenen Dünger- 
löcher an der Traufe der Bauraäste damit 
anfüllen und mit Gülle genügend über- 
giefsen und die löslichen Nahrungsstoffe 
auf diese Weise direkt zu den zaiien 
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Wurzelpartien führen. Auf diese Art be- 
handelte Bäume bleiben nicht nur gesund, 
sondern sie erfreuen auch den Besitzer 
durch reichliche Erträge. 

In solchen nicht sehr begünstigten 
Obstlagen muTs man mit Bearbeitung der 
Baumscheiben und Düngung der Bäume 
bedeutend vorsichtiger zu Werke gehen 
als in unseren milderen, guten Lagen, 
also die angegebenen Düngungszeiten und 
-Bestandteile genau einhalten. 



Dafs es auf die Wahl der Sollten wesent- 
hch mit ankommt, bestätigen wir, und 
wollen in einer der nächsten Nummern 
darüber berichten, wie auch jene mehr 
allgemein hingeworfenen Weisimgen noch 
in einigen thatsächlichen Beispielen zu 
erläutern suchen, weil wir den Gegen- 
stand für wichtig genug halten, dafs er 
einer gründlichen Erörterung und Be- 
leuchtung in der Fachpresse wert gehalten 
werden dürfte. 



Über die Vermehrung nicht 

Von Sonunermeyer 

Unter den vielen durch ^Stecklinge in 
schlafendem Zustande zu vermehrenden 
Gehölzen gibt es mehrere Arten, die sehr 
mangelhaft oder gar nicht wachsen, wenn 
sie vor dem Schneiden oder ge- 
schnitten eingeschlagen vom Froste 
berührt werden, d. h. wenn dieselben 
einer Kälte von 2— 6^R. ohne Schutz 
ausgesetzt waren. Es bildet sich bei diesem 
Kältestande unter der Rinde ein bräun- 
lichgelber Ring, das sichere Zeichen, dafs 
der daraus geschnittene Steckling nicht 
wachsen würde. Diesem Mifslingen wird 
am besten vorgebeugt, wenn man, sobald 
das betreffende Holz die richtige Reife 
erlangt und das Laub abgeworfen hat, 
dasselbe vom Mutterstocke abschneidet 
und in feuchte Erde einschlägt, so dafs 
es dann leicht durch Beschütten mit Laub, 
Nadeln oder dergleichen gegen Frost ge- 
schützt werden kann. Hier läfst man es 
liegen bis zur Verarbeitung. Natürlich 
mufs die Decke so stark sein, dafs die 
Erde jederzeit frostfrei unter derselben 
bleibt, damit das Steckholz stets unbe- 
hindert herausgenommen werden kann. 
Einschlagen in Kellern ist entschieden 
nicht so gut, weil daselbst das Holz 
früher austrocknet als unter dicht ge- 
schlossenem Decke. 

Von den mir bekannten Gehölzen, 
w^elche durch Winterstecklinge zu ver- 
mehren sind, leiden bei oben besagter 



ganz winterharter Gehölze. 

in Donhoffstacdt. 

Kälte: Amorpha, Cydonia, Deutzia, Elaeag- 
nus, Forsythia, HijjpopJme canadensiSy 
Hydra/ngea arbm^escenSf cordata, cof'data 
fol, va/r., radiata, lAgtistnim anm^-ense, Loni- 
cera Ledebotmi, Peryclimenum qiwrcifoL, 
(/rata, Ooldi, ciliata, Lycium ba7'barum, 
Platanus occidentalis , cuneaia, orientalisy 
Pojmlus LindJ^ana, Poteniilla fraäeosa, 
floribunda, Salix annulark, babylonica, 
Sambuciis nigra fol. arg, varieg., Spira^a 
argentea, bella, laevigata, Symphoricmpos 
07'bicidatus, m'biculatits /ol. aur. reticidatiSy 
Syr'mga chinensis, Tamarix gaUica, ger- 
manica, tetrandra, VitisLabrasca [Isahellina)^ 
vulpina und alle edeln Weinreben [Yitis 
t>i7iifera). Am wenigsten von den ange- 
führten Arten leiden merkwürdigerweise 
die edeln Weinreben; sie pflegten, wenn 
der Sommer günstig war und das Holz 
gut ausreifen konnte, selbst dann noch 
gut zu wachsen, wenn, ohne dafs sie 
bedeckt gewesen wären, etwas mehr wie 
6*^ Kälte über sie kam. Die empfind- 
lichsten Arten sind, wiewohl sie doch 
eigenthch unsere Winter aushalten, wenn, 
solche nicht gar zu strenge sind, die 
Quitten {Cydonia)^ Platanen [PUtanus) und 
die Wassersträucher [Hydrangea) ; sie leiden 
bei ein paar Grad Kälte so sehr, dafs es 
am rätlichsten ist, dieselben weder zu 
schneiden noch zu stocken, wenn Kälte 
von mehr als 3 *^ sie betraf, bevor man 
sie dagegen schützen koimte. Während 
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sie fast ohne Ausnahme alle wachsen, 
wenn sie rechtzeitig verwahrt wurden, 
kann man kaum hoffen, dals auch nur 
ein verschwindend kleiner Teil wachsen 
werde, wenn der oben erwähnte farbige 
Ring sich zeigt, und das geschieht, sobald 
die Temperatur nur wenig unter 3 ® sank. 
Bevor das Zuschneiden der Stecklinge 
beginnt, wirft man einen Graben von 
1 V2 m Breite und beliebiger Länge V2 m 
tief aus, wobei die Erde nach den Seiten 
um 30 cm von den Kanten zurückzusetzen 
ist, damit sie später die Überdeckung des 
Grabens nicht erschwere. Die Sohle des 
Grabens wird fein umgegraben und ge- 
hörig kleingehackt, weil sonst die Steck- 
linge beim späteren Einschlagen durch 
etwa vorhandene Unebenheiten ungleich 
zu stehen kämen. Die nun entstandene 
saubere Fläche wird mit Laub oder sonsti- 
gem Deckmaterial so beschüttet, dafs nie 
Frost eindringen kann, damit zu jeder 
Zeit, selbst bei strenger Kälte, die Steck- 
linge in den Einschlag zu bringen sind. 
Die Stecklinge, in ca. 30 cm Länge 
geschnitten, werden je nach Stärke zu 
50 bis 100 Stück zusammengebunden 
und senkrecht stehend mindestens 
bis zu Vs ihrer ganzen Länge ein- 
geschlagen. Man macht zu diesem Be- 
hufe quer durch den Graben kleine Fur- 
chen entsprechend tief, verfeinert in den- 
selben die Erde noch einmal recht gut, 
stellt die Bündel nebeneinander so dicht hin- 
ein, dafs zwischen dieselben noch ein wenig 
Erde fallen imd diese mit einem Stopfliolze, 
welches eigens dazu zugeschnitten und ca. 
3 cm dick sein muf s, festgestofsen werden 
kann. Es ist gut, zwischen je zehn bis 
zwölf solcher Reihen Bündel - Stecklinge 



einen etwas breiteren Raum zu lassen, 
auf welchem man Mausefallen stellen 
und den man zur erforderlichen Durch- 
reinigung betreten kann, sonst können die 
Reihen so dicht stehen, dafs nur eben 
Erde genug zwischen sie zu bringen ist, 
um die Bündel mit dem Stopfholze ge- 
hörig fest andrücken zu können. Sowie 
der Raum im Graben bestellt wird, deckt 
man ihn hohl, d. h. man überbrückt den- 
selben mit Knüppeln, worauf Fichtenäste, 
Rohr oder dergleichen gelegt werden, die 
man dann mit dichtschliefsendem Material 
beschüttet, stark genug, um das Innere 
frostfrei zu halten. Tritt mildes Wetter 
ein, so macht man in der Decke einige 
Öffnungen, damit die Luft durchziehen 
und man auch nachsehen kann, ob viel- 
leicht Mäuse in den Graben eingedrungen 
sind. Diese richten oft unter den Steck- 
lingen grofse Verheerungen an, indem 
sie ihnen zusagende Arten, wie Quitten, 
Wein u. a. ganz zernagen, aber auch 
gerne die Bindfäden an den Etiketten zer- 
beifsen, um sie zu Niststätten zusammen- 
zutragen. Letzterem ist durch Anwendung 
von Bleidraht zur Befestigung der Namen 
vorzubeugen. Tritt das Frühjahr ein, so 
dafs stärkere Fröste nicht mehr zu be- 
fürchten sind, so entferne man die Decke 
von den Stecklingen, um sie gehörig durch- 
reinigen zu können, auch zu frühes Treiben 
zu verhindern, beeile sich aber, sämtliches 
Steckholz so bald wie irgend möglich nach 
Austritt des Frostes aus der Erde an seinen 
einstweiligen Standort zu bringen, denn je 
früher dieses geschieht, um so vorteilhafter 
ist es, weil der Steckling frühtreibender 
Arten sonst, schon Callus im Einschlage 
bildet, der dann beim Stecken zerstört wird. 



Hofgärtner Vetter in Kassel. 

Von C. Wissenbach. 



Hofgärtner Franz Vetter wurde am 
6. Juni 1824 in Rotenburg a. d. Fulda, 
wo sein Vater Hofgärtner beim damaligen 
I-iandgrafen von Hessen -Rotenburg war, 
geboren und trat am 1. Juni 1837 bei 



Handelsgärtner GoUnhofer in Kassel in 
die Lehre. Nach Beendigung derselben 
kam er als Gehilfe in den Öchlofsgarten 
zu Corvey und darauf in den Burggailen 
zu Detmold, wo er in den Gewächshäusern 
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und Baumschulen beschäftigt wurde, auch 
viele Privatgärten in und bei Detmold an- 
legte. Auch wurde der Teutoburger Wald 
und die heimische Flora gründlich studiert. 
Von Detmold reiste Vetter, teils mit der 
Bahn, grolsenteils aber auch zu Fuls über 
Hannover, Braunschweig, Leipzig, Dres- 
den, Prag nach Wien, wo er zuerst im 
Kaisergarten, dann als Obergehilfe der 
HügeVschen Gewächshausabteilung Stel- 
lung fand; 1848 war Vetter als Gehilfe in 
der Villa Arthaber in Döbling bei Wien 
thätig, wo er den Grund zu seiner Vorliebe 
für Neuholländer legte. Die Hofgärtnerei 
Wilhelmshöhe besitzt infolgedessen jetzt 
eines der reichhaltigsten Sortimente Neu- 
holländer, die in Deutschland existieren. 
Im Spätherbste 1849 reiste Vetter über 
Schlesien, BerUn etc. nach Kassel, um 
sich dem Hofgartendirektor Hentze vor- 
zustellen. Letzterer behielt ihn, beschäf- 
tigte ihn erst im Bureau der Garten- 
vei-waltung, besonders bei Aufstellung der 
neuen Gehölzverzeichnisse der Wilhelms- 
höhe, und verschaffte ihm dann eine 
Stelle als Hofgartengehilfe in der Karls- 
aue bei Kassel. In beiden Stellungen 
wufste sich Vetter durch Zuverlässigkeit, 
Kenntnisse und Leistungen seinen Vor- 
gesetzten bald unentbehrlich zu machen ; 
er wurde daher auch ziemUch schnell 
befördert, indem ihm Ende 1854 die Stelle 
als „Kurfürsthcher Gärtner" in Schönfeld, 
einem kleinen herrschaftlichen Sommersitz 
bei Kassel, übertragen wurde. Sein neun- 



jähriger Aufenthalt dort bildete für Schön- 
feld eine gärtnerische Glanzperiode, die nach 
seinem Abgange freilich bald erlosch, aber 
noch heute im Gedächtnis der Kasseler fort- 
lebt. Im Januar 1864 wurde Vetter als Hof- 
gärtner nach Wilhelmshöhe versetzt, und 
beginnt hiermit für ihn sowohl wie für die 
Wilhelmshöhe ein wichtiger Zeitabschnitt. 
Seit 30 Jahren war die Wilhelmshöhe nur 
auf das Notdürftigste unterhalten; der 
letzte Kurfürst von Hessen war ein Feind 
aller Neuerungen und gröfseren Ausgaben ; 
Hofgärtner Vetter hatte daher einen sehr 
schweren Stand, nur nach langen Über- 
redungen konnte er hier und da seinen 
Willen durchsetzen. Die Ereignisse des 
Jahres 1866, die Einverleibung Kurhessens 
in Preussen, brachten gründliche Ände- 
rung. Ho^ärtner Vetter erhielt freiere 
Hand und konnte seine Ideen ausführen 
und seine reichen Kenntnisse verwerten. 
Die Folge zeigte, dafs Vetter in Wilhelms- 
höhe der rechte Mann am rechten Platze 
ist, der in kurzer Zeit die Wilhelmshöhe 
auf eine Stufe der gärtnerischen Vollen- 
dung hob, wie sie von wenigen anderen 
Parks oder Gärten erreicht wurde. Die 
Parkanlagen sind peinlich sauber gehalten, 
die Blumenbeete reich und geschmackvoll 
bepflanzt, die Gewächshäuser zeigen eine 
seltene Fülle von Gewächsen (Gewächshaus- 
pflanzen-Katalog gegen 8000 Nimimem) 
in bestem Kulturzustande — kurz, Überall 
lobt das Werk seinen Meistei*, den un- 
ermüdUch thätigen Hofgärtner Vetter l 



Neue und empfehlenswerte Pflanzen. 



/. Zimmwyewächse. 

Kultur der Odier-Pelargonien. Die dank- 
barsten unter allen blühenden Zimmer- 
pflanzen sind die Odier-Pelargonien. Ihre 
Blüten sind grofs, prachtvoll gefärbt; die 
Pflanze selbst ist jahraus jahrein grün 
und verlangt keine besondere Pflege. Die 
Kultur ist sehr einfach: man schneide 
drei bis vier Wochen nach dem Verblühen 
die Pflanze stark zu, so dals vom ein- 



jährigen Holze nur drei bis vier Augen 
stehen bleiben, setze den Stock in frische 
Erde in einen etwas kleinen Topf und 
begielse anfängUch schwach. Nach secht 
bis acht Wochen wird die Pflanze zwei 
bis drei Triebe gebildet haben ; nun seta 
man den ganzen Topfballen in einen etwa 
gröfseren Topf und düngt zugleich mit. 
Mineraldünger. Dies wiederholt man alL 
acht Wochen, wobei stets etwas grölsere 



— 213 — 



Töpfe genommen werden. Die Pelargonien 
wollen .aber viel Licht haben, daher ans 
Fenster mit ihnen und alle zwei Tage 
gedreht, damit die Stöcke nicht einseitig 
werden. Während des energischen Wachs- 
tums gielst man reichlich. Den Winter 
über bleiben sie in einem kühlen Zimmer, 
dessen Temperatur nicht unter 4 ** R. fällt. 
Im warmen Zimmer würden sie zu stark 
treiben. Anfangs Mai beginnen die Pflan- 
zen ihre herrlichen Blüten zm entfalten. 
Vermehrung leicht durch Stecklinge; man 
nimmt Stücke mit drei bis vier Blatten, 
schneidet den Stamm dicht unter einem 
Blatte ab und steckt das Stück in stark 
sandige, mit Kohlenpulver vermischte 
Gartenerde; nach vier bis sechs Wochen 
werden die meisten der Stecklinge sich 
bewurzelt haben. Bespritzen der Blätter 
ist nicht nötig. Die geeignetste Erde für 
Pelargonien ist Gartenerde mit Vs Sand 
und viel zerstofsener , fein gepulverter 
Kohle. W. 

2, KalihauspflanzBn. 
Grevillea alpestris ist ein kleiner Strauch, 
aulserordentlich reich blühend, stark ver- 
zweigt. Die alternierenden, ausdauernden 
Blätter sind buxähnlich, sitzend, verkehrt- 
eiförmig , 18 — 24 mm lang , ungefähr 
10 mm breit. Die Blüten stehen in Trau- 
ben am Ende kleiner Zweige, am Grunde 
rot, gegen die Spitze hin gelblich, vom 
Baue der GVei^Kea- Blüten. Die Species 
ist hart, mufs im temperierten Kalthaus 
oder Zimmer kultiviert werden, wo sie 
den ganzen Winter hindurch blüht. Eine 
nahrhafte, aus guter Gartenerde, mit 
etwas Heideerde und gut verrottetem 
Dünger bestehende Erde sagt ihr vorzüg- 
lich zu. Das Begiefsen darf nicht ver- 
nachlälsigt werden, obwohl ein Übermafs 
schadet; ganz besonders während der Blüte- 
zeit darf die Pflanze nicht an Wassermangel 
leiden. Man vermehrt durchStecklinge vom 
jungen Holze im Vermehrungskasten, die 
man in Heideerde setzt und unter einer Glas- 
glocke sich bewurzeln lälst. (Rev. hört.) 



3. Warmhausgewächse, 

Nymphaea zanzibarensis Casp. fl. rubro 
Sib. Von der ebenso schönen als leicht 
und reich blühenden Nymphaea zanzibar- 
ensis Caspary finden wir in Regeis Garten- 
flora ein mit roten Blüten abgebildetes 
Exemplar. Die Darstellung lälst wohl 
manches zu wünschen übrig, denn die 
Farbe der Tafel ist violett und nicht rot. 
Im übrigen ist von dieser dankbaren 
Pflanze jede Farbenänderung erwünscht, 
da sie die hervorragende Eigenschaft be- 
sitzt, bei Tage zu blühen, während andere 
Arten, so N. rubra, z. B. bei Nacht blühen. 

Impatiens Hawkeri W. Bull., eine während 
der letzten Blumenausstellung in München 
bereits gezeigte Impatiens , mit grolsen, 
breiten, roten Blumen, Kultur und Ver- 
mehrung wie bei J. JSidtani. 



4. Obstbäume und Fruchisträucher. 
Cox' Orangen - Pepping. Wenn ich die 
Kataloge selbst grofser, deutscher Baum- 
schulen durchsehe, so vermisse ich fast 
regelmäfsig die oben genannte Sorte, 
welche nach ineinen Erfahrungen über 
alle diese hunderte von verschiedenen 
Sorten gestellt werden mülste, da sie alle 
nur denkbaren guten Eigenschaften in 
sich vereinigt. Cox* Orangen- Peppkig ist 
ein kaum mittelgrofser Apfel von höchst 
regelmäf siger , meist etwas hochgebauter 
Gestalt. Die Grundfarbe ist am Baume 
hellgrün, später dunkelstrohgelb ; je nach 
der Lage ist die Sonnenseite mehr oder 
weniger stark mit Rot gestreift. Das gelb- 
Hche Fleisch ist abknackend und von 
äulserst angenehmem, gewürzreichem, 
süfsweinigem Geschmacke. Die Reife er- 
folgt im November und hält sich die 
Frucht bis in den April hinein ganz vor- 
züglich. Cox' Orangen -Pepping steht an 
Güte des Geschmackes dem Gravensteiner 
vollständig gleich, und erzielt auf dem 
Markte ganz dieselben Preise. In Kopen- 
hagen wird Cox' Ora/ngefi-Pepping stets mit 
25 — 30 ^ pro Pfd. bezahlt, wohingegen 
Sorten wie Winter -Gold -Parmäne etc. 
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höchstens 10 — 20 /^ pro Pfd. erzielen. 
Wie sehr diese Sorte hier geschätzt wird, 
beweist schon der Umstand, dafs dieselbe 
aus der Rubrik ,, Tafeläpfel" herausgezogen 
ist und für sich selbst aufgeführt wird. 
Der Baum bildet als Hoch- oder Halbhoch- 
stamm eine schöne, regelmäfsige , etwas 
hochgebaute Krone, und eignet sich auch 
ganz vorzüglich für Pyramide und Späher ; 
er trägt früh, anhaltend und reich, wird 
jedoch nicht sehr grofs imd ist deshalb 
ganz besonders auch für kleinere Privat- 
gärten geeignet. In Bezug auf Boden und 
Khma ist Cox' Oran^jen-Pepping durchaus 
nicht wählerisch; derselbe gedeiht auch 
in freien, stürmischen Lagen sehr gut, 
und ist der weichlichen Muskat-Reinette, 
mit der er übrigens im Geschmacke Ähn- 
lichkeit hat, in jeder Hinsicht vorzuziehen. 

EmU BSttcher. 

Neue StachelbeerzUchtungen. Die im 

nachfolgenden aufgezählten und in den 

Pomologischen Monatsheften abgebildeten 

Stachelbeeren zeichnen sich durch Güte, 



Gröfse, Farbe und Form aus. Verjüngung 
und regelmäfsige Düngung tragen wesent- 
Uch zur Erzielung einer reichen Ernte 
schön geformter, wohlausgebildeter Früchte 
bei. Empfehlenswerte Sorten: 

1 . Lord Combermere Forester. Frucht gelb, 
glatt, eiförmig; Reife Mitte bis Ende Juli. 

2. Wiitary, Frucht weifs, haarig, läng- 
üch; Reife anfangs August. 

3. Sämling von Maurer. Frucht rot, 
haarig, länghch; Reife Ende Juli. 

4. Brooni Chirl. Frucht gelb, haarig, 
elliptisch; Reife Ende Juli. 

5. Emerald. Frucht grün, wollig, elUp- 
tisch; Reife Ende JuU. 

6. Two to one. Frucht gelb, glatt, ellip- 
tisch; Reife Ende Juli, anfangs August. 

7. Rockwooä. Fnicht rot, glatt, eiförmig; 
Reife Ende Juh oder anfangs August. 

8. Yellow lion. Frucht gelb, haarig, 
rundlich; Reife Juli. 

9. Green Willow. Frucht grün, glatt, 
länglich -bimfönnig; Reife Ende Juli oder 
anfangs August. 



Umschau in den Gärten und Zeitschriften des In- und Auslandes. 



Calla aethiopica als WinterblOher. Diese 
allbekannte und allbeUebte Zimmerpflanze 
wächst, wie ihr Name schon andeutet, 
in Afrika, in Äthiopien und zwar an den 
Ufern des Nil. Hier gibt es nur zwei 
Jahreszeiten: sechs Monate (von Oktober 
bis April) eine heifse, während welcher 
alles austrocknet, und sechs Monate (von 
Mai bis September) eine Regenzeit, in 
welcher es fast tagtäglich regnet. Es ergibt 
sich hieraus, dafs die meisten Pflanzen 
wälu-end des ersten Zeitraumes in ihren 
oberirdischen Teilen fast völlig absterben, 
um nach dem ersten starken Regen um 
so mächtiger in Vegetation zu treten. 
Aus dieser Erscheinung sehen wir, welches 
Kulturverfahren wir zu beobachten haben. 
Wollen wir die Calla im Winter in Blüte 
haben, so müssen wir sie im Sommer 
wenigstens einige Monate ruhen lassen. 
Beobachtet man das, so können wir mit 



Sicherheit auf einen reichen Winterflor 
rechnen. Etwa gegen Ende Juni nimmt 
man die Pflanzen aus den Töpfen und 
pflanzt sie auf ein gut gedüngtes Garten- 
beet, welches der vollen Sonne ausgesetzt 
ist. Nach erfolgter Pflanzung werden die- 
selben mehrmals tüchtig angegossen, und 
bei heifsem Wetter mufs das Giefsen tag- 
täglich wiederholt werden. Man hat nun 
weiter nichts zu thun, als die Pflanzen 
bis gegen Ende August von Unkraut rein 
zuhalten, alsdann pflanzt man sie unter 
möglichster Schonung der Wurzeln in 
angemessene Töpfe in recht nahrhafte 
Erde. Nach dem Einsetzen giefst m 
die Pflanzen tüchtig an und stellt sie 
einen schattigen Ort, wo sie bis nacj 
erfolgtem Anwachsen ruhig stehenbleiben 
Sobald stärkere Nachtfröste zu befürchter 
sind, werden sie in ein kühles Zimmei 
gebracht und daselbst sehr mäfsig be 
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gössen. Je nachdem es nun erwünscht 
ist, den Blütenflor früher oder später zu 
erhalten, bringt man sie alsdann vom 
November bis Februar nahe ans Licht 
in ein warmes Zimmer und giefst sie hier 
wieder sehr reichlich, auch zuweilen mit 
einem flüssigen Dünger. Nach dem Aus- 
bilden von vier bis fünf Blättern werden 
sie nun die ersten Blüten tragen, und, 
wenn die Pflanzen nach der ersten Blüte 
nicht vernachlässigt werden, in der Regel 
vier bis fünf Blüten hintereinander hervor- 
bringen. Gegen das Frühjahr hin, oder 
wenn man überzeugt ist, dafs keine Blüten 
mehr folgen, stellt man das Giefsen nach 
und nach ganz ein, w^odurch sie in den 
Ruhestand bis Ende Juni versetzt werden. 
Besonders möchte ich noch auf die Zwerg- 
spielart Calla aethiopica nana, welche von 
mehr gedrungenem Wüchse ist und bei 
gleicher Behandlung noch dankbarer blüht, 
aufmerksam machen. Edw. Urlandt. 



Überwinterung der Fuchsien im Freien. 

Angeregt durch gelungene Versuche, die 
mit der Überwinterung der Fuchsien im 
Freien gemacht worden waren, unternahm 
ich es, mehrere ältere Sorten und Hybriden 
im Frühjahre auf ein besonderes Beet aus- 
zupflanzen, um dieselben nicht, wie es 
gewöhnhch geschieht, im Herbste einzu- 
topfen, sondern den Winter über im Freien 
zu belassen und sie auf die Widerstands- 
fähigkeit gegen die Kälte zu prüfen. Da 
die Fuchsien im Laufe des Sommers stark 
getrieben hatten, wurden die Zweige, nach- 
dem sie entblättert worden waren, zusam- 
mengebunden, um ein etwaiges Abbrechen 
zu verhindern. Auf dem Boden um die 
Pflanzen henmi brachte man eine fufshohe 
Bedeckung von Moos, Laub und Nadelholz- 
streu, die noch freistehenden Teile wurden 
ebenfalls mit trockenem Moos umbunden 
und mit einigen Tannenrinden umkleidet, 
um ein Schutzdach gegen die Winterfröste 
herzustellen. Beim Nahen des Frühlings 
wurde die Decke gelüftet, und war es eine 
Freude, zu sehen, wie die stärkeren Pflan- 



zen — die schwächeren waren leider 
verloren — schon lange, junge Triebe 
an der Basis entwickelt hatten. Besonders 
gut hatten den Winter ül)erdauert Fnchs'm 
coccinea, F. gracilis und F. corymbißora, 
weniger gut F, Julgens, serratifoKa, sowie 
die Hybriden Mme. Comelissen, Prinz 
Albert und Rose oj Castille. Sämtliche 
Pflanzen wurden bis auf den Boden zurück- 
geschnitten, und entwickelten die jungen 
Triebe sich so massenhaft und so kräftig, 
dafs sie gegen Ende Juni schon schöne 
Büsche mit unzähligen Blüten zeigten und 
Mitte JuU im vollsten Blütenschmucke 
standen. Da das Fuchsienholz, resp. der 
obere Stamm und die Zweige, mehr oder 
weniger vom Froste leiden, so würde an- 
zuraten sein, die Pflanzen im Oktober 
vor der Bedeckung 1 Fufs hoch über 
dem Boden kiurzweg abzuschneiden, da 
schöne, buschige Pflanzen nur durch die 
an der Basis entstehenden neuen Triebe 
erzielt werden können. Edw. Urlandt. 



Nicht rankend? Epheu. Diese sind zwar 
nichts Neues, dessenungeachtet aber einer 
Empfehlung wert, und namentüch zur 
Dekoration ungeheizter Zimmer, zur 
Ausschmückung der Treppenaufgänge und 
Korridore, sowie auch im Sommer zur An- 
pflanzung unter Bäumen im Garten gut 
zu verwenden. Sie schüngen gar nicht, 
sondern bilden dichj:e, kugelige Büsche, 
und können daher mit Vorteil als Sträucher 
verwendet werden und sind als solche sehr 
effektvoll. Als schönste wären zu nennen : 
1. Hedera algeriensis fol, variegatis, mit 
graugrünen oder silbergrauen, bisweilen 
aber auch fast reinweifsen Blättern ; 2. H, 
chrysocarpa, mit gelblichweifsen Blättern ; 

3. H. lutea, mit fast goldgelben Blättern; 

4. H. tricolor, mit rot und weifs gefleckten 
Blättern; 5. H, fol. marg,, mit dunkel- 
grünen, weifs oder goldgelb berandeten 
Blättern. Sämthche Epheüsorten sind von 
sehr gedrungenem Wüchse und gegen Frost 
sehr empfindlich, werden daher im Winter 
besser im Kalthause oder kühlen Zimmer 
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konserviert, dagegen im Sommer als Rand- 
pflanzung derGehölzpartien oder als Solitär- 
pflanzen auf halbschattigen Rasenplätzen 
verwendet. Als Erde genügt jede nahr- 
hafte Gartenerde, welche von nicht allzu- 
ßchwerer Beschaffenheit ist. Obwohl sie 
gleich den übrigen Epheuarten auch im 
Schatten gedeihen, so ist doch die schöne 
ßlattfärbung bei weitem intensiver, wenn 
sie im Halbschatten kultiviert werden. 

Edw. Urlandt. 



gefüllte Veilchensorte. Die unten sich 
bildenden Seitentriebe werden immer ent' 
femt, und so bildet sich oben ein gerades 
Stämmchen mit einer hübschen, hängen- 
den Krone, die zur Blütezeit mit blauen 
Blüten vollständig bedeckt ist. Es lassen 
sich dazu übrigens auch andere Sorten mit 
starkem Triebe verwenden. Senn, Wien. 



Hochstftmmige Veilchen. Um Veilchen- 
hochstämme von 40 — 50 cm Höhe zu 
erzielen, verwendet man Viola arborea. 
Dieselbe ist schön dunkelblau, gefüllt, 
blülit sehr reichUch, besitzt sehr grofse 
Blumen, und ist überhaupt die schönste 



Die Promenaden und Pflanzungen im 
Inneren der Stadt Paris gewinnen jedes 
Jahr mehr an Ausdehnung. Die Ober- 
fläche der Promenaden hat sich seit 1870 
um 60 ha vermehrt, und die Zahl der in 
Reihen gepflanzten Bäume, wie auf Boule- 
vards etc., welche vor 16 Jahren 31861 
betrug, beträgt heute 87227. 

(Revue horticole.) 



Literaturberichte. 



Fahldieck, A.: Die Blumenzucht im 
Zimmer. Mit einem Blütenkalender. 
5., vermehrte mid verbesserte Auflage. 
Quedlinburg, und Leipzig, Verlag der 
Ernst 'sehen Buchhandlung. Preis 1 *J^ 
Vorliegendes Büchlein enthält Kultur- 
angaben für 270 Blumen und Zierpflanzen, 
und behandelt die Kultur und Durch- 
winterung derselben auf 130 Seiten kl. 8^. 
Wenn auch die Kulturangaben für so 
manche besprochenen Pflanzen bei aller 
Kürze in genügender. Weise erörtert sind, 
so zeigt das Büchlein durchaus noch nicht 
den Grad der Vervollkommnung und Ver- 
besserung, wie man es von einer 5. Auf- 
lage erwarten dürfte. Es kann natürlich 
nicht imsere Aufgabe sein, alle mehr 
oder weniger unrichtigen Stellen hier zu 
erörtern, aber auf einige derselben möge 
hingewiesen sein. Wenn es z. B. in dem 
Abschnitte über die Beschaffenheit der 
Blumentöpfe heilst: „PorzeUantöpfe z. B., 
welche inwendig glasiert sind, haben eine 
nachteilige Einwirkung", so möchte man 
denken, eine Glasur der Aufsenseite sei 
nicht nachteilig, während der Verfasser 
doch sicherlich ausgedrückt haben wollte. 



dals jegliche Glasur der Töpfe zu ver- 
meiden sei. Wenn es in demselben Ab- 
schnitte heifst: „Salpetersäure in sich ent- 
haltende Töpfe sind für die Kultur der 
Pflanzen nachteilig", so beweist der Ver- 
fasser einfach, dafs er von der Pflanzen- 
ernähnmg keine Idee hat; denn, einmal 
wird bei der Düngung mittels stickstofE- 
haltiger DüngstofEe stets Salpetersäure er- 
zeugt, anderseits weifs man ganz genau, 
dafs der Stickstoff der Pflanze fast nur 
in Form von Salpeter aufgenommen wird. 
Das Wasser, sagt der Verfasser, muls 
möglichst rein von fremdartigen Bei- 
mischungen sein, und auf der anderen 
Seite schon empfiehlt er Wasser, in 
welchem Fleisch abgewaschen worden. 
Wenn der Verfasser glaubt, dafs durch 
einfaches Stehenlassen des frischen Flufs-> 
oder Brunnenwassers die mineralischen 
Beimengungen, wie kohlensaurer Kalk, 
entfernt werde, sich absetze, so ist er 
sehr auf dem Holzwege; nur ein ganz 
minimaler Teil setzt sich zu Boden, davon 
kann man sich leicht überzeugen, wenn 
man sog. gestandenes Wasser eine 
Viertelstunde im Sieden erhält; erst dann 
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schlägt sich annähernd aller Kalk nieder. 
Überhaupt wird dieser ganze Passus von 
den Praktikern falsch verstanden; das 
längere Stehenlassen des Wassers hat der 
Hauptsache nach nur den Zweck, die 
Temperatur desselben zu erhöhen und 
mit jener der Topf erde in Einklang zu 
bringen. Wir nehmen Abstand, uns auf 
weitere Details einzulassen, aber einen 
Punkt können wir nicht ungerügt lassen, 
und das ist die Rechtschreibung der 
lateinischen Pflanzennamen. Noch in 
keinem Werke sind uns Druckfehler in 
so grolser Menge aufgefallen, als gerade 
in diesem Büchlein. So Viola maironalis 
{Hesperis) ; in welchem Buche ist Hesperis 
matronalis auch mit Viola synonym? 
Cheiranthus wird bald mit th, also richtig, 
bald mit t geschrieben; Matthiola nur 
mit ein^m ty statt mit ttfi ; statt Dianthus 
CaryophyUus ist D. caryophilliLs geschnehen. 
Bei Cocos Weddeliana hat der Verfasser 
herausgebracht, dafs diese Palme wegen 
ihrer grofsen Härte und wegen ihrer 
grolsen Dimensionen schon in der Jugend 
besonders zu empfehlen sei; was heifst 
flore duplex? Solche Dinge beweisen, dafs 
der Verfasser mit den Pflanzennamen und 
mit dem Latein auf sehr gespanntem Fufse 
lebt. W. 

Engler, A. und Prantl, K.: Die natOr- 
licben Pflanzenfamilien , nebst ihren Gat- 
tungen und wichtigeren Arten. Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Engelmann. 
Preis pro Lieferung tJ^. L 50. Umfang: 
100 — 1 10 Lieferungen; jährlich erschei- 
nen 16 — 17 Lieferungen. Die einzelne 
Lieferung kostet 3 tJL 

Wenn je ein gröfseres botanisches 
Werk so allgemeinen, leicht verständlichen 
und vortrefflich illustrierten Lihaltes in 
deutscher Sprache Aufsehen erregt hat, 
so sind es die von den beiden Professoren 
A. Engler und K. Prantl, miter Mitwirkung 
der meisten hervorragenden Systematiker, 
herausgegebenen „natürlichen Pflan- 
zen-Familien**. Vor^uns liegen augen- 



blicklich die ersten fünf Lieferungen, 
deren 1. und 5. die Palmen, die 3. und 
4. die Cykadeen und Koniferen, die 2. die 
Junkaceen und einen Teil der Liliaceen 
behandeln. Es fehlte uns bis jetzt in 
Deutschland ein ähnliches Werk gänz- 
lich, das in möglichster Kürze und Klar- 
heit die Familien- und Gattungscharaktere 
nebst allen sonstigen Verhältnissen den 
Lesern darbietet. Das Werk ist aber nicht 
etwa für Botaniker von Fach allein geschrie- 
ben; der Forst- und Landwirt, und in her- 
vorragender Weise der Gärtner und 
Pflanzenfreund findet in demselben 
eine ungemein reiche Quelle der Anregung 
und Belehrung. Wir können ohne Über- 
treibung sagen: der Gärtner kann eines 
solchen Werkes absolut nicht entbehren, 
wenn er nicht auf das Niveau des gewöhn- 
lichen Handwerkers herabsinken soll. In 
welcher Weise kann aber der Gärtner aus 
einem wissenschaftlichen Werke, wie das 
vorliegende es ist, lernen? wird man sich 
fragen I Gut, nehmen wir ein Kapitel, 
eine Pflanzenfamilie , z. B. die Palmen, 
heraus und durchmustern wir die einzel- 

# 

nen Abschnitte. Da finden wir zunächst 
ein Verzeichnis der wissenschaftlichen 
Literatur, sowie jener der geographischen 
Verbreitung und der populären Darstellung 
der Palmen der Hortikultur. Dann kommen 
die Merkmale, die Vegetationsorgane, die 
Anatomie, dieBlütenverhältnisse, dieFrucht 
und der Same, die verwandtschaftlichen 
Beziehungen, die Benutzung der Palmen, 
sodann folgt die systematische Einteilung 
derselben und füglich die Beschreibung 
der einzelnen Gattungen und eine Auf- 
zählung der wichtigsten Arten jeder Gat- 
tung. Besonders ist auch auf die geo- 
graphischen Verhältnisse etc. hingewiesen, 
und ein Punkt möge nicht aus dem Auge 
gelassen werden: die Namen der in diesem 
Werke aufgeführten Pflanzen sind absolut 
korrekt geschrieben. Wir werden nach 
dem Erscheinen der jeweiligen Lieferung 
immer wieder auf dieses Werk hinweisen 
und aufmerksam machen, da wir dasselbe 
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für eine rationelle wissenschaftliche Aus- 
bildung des Gäi'tners für unbedingt not- 
wendig erachten. Bemerkt sei noch, dals 
die Abbildungen mustergültig sind. Damit 
empfehlen wir die ,, natürlichen Pflanzen- 
familien** allen Pflanzenliebhabern, den 
Botanikern von Fach, den Floristen, und 
ganz besonders auch jedem höher streben- 
den Gärtner und Forstwirt. W. 



Huck, Friedrich: Unsere Honig- und 
Bienenpflanzen, deren Nutzen, Kul- 
tur-Beschreibung etc. Oranien- 
burg 1887, Ed. Freyhoff 's Verlag. 
Preis 1 tJf. 
Verfasser hat es unternommen, jene 
Pflanzen aufzuzählen und mit Kultur- 
anweisungen zu versehen, welche in unse- 
rem Klima ausdauern und als hervor- 
ragende Honigpflanzen gelten. Die Bienen- 



zucht verdient entschieden die Aufmerk- 
samkeit der Gartenliebhaber und Gärtner; 
sie ist zudem noch hübsch einträglich, 
wenn sie rationell betrieben wird, und 
dazu gehört vor allem auch, auf die An- 
zucht jener Gewächse Bedacht zu nehmen, 
die in hervorragender Weise Honigsaft 
in ihren Nektaricn absondern. Besonders 
gefällt es uns, dafs die Honigpflanzen in 
einer Tabelle zusammengestellt sind, so 
dafs man leicht ersehen kann, welche 
Pflanzen in den einzelnen Monaten blühen. 
Wir vermissen aber eine Liste der all er- 
wichtigsten Honigpflanzen, die 
manchem Leser sehr erwünscht seiu 
dürfte; vielleicht entschliefst -sich der 
Verfasser, eine solche Liste in einer Zeit- 
schrift zum Abdrucke zu bringen. Im 
übrigen können wir das Büchlein nur 
bestens empfehlen. W. 



Ausstellungsangelegenheiten. 



Die Internationale Gartenbau-Ausstellung 
in Dresden vom 6. bis 14. Mai 1887; Unter den 
Internationalen Gartenbau - Ausstellungen . 
der letzten zwei Dezennien verdient ohne 
Zweifel die in den ersten Tagen des 
Monats Mai stattgehabte Gartenbau- 
Ausstellung in Dresden besonderes 
Interesse. 

Die daran Beteiligten haben, in Anbe- 
tracht des ungünstigen Frühjahres, wohl 
mit Bangen an diese Ausstellung gedacht 
und mit Recht Befürchtungen ausge- 
sprochen. Hat doch seit der wahrhaft 
grofsartigen und im wahren Sinne des 
W^ortes internationalen Gartenbau - Aus- 
stellung Hamburgs im Jahre 1869 und 
seit der vier Monate lang andauernden, 
leider mit wenig Erfolg verlaufenen inter- 
nationalen Ausstellung in Köln im Jahre 
187;'), abgesehen von den alle fünf Jahre 
wiederkehrenden Genter Ausstellungen, 
eine dritte, wirklich grofse, nicht blofs 
lokale oder provinziell begrenzte Aus- 
stellung im Deutschon Reiche überhaupt 
nicht wieder stattgefunden. Dazu kam. 



dafs gerade das paradiesische Dresden 
als hervorragende Garten- imd Gärtner- 
stadt, als Mittelpunkt einer von der Natur 
rings um sie her angelegten Gartenland- 
schaft und endlich als grofsartiger Export- 
platz von Gärtnereiprodukten in erster 
Reihe mit den Beruf hat, den auch durch 
seine zentrale Lage begünstigten Schau- 
platz einer im grofsen Stile gehaltenen 
Gartenbau- Ausstellung zu bilden. Diese 
selbst aber ist nicht blols allein jenem 
festlichen Anlasse, sondern in erster Linie 
dem zur Dringlichkeit gewordenen Bedürf- 
nisse entspiTingen, die in vieler Beziehung 
unübertroffen dastehenden Leistungen der 
Dresdener und sächsischen Gärtnereien 
überhaupt zu einem schönen und möglichst 
vollkommenen Gesamtbilde vereinigt zu 
sehen , einen Vergleich zwischen den 
heimatlichen und den fremden Pflanzen- 
kulturen zu ermöglichen und neue Handels- 
verbindungen anzuknüpfen. Es mufs kon- 
statiert werden, dafs dieses Unternehmen 
von Beginn an weit über die Grenzen 
hinaus die lebhaftesten Sympathien ge- 
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f undeii ; besonders begünstigt wurde das- 
selbe dadurch, dals der König von Sach- 
sen die grofse Huld hatte, das Protektorat 
dieser Ausstellung zu übernehmen. Eine 
aulserordentlich wortvolle Unterstützung 
erfuhr das Unternehmen durch die Be- 
willigimgen des hohen k. Ministeriums 
des Innern im Betrage von 20000 JL 
und der Stadt Dresden im Betrage von 
1 2 500 JL^ sowie durch die Stiftung einer 
unerwartet reichen Anzahl von kostbaren 
Ehrenpreisen seitens allerhöchster und 
höchster fürstlicher Personen, hoher Be- 
hörden, Vereine imd Privatpersonen. Es 
darf auch hier noch eine andere sehr 
wesentliche Begünstigung nicht unerwähnt 
bleiben, welche dem Unternehmen seitens 
des Auswärtigen Amtes in Berlin durch 
Genehmigung der Einfuhr von Pflanzen 
aus England, das bekanntlich der Reblaus- 
konvention nicht beigetreten, zu teil ge- 
worden ist, ebenso ist der Besuch der Aus- 
stellung in hochanerkennenswerter Weise 
durch das Entgegenkommen der k. sächsi- 
schen, preulsischen, bayerischen etc. Staats- 
bahnverwaltungen, welche Extrazüge zu er- 
mäfsigten Preisen zur Verfügung stellten, 
gefördert worden. Trotz der höchst un- 
günstigen Witterungsverhältnisse, welche 
namenthch bei den Beteiügten grofse 
Furcht erregten, konnte die Ausstellung 
nicht nur rechtzeitig eröffnet, sondern 
auch programmäfsig durchgeführt werden. 
Unter Anspannung aller Kräfte und kluger 
Zeitausnulzung gelang es, die wohlvorbe- 
reiteten , auf serordentlich umfangreichen 
Aufstellungsarbeiten rechtzeitig bis zur 
festgesetzten Eröffnung zu beenden. Ilire 
Majestäten der König und die Königin 
bekundeten ihr hohes Interesse an dem 
Gelingen der Ausstellung durch persönliche 
Einsichtnahme der rüstig fortschreitenden 
Arbeiten. Ganz bestimmt hat man sich 
beim Beginn der Arbeiten nicht träumen 
lassen, welche unendliche Summe von 
Arbeit erforderlich ist, die Aufgaben zu be- 
wältigen, welche Organisation notwendig, 
um durch systematisches Ineinandergreifen 



der verschiedenen Thätigkeiten ein glück- 
liches Gelingen zu ermöglichen. Aber 
gerade in der Grofse der Arbeit, in dem 
unerwarteten Anwachsen derselben ist die 
Gewähr des unausbleiblichen Erfolges be- 
gründet. Es ist ein wohlverdienter Lohn, 
und mag auch Die beglücken, deren Thätig- 
keit nicht so in die Augen fallend gewesen 
ist und gewifs nicht weniger opferbereite 
Männer gefordert hat. 

Wenden wir unsere Aufmerksamkeit 
zunächst dem Ausstellungsterrain im 
allgemeinen zu, so wird der Besucher 
beim Betreten desselben entzückt sein 
von dem Eindrucke, den die landschaft- 
lichen Reize der Natur im Verein mit 
der von kunstsinnigen Händen geschaffe- 
nen architektonischen Staffage auf ihn 
hervorbringen. Wir besitzen aber auch 
in dem für die Ausstellung gebotenen, 
zwischen Hauptallee und Dammweg im k. 
Grofsen Garten gelegenen und von der 
Lennöstrafse bis an die Grofse Wirtschaft 
reichenden Platz einen ganz besonders 
geeigneten Ort, der nach Lage und Um- 
gebung aufserordentliche Vorzüge in sich 
vereinigt. Reizvoll schliefsen sich die 
neuen gärtnerischen Anlagen der schönen 
landschaftlichen Umgebung an, freund- 
lich grüfsen aus buschigem Grün, vom 
samtenen Wiesenplane, am spiegelnden 
Teiche die leichten, luftigen, geschmack- 
vollen Bauten uns zu. An Flächeninhalt 
wie an Bauten ist die Ausstellung wohl 
auch die räumlich gröfste aller bisher ver- 
anstalteten internationalen Ausstellungen. 
Ihr Gesamtflächeninhalt beträgt 11,2 ha 
und der bedeckte Raum umfafst über 
7000 qm , wovon 2600 qm allein auf die 
Haupthalle entfallen; etwa 6000 qm sind 
mit Ausstellungsobjekten im Freien belegt. 
Durch den mit einem geschmackvollen 
Portale geschmückten, rechts und links 
von mehreren Dekaden von riesigen 
Fahnenmasten flankierten Haupteingang 
an der Lennestrafse eintretend, gewinnt 
man von dem leicht erhöhten Vorplatze 
einen Überblick über die vordere Hälfte 
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des Terrains. Zunächst richtet sich unsere 
Aufmerksamkeit auf eine nahegelegene, 
reizende Teichpartie von ca. 1000 qm 
Wasserfläche, mit einem mächtigen Hoch- 
strahl in der Mitte. Die vorspringenden 
Ufer sind von kleinen Htigelbildungen 
umgeben, auf welchen zahlreiche Gruppen 
von ausgestellten Nadelhölzern äulserst 
günstige Aufstellung gefunden haben. 
Rechts vom Haupteingange hat die grofse 
Maschinenausstellimgshalle ihren Stand- 
ort gefunden. In ihrer nächsten Umgebung 
erheben sich mehrere zierliche Hallen zur 
Aufnahme der Pflanzenschätze, welche 
das In- und Ausland dem Fächmann und 
dem Pflanzenliebhaber in schönster Voll- 
kommenheit vor Augen führen. Niedliche 
Brücken über die eingeengten Teichpartien 
führen uns an die beiden Winterhäuser, 
sowie an zahlreichen, im Freien ausge- 
stellten, widerstandsfähigen Pflanzen vor- 
über nach einem umfangreichen Pavillon, 
welcher die grolsartigen Leistungen aus 
dem Gebiete der Blumenbindekunst in 
sich birgt. Nachdem wir den Rülcker- 
schen Blumenpavillon passiert, erblicken 
wir in seiner ganzen prächtigen Fassade das 
Hauptausstellungsgebäude und den seitlich 
davorliegenden , reizendst ausgestatteten 
Königspavillon. Die Haupthalle ist ein 
stattlicher Bau von 88 m Front, der in 
seiner Fassade reich gegliedert und von 
vier Türmen im Mittelbau und an seinen 
Seitenflügeln flankiert wu-d. Die Grund- 
form ist die eines Kreuzes, gebildet aus 
einem Mittelbau von 65 m nach der Tiefe 
gerichteten Längenausdehnung, und zwei 
Seitenflügeln von 35 m Länge, durch luftige 
niedere Querbauten mit dem erhöhten 
Mittelbaue verbunden. Der vorspringende 
kürzere Teil des Mittelbaues ist zum Vestibül 
gestaltet, von dessen mit Balustraden um- 
friedigter Erhöhung man einen klaren, alles 
überschauenden Blick genieist. Es macht 
einen herrlichen Eindruck, wenn das Auge 
von hier aus über die üppige Blütenpracht 
der Azaleen und Rhododendren schweift, die 
in Massengruppierung die breiten Beete der 



Mittel- und Queraxe einnehmen, wenn die 
blumigePerspektive, durchPalmengruppen 
malerisch wirkungsvoll abgeschlossen vom 
gedämpften Lichte der durchschunmem- 
den Lein wandbedachung, den überraschten 
Beschauer zum tief inneren Genüsse ein- 
ladet. Es muls anerkannt werden, dafs 
diese Anordnung des Gebäudes volles Lob 
verdient, gleich verdienstvoll für Alle, 
welche in gemeinsamer Arbeit den Ge- 
danken entwickelt und seiner Ausführung 
entgegengeführt haben. Die hier mit 
Glück angewendete Konstruktion des 
Bogendaches für die verbindenden Quer- 
kanten bringt einesteils Abwechselung in 
die Raumgestaltung und wirkt angenehm, 
andernteils läfst sie auch eine billige Her- 
stellung zu. In dieser Konstruktion mit 
Bogendach ist der grölste Teil der Neben- 
bauten , wie Rosenpflege- und Gemüse- 
hallen ausgeführt, und wirkt hier so prak- 
tisch und angenehm wie dort. Eine grofse 
Blumenbeetanlage in der Axe der Haupt- 
halle bildet gleichsam den Mittelpunkt 
der, wir möchten sagen inneren, Festplatz- 
anlage, die zur Rechten von dem Königs- 
pavillon, links von der Pflanzen- und 
Rosenhalle begrenzt und vom Kreuzungs- 
punkte der verschiedenen zuführenden 
Wege wirkungsvoll durch eine mächtige 
Fontäne markiert wird. Zwischen die 
Blumenparterres und Teppich beete bringen 
Statuen, Vasen, architektonische Sitze etc. 
eine gefällige Abwechselung. Zwischen 
der Haupthalle und der Grolsen Wirt- 
schaft haben die Obstbaumzüchtereien, 
Laubhölzer und Baumschulartikel auf 
einer Fläche von ca. 1000 qm ihre Auf- 
stellung gefunden. Begeben wir uns nun 
von der Haupthalle wieder an der nörd- 
lichen Seite des Ausstellungsplatzes zurück, 
so gelangen wir zunächst an der Rosen- 
halle, einer Pflanzenhalle und den Räumen 
für die Produkte der Gemüse- und Frucht- 
treiberei vorbei, an den auf einer kleinen 
Anhöhe gelegenen, in reich gegliedertem 
Stile ausgeführten Pavillon für Literatur, 
welcher durch seine bevorzugte Lage einen 
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vortrefQichen Überblick über das ganze 
malerisch landschaftliche Ausstellungs- 
gebilde gewährt. Hinter diesem Pavillon 
befinden sich die Gewächshäuser und eine 
Halle speziell für Dresdener Kulturen. Von 
der langen Wanderung durch den von mäch- 
tigen Eichen umrahmten, im reizenden 
Frühlingskleide prangenden Ausstellungs* 
park und von dem Anschauen all der 
Pracht und Schönheit, welche Natur und 
Kunst den Blättern mid Blüten verliehen 
haben, ermüdet, wird gar mancher Be- 
sucher vor dem Verlassen des Platzes in 
der Qrolsen Wirtschaft mit ihren schützen- 
den Arkaden und ihrem herrUchen Konzert- 
garten Erholung und Erfrischung finden. 
Verschiedene Cigarrenkioske, Pavillon mit 
spanischen Weinen, Fruchtweinen u. s. w. 
fehlen nicht, während in die grolse, ge- 
räumige HaupthaUe Konditoreibüffets und 
ein Cafö gelegt worden sind. 

Nicht weniger als 26 Bauten sind er- 
richtet, und wenn hierunter auch einige 
Bauten von Ausstellern selbst, wie die 
höchst gefälUgen Wintergärten der Leipzi- 
ger Schlosser -Firmen Franz Mosenthin- 
Eutritzsch und Schmidt & Schieler-Leipzig,, 
die Bindereihalle unseres rühmlichst be- 
kannten Rülcker, die Blumenhalle von 
J. G. Hanisch -Leipzig etc., hergestellt 
worden sind, so wird doch der nur einiger- 
mafsen mit der Sache Vertraute ermessen 
können, welch reiches Feld der Thätigkeit 
den Leitern der Unternehmung und ins- 
besondere dem Bauleiter, Herrn Garten- 
ingenieur Bertram, erwachsen ist. Rüstig 
haben ihn dabei der Vorsitzende der 
Ausstellungskommission, Herr Kunst- und 
Handelsgärtner T. J. Seidel sen., und der 
ausführende Baumeister der Haupthalle, 
des Königspavillons und einiger anderer 
Nebenbauten, Herr Meifsner - Laubegast, 
zur Seite gestanden. Der Voranschlag 
für die gesamten Ausgaben, welche durch 
die Zeichnungen und Beiträge nunmehr 
vollständig gedeckt sind, bezifferte sich 
ursprünglich auf 100000 JL und dürfte 
vielleicht nur um ein weniges überschritten 



worden sein. Die von den Ausstellungs- 
miternehmern auszuführßnden Baulicli- 
keiten sind von den betreffenden Bau- 
meistern zu einem Kostenpreise von 
52 000 JL unter Zuspruch des Abbruches 
übernommen worden; die Kosten der 
Haupthalle stellen sich auf ca. 13000 JL 

Die feierliche Eröffnung fand unter 
Anwesenheit der k. Majestäten, des ganzen 
Hofes, sämtlicher Staats- und städtischen 
Behörden, der Gesandten, mit einer An- 
sprache des Dresdener Oberbürgermeisters 
statt. Derselbe drückte hierbei seinen 
Dank aus für das Wohlwollen, welches 
dieses Unternehmen von den erhabenen 
Herrschern der verschiedenen Länder ge- 
funden habe; er betonte ferner, dafs in 
den sächsischen Länden, besonders in 
Dresden, in dem von der Natur vielfach 
bevorzugten Thalkessel der Elbe, von 
alters her der Gartenbau gepflegt und 
seitens der Landesregierung thunlichst 
gefördert wurde. In der That finden wir 
in dieser schönen Königsstadt gar viele, 
wenn auch stumme, aber doch lebendige 
Zeugen des Gartenbaues, die man den 
Landesherren zu danken hat; befindet sich 
doch auch diese Ausstellung zum grofsen 
Teile auf einem von den Fürsten des 
Landes angelegten grofsen Lustgarten. 
Der Pflanzenhandel in Sachsen, nament- 
lich in der Stadt Dresden, ist schon 
älteren Datums; man kann sagen, dafs 
die Sachsen mit zu den Ersten gehören, 
die in diesem friedlichen Wettkampfe der 
Völker auf einem der anmutigsten Gebiete 
menschlicher Thätigkeit sich berühmt 
gemacht haben 1 — 

Gehen wir nun auf den Wettbewerb 
dieser interessanten Ausstellung etwas 
näher ein; dieselbe war in sechs Kon- 
kurrenzabteilungen geschieden, und zwar: 
1. für Pflanzen, 2. für Bindereien, ge- 
trocknete Blumen etc. für Trauer-, Zim- 
mer- und Tafelschmuck, 3. für Gemüse, 
frische und eingelegte Früchte, Obst- und 
Beerenweine etc., 4. für Gartenpläne und 
-Literatur, 5. für Wintergärten, Garten- 
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L" ./.^r* .-*>; ^.:.ij/zW^^f'U k, Gr/Jv :j Garteii 
>t^". 'i;/3 o.<; ii.^ri .r ^^/*rri ^^-^ne Flii^h»: 

f';//^r Anin^^r e.::eT '^rol¥:u ILiupthaile 
/r^rt:u a';f 'i;'r*^r Y\>kf:\if: rrjehrerf- Nel>K:n- 

\ihlU:U U.lX JuUi 'f*/At'jiki, dic- sich ']^(fi:\i 

'j</j*:u fhji lUs2hu fjicht f^anz Widerstands- 

»^ T '^ '^ " 

tU'/:kU'. yUu^ifz irjip f rjrn. I>i*f Zahl der Teil- 
tt^^nfiHT an dj*;V:rr Ati-rl<iilung l/f.liiuft *ich 
auf üU r i>;i> (unter die.s^.n sind mehrere 
<iU^ 20 Mal vertreten] mit mehr aU 
'5^)<Xj Ik'werhuntfC'n. Weitaus am zahl- 
reieh-U;n und grof-arligsien sind selb«t- 
fi'Ahiid die Dre.s^lener und .sächsisK:hen 
fJari|/tkulturen , namentlich Warmhaus- 
VWan/AiW^ indische Azaleen, Rhodcxlen- 
dron, li4fH4'Aif Ol>Hth{iume und Laub- 
liölzer vertret^.'H. Auf den übrigen Teil 
von Deufrtchland entfallen über ICKJ Aus- 
HU'Iler, auf lielgien und Holland Iß, 
auf OHt^^noich, die »Schweiz, Rufsland 
und England je zwei. Ohne Zweifel ver- 
hindert<' die in den letzten Wochen vor 
Kn'iffnurjg der AusHtellung eingetretene 
ungüriHtige Witterung gar manchen aus- 
wilrtigen AuHHteller, der zuvor rechtzeitig 
Heine Beteiligung angemelrlet hatte, an 
der KinHcndung seiner Produkte. Immer- 
liin wanju auf dicKcr AusHtellung verschie- 
<lcn(! rihinzengattung(jn , vor allem die 
()n'hi<le(;n, in Holch Hchöner und grol'ser 
Anzahl vertreten, wie sie nirgends, weder 
hier n(jch in England, bisher gesehen 
wordon sind. Wir haben bereits gemeldet, 
(IuIh <lie hervorragendsten P^ichmänner 
des In- und Auslandes ihn; Ubernischung 
und H(5lrirdigung über diese Leistungen be- 
kundeten. Mit den Orchideen beginnend, 
di(5 nJs die wertvollste Einsendung be- 
zeichnet werden muis, da sie wohl einen 
WiJi-t von 70 HOOOO cA repräsentiert, hat 
hi(^r die b(irühmt(i, sieh ausschliefslich 
mit dem luiport von Orchideen, insbe- 
sondere oslindischer Orchideen, befassende 
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OrOi-:ndu-tr:e von Saldier in London das 
Vorzug] >-:iSt«r ^»rf•ri^I*'rI. Es waren etixra 
IC'Xi Eieiuplare aus^^e^t-t Ut Sandt-r hat4e 
im ^fihuzen vier Waggons nOtig, um seine 
Pöanz^n, s^Auf Orchi'ieen. zur Aos^tellung 
zu brincren. Die Gaiiung OtUmhMflos^im. 
nai. i»n tlich O. Cfh^nihtm. 'r/.*^>»'w und deren 
Kreuzungen, erregten geradezu die allge- 
liieine Bewunderung. Wir nennen nnter 
dieser Gattung femer: O. r^hyrifj^mi ^ O. 
Auf'^r-^fitoinnin. O.Kuniast'tannm. OMac^eo- 
p'n'j/'rnorm vor. s^y^ptifum] auch hier waren 
neue, intere.ssante Kreuzungen vorhanden. 
Die Gattung Df-nihrpfnum, namentheh D. 
nobile und D. d^wißorum, waren in greiser 
Zahl tmd seltener Schönheit vorhanden. 
Die Gattung Mas^Ierallia , als M. iffnea, 
M. Mas.iangiana, J/. Liivleiii waren wohl 
noch nie so reichhch und so gut kulti- 
viert zu sehen, wie hier. Odontogla^anim 
iciillarivm, die Liebhngs - Orchidee der 
Engländer, entzückte jedermann. Wir 
können nicht umhin, alle Pflanzenfreunde 
ganz besonders auf diese leicht zu kulti- 
vierende, wenig W^ärme beanspruchende 
Orchidee aufmerksam zu machen. Ihre 
schönen rosa Blüten und ihre pracht- 
vollen Farben zogen mit Recht alle Auf- 
merksamkeit auf sich. M. K. 

(Fortsetzung folgt.) 

Gartenbau -Ausstellung in Wien. Den 

Mittelteil des Ausstellungsraiunes(Blumeii- 
säle) nahm eine Pflanzengruppe ein, aus- 
gestellt vom k. k. Hofgarten, und zwar 
aufser Konkurrenz. Es waren in dieser 
Gruppe sehr schöne Pflanzenexemplare 
vertreten, so z. B. eine riesige Cycas clr- 
cinaUs, eine blühende Beschorn^ia yue- 
coide^^, ein Farn, Acrostichnm crinitfim, mit 
ganz ungeteiltem Wedel, ein hübsches 
Sortiment Orchideen in schönster Blüte, 
so z. B. mehrere Arten von Odmitoghss^imi^ 
MtmlcvaUia, Vanda,Cf/pri2)ediumeUi.y eben- 
so eine Anzahl Bromeliaceen in seltenen 
und schönen Exemplaren. — Eine der 
schönsten Gruppen war die von der Roth- 
Schild 'seilen Gärtnerei aufgestellte; die 
einzelnen Pflanzen in schönen Exem- 
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plaren. Einzig waren natürlich die in 
grölserer Anzahl zur Schau gebrachten 
Orchideen, wie Odontoghssiim AlexandraCy 
cirrhosum, dtrosum, gloHobum, Hallig Eossii 
majiis, mehrere Sorten von (Micidium, Catt- 
leya, Cypriiwdium, Laelia^ Masdeuallm etc., 
prächtige Exemplare von Nepenthes Mor- 
ganiaeyj)hyüamphora, Masterdana, hübsche 
blühende Ixoren, mehrere Crotön- Pflan- 
zen etc. . Die ausgestellten getriebenen 
Früchte waren unübertroffen; so sah 
man mehrere Abteilungen frische Wein- 
trauben, Pfirsiche, Kirschen, Bohnen etc. 
— Die Schwarzenberg'sche Gärtnerei 
war sehr stark vertreten; schöne Exem- 
plare von Palmen, ein hübsches Sorti- 
ment Pandaneen, Aroideen, Dracaenen, 
Caladien, einige seltene Farrenkräuter; 
prachtvoll waren die ausgestellten Hor- 
tensien, die Blütendolden mit 50 cm Durch- 
messer hatten. Dieselben werden eigens 
gezogen : die Seitentriebe werden nämlich 
alle entfernt bis auf den Hauptzweig, der • 
bereits schon die Blüte angesetzt hat. — 
Die Handelsgärtnerei des Herrn Ritter 



V. Obertraut, vorm. Abel, war an der 
Ausstellung sehr stark beteiligt und durch 
hübsche Pflanzenexemplare vertreten. — 
Handelsgärtner Hoybreenk hatte eine 
Kollektion seltener Warmhauspflanzen 
und mehrere Neuheiten ausgestellt. Auch 
die Alpenpflanzen waren vertreten, jedoch 
nicht zu vergleichen mit den in München 
ausgestellten; es war nur ein kleines 
Sortiment, und überdies waren blofs acht 
bis zehn Pflanzen in Blüte; Aussteller 
derselben war Hofgärtner Tscherniki 
im k. k. Hofgarten zu Innsbruck. 

Die National-Chrysanthemum-Gesellschaft 
in London wird im November 1887 eine 
Ausstellung speziell in Chrysanthemum 
abhalten, welche den vorhergehenden an 
Bedeutung nicht nachstehen soll. Mr. 
Simon -D^laux, Handelsgärtner in Tou- 
louse, offerierte dem englischen Gartenbau- 
Vereine drei Preise im Gesamtwerte von 
700 frs. für jene Gärtner oder Garten- 
freunde, welche die französischen Neu- 
heiten in den schönsten und bestkulti- 
viertesten Exemplaren ausstellen werden. 



Personalnotizen. 



Göppert- Denkmal. Während unseres Auf- 
enthaltes in Breslau war man eben mit der Auf- 
stellung des Göppert-Denkmals beschäftigt, 
welches von Freunden und Schülern des Verstor- 
benen im Verein mit der Stadtbehörde gestiftet 
und an einer der schönsten Stellen der städti- 
schen Promenade in Mitte der Stadt errichtet 
wurde. Die feierliche Enthüllung desselben fand 
am 18. Mai d. J., als dem 3. Jahrestage des Todes 
Göpperts, statt. Das Monument besteht aus 
einer überlebensgrofsen Büste, die den charakter- 
istischen Gesichtsausdruck dieses grofsen For- 
schers in wirkungsvoller Weise wiedergibt. Pro- 
fessor Cohn hielt die Festrede, worauf Ober- 
bürgermeister Friedensberg im Namen der Stadt 
das Denkmal in Besitz nahm. — Bei Gelegenheit 
der Dresdener Internationalen Gartenbau - Aus- 
stellung wurden die Leiter derselben, die Herren 
Seidel sen., Liebig und Bouchö, sowie Herr 
Ökonomierat Späth von Berlin, der diese Aus- 
stellung reichlich beschickte und Vorstand der 
Gesamt Jury war, vom König von Sachsen mit 
dem Ritterkreuze des Albrechtordens ausgezeich- 
net. - Herrn Haupt, Civil-Ingenieur und Fabrik- 



besitzer in Brieg (Schlesien), als grofser Pflanzen- 
freund und Kultivateur in weiten Kreisen be- 
kannt, wurde wegen seiner grofsen Verdienste 
um die Hebung des Gartenbaues vom Kaiser der 
Titel eines k. Gartendirektors verliehen. Über 
dessen grolsartiges Etablissement, welches wir 
vor einigen Tagen besichtigten, werden wir dem- 
nächst berichten. — Professor Dr. Falkenberg 
in Göttingen erhielt einen Ruf nach Rostock 
und übernimmt dort die Direktion des botani- 
schen Gartens. — Anton Umlauft, Obergehilfe 
im k. k. Hofgarten zu Schönbrunn bei Wien, 
wurde zum k. k. Hofgärtner dortselbst ernannt. — 
Dr. Ed. V. Regel wurde für seine Verdienste 
um den russischen Gartenbau zum geheimen Rate 
ernannt. 

Herr Obergärtner Ignaz Kittel, ein Ver- 
wandter des berühmten Botanikers Kittel in 
Aschaffenburg, aus gleicher Stadt gebürtig, wel- 
cher seit mehr als 30 Jahren der sehr berühmten 
Gärtuerei des Grafen Magnus zu Eckersdorf in 
Schlesien vorstand, ist dortselbst gestorben. Der 
Verlebte war ein vortrefflicher Pflanzenkenner 
und Kultivateur, der sich zum öfteren bei den 
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renchleSenen AimtellinigeD die grSfsten Aner- 
kennangen erworben hat. — Am 7. Joni ventarb 
naeb lüngerem Leiden, in setnem 58. Lebensjahre, 
der k. Ökonomierat, Bianerei und BeaUttten- 
bentzer Herr Franz Dalli nger in Hackibeig. 
Der Xeti^te, an groÜKr Pflanzenfreond und 
Gartenbesitzer, der wegen seiner Verdienste aal 
dem Gebiete der Landwirtschaft vor nngeffthr zwei 
Jahren dnrch die Emennang zum k. ökonomierate 
aasgezeichnet warde, war langjähriger L Yontand 
«les landwirtschaftlichen Bezifksreretns Passaa L 
Anf Meinem Gate in 8te]zlhof hatte er eine Master- 
Wirtschaft eingerichtet. — In Baden bei Wien 
starb am 24. Mai im Alter von 57 Jahren der 
Vizepffisident der k, k. Wiener Gartenbaa-Gesell 
schalt, Herr Dr. Heinrich Bitter Wawra von 
Fernsee. — Gestorben: Jales Vallerand, einer 
der bekanntesten Handel^gärtner in Bois-de-Co- 
lombes, im Alter von 55 Jahren; Thomas Moore, 
der Kantor des botanischen Gartens in Chelsea, 
Verfassendes Werkes „Index filicum*'; der gelehrte 
(belgische Botaniker, Abt Norbert Michot in 
Mona, 84 Jahre alt (die von. ihm heraasgegebene 
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,,Flora des Hennegan*' wird in den wissenschaft- 
lichen Kreisen sehr geschätzt); der Konstgftrtner 
A. Weick sen. in Strafsbarg. — Mit innigeni 
Bedaaem vernahmen wir soeben, dafs Herr Emil 
Liebig, Knnstr and Handelsgftrtner in Diesden, 
die Seele der vor wenigen Tagen stattgefandenen 
Internationalen Ansstellang, nach knraer Krank- 
heit am 14. Jnni gestorben ist. Dessen Gärtnerei, 
weiche jetzt nach Blasewitz bei Dresden verlegt 
wnide, ist nftchst jener des Herrn Seidel die 
grOfiBte and aasgedehnteste in Dresden. Ein aos- 
ftihriicher Bericht über diese schöoe, hochinter- 
essante Gärtnerei, welche wir mit Staatsrat Dr. 
v. liege] vor einigen Tagen besuchten, wird dem- 
nächst folgen. Emil Lieb ig gehörte zn den 
angesehensten Männern der Stadt Dresden and 
sein Etablissement erfrent sich bekanntlich eines 
Weltrafes. Die Hinterbliebenen zeigen ans an, 
dafs das Geschäft in der bisherigen Weise nnter 
Beteiligang des schon seither bei der Leitnng 
desselben hervorragend thätig gewesenen Sohnes 
aod des darch viele Jahre bewährten Obergärtnera 
fortgeführt wird. 



Fflanzentausch. 



Im Februar -Hefte dieses Jahiganges haben 
wir darauf aufmerksam gemacht, daCB wir bereit 
sind, den Tausch von Pflanzen und Samen zu 
vermitteln. Dieser Aufforderung zufolge schreibt 
uns nnn ein Leser aus Natal in Hfldafrika, 
dafs er sehr gerne bereit ist, Samen und Knollen 
der ihm ans Natal bekannten Pflanzen gegen 
Tausch zu versenden, resp. zu sammeln. Ohne 
Zweifel wächst dort manche schöne, kultorwflrdige 
Pflanze wild, and erscheint es für Kanstgärtner 
vorteilhaft, ein derartiges Projekt zu benatzen. 
Sobald sich einige Teilnehmer gefunden haben, 
werde ich unseren verehrten Fachgenossen in 
Südafrika auffordern, mir ein Verzeichnis der bei 
ihm kultivierten und wildwachsenden Pflanzen, 
die für gärtnerische Zwecke geeignet sind, einzu- 



• senden. Samen und Knollen schönblflhender oder 
sonst dekorativer Natal - Pflanzen , deren Namen 
auch unbekannt sein mögen, sind uns schon jetzt 
erwünscht. Die dortige Gegend ist eine ziemlich 
günstige; unser Freund kultiviert dort z. B. über 
30 Species Eucalyptus, femer Akazien etc. 

Botanische Institute machen wir auf die 
günstige Gelegenheit aufmerksam, beqaem and 
auch billig getrocknete Herbar-Pflanzen, sowie 
Samen von Natal-Pflanzen erwerben zu 
können. 

Möchten unsere nord- und südamerikanischen 
Leser in ähnlicher Weise uns die Blumenschätze 
ihrer Heimatländer erschliefiBen. 

Alle Anfragen hierüber übernimmt 
Dr. Weiss, München, Salzstrafse 21/nL 



Eorrespondenz der Bedaktion. 



1. Die verehrten Leser werden freundlichst 
gebeten, ihre Erfahrungen betreffs der Vertil- 
gung der liegenwürmer in Töpfen und 
vfomiigVich auch im Garten der Redaktion mit- 
zuteilen. In keinem dem Unterfertigten zugäng- 
lichen Buche ist ein Mittel hierfür angegeben, 
und doch ist es unzweifelhaft, dafs die Gegen- 
wart von Regenwürmem die Pflanzen enorm 
schädigt. Bekanntlich rollen sich die Blätter der 
betreffenden Pflanzen ein, werden gelblich, der 
Blütenreichtuni wird vermindert und das exgieliigc 
Wachstum iHt gehemmt. Natürlich sollen cr 



solche Mittel sein, durch welche der Pflanze 
in keiner Weise Schaden zugefügt wird. 

Dr. Weiss, München. 

2. Welches Verfahren wird angewendet, um 
Kartoffeln während des Winters so aufzubewahren, 
dafs sie im Frühjahre geradezu als „neue** Kar- 
toffeln verkauft werden können? Wie unter- 
scheidet man dieselben leicht von wirklich neuen 
Kartoffeln ? 

3. Welches ist das rationellste Mittel, die 
Blattläuse von Topfpflanzen zu entfernen und 
ferne zu halten? 



Redaktions -Schlufs am 1. eines jeden Monats. 



niuir. iDuiilienc Li. SH.-Interetiei i. saneiiiiaDes. 1S87. 
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Sternbergia lutea Gawl. Amaryllidaceae. 

Von Dr. E. v. Regel in St. Petersburg. 

fMit Tafel.) 



Die Gattung Sternbergia ist charakteri- 
siert durch die oberständige, blumenkronen- 
artige, gelbe, trichterförmige, sechsteilige 
Blütenhülle (Perigonium), mit kurzer 
Röhre und aufrecht abstehenden Lappen. 
Staubfäden sechs, dem Schlünde der 
Blütenhülle eingefügt, von denen drei 
kürzer als die anderen. Staubbeutel 
längUch, aufrecht, zweifächerig, auf dem 
Rücken unmittelbar oberhalb des Grundes 
eingefügt. Fruchtknoten dreiföcherig, mit 
fädigem GrifEel und meist dreilappiger 
Narbe. Frucht oval, fleischig, nicht auf- 
springend. 

Von den zunächst verwandten Gattun- 
gen unterscheidet sich Odlanthua durch 
bis zum Grunde sechsteiUge Blütenhülle, 
deren drei äufsere Blättchen abstehen, 
während die drei inneren aufrecht, be- 
deutend kürzer und vorne ausgerundet 
sind. Leucojum besitzt eine glockenförmige 
Blütenhülle und Nardssus txägt an dem 
Schlund der Blumenröhre eine Krone. 

Die beistehende Tafel ist dem Refe- 
renten von den Herren Dammann & Comp, 
in San Giovanni ä Teduccio bei Neapel 
zugesendet worden, mit der Abbildimg 
dreier Formen der 8t lutea Gawl. (in 
Roem et Schult, syst. t. 7 p. 796, Amor 
ryüis lutea L. spec. pl. 420), die in 
Pariatores Flora Itahens t. 3 als St, lutea 
und St sicula Tin. beschrieben sind. Die 
Herren Dammann & Comp, führen Fig. 1 
als St sicula, Fig. 2 als St. lutea und Fig. 3 
als St. eoccapa Tin. auf. Da sich aber die 
St. excaya durch eine wurzelständige 
Scheide imterscheidet, auf Fig. 3 dieselbe 
aber wie bei den anderen unterhalb der 



Blume befestigt ist, so kann dies nicht 
diese Art sein. 

Nach der Abbildung zu schliefsen, 
stellen Fig. 1 und 2 die Si. lutea dar, die 
sich durch verkehrt oval-längliche, stumpfe 
Lappen der Blütenhülle imterscheidet, 
während Fig. 3 die St sicula Tin. dar- 
stellen würde, welche schmälere, kaum 
stumpfliche Lappen der Blütenhülle be- 
sitzt, aber vielleicht auch nur eine Form 
der St lutea darstellt. Dr. Baker in 
Trimens Journal of Botany t. 16 p. 166 
zieht St. lutea und St. excapa ebenfalls 
als Synonyme zu St. lutea. 

Die St. lutea wächst in ganz Südeuropa, 
dann auch in Nordafrika und Kleinasien 
wnld, für St. sicula werden Kalabrien und 
Sizilien als Standorte angegeben. 

Unsere Mg. 3, welche etwas schmälere 
und spitzere Blumenblättchen, aber eine 
am Grunde der am Blütenstiele befestigte 
Scheide hat, halten wir infolgedessen für 
die von Tineo beschriebene St. sicula. 

Beide Arten blühen im September und 
Oktober und sind als Zwiebelgewächse 
leicht zu kultivieren, verlangen einen 
sonnigen, im Winter trockenen Standort, 
eine lockere, lehmige Erde und müssen 
im Winter durch gute Deckung vor Frost 
geschützt werden. In Petersburg müssen 
wir dieselben als Topfstaude kultivieren 
und ebenso auch in den rauheren Lagen 
Deutschlands. 

Die St lutea ist unter diesem Namen 
in Reichenbach ic. fl. germ. t. 9 tab. o72, 
373, und als Ammyllw lutea im Botanical 
Magazin tab. 290, Sibth. fl. graeca tab. 310, 
und Redout^ Lil. t. 3 tab. 148 abgebildet. 



Kolh u. Weiss, ninetrierte Monatshefte. August 1887. 
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Die Victoria regia und ihre Entdecker. 

Von Ernst Riebe. 



Die Victoria regia ist ausschlielslich eine 
tropische Pflanze, deren Hauptelement 
Wasser ist, und die in einem sand- und 
schlammhaltigen Boden ihre Nahrung 
findet. Sie ist eine Gattung der Familie 
der Nymphaeaceen und gehört nicht, wie 
man anfangs glaubte, zur Gattung Euryale. 
Namentlich verlangt sie viel Licht und 
wächst nicht an schattigen Orten, sondern 
ist am hebsten in den stillen, nicht zu 
tiefen Seen und Buchten der südameri- 
kanischen Ströme, wo sie sich gehörig 
ausbreiten und sonnen kann. Anfangs 
wurde sie für einjährig gehalten, sie ist 
aber perennierend. Von Lindley wurde 
sie nach der Königin Viktoria ,y Victoria 
regia'' genannt. Unter den verschiedenen 
Indianerstämmen kommt sie noch unter 
folgenden Namen vor : Dachocho, Mtimru, 
Morinqua, Ynipe, Vape, Mais del agna 
(spanischer Wassermais), Tu'^'no u. s. w. 
Der Same ist von der Gröfse einer dicken 
Erbse, anfangs nach der Ernte gelbUch- 
grün, später mit dunkelgrauer Hülle, 
innen von weifser und mehliger Substanz. 
Wenn der Same frisch ist, keimt er häufig 
schon in der 4. Woche, während älterer 
Same erst später, in der 6. bis 8. Woche, 
aufgeht. Die Blätter werden bis 6 Fufs 
im Diu'chmesser grols und besitzen eine 
grofse Tragkraft. Der aufgerichtete Rand 
ist 3 Zoll hoch, und dieser sowohl wie 
die Unterseite des Blattes sind dicht mit 
scharfen Stacheln, die jedoch nicht giftig 
sind, besetzt. Die Oberseite des Blattes 
ist ganz glatt und grün; auf der Unter- 
seite sind acht sehr starke Hauptrippen 
und viele Nebenrippen, welche eine Menge 
kleine, ungleichseitige Kästchen bilden, 
die dem Blatte seine grofse Tragfähigkeit 
verleihen. Die Stiele der Blätter, mit zahl- 
reichen Stacheln dicht besetzt, werden bis 
15 imd mehr Fufs lang und 1 — Vk Zoll 
dick. Sobald das junge Blatt die Scheide 
verlassen hat, sieht es aus wie eine mit 
unzähligen Stacheln besetzte Muschel oder 



wie ein Igel. Die Wurzeln sprossen nicht, 
wie gewöhnlich bei Pflanzen, nach allen 
Seiten aus dem Wurzelstocke hervor, 
sondern entstehen immer nur zugleich 
mit jedem neuen Blatte an dessen Basis, 
und in der Regel erscheinen einige aus 
deÄi Boden hervorsprossende Saugwurzeln 
mit purpurner Färbimg; die eigenthchen 
starken Wurzeln dagegen gehen mehr in 
die Tiefe. Die Blumen sind in der Form 
denen der Nymphaeen ähnhch, doch 
haben sie einrweit gröfsere zi\A von 
Fetalen und sind bedeutend gröl ser ; voll- 
kommen geöffnet haben sie einen Durch- 
messer von 30 — 32 cm. Am Tage sind 
die Blumen meistens geschlossen und 
öffnen sich erst gegen Abend ; die Blüte- 
zeit währt jedoch nur drei Tage, dann 
schliefsen sich die Blumen, tauchen unter 
und lassen unter Wasser ihre Samen 
reifen. Das Offnen der Blüten geht sehr 
schnell und zusehends vor sich ; ich habe 
z. B. in dem „Victoriahause" des k. Berg- 
gartens zu Herrenhausen mit einer Taschen- 
uhr in der Hand das Offnen der Blüten 
beobachtet und bemerkt, dals die Blumen- 
blätter sich ungefähr mit der gleichen 
Schnelligkeit auf- und zurückschlagen, 
wie sich der grofse Zeiger (Stundenzeiger) 
der Taschenuhr vorwärts bewegte. Der 
Duft der Blüten war so stark, dafs ich 
in dem mehrere Schritte vom Victoria- 
hause entfernt liegenden Vermehrungs- 
hause, in welchem ich beschäftigt war, 
bei geschlossenen Thüren und Fenstern 
es jedesmal riechen konnte, wenn eine 
neue Knospe aufbrach. Die Farbe der 
Blumen ist am 1, Tage weils, am 2. rosa- 
rot und schliefshch am 3. Tage gelblich 
mit purpurroter Mitte. Löscher, Direktor 
des botanischen Gartens in Hamburg, 
beobachtete an der Blüte, dafs die Tempe- 
ratur zur Zeit der Befruchtung, gewöhn- 
Hch am 2. Tage der Blüte, innerhalb der 
Staubgefäf se und imterhalb derselben auf 
dem Fruchtboden, sich um 4 — 5 ® R. ver- 
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mehre Diese und ähnliche Erscheinungen 
sind übrigens schon seit 1789 an anderen 
Pflanzenblüten bemerkt worden. Schon 
im Jahre 1819 sandte Bonpland Samen 
dieser Pflanze an Herrn v. Mirbel, doch 
gingen dieselben nicht auf. Erst dem 
Reisenden Bridges gelang es im Jahre 
1846, keimfähigen Samen in die alte Welt 
hinüberzuschaffen. Er hatte in Bolivia 
Samen gesammelt, ihn in feuchte Thon- 
erde verpackt und so an Sir W. Hooker, 
den damaligen Direktor des grolsbritanni- 
schen botanischen Gartens zu Kew bei 
London, gesandt. Von den 25 Stück 
Samen gingen jedoch nur zwei auf, und 
auch diese beiden Angstkinder blieben 
nur bis gegen Oktober 1846 gesund, dann 
fingen sie an zu kränkeln, und Mitte 
Dezember starben sie ab. Nach mehreren 
wiederholten, verunglückten Versuchen, 
namentlich von Seiten der Engländer, 
gelang es endlich im Jahre 1849 zwei 
Medizinern, Mrs. Hugues Rodie und 
Lukie, dem Garten zu Kew Samen in 
kleinen Phiolen mit reinem Wasser zu 
senden, und hatten diese die schönste 
Keimkraft behalten, so dafs bereits, am 
23. März 1849 sechs junge Pflänzchen 
im kräftigsten Wachstum begriffen waren, 
obgleich sie erst am 28. Februar ein- 
tr^en. Dieser Samensendung folgten in 
Kürze noch drei andere, die ebenfalls be- 
friedigend ausfielen und eine grofse Menge 
junger Pflanzen hervorbrachten. Nach 
diesen geglückten Versuchen entstanden 
in England bald eine ganze Reihe von 
Aquarien, sowohl in Privat- wie in Handels- 
gärten, z. B. bei den Herzogen von Bed- 
ford und von Northuraberland , bei den 
Handelsgärtnem Veitch & Söhne in Exeter, 
Weeks & Co. in Chelsea, Knight & Perry 
in Chelsea u. A. m. Von England aus 
erstreckte sich die Kultur der Victoria 
auch bald auf den Kontinent, und war 
es hier das Etablissement des Herrn van 
Houtte in Gent, welches als das erste zu 
verzeichnen ist. In Deutschland wurden 
ebenfalls im Laufe des Jahres 1851 drei 



Victorien gezogen, und zwar in Herren- 
hausen bei Hannover (Inspektor Wend- 
land), im botanischen Garten zu Ham- 
burg (Direktor Löscher) und im Garten 
des Herrn Borsig in Berlin; ein viertes 
Exemplar befand sich im schweizerischen 
Ermatingen bei Konstanz im Garten des 
Herrn Thomas. Die in den beiden erst- 
genannten Gärten kultivierten Pflanzen 
gelangten noch während des Sommers 
1851 zur Blüte; im Garten des Herrn 
Borsig kamen nur Knospen zum Vor- 
schein, die aber nicht aufblühten, wohl 
wegen Mangel an Licht und Wärme, 
und bei Herrn Thomas blühte sie eben- 
falls nicht. Schon seit einigen Jahren 
wird in der berühmten Privatgärtnerei 
des Herrn Fabrikbesitzer Borsig in Moabit 
bei BerUn die Victoria im Freien kultiviert, 
wo die Pflanze in einem Bassin, in welches 
von der nahegelegenen grofsartigen Fabrik 
beständig warmes Wasser fliefst, fröhlich 
gedeiht und blüht. 

Die Kultur der Victoria regia ist in 
Kürze und im wesentlichen folgende : im 
Dezember oder Januar legt man die stets 
in Wasser aufzubewahrenden Samenkörner 
in eine flache Samenschale, in eine Erd- 
mischung von Schlamm- und Lauberde 
und groben Sand. Diese Samenschale 
senke man in ein kleines Wasserbassin 
oder dergl. derartig ein, dafs der obere 
Teil derselben mindestens 3 — 6 cm unter 
dem Wasserspiegel zu stehen kommt, bei 
einer Wasser- und Luft -Temperatur von 
ca. 20 — 25 ° R. Nach vier bis acht Wochen 
wird der Same zu keimen anfangen, und 
acht Tage später zeigen sich die ersten 
Blätter, welche anfangs linienförmig sind 
und mit jedem neuen Blatte an Grölse 
zunehmen. Nachdem man die Pflanzen 
dann mehrere Mal in gröfsere Töpfe ver- 
pflanzt hat, werden sie Ende April oder 
anfangs Mai stark und grofs genug sein, 
um sie in das für sie bestimmte Bassin 
des eigens dazu eingerichteten Hauses 
(Victoriahaus) , mit Wasserheizung , zu 
pflanzen. In ein Bassin mittlerer Gr('>fse, 
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von ca. 16 — 20 qm Flächeninhalt, kann 
man zwei Pflanzen setzen, und zwar auf 
zwei hierfür angelegte Erdkegel aus oben 
angeführter Erdmischung. Darauf lälst 
man das Wasser in das Bassin flielsen, 
welches dann auf womöglich 23 — 25 ®R. 
Wärme zu halten ist. Ein beständiger 
Zuflufs frischen Wassers ist unbedingt 
nötig ; anfangs braucht derselbe nur sehr 
gering zu sein, muls aber mit dem Wachs- 
tum der Pflanze zunehmen. Das geeignetste 
Wasser ist Flufswasser, wenn solches auch 
nicht gerade unbedingt notwendig ist. 
Bei sorgfältiger Innehaltung der Wärme- 
grade, namentlich des Wassers, wird die 
Pflanze ungefähr im August zur Blüte 
kommen. Am zweckmäfsigsten kultiviert 
man die Victoria als einjährige Pflanze^). 
Will man Samen von ihr erziehen, so ist 
es nötig, sie auf künstlichem Wege zu 
befruchten, indem man am 2. Abend der 
Blüte, wenn dieselbe eine rosarote Färbung 
angenommen hat, mittels eines weichen 
Pinsels den Blütenstaub auf die 4 — 5 cm 
tiefer als die Staubfäden liegende Narbe 
trägt. Am darauffolgenden Abende geht 
die Blüte schon wieder unter Wasser, um 
einer anderen Knospe Platz zu machen, 
die nach ca. acht bis zehn Tagen auf- 
blüht. Mit jeder neuen Blume erscheint 
auch ein neues Blatt, welches in der 
Regel gröfser als das vorhergehende ist 
Vor der Samenreife umgebe man das 
Ovarium (Fruchtstand) mit einem kleinen, 
leinenen Beutelchen, einesteils um das 
Ausfallen der reifen Samen zu verhüten, 
andemteils auch, um sie vor dem Be- 
nagen der in derartige Bassins gewöhn- 
lich eingesetzten Qold- und Silberfische 
zu schützen. Während der Keimperiode 
muls die Luftwärme des Hauses am 
höchsten sein, und nach derselben nach 
und nach etwas fallen, ungefähr von 25 ® 
bis auf 18 ® R. Licht ist unentbehrlich, 
jedoch starker Sonnenschein zu meiden. 

1) Anm. d. Red. Überwinterungs -Versuche 
mit der Victoria mifslangen bis jetzt sowohl in 
Kew als in allen Gärten auf dem Kontinente. 



Über die Entdeckung der Victoria ist 
folgendes bekannt: Der erste Entdecker 
war Hänke, ein deutscher Botaniker, der 
sie im Jahre 1800 — 1801 in BoUvia, am 
Rio Mamore,*fand. Die Arbeiten Hänkes, 
der in Amerika starb, sind leider gröfsien- 
teils verloren gegangen. Ein zweiter 
Entdecker war Bonpland, der Begleiter 
Alexandei: v. Humboldts; er bmd sie im 
Jahre 1819 am Bio Chuelo in Südamerika. 
Die Nachrichten von ihm hierüber sind 
jedoch nur spärlich und unvollkommen. 
Der französische Naturforscher d*Orbigny 
ist als der dritte Entdecker zu verzeichnen ; 
durch ihn erst haben wir positivere Nach- 
richten erhalten über diese Pflanze, über 
die Umstände, unter denen er sie fand, 
und über seine Beobachtungen. Wir finden 
dieselben aufgezeichnet in den „Annales des 
Sciences naturelles, 11 särie, tome Xm, 
r^digäes pour la botanique par MM. Brong- 
niart et Guillemin, Paris 1840". Er fand 
die Victoria im Jahre 1827 auf dem Flusse 
Parana beim Orte Arroyo de St. Josö in 
der Provinz Corrientes, an der Grenze von 
Paraguay. Von den dort leben den Indianern 
wird sie Trupe, d. h. Wasserschüssel, von 
den Spaniern Mais del agna (Wassermais) 
genannt. Ende des Jahres 1827 sandte 
d'Orbigny Blätter, Blumen und Früchte 
in Weingeist an das naturhistorische 
Museum in Paris. Im Jahre 1832 fand 
er in der Nähe der Quellen des Mamore, 
am Zusammenflusse des Rio Aper^ und 
Tyamuchi, in einem umfangreichen See 
mit stagnierendem Wasser, der mit dem 
Flusse in Verbindung stand, die von 
Hänke entdeckte Pflanze, die sich aber 
von seiner erstgefundenen, beim Orte 
Arroyo, durch die purpurrote Unterfläche 
der Blätter und die purpurroten Kelch- 
blätter unterschied. Der vierte Entdecker 
war Dr. Eduard Pöppig, Direktor des 
zoologischen Museums in Leipzig. Auf 
seinen Reisen für die Mitglieder eines zu 
diesem Zwecke gebildeten Aktienvereins 
fand er die Victoria im Jahre 1832 auf 
dem Flusse Solimoes (Marannon) in Peru. 
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Pöppig nannte seine Victoriu jedoch Euryale 
amagonica; seine Mitteilungen hierüber, 
nebst botanischer Beschreibung, sind in 
Frorieps Notizen vom Jahre 1832 ver- 
zeichnet. Rob. Schomburgk, ein Deutscher, 
der im Auftrage der Londoner geographi- 
schen Gesellschaft Guayana und den Ori- 
noko bereiste, war der fünfte Entdecker. 
Am Neujahrstage 1837 entdeckte er, von 
New- Amsterdam, am Ausflusse des Berbice 
in British Guiana, kommend, die Victoria 
auf dem Berbice, den er hinaufgefahren 
war, unter dem 5. Grade. Der englische 
Reisende Bridges fand sie auch in der 
Nähe der indianischen Stadt Santa Anna, 
Provinz Moxos in BoUvia, auf einer Jagd- 
partie. Die Moinas oder Eingeborenen 
von Santa Anna nennen sie Morinqua; 
die Nachbarn, die Coigababas, nennen sie 
Dachocho. Spruce fand sie in BrasiUen, 
unterhalb Santarem, im Jahre 1850, und 
beschrieb sie ebenfalls. Im Jahre 1837 
wurde die Victoria von dem Engländer 
Lindley, der die von Schomburgk 1837 
entdeckte Art in London beschrieb, nach 
der Königin Viktoria mit dem Namen 
Victoria regia benannt. D^Orbigny nannte 
seine im Jahre 1827 aufgefundene Victoria 
V, Onmanay nach dem General Santa 
Cruz, der ihn auf seiner Reise durch 
BoHvia unterstützte. Sie unterscheidet 
sich von der V, regia durch ihre auf beidön 
Seiten grünen Blätter, durch ihre grünen, 
aber nicht roten Kelchblätter, durch das 
breite Ovarium von grünlichem Teint, i 



während das der V. regia mager und gelb- 
rötlich ist. und endlich durch ihre gleich- 
förmig rosa oder weifsen Blumen, während 
die der F. regia violett in der Mitte und 
ringsum weils sind. 

Wir haben demnach folgende zwei 
Species zu unterscheiden: 1. V. Cnmana 
d'Orbigny. Blätter kreisrund, am Rande 
aufgestülpt, auf beiden Seiten gleichfarbig, 
glatt, obere Fläche netzartig maschig, 
untere mit stark hervorspringenden Rippen 
und Stacheln; Ovarium grünlich und breit; 
Kelchblätter aulsen grün; alle Blumen- 
blätter gleichfarbig rosa oder weils. Kommt 
in den stagnierenden, tiefen Gewässern 
der Provinz Corrientes, an den Flüssen 
Parana und Rio Chuelo vor. 2. V. regia 
Lindley. Blätter kreisrund, Rand aufge- 
stülpt; glatt auf der oberen Seite, netzartig 
maschig und grün; untere Seite purpur- 
rot, mit starken Rippen und Stacheln; 
Ovarium gelbrötüch und eng; Kelchblätter 
aufsen purpurrot; äufsere Blumenblätter 
weils, innere rosa. Sie kommt am Ufer 
des Rio Mamore, Provinz Moxos in Bolivia, 
vor, wo Hänke und d'Orbigny sie ent- 
deckten; ferner auf den Armen des 
Amäzonenstromes , wo sie Pöppig fand 
und ihr den Namen Euryale amazonica 
gab, und endlich am Flusse Berbice in 
British Guiana, wo Schombiu'gk sie ent- 
deckte. Sie scheint mehr das fliefsende 
Wasser vorzuziehen, während die Victoria 
Crmiana mehr stagnierende Gewässer 
hebt 



Eosa microphylla Boxb. 

Von Rudolf Geschwind, 

Es mufs im höchsten Grade befremden, 
wenn heutzutage eine Rose, die sich eben- 
sosehr durch Habitus, wie durch ihre 
sonderbare Blüte und Frucht vor allen 
anderen ihres Geschlechtes auszeichnet, 
so selten im Rosarium zu sehen ist, wo 
doch die geringste der Remontanten Auf- 
nahme gefunden, wo gewisse Arten und 
Sorten vom Blumenfi*eunde bis zum Über- 
drufs gepflegt und gehätschelt werden. 



(Die kleinblätterige Böse.) 

Forstmeister in Karpfen. 

Volle 30 Jahre predigen wir für die 
Kultur der Microphylla, haben selbst Hand 
angelegt, um das kleine Sortiment zu be- 
reichern, und mehrere Hybriden von dieser 
Rose gezogen ; alles vergebens I Sogar die 
Züchter scheuen sich vor dieser Species, 
ungeachtet dessen, dafs letztere gar nicht 
weichlicher als unsere Theerose ist und 
unter Erddecke recht gut dem. nordischen 
Winter trotzt, und so ist es gekommen, 
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dals in den Katalogen der Handelsgärtner 
von der Microphylla wenige Varietäten, 
richtiger gesagt» nur vier echte Hybriden 
(Imbricata, Ma Siirprise, Premier Essai und 
Tfiomphe de la Gtiülotidre) figurieren. Wenn 
in den Preisverzeichnissen unsere Rose mit- 
unter nicht am rechten Platze steht, wenn 
ihr an anderen Orten wieder ganz fremde 
Arten beigesellt wurden, weim auch eine 
der gröfsten Handelsgärtnereien Deutsch- 
lands einige der oben bezeichneten Micro- 
_p%Wa- Hybriden eigenmächtig unter die 
Folyajitha 'Ro&en schleudert, und wenn 
sogar «in Gartenschiiftsteller die Pimpi- 
nell-Rose mit der Bezeichnung Rosa micro- 
phyllu beehrt, so haben wir dafür nur ein 
mitleidiges Lächeln. Wir haben in ui>se- 
rem Werke „Hybridation und Sämlings- 
zucht der Rosen etc.** den spezifischen 
Charakter der in Rede stehenden Rose 
f olgeuderweise gezeichnet *): Strauch 
0,64 — 2 m hoch, meist gedrungen oder 
niedrig -buschig, blalsgrün; Zweige in 
der Jugend dünn, schlank, biegsam, nackt, 
glattrindig und grün, im Alter hellbraun, 
mit sich ablösender Rinde; Stacheln 
nebenblattständig, paarweise, gerade, auf- 
wärts stehend; Blätter immergrün,' aus 
5 bis 13, ja zuweilen 31 Blättchen zu- 
sammengesetzt; Blättchen sehr klein 
(2 cm lang, 7 mm breit), glänzend, oval, 
gespitzt, fein gezähnt, glatt, ohne Be- 
haarung auf der Unterseite, an der fast 
hervortretenden Rippe stachelig; Neben- 
blätter frei und abfallend, sehr klein, 
an der Spitze breiter; Blattstiel mit 
kleinen Stacheln ziemlich besetzt, sehr 
weich; Deckblätter schmal, länglich, 
lanzettförmig zugespitzt, kalil, am Rande 
drüsig, klein und nahe an der Blume; 
Blumenstiel kurz; Kelch dick, rund, 
mit Stachelborsten ; Kelchblätter unge- 
teilt, ausgebreitet, zugespitzt, am Rande 
woUig, sonst ganz mit dichtgestellten, 
geraden Stacheln besetzt, wodurch die 

1) Diese spezifische Beschreibung ist auch 
von den meisten Rosisten und Autoren als richtig 
angenommen worden. D. B. 



Blumenknospen einem Stechapfel oder 
einer Kastanienkapsel nicht unähnlich 
sehen, bleibend; Blumen blafsrot oder 
rosarot, in der Mitte dunkler, bei 54 mm 
breit, stark gefüllt, schalenförmig gebaut, 
geruchlos ; Blütenstand immer ein zeln ; 
Blütezeit Juni bis August; Frucht 
dickfleischig, kugelförmig, orangegelb, mit 
Stacheln besetzt und mit den Kelchblättern 
gekrönt; Vaterland China und das 
Himalayagebirge ; eingeführt im Jahre 
1822/23 durch die Engländer. 

H. Jäger sagt in seinem Werke „Die 
Ziergehölze der Gärten und Parkanlagen" 
über diese Rose Nachstehendes: „25. Bosa 
microphylla Ro2^b. {Hai - tai - kong - Rose), 
Niedriger Strauch aus China. Stengel fast 
wehrlos, nur an den Afterblättem mit 
geraden Stacheln versehen; Blättchen 
13 — 30, sehr klein, glänzend, scharf- ge- 
sägt, rundlich -einmd, Blattstiele etwas 
stachelig; Afterblätter sehr schmal, im- 
gleich ; Fruchtknoten kugehg ; Blüten ein- 
zeln, gefüllt, sehr zierlich, hellrosarot; 
Blütezeit Sommer bis Herbst. Eine sehr 
niedUche, in der Belaubung ganz ab- 
weichende Rose, aber sehr zärtUch und 
nur recht warm und geschützt stehend 
zu ziehen. — Auch von dieser gibt es 
angeblich mehrere Spielarten , welche 
weniger zärtlich sind als die Stammart, 
aber die Abstammung ist zweifelhaft — " 

Freiherr von Biedenfeld spricht sich 
über die Microphylla folgenderweise aus: 
y^Rosa microphylla (in Europa seit 1823, 
wahrscheinlich eine chinesische Hybride 
der jyfacar^nej/-Rose). Dieser kleine Strauch 
stammt aus China, verträgt unseren 
Winter (I), hat noch eine reiche Zukunft 
vor sich und wird gewifs noch manche 
sehr schöne Varietät Uefern, sobald die 
Gesetze der künstUchen Befruchtung mehr 
in Auflauf sein werden und auch die 
deutsche Gärtnerei zu der Überzeugung 
gelangt sein wird, dafs sie trachten müsse, 
mehr und mehr von England, Belgien und 
Frankreich sich zu emanzipieren, wenn sie 
eine ehrenvolle Stellung behalten will." 
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In dem Werke „Die Rose", von Paul 
Keller, wird diese Species folgendermafsen 
beschrieben: „Diese aus China stammende 
Rose bildet einen bis 2 m hohen Strauch 
und ist eine Kletterrose von mälsigem 
Wüchse. Sie gehört zu den empfindlich- 
sten der Kletterer und beansprucht die- 
selbe Behandlung, wie sie in den Gruppen 
14, 16 und 17 bereits angegeben- — Der 
Wuchs dieser Rose ist im allgemeinen mehr 
gedrungen; Stacheln aufwärtsstehend, paar- 
weise, gerade; Blätter nicht abfallend; 
Blättchen auffallend verschieden — von 
5 bis 7 und 9, zuweilen sogar bis 21 — 
zusammengesetzt, sehr klein, glänzend; 
Kelchblätter auffallend mit dichtstehenden, 
geraden Stacheln besetzt; Blumen blals- 
oder rosarot, mittelgrofs, gut gefüllt, 
schalenförmig, aber ohne Duft; Bluten- 
stand einzeln. Die kleinblätterige Rose, 
wenngleich für norddeutsches KHma als 
Kletterrose nicht .zu empfehlen, ist da- 
gegen für die Topfkultur vorzügUch geeig- 
net, sie muls aber zu diesem Zwecke ver- 
edelt (am besten auf B. cent^olia) sein, 
wo sie dann bis in den Herbst hinein 
sehr dankbar blüht. Die wenigen, zu 
dieser Gruppe zählenden Varietäten über- 
gehe ich." 

William Paul äulsert sich in seinem 
„The Rose -Garden" über die in Rede 
stehende Species: „Diese Rose ist im 
Himalayagebirge und in China heimisch 
und ward vor ungefähr 20 Jahren von 
dort bei uns eingeführt. Sie ist eine 
merkwürdige Seltenheit. Die Blätter sind 
aus vielen kleinen Blättchen zusammen- 
gesetzt, zuweilen von so vielen, dafs an 
jeder Seite des Blattstieles 15 stehen; die 
Zweige sind hellbraun ; die äufsere Rinde 
schält sich oft im Herbste ab ; sie ist fast 
von Stacheln entblöfst, aber die breiten 
Kelchröhrenblätter sind dicht damit be- 
deckt, weshalb die Blumenknospen so 
stachelig wie ein Igel sind. 

Die Microphylla scheint in einem war- 
men, sandigen Boden zu gedeihen; sie 
ist sehr zart und verlangt eine Mauer, 



um ihre Blumen in vollkommener Schön- 
heit hervorzubringen. Sie braucht nur 
wenig geschnitten zu werden. Bis jetzt 
ist noch keine Varietät gezogen, die das 
Original überträfe." 

Dazu bemerkt Hof gärtner Wilh. Doli : 
„Auch die Rosen dieser Gruppe sind so 
zart, dafs sie unsere Winter trotz guter 
Bedeckung nicht im Freien aushalten." 

Die „Deutsche Gärtner zeitung", Jahr- 
gang 1867, bringt einen Aufsatz von 
Herrn Ernst Metz, aus welchem wir einen 
Auszug geben. „Nur auf eine Züchtung 
gehe ich näher ein, da sie zwar von 
Soupert & Notting in den Handel ge- 
geben, aber aulserhalb Frankreich von 
R. Geschwind in Brod bei Schemnitz er- 
zogen wurde, und zwar von einer bis 
dahin wenig benutzten Art der Rosa 
microphylla, Sie trägt den etwas ominösen 
Namen Le Premier Essai, der erste Ver- 
such. Es mag für einen Züchter ein 
etwas ängstliches Gefühl sein, mit dem 
er seinen ersten Versuch der Kritik der 
Sachkenner und dem weniger berechtigten 
Urteile der Menge unterstellt^). 

1) Wir haben damalB von diesem „ängst- 
lichen Gefühl" durchaus nichts gespürt, im Gegen- 
teil, wir waren stolz auf unsere Züchtung, da bis 
zu jener Zeit, kein Deutscher sich an die Micro- 
phylla herangewagt hatte, und imsere Züchtung 
überall beifällig angenommen und als schöne^ 
zugleich seltene Rose, die sie auch ist, kritisiert 
wurde. Premier Essai ist eine Hybride, wobei 
die Microphylla Mutter-, die bereits verschollene 
Monatrose Reine de Lombardie aber Vaterrolle 
übernahm; sie blühte merkwürdigerweise schon 
im ersten Jahre der Aussaat, als kaum 15 cm 
hohes Pflänzchen, im Treibkasten des Glashauses, 
setzte dann aber einige Jahre hindurch mit 
Blühen aus, wobei sie einen Kletterrosen -Charak- 
ter annahm, der ihr konstant anhaftet, Übertrifft 
hierin und in Kraft des Wuchses weit ihre Eltern. 
Sie remontiert, wenn sie sich ausgetobt hat, ganz 
gut, ist durchaus nicht zärtlich, sondern hält 
unter Erd- oder Laubdecke jeden Winter im 
Freien aus. Sie darf nur wenig oder gar nicht 
geschnitten werden, eignet sich vortrefflich als 
Kletterrose an sonnigen Wänden, nmsomehr, da 
sie fast stachellos ist und selbst als sehr starkes 
Exemplar leicht niedergelegt imd bedeckt werden 
kann. 
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Die R. microphylla ist eine sehr schöne 
Art, von der jedoch nur sehr wenige 
Garten Varietäten existieren, welche, wie 
auch die Stammpflanze, wenig gekannt 
und noch weniger in den Gärten verbreitet 
sind. Der Typus kommt der Macariney- 
Rose am nächsten, ist halbrankend, hat 
glatte Zweige, die nur unter den After- 
blättern mit je zwei entweder nach oben 
gerichteten oder geraden Stacheln bewafE- 
net sind. Die Blätter sind aus 7 bis 9 
oder mehr rundlichen, scharf -gesägten 
Fiederblättchen zusammengesetzt.^' 



Le Premier Essai ist folgendermalsen 
charakterisiert: „Wuchs sehr kräftig; die 
Blumen sind mittelgrofs, die äufseren 
Fetalen dachziegelig geordnet, fleisch- 
farbig -weifs, Zentrum karminrot, im Ver- 
blühen frisch rosa. 

Veredelt blühen die JißcropfeyJto -Varie- 
täten reich und willig. Für die Kultur im 
freien Lande sind sie indessen nur beding- 
ungsweise zu empfehlen. Zum mindesten 
müssen sie an eine warme, geschützte Stelle 
gepflanzt und im Winter trocken und gut 
gedeckt werden.** (Schliüs folgt.) 



Das Grundgesetz der Pflanzenproduktion. 

Vortifag, gehalten in der Monatsversammlong der bayerischen Grartenbau-Gesellschaft am 22. Dez. i886. 

Von Professor Dr. E. Wollny in München. 



Die Bestrebungen zur Ergründung der 
für die Pflanzenkultur normgebenden 
Naturgesetze haben bisher vorzugsweise 
die Emährungsvorgänge zum Gegenstand 
genommen. Zahlreiche und sorgfältige 
hierauf gerichtete Untersuchungen haben 
eine Reihe sehr wichtiger Beziehungen 
zwischen der stofOichen Zusammensetzung 
des Bodens und der Quantität wie der 
Qualität der produzierten Pflanzensubstanz 
zutage gefördert. Den Forschungen eines 
Davy, Sprengel, vor allem eines Justus 
von Liebig und seiner Schüler ist die 
Kenntnis zu verdanken, welcher Stoffe 
die Pflanzen zum Aufbau ihrer Organe 
bedürfen, aus welchen Medien, ob aus 
dem Boden oder der Atmosphäre, diese 
Stoffe entnommen werden und in welchen 
Mengen und Verbindungen sie vorhanden 
sein müssen, um diese oder jene Erschei- 
nung im Organismus hervorzurufen. Wir 
kennen mehr oder weniger die chemischen 
Vorgänge in den verschiedenen Entwicke- 
lungsstadien der Pflanzen : kurz, wir sind 
der Chemie für eine stattliche Folge von 
Entdeckungen verpflichtet, die, wenn auch 
keinesfalls erschöpfend, doch die mannig- 
fachste praktische Nutzanwendung zu- 
lassen und zur Bichtschnur dienen müssen, 



um dem Boden mit dem geringsten 
Kostenaufwand die grölstmögliche Menge 
von Pflanzensubstanz abzugewinnen. 

Bei so hervorragenden Leistungen 
kann es nicht auffallen, wenn man auf 
dem betretenen Weg verharrend, den im 
übrigen sich geltend machenden Ein- 
wirkungen auf das Pflanzenleben geringere 
Beachtung zuwendete und so in eine ge- 
wisse Einseitigkeit geriet, welche der 
wissenschaftUchen Erkenntnis, wie auch 
den Fortschritten in der Praxis Abbruch 
thun mufste. Nicht überall, wo durch 
sorgfältig geleitete Düngung des Bodens 
das Nahrungsbedürfnis befriedigt erschien, 
wurde der höchste, den natürlichen Ver- 
hältnissen entsprechende oder auch nur 
ein solcher Ertrag erzielt, wie er den auf- 
gewendeten Mitteln nach erwartet werden 
konnte. 

Beispielsweise mag hier an den ge« 
ringen Erfolg ergiebiger und normaler 
Düngerzufuhren bei zu geringem oder zu 
hohem Wasservorrat und ungünstiger 
physikalischer Beschaffenheit des Kultur- 
landes, oder imter klimatischen Verhält- 
nissen, welche dem betreffenden Kultur- 
gewächs nicht zusagen, femer bei An- 
wendung fehlerhafter Methoden bei der 
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Saat, Pflege und Ernte der Nutzpflanzen 
erinnert sein. Bekannt ist ferner, dass 
gewisse Pftanzenspecies bei gleichen An- 
sprüchen an die Nahrung (z. B. Weizen 
und Roggen) ein sehr verschiedenes Ge- 
deihen zeigen, wenn die physikalischen 
Eigenschaften des Bodens nicht dieselben 
sind oder Klima und Witterung abwei- 
chende Temperatur- und Feuchtigkeits- 
verhältnisse herbeiführen. Ohne Zweifel 
ist es demnach der Vorrat an Nährstoffen 
in der Ackererde nicht, allein, von "wel- 
chem das Wachstum der Kulttirpflanzen 
beherrscht wird, vielmehr ist dasselbe 
ebensowohl von dem mechanischen Zu- 
stande des Bodens, von den physiologi- 
schen Prozessen in der Pflanze, welche 
durch Licht, Wärme, Feuchtigkeit, Organi- 
sation des Pflanzengewebes u. s. w. be- 
stimmt werden, sowie von den jeweils 
wirkenden meteorologischen Elementen 
abhängig, und dafür nicht mindere Be- 
achtung wie für die stofEUche Zusammen- 
setzung des Bodens in Anspruch zu 
nehmen. 

Die Bedürfnisse der Praxis aus eigener 
Anschauung genau kennend und persön- 
lichen Neigimgen folgend, habe ich mich 
von Anbeginn meiner wissenschaftlichen 
Thätigkeit damit abgegeben, den Einfluls 
der einzelnen imd besonders der bisher 
noch wenig berücksichtigten Wachstums- 
faktoren und deren Gesamtwirkung auf die 
> Kulturgewächse eingehend zu studieren 
und die Gesetze zu ergründen, nach wel- 
chen die betreffenden Naturerscheinungen 
geregelt sind. Es stellte sich hierbei 
heraus, dafs die zum Teil aufserordentUch 
komplizierten Wirkungen der verschie- 
denen Wachstumsursachen nach einem 
einfachen Gesetz sich geltend machen, 
welches ich insofern als Grundgesetz der 
Pflanzenproduktion bezeichnen möchte, 
als alle Maisnahmen des praktischen Be- 
triebes sich nach demselben zu richten 
haben, wenn das Endziel, d. i. mit den ge- 
ringsten Mitteln den höchsten Ertrag an 
Pflanzenprodukten zu erzielen, mit thun- 



lichster Sicherheit erreicht werden soll. 
Natürlich können meine Ausführungen 
wegen des aufserordentlichen Umfanges 
des Gegenstandes keinen Anspruch auf 
Erschöpfung desselben erheben : ich würde 
vollkommen zufrieden sein, wenn es mir 
gelänge, das Verständnis für die wissen- 
schaftlichen Grundlagen der Pflanzen- 
produktion wach zu rufen und den Nach- 
weis zu liefern, dafs die gewnnbringende 
Ausführung aller einschlägigen praktischen 
Operationen ohne ein solches Verständnis 
nicht möglich ist. 

In den folgenden Darlegungen will 
ich mich bemühen, die Wirkungen der 
einzelnen wichtigsten Wachstumsfaktoren, 
zu welchen ich die Nährstoffe, das Wasser, 
die Wärme und das Licht rechne, dem- 
nächst deren Gesamtwirkung auf das 
Pflanzenleben zu schildern, um schliefslich 
die sich hieraus ergebenden allgemeinen 
Schlulsfolgerungen für die Praxis abzu- 
leiten. 

Wenn ich diesem Pi'ogramm ent- 
sprechend zunächst von den Nährstoffen 
der Pflanze ausgehe, so habe ich hierüber 
folgendes zu berichten: 

Wenn man irgend eine Pflanze oder 
einen Pflanzenteil einer Temperatur von 
100® C. aussetzt, bis kein Gewichtsverlust 
mehr stattfindet, so erhält man eine zer- 
reibüche trockene Masse, welche man in 
der Wissenschaft mit Trockensubstanz 
bezeichnet. Diese letztere macht nur 
einen Teil des Gesamtgewichtes aus, und 
zwar weil der fehlende Teil durch be- 
zeichnete Prozedur verflüchtigt worden 
ist. Bei näherer Untersuchung erweist 
sich dieser Teil aus Wasser bestehend. 
Durch das Erwärmen auf 100® 0. hat man 
sonach die Pflanze in Trockensub- 
stanz und Wasser zerlegt. 

Wenn man nun die Trockensubstanz 
bis zur Glühhitze erwärmt, so verflüchtigt 
sich wiederum ein Teil derselben, wäh- 
rend eine mehr oder weniger hellgefärbte 
Masse zurückbleibt, die Asche der Pflan- 
zen. Untersucht man die Bestandteile der 
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Pflanze, welche sich unter den angegebenen 
Bedingungen verflüchtigt haben, so ergibt 
sich, dass es solche sind, welche durch 
den Lebensprozels der Pflanze gebildet 
worden sind, und welche deshalb als 
organische Stoffe bezeichnet werden. 
Diese lassen vornehmlich zwei Gruppen 
unterscheiden, von denen die eine nur 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, 
die andere aufserdem noch Stickstoff ent- 
hält. Man unterscheidet hiernach stick- 
stof freie und stickstoffhaltige Be- 
standteile der Pflanze. Zu ersteren ge- 
hören für die Ernährung der Menschen 
und Tiere sehr wichtige Verbindungen, 
wife z. B. Stärke, Zucker, Gummi, Zell- 
stoff u. s. w., deren Ansammlung zum 
Teil in gewissen Organen der Pflanze 
stattfindet, z. B. in den Körnern, Knollen, 
Rüben, und deren Anhäufung in gröf serer 
Menge in der Pflanze eine der Hauptauf- 
gaben der Kultur der betreffenden Ge- 
wächse bildet. Unter den stickstoffhaltigen 
Bestandteilen begegnen wir den gleich- 
falls für die Ernährung der tierischen 
Organismen überaus wichtigen EiweiJ's- 
stoffen, welche als plastische Nahrungs- 
stoffe bezeichnet werden. Auch die An- 
häufung dieser Stoffe in den Pflanzen 
wird bei der Kultur derselben in dsis 
Auge gefafst werden müssen; besonders 
gilt dies für die als Futtermaterialien ver- 
wendeten Pflanzen und Pflanzenteile. 

Die organischen Stoffe bilden sich in 
den Pflanzen aus einigen wenigen sehr 
einfachen Verbindungen. Die Kohlen- 
säure liefert den notwendigen Kohlen- 
stoff, das Wasser den Wasserstoff, 
Ammoniak imd Salpetersäure den Stick- 
stoff, während der Sauerstoff in den 
organischen Bestandteilen entweder aus 
der Kohlensäure, dem Wasser und der 
Salpetersäure, oder aus der atmosphäri- 
schen Luft, welche bekanntlich sehr reich 
an diesem Gase ist, stammt. Kohlen- 
säure, Wasser, Ammoniak resp. 
Salpetersäure sind als Nährstoffe zu 
betrachten, weil keine organische Sub- 



stanz gebildet wird, und demnach die 
Pflanze nicht wachsen kann, wenn einer 
dieser Stoffe fehlt. 

Der Aufbau des Pflanzenkörpers aus 
den angegebenen Verbindungen ist jedoch 
nur dann möglich, wenn auch die Be- 
standteile der Asche, anorganische 
oder mineralische Stoffe genannt, zu- 
gegen sind. Nur mit Hilfe dieser Stoffe 
ist die Pflanze im stände, aus Kohlensäure, 
Wasser, Ammoniak und Salpetersäure 
die 'organischen Bestandteile zu erzeugen. 

In der Asche einer jeden Pflanze finden 
sich neun Elemente, nämlich Kalium, 
Natrium, Calcium, Magnesium, Eisen, 
Phosphor, Schwefel, Silicium und Chlor. 
Diese Elemente werden von der Pflanze 
nicht als solche, sondern in Fonn von 
Salzen aufgenommen und zwar als phos- 
phorsaure, schwefelsaure, kieselsaure, salz- 
saure oder kohlensaure Salze. Die Er- 
nährungsversuche, welche mit diesen 
verschiedenen Substanzen angestellt wor- 
den sind, haben zu dem Ergebnis geführt, 
dafs nicht alle unentbehrlich für das 
Leben der Pflanze sind, sondern dafs dies 
nur für Kalium, Calcium, Magnesium, 
Eisen, Phosphor und Schwefel gilt, wäh- 
rend die drei übrigen Elemente : Natrium, 
Silicium und Chlor von dem pflanzlichen 
Organismus nicht beansprucht werden. 

Von den für das Leben der Pflanze 
unentbehrlichen Verbindungen, welche 
wir als Nährstoffe bezeichnen, fehlt in 
der Natur nur selten eine, aber die vor- 
handenen Mengen sind überaus wechselnd. 
Während der eine in ungeheuren Quan- 
titäten auftritt, ist das Vorkommen eines 
anderen ein beschränktes. In welcher 
Weise die in jedem einzelnen Falle auf- 
tretende Menge eines Nährstoffes auf die 
Pflanze von Einflufs sei, wurde durch 
zahlreiche Versuche zu ermitteln gesucht, 
welclie in ihrer Gesamtlieit zur Aufstellung 
des sog. Gesetzes des Minimums führten, 
nach welchem das Produktionsver- 
mögen derPflanzen vondemjeni- 
gen Nährstoff beherrscht wird, 
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der in den geringsten und unzu- 
reichenden Mengen vorhanden 
ist, und zwar in der Weise, dafs die 
Ernten um so mehr herabgedrückt werden, 
je geringer die Mengen sind, in welchen 
der im Minimum auftretende Stoff vor- 
handen ist. Hieraus ergibt sich für den 
praktischen Betrieb die Notwendigkeit, 
den in den geringsten und nicht aus- 
reichenden Quantitäten vorhandenen Nähr- 
stoff (oder wenn mehrere Nährstoffe ein 
solches Verhalten zeigen, die mangelnden 
Nährstoffe) unter den lokalen Verhält- 
nissen ausfindig zu machen und denselben 
(resp. dieselben) durch entsprechende 
Mafsnahmen auf das Normalmafs zu 
bringen. So lange letzteres nicht geschieht, 
nutzt jeder andere Aufwand, z. B. die 
sorgfältigste Bearbeitung des Ackerlandes 
oder Auswahl des Saatgutes u. s. w., nichts; 
die Ernten bleiben niedrig, wenn nur ein 
einziger der unentbehrlichen Nährstoffe 
mangelt. 

Glücklicherweise hat man bei der 
Kultur der Gewächse nicht auf alle oben 
angeführten, für das Leben der Pflanze 
unbedingt notwendigen Nährstoffe Rück- 
sicht zu nehmen, weil einige derselben 
von der Natur aus in ausreichenden 
Mengen geUefert werden. Dies gilt zu- 
nächst von der Kohlensäure, die den 
Pflanzen aus der atmosphärischen Luft 
in solchen Mengen zugeführt wird, dals, 
nach dem einstimmigen Ergebnis aller 
diesbezüglichen Versuche, die Pflanzen 
überaD den zur Erzeugung der organi- 
schen Substanzen erforderlichen Kohlen- 
Stoff, selbst bei den höchsten Erträgen, 
vorfinden. Auch das Wasser,4irelches in 
die organischen Verbindungen eintritt, ist 
auch bei kleinem Feuchtigkeitsvorrath in 
ausreichender Menge vorhanden. Ebenso 
ist die Schwefelsäure so verbreitet in 
der Natur, dafs kaum ein Fall vorkommen 
wird, wo die Ernten durch diesen Nähr- 
stoff in dem oben angedeuteten Sinne 
beeinflufst werden. Von dem Kalk und 
der Magnesia wissen wir, dafs sie gleicher- 



gestalt überall auftreten, wo Pflanzen 
wachsen, jedoch kommen auch, wenn 
auch seltener, Ausnahmen vor, indem 
diese unentbehrlichen Nährstoffe unter 
gewissen Bodenverhältnissen ins Minimum 
geraten. In diesen Fällen ist natürlich 
eine Zufuhr derselben unbedi ngt notwendig, 
sollen anders die den lokalen Verhält- 
nissen entsprechenden höchsten Ernten 
erzielt werden. 

Von den übrigen Nährstoffen, nämlich 
Phosphorsäure, Ammoniak (resp. Salpeter- 
säure) und Kali wissen wir, dafs dieselben 
weniger oft in ausreichenden Mengen vor- 
kommen. Besonders gilt dies von der 
Phosphorsäure, welche unter natür- 
lichen Verhältnissen derart spärlich ver- 
breitet ist, dafs in der Mehrzahl der 
Fälle die Ernten gerade von diesem Nähr- 
stoff (nach dem Minimumgesetz) beherrscht 
werden und die Zufuhr derselben sich 
als dringend notwendig herausstellt. Was 
die den Stickstoff liefernden Nährstoffe 
(Ammoniak und Salpetersäure) betrifft, 
so werden dieselben zwar in gewissen 
Quantitäten durch die atmosphärischen 
Niederschläge (Regen, Schnee, Tau u. s. w.) 
den Pflanzen zugeführt, aber diese Zu- 
fuhr ist in sehr vielen Fällen ungenügend, 
um das Nährstoffbedürfnis der Gewächse 
zu decken. Daraus folgt, dafs der Prak- 
tiker bei der Düngung, welche Operation 
ja lediglich dazu dient, die Ernähi'ung 
der Pflanzen zu regeln, auf die stickstoff- 
haltigen Nährstoffe: Ammoniak und 
Salpetersäure Bedacht zu nehmen 
hat. Das Kali ist zwar in der Natur 
viel weniger häufig als Phosphorsäure 
und Stickstoff (in den angegebenen Ver- 
bindungen) in unzureichender Menge vor- 
rätig, doch kann in vielen Fällen das zu 
geringe Erträgnis der Ackerländereien 
auf einem Mangel an diesem Nährstoff 
beruhen. Diese Fälle sind, namentlich 
bei Kulturen von kalireichen Pflanzen, 
so häufig, dafs der Landwirt bei der 
Düngung diesen Nährstoff nicht wird 
aufser Acht lassen dürfen. 
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Bei Zusammenfassung der zuletzt be- 
rührten Punkte über das Vorkommen der 
einzelnen Nährstoffe in der Natur ergibt 
sich mit voller Deutlichkeit, dafs Phos- 
phorsäure, Ammoniak und Salpetersäure 
(die stickstofEhaltigen Nährstoffe) und das 
Kali als die wichtigsten zu betrachten 
sind, und zwar in der Reihenfolge, wie 
sie hier angeführt sind. Diese, sowie alle 
übrigen Nährstoffe müssen in dem Acker- 
lande, aus dessen Vorrat die Pflanze alle 
zu ihrem Leben erforderlichen Stoffe aus- 
schlielslich schöpft, in ausreichenden 
Mengen vorhanden sein. Der Düngung 
fällt somit naturgemäls die Auf- 
gabe zu, die in den geringsten 
und nicht genügenden Quanti- 
täten vorhandenen Nährstoffe 
durch Zufuhr auf die Normal- 
menge, entsprechend dem Bedürf- 
nis der anzubauenden Gewächse, 
zu bringen. 

Mit der Vermehrung des in geringster 
und nicht ausreichender Menge vorhan- 
denen Nährstoffes im Boden nimmt die 
Produktion pflanzlicher Substanz zu bis 
zu einer bestimmten Grenze (Optimum), 
über welche hinaus eine weitere Steige- 
rung der Zufuhr des betreffenden Nähr- 
stoffes entweder keine Vermehrung des 
Ertragsvermögens der Pflanzen bewirkt 
oder, wenn die Nahrung in Form von 
leicht lösUchen Salzen gereicht wurde, 
schädliche Wirkungen hervorruft,, die sich 
bis zur vollständigen Vernichtung der 
Vegetation steigern können. In dem 
Grade nämlich, als der Gehalt der in den 
Hohlräumen zwischen den Boden teilchen 
enthaltenen Nährlösung über eine be- 
stimmte Grenze konzentrierter wird, nimmt 
die Diffusion, der Übertritt von Wasser 
in die Wurzeln der Pflanze ab, bis bei 
einem Übermafs von löslichen Nährstoffen 
letzterer vollständig sistiert wird, derart, 
dafs die Gewächse absterben. Es ist dem- 
nach die Produktion pflanzlicher Sub- 
stanz unter der Voraussetzung, dafs die 
Nährstoffe in löslicher Form zugeführt 



werden, in ihrer Abhängigkeit von der 
Nahrung zwischen zwei Grenzwerten einem 
Minimum und einem Maximum einge- 
schlossen. Von dem Minimum ab 
nimmt der Ertrag bei Steigerung 
des Nährstoffes zu, bis ein Opti- 
mum erreicht ist, über welches 
hinaus bei weiterer Zufuhr das 
Ertragsvermögenwieder abnimmt, 
bis das Wachstum aufhört, wenn 
die Menge des im Boden ent- 
haltenen Nährstoffes das bezeich- 
nete Maximum erreicht hat. 

Für die Beeinträchtigung des Pflanzen- 
wachstums bei übermäfsigen Düngungen 
mit leichtlösüche Nährstoffe enthaltenen 
Materialien lassen sich verschiedene Bei- 
spiele anführen. Bringt man z. B. Jauche 
(Odel), eine Flüssigkeit, welche lösliche 
Ammoniaksalze und Kalisalze in grösserer 
Menge enthält, auf Wiesen, wenn deren 
Boden sich in einem trockenen oder wenig 
feuchten Zustande befindet, so werden 
unter solchen Verhältnissen die Pflanzen 
gewöhnlich zu Grunde gerichtet, weil die 
Bodenlösung eine zu hohe Konzentration 
annimmt. Derartige schädUche Wirkungen 
werden nicht beobachtet, wenn die Flüssig- 
keit dem gut durchfeuchteten Lfande zu- 
geführt wurde, weil sie in diesem Falle 
durch das in reichlicheren Mengen vor- 
handene Bodenwasser eine entsprechende 
Verdünnung erfährt. Zerstörungen des 
Pflanzenwachstums werden ferner häufig 
wahrgenommen, wenn man Hühner- oder 
Taubenkot, Peruguano, Holzasche, Kali- 
salze, Kochsalz, schwefelsaures Ammoniak 
in gröfseren Mengen dem Boden zuführt. 
Auch unter solchen Umständen wird die 
Konzentration der Nährstofflösung im 
Boden übermäfsig erhöht und dadm'ck 
einerseits die Keimkraft der ausgestreuten 
Samen und Früchte zerstört, anderseits 
der Übergang des Wassers in die Pflanze 
verhindert und diese dadurch zum Ab- 
sterben gebracht. 

Man kann sich die geschilderten 
Wirkungen der Nährstoffe auf die Vege- 
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tation durch eine Figur leicht veranschau- 
lichen, wenn man in einem Koordinaten- 
system auf der Abszisse die NährstofE- 
mengen, auf den dazu gehörigen Ordinaten 
die entsprechenden Erträge der Pflanzen 
abträgt. Man erhält dann vom Minimum 
ab bis zum Optimum eine aufsteigende, 
von diesem bis zum Maximum der Nähr- 
stoffzufuhr eine absteigende Kurve. 

Um Irrtümern zu begegnen, erwähne 



ich ausdrücklich, dafs dieser zweite Teil 
der Kurve nur für jene Düngungen von 
Gültigkeit ist, durch welche dem Boden 
leichtlöshche Nährstoffe zugeführt werden, 
nicht aber für jene, bei welchen Dünge- 
mittel zur Verwendung gelangen, die erst 
allmähUch infolge von Zersetzungen lös- 
liche Nährstoffe bilden oder deren Bestand- 
teile eine sehr starke Absorption erleiden. 

(Fortsetzung folgt.) 



Die Rose William Francis Bennett. 

Von Dr. Tillmami. 



Über keine Rosenneuheit ist in den 
letzten anderthalb Jahren soviel, teils in 
anerkennendem, teils in ablehnendem 
Sinne, geschrieben worden, als über die 
Thee- Hybridrose William Francis Bennett, 
welche der englische Züchter H. Bennett 
in Shepperton um den beispiellosen Preis 
von 5000 Dollars (21 000 OL) an die Firma 
Evans in Philadelphia, zunächst für den 
Blumenschnitt, verkaufte. Im Frühjahr 
1886 kam die neue Rose in den Handel, 
und die Erwartungen, welche man an 
dieselbe knüpfte, waren aufs höchste ge- 
spannt. Vorerst trat jedoch eine Er- 
nüchterung ein. So war z. B. das im 
Mai V. J. im Glaspalaste zu München 
ausgestellte Exemplar so kläglich anzu- 
schauen, dafs die Besucher der Aus- 
stellung dasselbe entweder überhaupt gar 
nicht beobachteten oder kopfschüttelnd 
daran vorübergingen. Man war rasch bei 
der Hand, den Stab über die neue Rose, 
als einem amerikanischen Humbug, zu 
brechen, ohne zu bedenken, dafs dieselbe 
durch Massenvermehrung, Transport und 
Verzärtelung aufs äufserste geschwächt 
war. Einsichtsvolle Rosenzüchter freihch 
erkannten von allem Anfang an ihren 
hohen Wert als Treibrose, in erster Linie 
Herr Fr. Harms in Hamburg-Eims- 
büttel, der dieser Sorte allein mehrere 
Treibhäuser einräumte, und der nach den 
im letzten Winter gewonnenen Resul- 
taten die Kultur der 5000 - Dollars - Rose 



in Zukunft noch viel weiter ausdehnen 
wird. Von 36 im Januar 1886 erhaltenen 
schwachen Originalpflanzen besitzt er eine 
solche Vermehrung, dafs er in diesem 
Frühjahre nahezu 100000 Veredelungen 
abzugeben teils in der Lage war, teils 
noch ist. 

Am 17. Februar hatte Herr Harms die 
Liebenswürdigkeit, fünf eben erschlossene 
Knospen, in Watte verpackt, an uns ab- 
gehen zu lassen. Am 20. früh langten 
die Rosen so frisch und duftig, als wären 
sie gerade gepflückt worden, in München 
an und wurden in ein ungeheiztes Zimmer 
gestellt, wo sie sich trefOich konservierten. 
Da am Abend des 23. Februar, also 
volle sechs Tage nach der Absendung, 
gerade Monatsversammlung der Bayeri- 
schen Gartenbau - Gesellschaf t stattfand, 
beschlossen wir, von den erhaltenen Rosen 
drei Stück dort vorzulegen. Herr k. Garten- 
inspektor Kolb führte dieselben mit eini- 
gen Worten ein ; er betonte, dafs sie nach 
Form, Farbe und Geruch untadelhaft 
seien, und dafs ihre Haltbarkeit geradezu 
Staunen errege, da sie trotz der langen 
Reise bei empfindlicher Kälte noch so 
frisch und schön erschienen. Den aus- 
gestellten Rosen wurde allgemeine Be- 
wunderung gezollt, auch von Seiten derer, 
welche die vorjährige Münchener Früh- 
jahrs -Ausstellung nicht gerade für die 
5000 - Dollars - Rose eingenommen hatte. 
Der Beifall, den diese Rose fand, ging 
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so weit, dafs dieselbe von der bekannten 
V. Heckel'schen Hof-Blumenfabrik imitiert 
wurde. 

Und in der That verdient diese Rose 
auch das weiteste Interesse. Mittelgrofs, 
von leuchtendem Karminrot, bei guter 
Kultur schön länglich -eifönnig gebaut, 
herrlich duftend, abgesclmitten von sehr 
langer Dauer, ist Wm. Fr. Bennett unter 
den roten Rosen die bis jetzt fast einzig 
und allein von November bis Mai auch 
in nördlichen Gegenden mit ihren kurzen, 
dunkeln Wintertagen leicht und regel- 
mälsig zur Blüte zu bringende Sorte. 
Dazu kommt, dals sich an jedem nur 
einigermafsen kräftigen Triebe, auch schon 
bei jungen Pfröpflingen, Knospen zeigen, 
die sich leicht und schnell öffnen. Die 
Haltbarkeit und Schönheit der Blüten 
wurde auch von dem Gartenbau -Vereine 
in Hamburg, und neuerdings, wie die 
„Gartenflora" berichtet, in Berhn aner- 
kannt, wo Herr Harms von dem „Verein 
zur Beförderung des Gartenbaues" für die 
vorgelegten Exemplare die grofse silberne 
Vereinsmedaille erhielt. 



Von Bedeutung ist voraussichtlich diese 
Rose auch für den nur auf die Zimmer- 
kultur angewiesenen Blumenfremid, dem 
sie sein Heim im düsteren Winter ver- 
schönem helfen wird. Eine uns von 
Herrn Harms am 11. März übersandte 
Pflanze mit vier Knospen kam im Zimmer 
rasch zum Aufblühen und entzückte durch 
Kolorit und Duft der vörhältnismäfsig 
grofsen Blumen. 

Wir werden in dieser Beziehung noch 
weitere Versuche anstellen, auch mit ande- 
ren guten Rosenneuheiten, die uns Herr 
Harms freundhchst zur Verfügung stellte, 

' und gedenken seinerzeit über das Resultat 
zu berichten. Uns kommt es darauf an, 
misere Lieblinge lediglich bei der Kultur 
im Zimmer oder auf dem Fensterbrett, 
ohne Zuhilfenahme eines Gartens oder 
Treibhauses, soweit zu bringen, dafs sie 
uns auch im Winter durch ihren. Flor 
erfa'euen, was uns bei den von uns bisher 
allein dazu verwendeten Bengal- Rosen 
Duclier und Hermosa ohne jede Schwierig- 

* keit und ohne sonderliche Pflege ge- 
lungen ist. 



Blühende Miniatur-Oleander. 

Von Edwin Urlandt. 



Die Oleander, auch Lorbeerrosen ge- 
nannt [Nerinm Oleander) ^ sind bereits 
ältere, beliebte und fast allbekannte Kalt- 
haus-Pflanzen , und werden, da sie erst 
als gröfserc Pflanzen blühbar werden, 
hauptsächhch in Kübeln stehend, zur 
Dekoration der Gärten, der Hotels, sowie 
ferner noch auf Bahnhöfen häufig ange- 
troffen. 

Mit welch geringer Mühe aber kleine 
Pflanzen schon in Blüte zu haben sind, 
scheint noch wenig bekannt zu sein, und 
will ich deshalb ein Verfahren mitteilen, 
das von jedem Gartenfreunde, welcher 
über ein gröfseres blühbares Exemplar 
verfügt, leicht ausgeführt werden kann. 
Man legt nämlich eine alte Kübelpflanze, 
deren Kronenform durch abgebrochene 



oder abgestorbene Aste unregelmäfsig 
wurde, und zur Dekoration nicht mehr 
gut verwendbar ist, im April oder Mai 
im Garten auf den Boden nieder. Ist die 
Gartenerde gut, so hat man weiter keine 
Mühe, als soviel Zweige, welche mit 
Blütenknospen versehen sind, in die Erde 
zu legen, als man kleine blühende Pflan- 
zen haben will; ist dagegen die Erde 
schlecht, so gräbt man ca. 1 Fufs tiefe 
Furchen aus und füllt in diese fette, 
recht sandige Erde. 

Hierauf werden die Blütenzweige, mit 
einem Längsschnitt versehen, in die Erde 
gelegt und, um das Emporschnellen der 
Zweige zu verhindern, mit kreuzweise 
eingeschlageuen Holzpfl()cken befestigt. 
Haui)terfordernis ist, dafs die Zweige 
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wenigstens 3 Zoll tief in der Erde liegen 
und letztere auch stets feucht erhalten 
wird. So behandelt, werden die Zweige 
in einem Zeiträume von sechs bis acht 
Wochen nicht nur gut bewurzelt sein, 
sondern auch meistens einen sehr starken 
Wurzelballen gebildet haben. Alsdann 
schneidet man sie von der Mutterpflanze 
los und pflanzt sie je nach der Grölse 
des Wurzelballens in entsprechend grofse 
Töpfe, hält sie ca. acht Tage lang nach 



dem Ein topfen etwas schattig und bringt 
sie hierauf in die volle Sonne, wo sich 
die schönen Blumen zahlreich entwickeln 
werden. 

Sollte es vielleicht vorkommen, dafs 
sich die Blüten infolge kühler Witterung 
schwer öffnen wollen, so kann man leicht 
Abhilfe dadurch schaffen, dafs man ihnen 
mit erwärmtem Wasser zu Hilfe kommt, 
welches Verfahren auch bei Kübelpflanzen 
Empfehlung verdient. 



Der k. botanische Garten in Dresden^ 

Von Max Kolb. 



Der k. botanische Garten in Dresden, 
über welchen dessen Vorstand, Herr Pro- 
fessor Drude, einen Führer veröffentHcht 
hat, ist mitten in der Stadt gelegen, und 
erfreut sich somit einer nichts weniger 
als sehr günstigen Lage. Doch immerhin 
besitzt derselbe eine grofse Anzahl Pflan- 
zen von hohem wissenschaftlichen und all- 
gemeinen Interesse, die teils in gröfseren, 
teils in kleineren Häusern aufbewahrt wer- 
den; diese letzteren aber sind meistens 
schon vor vielen Jahren erbaut und zeigen 
alte Konstruktion. Die Pflege der Freiland- 
pflanzen z. B. ist durchwegs als eine gute 
zu bezeichnen, wie überhaupt die Pflanzen 
im Garten und in den Häusern sehr gut 
gepflegt sind. Geht man von der Nord- 
seite des grolsen Glashauses durch die 
engen, verschlungenen Pfade, so gelangt 
man .zu der an einem steilen Hügel ge- 
legenen Anlage für Alpenpflanzen, dem 
sog. Alpinum, das die Pflanzen der Berg- 
und Hügelregionen Europas, Sibiriens 
und Neuhollands enthält. Hinter dem 
Heizraum des Gewächshauses, an einem 
kleinen Wasserbassin und Brunnen vor- 
bei, gelangt man zu einem Freibeete, 
welches, an einem herrlichen Exemplar 
des Götterbaumes liegend, einige höchst 
interessante Pflanzen beherbergt. Ferner 
ist der Garten reich an Cykadeen, Orchi- 
deen und Neuholländer -Gewächsen aller 
Art. Weiterhin finden wir in dem in 



Mitt^ des Gartens stehenden Victoria- 
hause, das, wenn auch klein, so doch 
für Kultur sehr entsprechend gebaut ist, 
eine ziemUch reiche Sammlung von Fett- 
pflanzen und Farnen. Unter den Palmen 
. in den Glashäusern nennen wir insbe- 
sondere die Hyophorbe indica, eine inter- 
essante Fiederpalme mit schlankem Stamm 
und luftiger Krone; dieselbe ist in Ost- 
afrika heimisch und merkwürdigerweise 
wenig verbreitet; ferner Xeroxylon ceri- 
fluum, in Kolumbien heimisch, dann 
Phoenix redinata, die bekannte zierliche 
Buschpalme, vom Kap der guten Hoff- 
nung, die wir ja so häufig in den Gärten 
Oberitahens gefunden haben. Auch von 
Cocosplvmosa ist ein stattliches Exemplar 
vorhanden. Wir nennen femer Areca 
rubra, ebenfalls ein schönes Exemplar, 
dann Daemonerops , gleichfalls durch ein 
prächtiges Exemplar vertreten, und end- 
lich sind einige Aroideen in recht kräfti- 
gen Exemplaren vorhanden. Erfreut hat 
uns ganz besonders die nicht sehr ver- 
breitete Strelitzia Nikolai vom Kap der 
guten Hoffnung, ^ine wirklich schöne 
Pflanze der Bananenform, welche infolge 
der Grofse ihres Wuchses viel imposanter 
ist als ihre Verwandte Sbrelitzia Regina^., 
Unter den Pandaneen nennen wir ein 
besonders kräftiges Exemplar, Pandann.^ 
Jurcatus und Pandanus utilis. Auch die 
Famihe der SÄiilaceen ist sehr reich ver- 
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ti'eten, und hierunter besonders Dracaena 
draco nennenswert. Die Koniferen und 
alle Pflanzen des Freilandes sind, wie in 
allen Anlagen, die im Inneren der Stadt 
gelegen sind, durch den Steinkohlenrauch 
mehr oder minder in einem traiu'igen 
Zustande. Auch der letzte lange Winter 
hat dort, wie überall, das Seinige gethan, 
so dals seine Spuren an diesen Pflanzen 
sehr bemerkbar sind. 

Die Aufstellung der Pflanzen geschieht 
während des Sommers in geographischer 
Weise, und zwar mehr oder minder in 
derselben Art, wie in Breslau. Aus dem 
systematischen Verzeichnisse ist ersicht- 
lich, dals die Anzahl der dort kultivierten 
Pflanzen in Rücksicht auf die geringe 
Fläche, welche diesem Garten zugemessen 
ist, eine aulserordentlich grofse genannt 
werden kann ; denn es wird nicht viele 
Gärten geben, die eine gleiche Menge 



von Pflanzen auf einem so beschränkten 
Räume aufweisen können. 

Wir können nicht umhin, hier noch- 
mals die schon erwähnte gute Pflege zu 
rühmen, und zu behaupten, dals dieselbe 
Herrn Garteninspektor Poscharsky alle 
Ehre macht. Besonders .»bemerkenswert 
ist auch noch die Thatsache, dafs Herr 
Garteninspektor seine besondere Aufmerk- 
samkeit auf Pflanzen verwendet, die, wenn 
auch uns alte Bekannte, doch sonst selten 
zu finden sind. 

Schhefslich möchten wir hier noch be- 
merken, dafs die Verlegimg dieses botani- 
schen Gartens bereits angeregt ist, und, 
wie wir in Dresden hörten, die betreffende 
Vorlage in der nächsten Kammersession 
zur Beratung kommen soU. Im übrigen 
war auf der Ausstellung dort bereits das 
Projekt der Verlegung dieses Gartens zu 
sehen. 



Emil Liebig in Dresden. 



Am 14. Juni d. J. starb, mitten in 
vollster Thatkraf t, einer der hervorragend- 
sten Vertreter des deutschen Gärtner- 
standes, Herr Emil Liebig in Dresden, 
im Alter von erst 48 Jahren. 

Noch wenige Wochen vor seinem Tode 
wirkte er in hervorragender Weise bei der 
I. Internationalen Gartenbau -Ausstellung 
in Dresden als Vorsitzender des Preis- 
Ausschusses mit, und wurde gelegentlich 
dieser von Sr. Maj. dem König von Sachsen 
mit dem Albrechtsorden I. Klasse ausge- 
zeichnet. 

Jeder, der ihn dort in scheinbar voller 
Rüstigkeit arbeiten sah, ahnte wohl nicht, 
dafs ihn uns der Tod so bald entreifsen 
würde; aber schon damals hat ihn wohl 
nur seine Pflichttreue aufrecht erhalten, 
denn die furchtbar schmerzliche Krank- 
heit, ein Gehirnleiden, welches den Seinen 
schon längere Zeit Sorgen verursachte, 
machte sich bei dem Dahingeschiedenen 
schon in diesen seinen Freuden- und 
Ehrentagen bemerkbar. • 



Emil Liebig widmete sich, als ältester 
Sohn des wohlbekannten Handelsgärtners 
Ludwig Leopold Liebig, der Gärtnerei, und 
genofs seine erste Ausbildung auf der 
Pfaueninsel bei Hofgärtner G. A. Fintel- 
mann, ging, nachdem er noch einige 
Zeit in der damals berühmten, unter der 
Leitung von Wilhelm Bouchö stehenden 
Augustin'schen Gärtnerei in Potsdam 
gearbeitet hatte, zu seiner weiteren Aus- 
bildung nach Belgien und England. An- 
fangs der Sechzigerjahre begründete er in 
Dresden selbst eine Gärtnerei, und, klein 
angefangen, nahm dieselbe, dank der dem 
Verlebten stets eigen gewesenen Energie, 
einen solchen Aufschwung, dafs er, auch 
ohne die nach dem Tode seines Vaters er- 
folgte Übernahme der alten berühmten 
Firma L. L. Liebig, das geworden, was er 

bei seinem Ende war, der Besitzer einer der 

• 

bedeutendsten deutschen Handelsgärtne- 
reien. Als vor einigen Jahren die Not- 
wendigkeit an Liebig herantrat, nach fast 
fünfzigjährigem Bestehen seiner Gärtnerei, 
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dieselbe zu er weitem, kaufte er unmittel- 
bar bei Blasewitz, auf Striesener Flur, ein 
Areal von 30 Morgen Land und erbaute 
darauf in verhältnismäfsig kurzer Zeit 
eine grolse Anzahl Kultur- und Gewächs- 
häuser, und gründete sich ein neues, 
trautes Heim, um sich hier, im Ejceise 
der Seinen, ganz seinem schönen Berufe 
lebend, glücklich zu fühlen. Leider sollte 
sich dies letztere nicht erfüllen, denn 
schon einige Tage nach seinem Einzüge 
machte sich sein altes Leiden wiederum 
bemerklich. 

Selten hat sich wohl die allgemeine, 
aufrichtige Teilnahme eines ganzen Standes 
so deutlich bekundet, als die seiner Kol- 
legen bei Liebigs Heimgang; verehrten 
ihn doch so Viele nicht allein als einen 
der hervorragendsten Vertreter unseres 
Standes, als einen der vortrefflichsten 



Menschen, sondern auch als einen treuen 
und stets bewährten Freund, und in 
diesem Sinne werden wir dem viel zu 
früh Verstorbenen ein treues Andenken 
bewahren. 

Liebig hinterläfst eine in tiefstem 
Schmerze gebeugte Gattin, eine Tochter 
und einen Sohn, welch letzterem nun, 
soeben erst zum Mannesalter herangereift, 
die schwere Aufgabe zufällt, das umfang- 
reiche Geschäft weiterzuführen. Seine dem 
verstorbenen Vater gleichenden Charakter- 
eigenschaften und der Umstand, dafs er 
schon längere Zeil in hervorragenderWeise 
bei der Leitung des Geschäftes mit thätig 
gewesen, sowie dafs ihm die alten, lang- 
jährig bewährten Geschäftskräfte zur Seite 
bleiben, bürgen dafür, dafs das altrenom- 
mierte Geschäft ganz im Sinne des Ver- 
storbenen weitergeführt wird. ü. L. 



Der Form-Obstgarten in Stuttgart auf der Internationalen Gartenbau- 
Ausstellung in Dresden. 



Unter den stattgehabten Ausstellmigen 
in Deutschland hat wohl noch keine einen 
solchen Reichtum von Obstbäumen aller 
Art aufgewiesen, als es hier der Fall war. 
Das Grofsartigste aber auf dieser Spezial- 
Ausstellung selbst wieder leistete ohne 
Zweifel die Obst- und Gartenbau -Schule 
von Gaucher in Stuttgart, welche, was 
gewifs bemerkenswert ist, mit dem Ehren- 
preise des Deutschen Kaisers ausgezeich- 
net wurde. Die Mannigfaltigkeit ihrer Aus- 
stellungsobjekte ist geradezu eine einzige 
zu nennen. So hatte Herr Gaucher einen 
vollständigen Form - Obstgarten • angelegt, 
dessen südöstiiche Seite von einer 3 m 
hohen Bretterplanke, und dessen andere 
Seiten von freistehenden Doppelspaheren 
begrenzt waren, die selbst wieder an den 
Wegen teils mit doppelten, teils mit wage- 
rechten Kordons eingefalst waren. Eine 
aulserhalb des Obstgartens freistehende 
Spalierwand zeigte Kirschenpalmetten in 
doppelter U-Form und Aprikosenpalmetten 

Kolb u. Weiss, ninstrferte Monatshefte. Augnst 1887. 



in wahren Musterbäumen, Der aus mehre- 
ren Beeten bestehende innere Raum zeigte 
auf denselben Pyramiden und Spindeln, 
während die SpaUere des Obstgartens 
Palmetten mit wagerechten und schiefen 
U- Formen und solche mit bis zu fünf 
Etagen aufwiesen. Auch die Pfirsich- 
bäume, welche Gaucher hier ausgestellt 
hatte, sind geradezu als vollendet zu be- 
zeichnen und machen demselben alle Ehre. 
Es herrschte aber auch nur eine Stimme 
des Lobes über die herrlichen, grofsen 
Formen, und eine Anerkennung über die 
grofsen Opfer, welche derselbe für diese 
Internationale Ausstellung gebracht hatte. 
Es war eine Freude, diese herrUchen 
Bäume mit ihren in gleicher Entfernung 
sich befindenden Etagenästen zu sehen, 
und können dieselben in der That jedem 
als wahre Musterstücke dienen. Aber 
nicht blofs die Zucht, sondern auch die 
Behandlung dieser Pflanzen auf der Aus- 
stellung zeigten die geschickte Hand des 

16 
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Kultivateurs. So war das Pruchtholz der 
Palmetten an den Bretterplanken mit 
Nägeln und Tuchlappen regelmälsig an- 
geheftet; es sollte eben jedermann auch 
nach dieser Kichtung gezeigt werden, 
welche Vorrichtung hier . zu beobachten 
ist. Nicht minder ausgezeichnet als die 
bisher erwähnten Bämne war auch eine 
Kollektion von Obsthochstämmen. Inter- 
essant waren ferner die Riesen Veredelungen 
des Herrn Gaucher; er zeigte nämlich eine 
Veredelung grofser Kronen auf Stämme 
von 10 — 15cm- Stammumfang, was wir 
bis jetzt noch nirgends sahen. Dieselben 
schienen auch von allen Interessenten sehr 
eingehend besichtigt worden zu sein. 

Um unseren geehrten Lesern annähernd 
die Auszeichnungen zu schildern, die Herr 
Gaucher auf dieser Ausstellung erhalten 
hat, so lassen wir hier die verschiedenen 
Preise folgen, die ihm für seine Leistungen 
zuerkannt wurden. Er erhielt einmal vor. 
allem den schon erwähnten Ehrenpreis, 
dann aber noch folgende I. Preise: 

1. für hochstämmige Obstbäume von 
Suis- und Sauerkirschen, von Äpfeln, Pflau- 
men, Pfirsichen, Aprikosen und Birnen; 

2. für 25 Fächerbaumpalmetten von 
Suis- und Sauerkirschen, von Äpfeln, Pflau- 
men, Pfirsichen, Aprikosen und Birnen; 

3. für 25 Kegelformen von Süfs- und 
Sauerkirschen, von Äpfeln, Pflaumen, 
Pfirsichen, Aprikosen und Birnen; 

4. für 30 Schnurbaumkordons von 
Birnen und Äpfeln; 

5. für eine Sammlung von Obstbäumen 
in verschiedenen Formen, und zwar von 
zur Mehrzahl vom deutschen Pomologen- 
Vcreine empfohlenen Sorten; 

6. für Obstbäume in schwierigen For- 
men, wie z. B. in Gestalt von Vasen, 
Kesseln, Kelchen u. s. w., mit Ausschlufs 
von einfachen fächer-, schnür- und kegel- 
förmigen Bäumen; 

7. für eine gröfsere Anzahl von Stachel- 
und Johannisbeerbäumchen ; 



8. für die Monstre -Veredelung; 

9. für den bereits genannten Form- 
Obstgarten, der sich über eine Fläche 
von 1600 qm ausdehnte; 

10. für die besten und zweckmäfsigsten 
Spaliervorrichtungen ; 

11. für hervorragende schriftsteUerische 
Leistungen auf dem Gebiete der Obst- 
baumzucht; 

12. für ein Tableau, enthaltend 20 
Farbendrucktafeln ; 

13. für ein Tableau, enthaltend 150 
Farbendrucktafeln, mit dem Titel „Die 
rationelle Obstbaumzucht**; dieses Werk 
wird, wie wir vernehmen, nächstes Jahr 
im Verlage von Paul Parey in Berlin 
erscheinen ; 

14. für Obstbäume in vollendeten For- 
men, welche die Behandlung imd Bedeu- 
tung der Fruchtzweige, sowie die damit er- 
zielte Fruchtbarkeit darstellen ; diese Bäume 
bestehen aus einem zweiarmigen, wage- 
rechten Apfelkordon von 7,50 m Länge, 
einer Aprikosenpalmette mit vier Ästen, 
einer Pfirsichpalmette in doppelter U-Form 
und einer Kirschenpahnette mit zehn Ästen, 
welch letztere mit Recht allerseits die gröl ste 
Bewunderung fand. 

Neben Herrn Gaucher haben sich an 
der Ausstellung noch rühmlichst beteiligt 
Herr Spaeth, aus dessen Baumschule in 
Berlin gleichfalls eine Reihe schöner Obst- 
bäume ausgestellt waren, femer die Herren 
Mietzsch imd Beck in Dresden, welch letzte- 
rer sich mehr mit Topfobst beschäftigte. 

Am Schlüsse dieser Schilderung haben 
wir nur noch zu bemerken, dafs wir, nach- 
dem uns doch alle grölseren Ausstellungen 
auf dem Kontinente während der letzten 
drei Dezennien so ziemlich genau bekannt 
sind, nicht anstehen, zu behaupten, dafs 
eine ähnliche Leistung auf keiner Aus- 
stellung, selbst die grofse Pariser Welt- 
ausstellung nicht ausgenommen, wo be- 
kannthch auch ein gröfserer Obstgarten 
gezeigt wurde, zu treffen war. M. K. 
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Maschine zum Beschneiden der Rasenkanten. 

Von J. C. W; Heins in Bremen. 



Die saubere Bearbeitung der Rasen- 
kanten, resp. Wegkurven, ist in jeder 
gröfseren Anlage mit mehr oder weniger 
grolsen Schwierigkeiten verknüpft; sie 
verursacht dem mit der Leitung solcher 
Anlagen betrauten Fachmanne in den 
häufigsten Fällen Arger und Verdruls. 
Verschiedentlich hat man sich bemüht, 
Geräte zu konstruieren, welche die bis- 
herige Prozedur des Kantenstechens ver- 
einfachen sollten: die von mir in den 
hiesigen städtischen Anlagen geprüften 
deutschen und enghschen Geräte solcher 
Art entsprachen aber so wenig den An- 
forderungen, dafs ich sie sehr bald als 
unbrauchbar verwerfen mulste, und ge- 
zwungen war, zu unserer alten Methode 
des Kantenstechens zurück zu greifen. 

Im Laufe des letzten Sommers wurde 
mir nun eine Maschine zum Beschneiden 
der Rasenkanten vorgeführt, welcher ich 



nachrühmen muls, dafs sie die bisherigen 
Schwierigkeiten auf die denkbar leichteste 
Art überwindet. 

Diese neue Maschine besteht aus einer 
Stahlscheibe, welche die Kanten ab- 
schneidet, und einer Pflugschar, welche 
das Abgeschnittene zur Seite legt. Hinter 
der Scheibe befindet sich eine gufseiserne 
Trommel, welche je nach der Boden- 
beschaffenheit (leichter oder schwerer Bo- 
den) behebig beschwert werden kann. In 
der Tronmiel ist eine Nute, in welche die 
vor dem Beschneiden ausgelegte Garten- 
schnur hineinpafst. Bei sehr schwerem 
Boden wird eine zweite Handhabe zum 
Ziehen angeschraubt. 

Der Preis der Maschine beträgt, inkl. 
zwei Handhaben und Verpackung, 50 JL 

Der Patentinhaber, J. Cuno in Bremen, 
sendet auf Wunsch Prospekte mit aus- 
führlicher Beschreibung gratis und franko. 



Die Köhler'schen Garten-Etiketten. 



Die chemische Fabrik von M. Köhler 
in Schweidnitz (Schlesien) liefert seit eini- 
ger Zeit Etiketten, auf welche wir die 
Aufmerksamkeit der Interessenten lenken 
möchten. 

Die aus künstUcher Ledermasse her- 
gestellten Etiketten sind, wie sie geliefert 
werden, zum Beschreiben mit der von 
Köhler fabrizierten Schildertinte fertig. 
Sollte ein Schild beim Beschreiben durch 
mangelhafte Orthographie, Kleckse etc. 
verunglücken, so läfst sich die Tinte mit 
kaltem Wasser und Seife sehr leicht 
wieder abwaschen. Nach dem vollständi- 
gen IVocknen der Tinte ist deren Ent- 
fernung unmögUch. Eine Stunde nach 
dem Trocknen der Tinte werden die Eti- 
ketten mit ein bis zwei Tropfen des von 
Köhler geheferten Schilder -Lacks über- 
strichen und sind zum Aufstellen bezw. 



Anhängen im Garten fertig. Sollte die 
Tinte, die nach jedem Gebrauche gut zu 
verkorken ist, mit der Zeit dickflüssig 
werden, so kann man sie mit einigen 
Tropfen Wasser verdünnen. 

Die Hauptvorteile dieser Pflanzen-Eti- 
ketten beruhen im wesentlichen darin: 

1. Sie sind elegant. 

2. Jeder kann sich mit der von Köhler 
fabrizierten Schildertinte und mit Stahl- 
feder diese selbst beschreiben. 

3. Weder Sonnenschein noch Regen, 
Hitze oder Kälte zerstören dieselben. 

4. Sie sind unzerbrechlich. 

5. Sie können in jeder Fa9on geliefert 
und, da sie biegsam sind, sehr gut durch 
Nägel an Bäume befestigt werden. 

6. Sie sind bei allen obigen Vorteilen 
die billigsten Etiketten, die bis jetzt an- 
gewendet worden sind. 

16* 
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7. Sind sie im Laufe der Zeit durch 
Kegen und Staub schmutzig geworden, 
so werden sie mit einem Schwamm und 
reinem kaltem Wasser sauber abgewaschen 
und nach dem Trocknen frisch lackiert. 

Wir können konstatieren, dafs diese 
Etiketten, welche auf der Rückseite und 



am Rande mit Blech eingefafst sind, sehr 
elegant aussehen. Dieselben sind bereits 
in vielen botanischen Gärten eingeführt 
und erprobt, so dafs wir sie mit gutem 
Gewissen empfehlen können. Die Etiketten 
werden in allen möglichen Formen und 
yerhältnismälsig billig geUefert. W. 



Blühende Gardenien fürs ganze Jahr. 

Von Gartenbanlehrer BiMkoff. 



H. W. Ward berichtet in Gardeners 
Chronicle über seine Kulturmethode dieser 
Pflanze, deren wohlriechende. Blüten be- 
sonders in England einen bedeutenden 
Handelsartikel bilden, folgendes. 

Von eigens zu dem Zwecke zurück- 
geschnittenen Pflanzen nimmt man schon 
sehr frühzeitig die zu Stecklingen sich 
eignenden Schofse und bringt sie in mit 
gutem Abzug versehene, mit Lauberde 
und mildem Lehm (loam der Engländer) 
zu gleichen Teilen gefüllte Töpfe, deren 
oberste Schichte reiner Sand bildet, der 
beim Einstecken den ganzen Steckling, 
soweit er unter Erde ist, umhüllt. Die 
Töpfe werden in Kistchen mit Säge- 
spänen eingefüttert, mit Glasglocken oder 
Fenstern bedeckt und auf die Stellage über 
den Heilswasserröhren eines Treibhauses 
gestellt, worauf sie so stark begossen 
werden, dafs sich die Erde fest an den 
Steckling anlegt. Gelüftet wird nur sehr 
wenig, so dafs bei der ziemlichen (ange- 
messenen) Boden- und Luftwärme sich 
innerhalb einiger Wochen eine kräftige 
Bewurzelung zeigt. Sobald dieselbe einge- 
treten ist, werden die jungen Gardenien 
einzeln in kleinere, mit derselben Erd- 
mischung, nur mit etwas mehr beige- 
mischtem Sande, gefüllte Töpfe verpflanzt 
und nach reichlichem Begiefsen an den 
früheren Platz zurückgestellt. Da diese 
Pflanzen später morgens und nachmittags 
überspritzt werden, erfordern sie nur selten 
mehr ein Begiefsen, werden aber immer 
dem Glase so nahe als möglich gehalten, 



um einen gedrungenen Wuchs zu erzielen. 
In weiterer Behandlung wird nach Bedarf 
ein paarmal in immer gröfsere Töpfe ver- 
pflanzt, wobei jedesmal die Triebe gekürzt 
werden, um Verzweigung hervorzurufen. 
Heideerde mit Lehm und reinem Sand 
ist mm der zusagende Boden. Weitere 
Bedingungen zum Gredeihen während des 
Sommers und Herbstes sind: Wärme, 
reichlicher Zutritt frischer Luft, die aber 
stets feucht erhalten werden mufs, und 
ein am besten mit Warmwasser geheizter 
Kasten in sonniger Lage. Während des 
kräftigen Wachsens bekommen die Pflan- 
zen, abwechselnd mit reinem Wasser, eine 
verdünnte flüssige Düngung und gelegent- 
lich eine Auflage von sehr fetter Erde, 
j Der geeignete Platz von Mitte Oktober 
bis Mitte April ist ein Kamellienhaus 
mit einer Nachttemperatur von 6 ® R. Bei 
dieser niederen Temperatur reift, wenn zu- 
gleich die Wurzeln etwas trocken gehalten 
werden, das Holz während des Winters voll- 
kommen, und zahlreiche Blütenknospen 
setzen sich an. Von Zeit zu Zeit wird 
die gewünschte Zahl von Pflanzen aus 
dem Kamellienhaus in ein Warmhaus 
gebracht, wo sie schon nach sechs Wochen 
ofEene Blumen Uefern, die man auf solche 
Weise in steter Folge haben kann. Von 
den abgeblühten Pflanzen erhält man eine 
zweite Ernte, worauf aber die älteren 
Pflanzen beseitigt werden, da ihre Blüten 
nicht mehr so grofs und schön werden 
als die der jüngeren Pflanzen. 
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Die Vermehrung durch Ableger filr Baumsohulzwecke. 



Von Emil BSttcher. 



Es kommt mir immer vor, als ob man 
bei uns die Methode der Vermehrung durch 
Ableger noch lange nicht genug in An- 
wendung bringe, und viele Gehölze durch 
Stecklinge vermehre, welche sich weit 
leichter, sicherer und schneller durch Ab- 
leger vermehren lassen. Deshalb will ich 
in nachstehendem versuchen, eine ver- 
besserte Methode der Vermehrung durch 
Ableger darzustellen« 

In der ganzen Baumschule bezahlt sich 
kaum ein Stück so gut als jenes, welches 
mit zum Ablegen bestimmten Sträuchern 
bepflanzt ist Bei der Wahl eines solchen 
Stückes seh^ man mögUchst darauf, dals 
der Boden etwas bündig und dem allzu 
scharfen Austrocknen nicht so leicht zu- 
gänglich ist; jedoch mufs derselbe gleich- 
wohl, der leichteren Bearbeitung wegen, 
locker und porös sein, besonders deshalb, 
weil die zum Ablegen bestimmten Gehölze 
in einem solchen Boden weit leichter 
Wurzeln schlagen, als in einem schweren, 
thonigen Boden. Ein ca. 50 cm tiefes 
Rigolen vor dem Bepflanzen ist sehr zu 
empfehlen; hat man jedoch keine Zeit 
dazu, so kann man sich auch mit dem 
Aufwerfen grofser Pflanzlöcher begnügen. 
Je nachdem die zum Ablegen bestimmten 
Gehölze mehr oder weniger starkwüchsig 
sind, pflanze man dieselben in einem Ab- 
stände von ca. 2 — 2^» m nach jeder Rich- 
timg. Im ersten Jahre nach der Pflan- 
zung lasse man die Sträucher ruhig stehen, 
ohne sie abzulegen, damit sie erst richtig 
festwachsen können. Im nächsten Jahre 
lege man sämtliche Zweige im Frühjahr 
zeitig nieder und befestige sie gut mit 
Haken. Mit dem Aufbringen der Erde 
warte man, bis die jungen Triebe eine 
Länge von ca. 10 — 12 cm erreicht haben. 
Das Bedecken mit Erde lasse man nur 
von zuverlässigen Arbeitern besorgen, da 
es darauf ankommt, dafs die Spitze eines 



jeden krautartigen Triebes frei bleibt, da 
jeder dieser Triebe bis zum Herbste eine 
selbständige Pflanze bildet. Dicht am 
Stamme entstehen nun im Laufe des 
Sommers auf den niedergelegten Zweigen 
sehr kräftige, lange Schosse ; diese bilden 
im nächsten Ptühjahre das prächtigste 
Material zmn Ablegen, indem man sie, 
ehe sie zu treiben beginnen , in schmale, 
ca. 6 cm tiefe Rinnen niederhackt. Durch 
dieses Niederhacken treiben sämtliche 
Augen des Triebes vollständig gleich- 
mäfsig aus und lassen sich, nachdem sie 
die gewünschte Länge erreicht haben, 
sehr leicht mit Erde bedecken, da sie 
schon in Rinnen liegen und man die 
Erde über ihnen nur zusammenzuziehen 
braucht. 

Die hier beschriebene Methode liefert 
im Verhältnis zu der alten bekannten 
Methode, bei welcher die Zweige gleich 
im Frühjahre mit Erde bedeckt werden, 
also wo jeder Zweig ninr eine Pflanze 
liefern kann, ganz erstaunliche Resultate. 
So habe ich z. B. von Stachelbeeren, 
Bibes sanguineum etc. im Herbste häufig 
von einem einzigen kräftigen Strauche 
150 bis 200 gut bewurzelte Ableger ab- 
genommen, welche, nachdem sie ein Jahr 
verschult waren, ohne Ausnahme Verkaufs- 
stärke erreicht hatten. 

Auf diese Weise vermehrt man am 
leichtesten und sichersten alle Bibes, 
Weigelia, Corylus, Tilia, die bunten und 
gefüllten Phüadelphus und Comiis, Äcti- 
nidia, Cydonia, Hydrangea, Äristolochia, 
Olycine und viele andere. 

Sehr vorteilhaft ist es auch, wenig- 
stens jedes zweite Jahr dem Boden eine 
gute Düngung von kräftigem Kompost 
zu geben. 

Wenn die eben erwähnte Methode 
auch nicht für Alle neu ist, für Viele 
ist sie es sicher. 
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Reblaus -Krankheit. 



Der französische Ministerrat hat soeben 
wegen der Reblaus eine strengere Anord- 
nung getroffen. Das Dekret lautet: 

„Wegen möghchster Abhaltung der 
Reblaus - Krankheit ist die Einfuhr von 



Schöfslingen, abgeschnittenen und Topf- 
Blumen, Früchten, frischen Gemüsen 
und überhaupt aller Gartenerzeug- 
nisse aus Italien nach Frankreich 
untersagt**. 



Neue und empfehlenswerte Pflanzen. 



/. Kalthaus- und Zimmerpf/anzen, 

Pelargonium zonale mit gefüllten Blumen. 

(Neuheiten für 1887.) 

Prinz Heinrich G. Göschke, extra grofse, 
kugelförmige Dolde; Blüten wunder- 
bar schön, dunkelrosa niit hellerer 
Mitte, stark gefüllt. Das schönste unter 
den rosa gefüllten Pelargonien. Neuheit 
I. Ranges. 

Fürst Alexcmder rJon Bulgarien G. G., 
anilinrot mit karmesinroten Adern, die 
eine Hälfte der oberen Fetalen nach der 
Mitte zu weifs gefleckt. Seltene Farben- 
zusammenstellung. Dolde vollständig kugel- 
förmig gebaut; Blüten reizend gefüllt, sehr 
zahlreich. Elegantes, gedrimgenes Wachs- 
tum. Ausgezeichnete Varietät. 

General Bronsart von Schellendorff G. G., 
amarantrot mit chamois beleuchtet. Dolde 
sehr grof s ; Blüten stark gefüllt, mit zier- 
lich gewellten Blumenblättern. Schöner 
Blütenbau. Wuchs kräftig und eben- 
mäfsig. Wertvolle Neuheit. 

Gouverneur von Kamerun G. G., präch- 
tig dunkelkorallenblutrot. Dolde sehr grof s, 
kugelförmig, auf starkem Stiele elegant 
aufrecht gehalten; Blumen auf serordent- 
lich stark gefüllt ; Fetalen schön abgerundet. 
Aufserorden tlich reichblühend. Extra vor- 
züglich. 

Graf Herbert von BismarckG. G., pracht- 
voll samten, blendend zinnoberrot; die 
obere Seite der Fetalen nach den Rändern 
zu mit einer dunkleren Nuance schattiert. 
Dolde enorm, halbkugelförmig und auf 
sehr starkem Stiele aufrecht stehend; 



Blüten sehr gefüllt und gut gebaut. 
Schaupflanze von seltener Schönheit. 

Kilimandscharo G. G., dunkelkarminrot, 
Mitte samteö, zinnoberrot beleuchtet. Dolde 
von auffallend schönem Bau ; Blumen sehr 
gefüllt. Wuchs kompakt. Reichblühend. 
Als Marktpflanze, sowie für Gruppen be- 
sonders geeignet. 

Witu G. G., die eine Hälfte der mite- 
ren Fetalen ist hellkarminrot, während 
die. andere Hälfte derselben schön dunkel- 
rosa gefärbt erscheint; obere Fetalen pracht- 
voll rosa, nach der Mitte zu weifs. Dolde 
enorm, edel gebaut; Blumen stark gefüllt. 

Abbe Chomel Boucharlat, starke Dolde ; 
Blumen schön gebaut, gefüllt, violett- 
purpurrot, stark feuerrot erhellt, Rück- 
seite silberfarbig. 

Charles Daniels Bouch., Dolde und 
Blumen grofs, von schöner Form, sehr 
gefüllt, hellviolett. Obere Fetalen orange- 
farben gestrichelt. Neues Kolorit. 

F. Escudero Bouch., enorme Dolde; 
Blumen sehr grofs, gefüllt, dachziegelartig, 
feurig purpurrot, orangefarben nuanciert. 

M. Press Bouch., kolossale Dolde ; die 
Blumengehören zu den gröfsten bekannten 
gefüllten ; purpurlachsf arbenrosa, karmin- 
rot nuanciert. 

Liliput-Pelargonlum. (Neuheit für 1887.) 

Le Cam6Uon Ed. Fynaert. Dieses neue 
Liliput- Pelargonium ist durch Dimorphis- 
mus (Zweigestaltigkeit) erzielt worden. 
Bald erscheinen die Dolden auf einigen 
Fflanzen ganz rosa, wie diejenigen von 
Princesse Stephanie, bald sind sie voll- 
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ständig scharlachrot, wie auf Ärchidiic 
Rudolphe^ bald bestehen sie aus zur Hälfte 
rosa, zur Hälfte scharlachroten Blüten, 
aber immer sind die Blumen zweifarbig, 
gestreift oder gesprenkelt. Wegen des 
reizenden Farbenspieles ihrer Blüten eine 
höchst interessante und wertvolle Acqui- 
sition. 

Pelargonium zonale mit einfachen Blumen. 

Exzellenz von Bruch Neubr., schönstes 
Zinnober, runde, edle Blumen, weilses 
Auge. 

OoUlieh Ernst N., feurig orange, grofse 
runde Blumen, edel gebaut, riesige Dolden, 
prachtvoll. 

Victor Hugo N., sehr lebliaft salmfarbig, 
grofse Dolden. 

Fuchsien. 

Ä. Deleau Bouch., Kelch lang, Sepalen 
breit, dunkelpurpurn, karmesinrot geädert, 
Korolle sehr grofs, sehr gefüllt, violett 
amarantrot, äufsere Fetalen rot gefleckt. 

Buzenval Lem., Bliunen mittelgrofs, 
Sepalen horizontal, rot, Korolle metall- 
glänzend himmelblau, lila getuscht mit 
Reflexen. Ausgezeichnete Haltimg. 

Henri Etienne Bouch., Kelch kurz, 
Sepalen breit, karminpurpurrot, Korolle 
sehr grofa, gefüUt. kugelrund, amarant- 
rot, azurblau gefleckt. 

Paul Derotdede Lem., Sepalen breit, 
horizontal, scharlachrot, Korolle gefüllt, 
mit grofsen Fetalen, violett in hellrot 
übergehend. Fflanze kräftig, mit aufge- 
richteten Zweigen. Neue Farbe bei den 
gefüllten Fuchsien. 

Saphir Bouch., Kelch dunkelrot, Se- 
palen lang, hellkarminrot, Korolle ver- 
längert, einfach, blau, in der Mitte der 
Fetalen weils erhellt. 

Vüle de Lyon Bouch., Kelch grofs, 
Sepalen horizontal, karmesinrot, Korolle 
enorm, gefüllt, weifs., stark karminrot 
geädert. Fflanze kräftig, mit sehr starken 
Zweigen. 

Gelbe Remontantnelke „Carl Lackner", 

abgebildet in. Regeis Gartenflora. Diese 



Neuheit zeichnet sich durch aufserordent- 
lich reichhches Blühen und durch die 
zartgelbe Färbung aus. Zu Bindezwecken 
sehr zu empfehlen. Eigentümer ist Herr 
Dietze in Stegütz bei Berlin. 

Pogogyne nudiuscule Asa Gray. Diese 
Fflanzengattung vertritt auf den sonnigen 
Hügeln und Bergen in Kalifornien die 
Thymus -Arten Europas. Die einjährigen 
Fflanzen werden nur an trockene Stellen 
gepflanzt, und zwar nicht allzu dicht. Die 
Blumen sind verhältnismälsig grofs, violett, 
mit weifspurpumer, dreiteiliger Unterlippe. 
Aussaat im März in Samenschalen. Die 
schon ziemUch starken Sämlinge werden 
bei uns Mitte Mai an Ort und Stelle ge- 
bracht, wofür sich sonnige, steinig-sandige 
Flätzchen eignen. 

Lewisia rediviva. Eine kleine Portu- 
lakacee von dem Oregongebirge, mit 
IV2 — 2 Zoll breiten, zierhchen Blumen 
von matter Rosafarbe. Für die Topfkultur 
sehr zu empfehlen ; sie liebt kalkhaltigen 
Boden. 

Pinguicula grandiflora, vulgaris und alpina 

sind sehr zierliche, an feuchten Stellen in 
mooriger Erde wachsende Fflanzen, die 
allen Blumenliebhabern bestens zu em- 
pfehlen sind. 



2. Warmhausgewächse. 

Schizocasia Regnieri L. Lindl. et Em. 
Rod., in lUustr. horticole 2. Lief. Taf. VI. 
Diese an Schizocasia Portei erinnernde 
Aroidee wurde von Herrn Regnier aus 
Siam eingeführt, und zeichnet sich durch 
seltene Schönheit aus. 

Amaraboya princeps J. Linden. Melor 
stomaceae. Neu - Granada. Temperiertes 
Warmhaus. Ausgezeichnet durch die für 
Melastomaceen ungewöhnliche Blumen- 
gröfse; sie sieht geöffnet einer einfach 
blühenden Paeonia ähnlich. Illust. hört. 
2. Lief. Taf. IV. 

Neue exotische Orchideen.. Phajus 

Sedenianus Reichenb. fil. Hort. Veite h. 
= Phajiis Ta/nkervüliae X Calanthe VeitchiL 
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Masdevallia WendlandianaRchh. 
fil. Nen-Granada. 

Cypripeditim amandum n. hybr. 
Angl. = Cypripedium insigrie X venustiim. 

Spathiglottis Regnieri Rchb. fil. 
n. sp. Cochinchina. 

Laelia elegans var. measiiresiana 
Rchb. fil., mit schwefelgelben Perigon- 
blättem. 

Ornithidium ochraceum Rchb. fil. 
Neu-Granada. 

Dendrobium Schneideriantim n. 
hybr. art. = Dendrob, atireum X Findley- 
anum, 

Dendrobium Fytchianum var. 

rosea. 

Kalancho'e carnea, Südafrika, mit 
fleischfarbigen , wohlriechenden Blumen, 
von leichter Kultur und reich blühend. 

Phalaenopsis Foerstermanni 
Rchb. fil. 

Odontoglossum Williamsianum 
Rchb. fil. Costarica. 

Coelogyne cristata maxima, Blüte- 



zeit Januar — März; hervorragende Schnitt- 
blume. 

Änaectochilus Landsbergiae L. 
Linden. Malayischer Archipel. 



3. FreihtndpfianzBn. 

Mirabilis Jalapa L. Diese aus Peru längst 
eingeführte und in den europäischen Gärten 
vielfach verbreitete Pflanze, gewöhnUch 
Wunderblume, bisweilen auch Schweizer- 
hose genannt, kennen wir in drei Arten, 
und zwar aulser der obigen noch Mirabilis 
longiflora L. und M. nmltiflora A. Gray, 
in unseren Gärten kultiviert. Die kleinen 
rübenförmigen Wurzeln werden bei uns 
in der Regel während des Winters an 
trockenen Stellen in Sand überwintert. 
Dieser Tage erhielten wir nun aus Vorder- 
indien einige nahezu 1 kg schwere Knollen 
von der M. Jalapa, welche in Singapur 
gerade so zubereitet wird, wie die bekannte 
Yamswurzel [Dioscorea Batatas Dec.) Inter- 
essant war es uns, zu vernehmen, dafs in 
neuester Zeit dieses Gemüse bereits auf den 
engUschen Markt gebracht wird. M. K. 



Umschau in den (Härten und Zeitschriften des In- und Auslandes. 



Blumenpflege In Arbeiterfamilien. Der 

Herr Inspektor des botanischen Gartens 
in Groningen (Holland), A. Piet, teilt uns 
mit, dafs in Holland in jeder Stadt und 
in jedem Dorfe Vereine existieren, die es 
sich zur Aufgabe machen, an Arbeiter- 
familien jimge Pflanzen abzugeben. Diese 
werden dann weiter kultiviert, und später 
wird damit eine Ausstellung arrangiert, 
gelegentlich welcher die schönsten Exem- 
plare und Gruppen mit Geldbeträgen 
prämiert werden. Diese, gewöhnlich im 
August oder September veranstalteten Aus- 
stellungen sind wahre Freudenfeste für die 
Leute. 

Nachschrift der Redaktion: Es wäre 
jedenfalls lobenswert, wenn, wie in Darm- 
stadt, auch in den übrigen Städten und 
Städtchen Deutschlands ähnUche Institute 
geschaffen würden. Dafs Ausstellungen, 



in welchen gerade Blumenliebhaber 
und nicht Gärtner von Fach ihre 
Züchtungen zeigen, in hohem Grade 
anregen würden, steht aufser Zweifel. 
Ebenso wäre es sehr dankenswert, wenn 
einzelne Blumejiliebhaber von ihren Vor- 
räten und Pflanzenschätzen an Arbeiter- 
familien gratis junge Pflanzen abgäben. 
Wir ersuchen daher unseren Herrn Kor- 
respondenten, uns gütigst Statuten der- 
artiger nützlicher Vereine zu schicken, 
damit wir ein entsprechendes Statut aus- 
arbeiten, verbreiten und somit zur Grün- 
dung solcher Vereine schreiten können. 

Weiss. 



Ein eigentOmliches ObstgehSiz. Als ein 

solches dürfte Prunus Simoni betrachtet 
werden, welches erst in der neueren Zeit 
aus China zu ims eingeführt wurde, und 
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einen ganz neuen Typus unter den uns 
bekannten Obstgattungen darstellt. P. Si- 
moni sollte in keinem Garten fehlen, da 
er Zier- und Nutzbaum zugleich ist,, und 
in der That zu den interessantesten Ein- 
führungen gezählt werden muls. Obgleich 
diese Neuheit zu dem Geschlechte der 
Pflaumen gerechnet worden ist, so hat 
sie doch, wenigstens was die Blätter und 
den Wuchs betrifEt, durchaus keine Ähn- 
lichkeit mit den Pflaumen. P. Simoni hat 
im Holze nur etwas, woran die Verwandt- 
schaft der Pflaumen erkennbar ist, hin- 
sichtlich der Blätter ist er jedoch mit 
dem Mandelbamne zu vergleichen, und 
die Früchte haben grofse ÄhnHchkeit mit 
den Pfirsichen. Der Baum ist von schönem, 
aufrechtem Wachstum und bildet eine ge- 
schlossene Krone. Die Früchte, welche 
im September reifen, haben eine mehr 
breite als hohe Gestalt imd eine heUrote 
Schale. Das Fleisch der Frucht ist bei 
völliger Reif e dunkelgelb, von schwer zu 
beschreibendem , etwas süf ssäuerlichem. 
Geschmacke, und weder sehr saftig noch 
trocken ^u nennen; der kleine Stein ist 
glatt und längUchrund. Um eine frühere 
Tragbarkeit des P. Simoni herbeizuführen, 
veredelt man ihn mit Vorteil auf Schlehen- 
Sämlingsstämmchen. Gleich den Pfirsichen 
scheint derselbe einen warmen Boden und 
Standort zu lieben und vorzugsweise als 
Spalierbaum gute Erträge zu liefern. Be- 
merkt mag sein, dafs Gartenfreunde, die 
sich für diese Neuheit interessieren, die- 
selbe durch Schreiber dieses sich leicht 
verschaffen können. Edw. ürlandt 



Die Weinbau -Versuchsstation in WOrz- 
burg. Aus dem veröffentUchten Berichte 
dieser Anstalt entnehmen wir, dals an 
genannter Station im ganzen 480 Ana- 
lysen gefertigt wurden, von welchen 366 
die Untersuchung von Wein betrafen. 
Mit den vom k. Staatsministerium des 
Innern gewährten Mitteln war die Möglich- 
keit gegeben, eine vollständige Samm- 
lung von Phylloxera-Präparaten von Pro- 



fessor Dr. Blankenhorn in Karlsruhe anzu- 
schaffen. Dieselbe diente als instruktives 
Lehrmittel zu den im Juni abgehaltenen 
Lehrkursen im Sinne des Reichsgesetzes, 
Malsregeln gegen die Reblaus betreffend. 
Bei den mit denTeilnehmem an diesen Lehr- 
kursen vorgenommenen Untersuchungen 
von Weinbergen wurden die betreffenden 
Gebiete als gesund, d. h. von der Reblaus 
unbeschädigt gefunden. In einem frag- 
lichen Berichte beigelegten Abdrucke des 
bei Gelegenheit der in Würzburg anfangs 
August stattgefundenen fünften Versamm- 
lung der freien Vereinigung bayerischer 
Vertreter der angewandten Chemie von 
Dr. List erstatteten Referates über die 
südlichen Weine und die Medizinalweine 
wird in erschöpfender Weise dargelegt, 
dals die ausländischen Weine gegenüber 
den inländischen auf Grund des Nahrungs- 
mittelgesetzes eine ungleich günstigere 
Behandlung erfahren und eine Beseitigung 
dieses Übelstandes anzustreben sei. Eine 
zweite Abhandlung, welche dem Berichte 
im Abdrucke beigelegt ist, bildet den 
ersten Teil einer gleichfalls von Dr. List 
unternommenen gröfseren Arbeit über 
die Bestandteile der Trauben, besonders 
an Mineralstoffen. Im weiteren ist dem 
Berichte zu entnehmen, dafs die im 
Hinblicke auf mangelndes brauchbares 
Vergleichsmaterial von dem Vorstande 
der Würzburger Weinbau- Versuchsstation 
schon früher in Anregung gebrachte, 
wegen Mangel an Mitteln jedoch unter- 
bliebene Untersuchung von Weinmosten 
und daraus gewonnener Weine von der 
erwähnten freien Vereinigung bayerischer 
Vertreter der angewandten Chemie nun- 
mehr in weiterem Umfange durchgeführt 
werden wird. Zu diesem Zwecke hat im 
November v. J. in Heilbronn unter dem 
Vorsitze von Professor Dt, Hilger — Er- 
langen eine Versammlimg der Vorstände 
der hervorragendsten deutschen chemi- 
schen Untersuchungsstationen stattgefun- 
den. Für die Bewältigung dieser umfang- 
reichen, mit grolsen Kosten verbundenen 
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g';j(*:r.'U;ij Jii Vjh'L.rVn e'ui'^t:V::]i u:A zur 

<^jn^ V'-r««;chjj*j*ütiorj ^.»eruk-rj, und zwar 
fOr 'k-n lilii'Au'^nu 0';h, Ilofrat Profes.v^r 
l>r. Vvc'^'ji M»- - Vkiti-^fixtltn , in Rhein- 
h*^<^Ai \)r, Ejrgf^— Mainz, in der Ebein- 
j/fcilz I>r \\a\i:u\iH — Hphifir, für fla« Ge- 
l/i';t d<;r M'/->;I. Saar und Nahe Dr. 
Hlulz^— 'IV>nn, in Sa4ihi*en Prof<r««or Dr. 
<W\r}Hr — IhHüA^n^ in Schlesien Prr^fessor 
Dr G^rlicidlen — Brenlau, für Ekals und 
\jfAhr\u%*sn Dr. Barth — Rufach, fürBarlen 
^i^Jj. Ilofmt Dr. Xe»«ler — Karlnruhe, für 
WürtU;fnt><^g Dr. Gauther — Heilbronn, 
für l/'nUjrfranken Profeö.sor Dr. Medicus 
und I>r. I^Ht— Würzburg. 

Erdmitebung für Croton. Man nehme 
zwei Teile Ileideerde, einen Teil Mistbeet- 
erde und einen Teil Kohle und Sand. In 
diener Miw^hinig ge<leihen dieselben vor- 
züglich. Senn, Wien. 

Treibkultur der Caltha palustris flore 

pleno. Wohl wenige Pflanzen kommen 
dieHer an Zierlichkeit gleich; kräftig und 
riidit H^'hr empfindlich , verbindet dieselbe 
mit einer ausgedehnten, sehr schönen, 
glllnzendgrtin(?n Belaubung enorme, schön 
gefüllte, kugolfönnige, prächtig goldgelbe 
Blüt(jn. Zu diestui Qualitäten gesellt sich 
no<;li das Angenehme, dafs diese Caltha 
in allen Bodc^narten, in allen Lagen, und 
Mclhsl im Wasser gedoil lt. Selbstredend ent- 
wi«;k(jhi HJc'h diese Vorzüge entsprechend 
der der Pflanze angodeihenden Behandlung 
mehr oder weniger. Einen besonderen 
Vorzug besitzt dieselbe in dem Umstände, 
dafs sie sich leicht treiben läfst, jedoch 
ist (5S zu diesem Zwecke nötig, sie vorzu- 
bereiten, zu kräftigen. 

a) Vermehrung und Zubereitung 
zum Treiben. Im Frühjahre, nach der 
KnKstzoit , teilt man die Pflanzen und 
bringt sie hierauf in einen möglichst 
roielien, nahrhaften Boden (12 — Ift cm 
Tiefi' der ICrde genügt). Ist das Terrain 



etwas be^jl^uet. s^j \^\ «litrs um so besser. 
Man p&AUxe im Veri«aiide, l«ei 3ü — 35 cm 
gfrg^n^itiger Endemung, je nach der 
B*--^}iaffenheit des Bodens and der Stärke 
der Pflanzen, giefse reichlich an und er- 
halte die Erde immo- feacbt Beim Henm- 
nahen des Winters hebt man die zom 
Treiljen genügend starken Exemplare aas, 
pflanzt dieselben in entsprechend grolse 
Töpfe und bringt sie in einen kalten 
Kasten (die Töpfe in die Erde eingesenkt), 
unter Fenster, von wo sie nach Bedürf- 
nis später Glieder herausgeholt weiden. 
Während dieser ganzen Zeit, welche als 
Ruhezeit bezeichnet werden kann, gielst 
man die Pflanzen nur so viel, dals sie 
nicht trauern. 

b) Treiben. Ab Januar, oder auch 
schon eher, kann mit dan Treiben der 
Caltha begonnen werden. Man nimmt 
nun die benötigte Anzahl aus den Kästen 
und bringt sie in ein Warmhaus, in eine 
Temperatur von 15 — 30 ®C.; von dieser 
Zeit an müssen die Pflanzen sehr feucht 
gehalten werden. Auf solche Weise zwei 
Wochen gehalten, werden dieselben im 
gewünschten Blüten -Stadium angelangt 
sein. Die im Winter zmn Treiben ver- 
wendet gewesenen Pflanzen können im 
Frühjahre, in den ersten schönen Tagen, 
geteilt und in oben genannter Weise 
wieder gepflanzt werden. (Rev. hört.) 



Aus der photographischen Druckerei 
von Stengel & Markert in Dresden (Grolse 
Plauen'sche Strafse) ist soeben eine reizende 
Erinnerungsgabe in Form eines elegant 
ausgestatteten Albums, „i. Internationale 
Gartenbau-Aussteilung zu Dresden, Mai 1887^ 
betitelt, in Schwarz- und Golddruck aus- 
geführt, hervorgegangen, welches eine 
Serie von zwölf vorzüglich gelungenen 
photographischen Aufnahmen der Aus- 
stellung nach der Natur darbietet. Nicht 
blols die Aussteller, sondern Alle, welche 
die Reize der Ausstellung zu bewundern 
(ielegenheit hatten, werden diese Erinne- 
rungsblätter als wertvolles und freund- 
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liches Andenken begrüfsen. Jede Mappe 
enthält eine Reihe äufserer und innerer 
Ansichten der Haupthalle, des Königs- 
und Literatur-Pavillons, der Hanich'schen 
und Seidel'schen Halle, verschiedener ein- 
zelner Partien des Ausstellungsterrains, 
der Ehrenpreise, der bedeutendsten und 
schönsten Blumengruppen etc. in Kabinet- 
gröTse ausgeführt. 



Das elektrische Licht und die Pflanzen- 
kuitur. Bei der elektrischen Beleuchtung 
des Winterpalastes zu St. Petersburg hat 
sich gezeigt, dals die vom Lichte betroffe- 
nen Pflanzen oft schon während 24 Stun- 
den gelb und trocken wurden, weshalb die 
Blätter der zur Dekoration verwendeten 
Schmuckpflanzen rasch abfielen. Wir 
haben nach den im Münchener Glas- 
palaste während der im Jahre 1883 statt- 
gehabten elektrischen Ausstellung gemach- 
ten Versuchen dem elektrischen Lichte 
sofort jede Bedeutung für die Pflanzen- 
kultur abgesprochen, und freuen uns, 
eine Bestätigung unserer Ansichten zu 
finden. 



Melilotus officinalis. Man sammelt die 
blühenden Zweige, trocknet sie und legt 
sie zwischen die Kleider. Die Motten 
werden durch den übrigens durchaus nicht 
unangenehmen Geruch femgehalten. ' 



Ober die Aufbewahrung von eingemach- 
ten FrOchten. Der Ort, an welchem ein- 
gemachte Früchte, Geldes, Säfte etc. auf- 
bewahrt werden, mufs kühl und trocken 
und darf nicht dumpfig sein. Ist die 
Zuckerlösung nicht konzentriert genug, 
so geht dieselbe leicht in Gährung über 
(Anm. d. Red.: Wenn sie nämlich nicht 
in der richtigen Weise eingemacht wurden), 
was den Früchten schadet, indem sie da- 
durch an Geschmack und Aussehen ver- 
lieren. Sobald dies bemerkt wird, giefse 
man die Zuckerlösuug ab imd ersetze 
sie durch frische, welche man mit den 
Früchten noch ein- oder mehrmal durch- 



kocht. Ist dagegen die Zuckerlösung . zu 
stark eingekocht oder mit anderen Worten 
zu konzentriert gewesen, so scheidet sich 
der Zucker allmähhch in fester Form ab. 
Es ist dies auf den Geschmack der Früchte 
allerdings von keinem schädlichen Ein- 
flufs, jedoch leidet darunter ihr Aussehen. 
Man erwärme in solchem Falle die Gläser 
unten und an den Seiten, wodurch sich der 
Zucker wieder auflöst. Alsdann schüttet 
man das Ganze in einen Kessel, giefst 
etwas Wasser zu und läfst bei öfterem 
Schwenken etwas aufkochen. Bei allen 
Früchten, welche grün eingemacht werden, 
ist darauf zu sehen, dafs man sie zur 
gehörigen Zeit abnimmt und bearbeitet. 
Ein Haupterfordernis bei allen einge- 
machten Früchten und Geldes ist ein 
guter Verschlufs der Gefäfse. 



Verwendung von Hypnum vulgare, dem 
gemeinen Waldmoos. Ein Pariser Weber 
hat aus diesem Moose Teppiche herge- 
stellt, welche sich durch Schönheit und 
Dauerhaftigkeit auszeichnen sollen, und 
die auch auf der Pariser Gartenbau- Aus- 
stellimg im Mai d. J. zu sehen waren. 



Einmachen der Champignons. Die Cham- 
pignons, welche unten noch geschlossen 
sind, werden abgebrochen und das Rauhe 
unten und die Haut oben so weit als 
möglich entfernt. Hierauf läfst man sie 
mit Wasser, etwas Pfeffer und Salz kurz 
aufkochen, worauf man das Wasser ab- 
giefst. Sobald die Schwämme in einer 
Schüssel erkaltet sind, bringt man sie in 
ein steinernes oder gläsernes Geschirr und 
gibt Weinessig, Salz, Pfeffer und Baumöl 
darüber. Sie sind eine sehr feine Zu- 
speise zu jedem Braten. 



GrOne Erbsen aufzubewahren. Man füllt 
die grün abgepflückten und enthülsten 
Erbsen in starke Weinflaschen. Diese 
werden gut verkorkt, in grobes Tuch 
oder Stroh eingewickelt und vier Stunden 
lang in einem Kessel mit Wasser der 
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Kojchhitze ausgesetzt. Besitzt man einen 
Backofen, so kann man das folgende Ver- 
fahren einhalten: Die mit den Erbsen- 
körnern gefüllten Flaschen werden beim 
Brodbacken, sobald das Brod aus dem 
Backofen genommen ist, in den Ofen 
auf etwas Stroh gelegt und nach Ver- 
schliefsung desselben zwölf Stunden darin 
belassen. Die Flaschen müssen gut ver- 
korkt und die Korke fest verbunden sein. 
So werden sie dann auch an einem kühlen 
Orte aufbewahrt. Von der guten Ver- 
korkung hängt die Haltbarkeit der Erbsen 
gröfstenteils ab. 



Erdbeeren im Herbst zu erhalten. Man 

mufs, um dies zu erzielen, die Blätter, 
Blumenstiele und Ausläufer derselben sich 
ungehindert entwickeln lassen, und wenn 
die Blumenstiele in voller Blüte stehen, 
Blätter, Blüten und Ausläufer einige Zoll 
hoch vom Boden glatt abschneiden, das 
ganze Beet stark begiefsen und dann wie 
die übrigen Erdbeeranlagen behandeln.. 
In sechs bis sieben Wochen werden die 
Pflanzen wieder so weit sein, wie sie 
vor dem Beschneiden waren. Dann aber 
bleiben sie auch mit Blüten und Früchten 
bedeckt, bis sich die ersten Fröste ein- 
stellen. 



Behandlung der Calla, um sie zum Blohen 
zu bringen. Calla, welche in zu nahrhafter 
Erde stehen, blühen selten, da hierdurch 
nur die Blattbildung begünstigt wird. Man 
setze die Pflanze in lockere Rasenerde, 
untermischt mit groben Ziegelbrocken, 
und sie wird kleinere Blätter, dafür aber 
um so leichter Blüten entwickeln. 



Gurken vor Krankheiten zu scliotzen. 

Das Befallen der Treibgurken durch Pilze 
wird am besten dadurch vermieden, daXs 
man die bekanntlich sehr empfindlichen 
Pflanzen vor jedem schroffen Temperatur- 
wechsel hütet. Deshalb soll man sie auch 
nie mit kalt-em, hartem Wasser, sondern 
nur mit ziemlich warmem Regen wasser 



begiefsen. Man überbrause sie nicht, 
sondern bringe das Wasser mittels des 
Rohres gleich an die Wurzeln. Gurken- 
pflanzen wollen zwar viel, aber doch kein 
Übermafs von Wasser haben, sonst faulen 
die Wurzeln. Um Meltau und rote Spinnen 
von den Gurken fernzuhalten, soll man 
sie mit Schwefelblüte und Tabaksstaub 
behandeln, ähnlich wie den Weinstock. 



Obstverbrauch in England. Im Jahre 1885 
betrug der nachweisbare Umsatz an Obst- 
früchten 6009685 Pfd. Sterl, also über 
120 MiUionen Mark. (W. Gartenzeitg.) 



Blumenverbrauch bei Tisch und sonsti- 
gen Feierlichkeiten in Amerika. In unserem 
Berichte in einem der letzten Hefte über 
die Gärten in Wien und Umgebung haben 
wir von dem grofsen Verbrauche von 
Blumen bei den verschiedenen Feierlich- 
keiten gesprochen, heute lesen wir mit 
Freude, daf s der Blumenkultus in Amerika 
zur Zeit ungleich gröfser ist als in den 
Städten des Kontinents sowie Englands. 
Die engUschen Blätter berichten hierüber, 
dafs der Luxus in Blumen in den grölsten 
amerikanischen Städten, wie New -York, 
Boston, Philadelphia, Washington u. s. w. 
eine Höhe erreicht hat, wie man sie selbst 
in dem reichen London und Paris nicht 
kennt. So erzählte man sich vor einiger 
Zeit, dafs bei der Hochzeit einer reichen 
Erbin in New -York nicht weniger als 
17 — 18000 Dollars für Bouquetts und 
Blumen-Dekorationen aufgewendet worden 
seien. Die gröfsten Geschäfte werden um 
Neujahr und im Karneval gemacht. Der 
geringste Preis für ein Handbouquett ist 
15 Doli.; aber solche für 100 Doli, und 
höher sind keine Seltenheit Für eine 
einigermafsen hübsche Tafel -Dekoration 
werden 5 — 600 Doli, berechnet, und für 
den Blumenschmuck bei Leichenbegäng- 
nissen nicht selten mehr als 1000 Doli, 
aufgewendet. Eine Rosenknospe kostet 
während des Winters 8 — 4 Doli., das 
Dutzend Veilchen, Reseda, Heliotrop, 
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Bouvardia u. s. w. wird von den Detail- 
händlem mit 1 — 2 Doli, bezahlt. Grofse 
Geschäfte wurden insbesondere in diesem 
Jahre in Maiblumen gemacht, welche sehr 
beliebt sind und immer hoch im Preise 
stehen. Ein Gärtner aus der Umgegend von 
New- York hatte an einem Tage 10000 Stück 
blühende Maiblumenstengel nach der Stadt 
geschickt, wovon das Stück* mit 50 ^ be- 
zahlt wurde, und die demnach einen Er- 
lös von 5000 e^ einbrachten. Ein deutscher 
Gärtner in der Nähe von New- York hat 
in diesem Jahre 80000 Maiblütenstengel 
getrieben und verkauft. Man kann sich 
denken, welche Ausdehnung bei solchen 
Massenerzeugnissen die Gärtnerei erlangt 
hat. Man berechnet, dals in den Gärtnerei- 
geschäften in der Umgebimg von New- 
York allein ein Kapital von 30 Millionen 
Dollars angelegt ist Ameri'ka, du hast 
es besser! 

Vernichtung der Erdflöhe. Man bestreiche 
ein Brett, das etwas länger und breiter 
ist als die Beete, mit Teer, nachdem 
man vorher an dem einen Längsrande 
einen herabhängenden Tuchstreifen ange- 
nagelt hat. Mit diesem Brette, das mit 
Handhaben versehen ist, gehe man all- 



morgentlich über die Beete hin ; die auf- 
geschreckten Erdflöhe springen in die 
Höhe und bleiben am Teer hängen. Ist 
der Teeranstrich trocken, so mufs man 
ihn natürlich erneuem. (Gartenflora.) 

Berichtigung. Herr Maurer in Jena 
schreibt uns bezüglich der im Juli-Hefte 
als neu aufgeführten Stachelbeersorten: 
„Gestern empfing ich das Juli -Heft 
Ihrer geschätzten Zeitung, in welchem 
die in den Pomologischen Monatsheften 
kürzlich abgebildeten Stachelbeersorten 
als neue bezeichnet werden. Allein diese 
Sorten sind, mit Ausnahme zv/eiei (Wtitary 
und Broom Oirl), bereits im Jahre 1867 
vom sei. Vater in seinem „Beerenobst" 
beschrieben und zum Teil abgebildet 
worden, nänilich 

Lord Combermere S. 49. 

Emerald S. 35. 
^ Two to orte S. 46 Taf. IV Fig. 19. 

Rockwood S. 18. Taf. I Fig. 4. 

Yelhw lion S. 54 Taf. IV Fig. 23. 

Green WiUmv S. 34 Taf. HI Fig. 13. 
Sämling von Maurerist eine vom Vater 
früher selbsterzogene Sorte. Als Neuheiten 
dürften diese Formen also nicht bezeichnet 
werden." 
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AusstellungsaiigelegeiiheiteD. 



Die Deutsche Kunstindustrie-Ausstellung 
1888 in Manchen. Nachdem voraussicht- 
lich der Pfianzenschmuck auf dieser Aus- 
stellung keine untergeordnete RoUe spielen 
wird, machen wir heute schon auf dieselbe 
aufmerksam. Der Ausstellungsplatz be- 
findet sich auf dem städtischen Areal am 
neuen Isarquai zwischen Mariannenplatz 
und Zweibrückenstraf se , mit Beiziehung 
der auf der anderen Uferseite gelegenen 
Feuerwerksinsel, welche in einePromenade 
verwandelt und mit einer Verbindungs- 
brücke versehen werden soll. Die Gesamt- 
fläche des Ausstellungsgebietes umfafst: 

a) links der Isar . . . 29770qm 

b) rechts der Isar . . 4970 gm 

Sununa 34 740 qm 



12203qm 



2 972 qm 



Überbaute Flächen» 

1. Räume für Ausstellung, Be- 
trieb und Repräsentation . 

2. Restaurationsrämne: 

a) links der Isar 2522 qm) 

b) rechts der Isar 450 qmj 

Summa 15175qm 

Freiliegende Flächen (mit Einschlufs 
der genannten Insel). 

1. Für Promenaden . . . 11734qm 

2. Für Restauration: 

a) links der Isar 2760 qml 

b) rechts der Isar 4520 qmJ 

3. Betrieb 551 qm 

Summa 1 9 565 qm 



7 280 qm 
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Bütow, A. : Die rationelle Obstbaumzucht 

in ihrer nationalökonomischen, 
materiellen und sittlichen Be- 
deutung, eine Segensquelle fürs 
deutsche Volk. Leipzig, Ernst 
R u s t. Preis : ein Exemplar 60 ^ ; zehn 
Exemplare 4 tJ^ 
Ein Schriftchen, welches kurz und 
bündig und in klarer Sprache alle Vor- 
teile eines rationellen Obstbaues schildert, 
und dazu anzuregen bestrebt ist. Zur Ver- 
teilung unter die Schüler landwirtschaft- 
Ucher Schulen etc. sehr geeignet und dafür 
bestens empfohlen, W. 



Müller, J. L. H.: Der praktische Gemflse- 
gärtner. 35 kurze Briefe eines Vaters 
an seine Tochter über den Gemüsebau, 
Anbau der Beerensträucher, Quitte und 
Mispel, Haselnufsstrauch und Erdbeer- 



kultur etc. R. Bardtenschlager in 

Reutüngen. 

Auf 64 Seiten werden die allerwichtig- 
sten Regeln über den - Anbau von Ge- 
müse, Beerenobst u. s. w. gegeben. Das 
Büchlein ist besonders für junge Haus- 
frauen und Mädchen bestimmt und dürfte 
seinen Zweck nicht verfehlen. W. 



Andrä, Georg: Einige Dünger- und DOng- 
ungs-Fragen. Vortrag, gehalten von der 
Ökonomischen Gesellschaft im König- 
reich Sachsen. Dresden, G. Schön- 
fei d 's Verlagsbuchhandlung. Preis : 
c^ 1. 20. 

Die gut geschriebene Broschüi'e ent- 
hält wertvolle Angaben über Dünger und 
Düngungsfragen. Wir empfehlen sie allen 
Gartenbesitzern, Gärtnern und Landwirten 
für ein eingehendes Studium. W. 



Vereinsnachrichten. 



Die Berliner Gärtner- Markthalle (Cbonö, Lack- 
ner & Schultz) beehrt sich hierdurch, bekannt zu 
geben, dafs sie für das Jahr 1SS7/88 in bisher 
unveränderter Weise einen bestimmten Raum in 
hiesiger Markthalle II für den Verkauf gärtneri- 
scher Erzeugnisse gemietet hat und den geehrten 
Fachgenossen zur gefälligen Benutzung zur Ver- 
fügung stellt. 

Jedem Gärtner, sowie dem in Verbindung 
mit dem Gartenbau stehenden Geschäftsmanne 
ist es gestattet,- in diesem von uns gemieteten 
Räume einen Stand sich zu sichern, woselbst er 
den Verkauf seiner Erzeugnisse en gros oder en 
detail behandeln kann. Die hierauf bezüglichen 
näheren Bedingungen bezüglich 'Platzmiete etc. 
beliebe man aus dem in unserem Kontor aus- 
gehängten Reglement zu ersehen. Alle diejenigen 
den Verkauf , Platzmiete, Auktionen, Vertretung etc. 
betreffenden Anfragen ersuchen wir gefl. an die 
Adresse unseres Geschäftsführers, Herrn Fried- 
rieh, Berlin SW. Markthalle II, richten zu wollen. 

Geleitet von dem Gedanken, dafs es sich 
hier um ein zeitgemäfses gärtnerisches Unter- 
nehmen handle, einen gemeinsamen Mittelpunkt 
für das Absatzgebiet sämtlicher gärtnerischer Er 
Zeugnisse hiersei bst zu schaffen, laden wir hier, 
durch alle Fachgenossen ein, das Unternehmen 



durch rege Beteiligang in Kauf wie Verkauf 
unterstützen zu wollen, ihnen in jedem Falle eine 
möglichst gute Bedienung sichernd. Obengenannte 
Firma erblickt ihr vornehmlichstes Interesse nicht 
darin,, mit dem Unternehmen ein besonderes Ge- 
schäft zu machen ; sie ist vielmehr bei Gründung 
der Berliner Gärtner-Markthalle von dem Gesichts- 
punkte geleitet worden, dem handeltreibenden 
Kollegen ein gemeinsames direktes Absatzgebiet 
offen zu halten, dem kaufenden Greschäftsmanne 
einen Ort zu sichern, wo er jederzeit gesuchte 
Artikel nach seinen Wünschen finden dürfte. 
Wenn es nur unter persönlich grofsen Opfern 
möglich war, diesen leitenden Grundgedanken 
bisher durchzuführen, so darf genannte Firma, 
nochmals die Wichtigkeit dieser Einrichtung be- 
tonend, wohl um so eher auf das Wohlwollen 
in Fachkreisen rechnen und damit bitten, dem- 
selben ihre geneigte persönliche Aufmerksamkeit 
zuwenden zu wollen. 

Im Frühjahre 1887 hat der Handel in 
abgeschnittenen Blumen aus Holland ins 
Ausland, und namentlich nach England, solche 
Dimensionen angenommen, dafs man davon für 
den Handel in Blumenzwiebeln die nachteiligsten 
Folgen voraussieht. Durch die Wut der Spekulation 
wurden die ausländischen Märkte zur Blütezeit 
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der Hyazinthen, Tulpen und anderer Zwiebel- 
gewächse mit den Blumen derselben wahrhaft 
Überschüttet, so dafs der Wert derselben fast auf 
Nichts herabsank. Allgemein sind die Züchter 
von und Händler in Blumenzwiebeln der Ansicht, 
dafis diesem Streben möglichst Einhalt getlian 
werden mufs, und demzufolge ist in einer aufser- 
ordentlichen Generalversammlung des Allgemeinen 
Vereint zur Beförderung der Blumenzwiebelnkultur 
unter dem Protektorate Sr. Maj. des Königs der 
Niederlande, zu Haarlem am 11. Juli 1. J. abge- 
halten, beschlossen worden, dahin zu wirken, 
dafs möglichst alle Besitzer von Blumenzwiebeln- 
kulturen sich freiwillig verbinden, keine abge- 
schnittenen Blumen von Hyazinthen, Tulpen, 
Narzissen, Ranunkeln und Anemonen zu ver- 
kaufen oder zu versenden, aufser für Ausstellungen 
und kleine Probesendungen unter 3 kg. Aufser- 
dem werden weitere Mafsregeln vorbereitet, um 
womöglich diesen Handel in abgeschnittenen 
Blumen für die Folge zu verhindern. Man er- 



wartet von dieser Mafsregel einen günstigen Ein- 
flufs auf die Blumenzwiebelbestellungen, schon 
für die der kommenden Saison. J. H. Krelage. 
Der Allgemeine Verein zur Beförderung der Blumen- 
zwiebelnkultur unter dem Protektorate Sr. Maj. des 
Königs der Niederlande hielt am 20. Juni 1. J. eine 
aufserordentliche Generalversammlung ab, welcher 
sehr viele Mitglieder des Vereins beiwohnten, 
worunter die bedeutendsten Züchter von und 
Händler in Blumenzwiebeln. In dieser General- 
versammlung wurde in Erwägung genommen und 
konstatiert, dafs infolge der aufserordentlich kalten 
Witterung des letzten Frühjahres alle Kulturen 
im Wachstum sehr zurück sind, und dafs folglich 
auch höchstw^ahrscheinlich verscliiedene Zwiebel- 
gewächse, und zwar hauptsächlich die Hyazinthen, 
nicht zur gewöhnlichen Zeit zur vollkommenen 
Reife kommen werden, und dafs deshalb deren 
Versandt etwas später wird stattfinden müssen, 
als sonst gewöhnlich der Fall ist. G. Bakker. 



FersonaJnotizen. 



Der berühmte Anatom und Histologe, Geheim- 
rat Professor Albert vonKöUiker in Würzburg, 
ein gleichalteriger Landsmann des Herrn Direktors 
V. Nägeli in München, beging am 6.' Juli d. J. 
seinen 70. Geburtstag. Albert v. Kolli ker wurde 
im Jahre 1847 von Zürich, seiner Geburtsstadt, 
an die Hochschule in Würzbuig berufen, und 
gehört nun seit 40 Jahren zu den hervorragend- 
sten Gelehrten der Alma Julia. Selten sind die 
Fälle, dafs eich so hochstehende, geistvolle 
Männer, wie Geheimrat v. Kölliker an hiesiger 
Hochschule, die gröfste Hochachtung und Ver- 
ehrung in gleicher Weise bei der akadencdschen 
Jugend wie bei der ganzen Bevölkenmg Würz- 
burgs zu erringen verstanden haben. Dr. Kegel 
fand sich im Jahre 1848 veranlafst, ein liebliches 
Pflänzchen aus der Familie der Gesneraceen 
Koeüikeria zu benennen. Bei dieser Gelegenheit 
wiU ich nicht unerwähnt lassen, dafs gerade in 
der schönen Familie der Gesneraceen die Namen 
berühmter Männer, welche Schweizer von Geburt 
sind, verewigt worden sind; in der typischen 
Gattung Oesnera und in Conradia ehrte Martins 
den berühmten Konrad Gessner; Kegel stellte die 
Gattungen Naegdia, KoIUeria, Mou^aonia, Beck- 
steinera, Heppriella etc. auf. Salomon. 

Dem Gartendirektor Pfister in Karlsruhe 
ist das Kitterkreuz I. Klasse des Ordens vom 
Zähringer Löwen verliehen worden. 

Bei dem Konkurrenzausschreiben für Anlage 
eines Volksgartens in Köln erhielt von 45 einge- 
troffenen Entwürfen Obeigärtner Finken in 
Potsdam den I. Preis (2000 wfif). 



Herrn Daniel Hoybreenk wurde von Sr. Maj. 
dem Kaiser von Osterreich aus Anlafs seines 
fünfzigjährigen JuJsiläums das Kitterkreuz des 
Franz • Josefs • Ordens verliehen. 

Der grofsh. Gartendirektor a. D., Karl Mayer, 
ist am 14. Juli im 83. Lebensjahre zu Karlsruhe 
gestorben. Der Verlebte war nahezu 40 Jahre 
Vorstand des Karlsruher Hofgartens, mit dem 
bekanntlich ein botanischer Garten verbunden 
ist, der jährlich einen sehr interessanten Samen- 
Katalog veröfEentlicht. Mayer galt mit Recht 
als einer der besten Pflanzenkultivateure. Die 
Familie der Proteaceen, eine Lieblings - Familie 
des Verblichenen, wird wohl in keinem anderen 
Garten Deutschlands so reich und in so schönen 
Exemplaren zu finden sein, wie gerade in Karls- 
ruhe ; das Gleiche wäre von vielen anderen Pflan- 
zen, aAs den Gattungen Erica, Dionaea, CepJudohis, 
AnctectochiliM u. s. w. zu sagen. Nicht unerwähnt 
darf sein Sammelgeist für die Farne und Kap- 
Pfianzen bleiben, die dort reichlich vertreten sind. 
Die Stadt Karlsruhe dankt dem Dahingeschiedenen 
so manchen gärtnerischen Schmuck I Sein Ansehen 
war allenthalben als ein grofses zu bezeichnen. 
Lifolge von Altersbeschwerden zog Mayer sich 
vor einigen Jahren zurück; bedauerlicherweise war 
sein um die Pflanzenpflege ebenfalls hochverdienter 
Sohn, der grofsh. Garteninspektor Mayer, wegen 
andauernder Krankheit nicht in der Lage, die 
Stelle seines Vaters zu übernehmen, und leider 
genötigt, sich von seinem Berufe gänzlich zurück- 
zuziehen. B. I. P. 

Gestorben ist der fflrstl. Löwenstein'sche Hof- 
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gttrtner G. Weber in Kleinheubach bei Milten- 
berg in Bayern. 

Wir vernehmen mit Bedauern, dafs unser 
Mitarbeiter, Herr Garteninspektor W. Zell er am 
botanischen Garten in Tübingen, nach längerer 
Krankheit am 30. Jani im 52. Lebensjahre ge 
storben ist. Herr Z e 1 1 e r war früher in gleicher 



Stellung in Marburg, und war als vortrefifl icher 
Kultivateur und Pflanzenkenner bekannt 

Am 12. Mai starb im Alter von 85 Jahren 
Jean B. Boussingauit, einer der bedeutend- 
sten Agrikulturchemiker. 

In Angers verstarb im Alter von 79 Jahren 
Louis Leroy. 



Korrespondenz der Redaktion. 



Fragebeantwortung. 

Auf die Frage: 

„Welches ist das rationellste Mittel, die 
„Blattläuse von Topfpflanzen zu entfernen 
„und ferne zu halten'^ 
erlaube ich mir, auf den Jahrgang 1883 S. 242 zu 
verweisen. Dieses Rezept, in Nr. 3 des Vereins- 
blattes des deutachen Pomologen -Vereins, Jahr- 
gang 1880/81, veröffentlicht, lautet : 1 kg Schmier- 
seife (braune oder grüne) wird in ca. 5 1 heifsem 
Wasser aufgelöst und dieser Auflösung ein vorher 
durchgeseihter Absud von 250 g (V^kg) Quassia- 
Spänen (Quassia amard), welche vorher in ca. 5 1 
kaltem weichem Wasser ca. zwölf Stunden lang 
eingeweicht und dann gekocht wurden, zugegeben. 
Das durch diese Mischung erhaltene Quantum 
Flüssigkeit wird dann durch Zusatz von weichem 
Wasser auf 401 erhöht; der Liter kostet unge- 
fähr 2 ^. 

Zu diesem Bezepte habe ich folgendes zu 
bemerken: Unter allen Anpreisungen habe ich 
dieses als das beste und rationellste Mittel be- 
funden. Einmal ist Schmierseife und Quassia 
fast in jedem Orte zu beziehen und zweitens sind 
die Mittel äufserst wohlfeil. Da man mit dem 
angegebenen Quantum eine ziemliche Menge er- 
hält, so steht es jedermann frei, dieses Quantum 
beliebig zu reduzieren auf halbe oder Viertels- 
Teilung. 

Beim Gebrauche bin ich gewöhnlich folgender- 
mafsen vorgegangen: Um den Auf bewahr ungs- 
behälter nicht allzu grofs zu nehmen, habe ich 
die 40 1 Wasser ganz weggelassen und mich nur 
auf den Extrakt beschränkt. Befinden sich die 
Läuse nun im Garten auf zarten Trieben der 
Bäume, Rosen u. dergl., so nehme ich einen 
14 cm Blumentopf, drehe in das Abzugsloch 
einen gut schliefsenden Kork, und gebe in den 
Topf von dem Extrakt so viel, dafs derselbe 
nicht ganz ein viertel gefüllt ist. Nun fülle ich 
den Topf voll mit Wasser, gleichviel ob weich 
oder hart, und rühre das Ganze gut durcheinander. 
Sodann nehme ich die zarten Triebe (die Läuse 
sitzen gew^öhnlich an den Spitzen) und tauche 
dieselben in die Mischung. Bei zarten Pflanzen, 



welche nur im Zimmer stehen, z. B. Palmen, 
Dracaenen etc. verfahre ich auf folgende Weise : 
Ich nehme auf einen Tassenkopf voll Wasser 
ungefähr einen Theelöffel voll Extrakt, schüttle 
das Ganze gut durcheinander und fülle es in 
den Drosophor. Die Stellen nun, wo die I^use 
sitzen, bespritze ich so lan^, bis zwischen den- 
selben die Tropfen stehen, und ich bin sicher, 
dafs die Läuse sterben. 

Dieser Extrakt, entsprechend verdünnt, hat 
die gute Eigenschaft, selbst den zartesten, krant- 
artigen Trieben nicht den geringsten Schaden 
zuzufügen, den Läusen aber den sicheren Tod 
zu bereiten. Andemteils läfst er an Haltbarkeit 
nichts zu wünschen übrig. Ich habe den Extrakt 
1873 bereitet, in einen nicht verschlufsfähigen 
Steintopf gethan, und seine Wirkung ist heute 
noch konstant. Femer ist die ganze Mischung 
geruchlos, was für Zimmer besonders wertvoll ist 

Nebenbei bemerkt, habe ich mit solchem 
verdünntem Extrakt nidit nur Läuse, sondern 
auch anderes Ungeziefer getötet. Mit der Ab- 
wägung zwischen Wasser und Extrakt braucht 
man nicht zu ängstlich zu sein ; sollte man ja 
einmal aus Versehen etwas zu stark mit dem 
Extrakt gekommen sein, so ist der Schaden 
wenig oder gar nicht bemerkbar. 

Am wohlsten thut man jedoch, die Vertilgung 
an trüben Tagen, wenigstens aber gegen Abend 
vorzunehmen; kann man Regentage abwarten, 
so ist dies um so angenehmer, weil der Begen 
das Ungeziefer gleich mit wegspült. 

Wer nun aber glaubt, die Läuse ganz ferne 
zu halten, d. h. dafs die Läuse sich an solche 
desinfizierte Stellen nicht mehr ansetzen würden, 
der ist in starkem Irrtum befangen, denn ein 
solches Mittel gibt es überhaupt nicht. Man wird 
finden, dafs man gegen solches Ungeziefer, be- 
sonders im Sommer, mehrmals zu Felde ziehen 
mufs. Die Sache ist auch sehr naturgemäTs, denn 
unter der Menge dieser kleinen Insekten befinden 
sich hin und wieder geflügelte Exemplare, welche 
sich durch Davonfliegen vor der todbringenden 
Flüssigkeit retten können und für Nachkommen- 
schaft Sox^ge tragen. Seyffert, Lehrern 
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Cypripedium macranthum Sw. 



Cypripedium macranthum Sw. 

(Mit Tafel.) 



Neben Cypripedium spectdbile und C. 
Cakeolns zählt diese sibirische Art zu den 
reizendsten Elrdorchideen , die bis jetzt 
bekannt und in die Gärten eingeführt 
wurden. Der Blütenschaft wird ungefähr 
einen Füls hoch und erzeugt Blüten von 
zwei Zoll Länge von prächtiger purpurner 
Färbung. Die sonstigen Verhältnisse sind 
aus der von Herrn Bankdirektor Th. 
Sendtner gefertigten Abbildung leicht er- 
sichtlich. Wie bei allen anderen typri- 
pedien dauert die Blütezeit der einzelnen 
Blumen lange. 

Cypr. macranthum kommt bei Tobolsk 
und nach Gmelin in ganz Sibirien inner- 
halb des 58. Breitegrades in offenen Lagen 
oder in lichten Birkenwäldern vor. Es 
wurde durch Dr. Fischer von St. Peters- 
burg in Europa eingeführt und blühte 
1 829 zum erstenmale im botanischen Garten 
zu Glasgow. 

Es sei uns mm gestattet, auf die 
Kultur dieser prächtigen Pflanze hinzu- 
weisen. Keine unserer einheimischen, 
d. h. den kälteren Zonen angehörigen 
Erdorchideen läfst sich treiben. Wir 
haben im vergangenen Winter das Ex- 
periment versucht, das uns vollständig 



mifslang. Daraus resultiert, dafs man 
die in Töpfen verpflanzten Orchideen am 
zweckmäfsigsten an einem frostfreien 
trockenen Platze aufzubewahren und vor 
Feuchtigkeit zu schützen habe. Erst 
gegen das Frühjahr zu kann man allmäh- 
lich mit dem Begiefsen beginnen; dann 
treiben die Rhizome nach und nach. 
Schauen die jungen Triebe aus der Erd- 
oberfläche hervor, so können sie bei einer 
Temperatur von 6 — 8 — 10^ Reaumur 
rasch zur Blüte gebracht werden. So 
gelang es uns, schon am 19. März dieses 
Jahres blühende Cypripedium Calceolus 
zu besitzen. 

Will man die Cypipedien nicht treiben, 
so halte man sie kühler; es wird dadurch 
die Blütezeit verzögert. Wie Cypnp, 
spectaiile kann auch C. macranthum im 
Freien unter Decke überwintert werden. 

Bei der Topfkultur empfehlen sich 
mehr breite als tiefe Töpfe, damit die 
Rhizome sich ausbreiten können. Gegen 
das Ende der Vegetationsperiode hört 
man allmählich mit dem Begiefsen auf. 

Die geeignetste Erdmischung ist: Zwei 
Teile Lauberde, ein Teil Sand und ein 
Teil Lehmerde. 



Das Grundgesetz der Pflanzenproduktion. 

Vortrag, gehalten in der Monatsversammlung der bayerischen Gartenbau-Gesellschaft am 22. Dez. 1886. 

Von ProfesBor Dr. E. WoUny in München. 

(Fortsetzung.) 



Neben der Menge, Art und Beschaffen- 
heit der im Boden vorhandenen oder dem- 
selben zugeführten Nährstoffe ist es haupt- 
sächlich das Wasser, welches unter den 
Bestandteilen des Bodens einen hervor- 
ragenden und höchst wichtigen Einfluls 
auf die Entwickelung der Nutzpflanzen 
ausübt, ja es dürfte nicht zu weit ge- 
gangen sein, wenn man behauptet, dafs 

Kolb u. Weiss, üluBtrierte Monatshefte. September 1887 



ihm die wichtigste Rolle im Haushalte 
der Pflanze zuerteilt ist, weil es im Ver- 
gleich zu den übrigen notwendigen Stoffen 
in den gröfsten Mengen verbraucht wird 
und die sonstigen Vegetationsfaktoren erst 
dann zur Geltung kommen können, wenn 
es in ausreichenden Quantitäten im Kultur- 
lande enthalten ist. Aus letzteren Gründen 
ist das Gedeihen der Pflanze von den ihr 
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zu Gebote stehenden Wassermengen be- 
herrscht, und ihre Entwickelung ist in dem 
Malse kräftiger, als die Bodenfeuchtigkeit 
innerhalb gewisser, für jede Species ver- 
schiedener, Grenzen zunimmt. Hierfür 
hefern die Untersuchungen von H. Hell- 
riegel besonders charakteristische Belege. 
Den mit Gerste bestellten Kulturgefäfsen 
wurde abends jedesmal soviel Wasser zu- 
gefülirt, als am Tage verdunstet war. 

Man erhielt während dgr ganzen 
Vegetationszeit 

die Bodenfeachtigkeit 



bei Nr. 



1 auf 80 »/o^ 

2 „ 60 »/o 

3 „ 40 Vo 

4 „ 30»/o 

5 „ 20<»/o 

6 „ lOo/o 

7 „ 6»/o 



d 



sä 
s 






und erntete 


MUligramm Trockensubstanz 


in Snmma 


Kömer 


19,69 


8,77 


22,76 


. 9,96 


21,76 


10,51 


17,19 


9,70 


14,62 


7,75 


6,30 


3,29 


0,12 


— 



Mit dem Wassergehalte des Bodens 
stieg demnach die Produktionsfähigkeit 
der Pflanzen in sehr beträchtlichem 
Grade, aber nur bis etwa 40 % der vom 
Boden festgehaltenen Maximal - Wasser- 
menge. Über diese Grenze hinaus, d. h. 
bei noch gröfserem Wasservorrat, nahm 
der Ertrag wieder ab, und es kann mit 
Sicherheit nach den Erfahrungen der Praxis 
angenommen werden, dals er gleich Null 
gewesen wäre, wenn man den Wassergehall 
des Bodens bis zu 100 % gesteigert, d. h, 
den Boden in jenen Zustand versetzt hätte, 
in welchem sämtUche Hohlräume desselben 
mit Flüssigkeit besetzt sind. Aus diesen 
Thatsachen läfst sich das Gesetz ableiten, 
dafs das Wachstum der Pflanzen 
um so kräftiger erfolgt und die 
Erträge um so höher ausfallen> 
je feuchter der Boden bis zu einer 
bestimmten Grenze ist, über welche 
hinaus bei weiterer Steigerung 
des Wasservorrates die Erträge 
wieder abnehmen, bis schlielslich 
das Wachstum bei vollständigem 
Erfülltseiu des Bodens mit Wasser 
aufhört. 



Wenn man die Wirkungen des Wassers, 
in gleicher Weise, wie dies bei den Nähr- 
stoffen geschehen ist, durch eine Kurve 
zur Darstellung bringt, so ergibt sich das- 
selbe Bild : eine zwischen dem Minimum 
und Maximum gelegene auf- und dann 
absteigende Linie. 

Die Neigung dieser Linie zu beiden 
Seiten des Höhepunktes, welcher die 
Maximalproduktion bei einem bestimm- 
ten mittleren Wassergehalte des Bodens 
bezeichnet, ist je nach der Pfianzenart 
verschieden. Soweit die bisherigen Unter- 
suchungen einen Einbhck in dieser Be- 
ziehung zulassen, kann angenommen wer- 
den, dafs bei den einheimischen Getreide- 
arten (Weizen, Roggen, Gerste, Hafer) der 
höchste Ertrag bei einem Feuchtigkeits- 
gehalte des Bodens erzielt wird, welcher 
ca. 40 % der von dem Erdreich zu fassen- 
den Maximal- Wassermenge entspricht. Bei 
den meisten Leguminosen verschiebt sich 
der Höhepunkt der Kurve nach rechts, 
indem diese den höchsten Ertrag liefern, 
wenn die Bodenfeuchtigkeit sich auf etwa 
60 % der sog. gröfsten Sättigungskapazität 
des Bodens stellt. Die Wiesenpflanzen 
beanspruchen die gröfsten Feuchtigkeits- 
mengen, indem bei ihnen das höchste Pro- 
duktionsvermögen erst bei einem Wasser- 
gehalte von ca. 75 % der gröfsten Wasser- 
kapazität beobachtet wird. 

Die absoluten Wassermengen, welche 
die Kulturgewächse in Anspruch nehmen, 
sind sehr bedeutend. So berechnet sich 
der Wasserbedarf nach meinen Unter- 
suchungen pro Kilo Trockensubstanz der 
Ernte bei Mais auf 223, Hirse auf 447, 
bei der Erbse auf 416, bei der Sonnen- 
blume auf 490 und bei dem Senf auf 
843 kg. 

Dieser enorme Wasserverbrauch durch 
die Pflanzen ist vor allem dadurch be- 
dingt, dafs die Pflanzen ihre oberirdischen 
Organe mit grofser Oberfläche in der Luft 
ausbreiten. Dadurch tritt eine bedeutende 
Verdunstung des Wassers, zunächst aus 
den der Oberfläche nahe gelegenen Zellen 
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ein, und indem diese den Verlust von 
den hinter ihnen und weitet abwärts ge- 
legenen Zellen zu decken suchen, entsteht 
in der Pflanze eine Wasserströmune nach 
den äulsersten Teilen von der Wurzel her. 
Letztere muls daher in ihrer Umgebung, 
dem Boden, stets soviel Wasser aufnehmen, 
als durch die Blätter verdunstet, damit die 
Gewebe saftig bleiben und die physiologi- 
schen Prozesse in der Pflanze keine Unter- 
brechung' erleiden. Ist die Verdunstung 
des Wassers eine gröfsere, als der Wasser- 
aufnahme durch die Wurzeln entspricht, 
so erschlaffen die Blätter und oberirdischen 
Organe der Pflanze und verdorren unter 
ungünstigen Verhältnissen. 

Bezüglich des schädlichen Einflusses 
eines Übermafses von Wasser im Boden 
auf die Vegetation ist zu erwähnen, dafs 
die Ursachen hiervon noch wenig studiert, 
wahrscheinhch aber darauf zurückzuführen 
sind, dafs bei vollständigem Erfülltsein 
aller Hohlräume mit Wasser infolge des 
hierdurch bedingten Luftabschlusses Fäul- 
nis- und andere Prozesse in dem Boden 
vor sich gehen, welche die Bildung von 
dem Pflanzen Wachstum schädlichen Stoffen 
veranlassen. 

^^on hervorragender Bedeutung für 
das Pflanzenleben erweist sich aufser den 
bisher betrachteten Faktoren die Wärme, 
deren Wirkungen sich in der Weise be- 
merkbar machen, dafs jede Funktion in 
der Pflanze erst dann eintritt, wenn die 
Temperatur einen bestimmten Grad über 
dem Gefrierpunkte der Säfte erreicht hat, 
dafs von dieser Minimaltemperatur ab die 
Intensität der Prozesse in den Pflanzen 
bis zu einer bestimmten Grenze (Optimum) 
zu-, von da ab aber wieder abnimmt, bis 
bei einer bestimmten höchsten Temperatur 
ein Stillstand eintritt oder die weitere Fort- 
setzung der Prozesse überhaupt unmög- 
lich wird. 

Dieses Gesetz läfst sich in anschau- 
licher Weise z. B. an dem Keimungs- 
Vorgang illustrieren. Die Keimung der 
Früchte und Samen ist in bestimmte 



Teraperaturgrenzen eingeschlossen, inner- 
halb deren sie allein stattfindet. Die 
Keimung beginnt erst bei einem gewissen 
Grade über Null (Minimum) und hört 
auf, wenn eine bestimmte höchste Tempe- 
ratur emtritt (Maximum). Von der Mini- 
mal-Keimung«temperatur beginnend, ver- 
läuft die Keimung um so schneller, je 
höher die Temperatur ist, bis ein be- 
stimmter Grad (Optimum) erreicht ist, bei 
welchem der Prozefs am günstigsten und 
raschesten vor sich geht. Die Intensität 
in der Entwickelung der Keimpflanze 
nimmt jedoch von dieser Grenze an bei 
weiterer Erhöhung der Temperatur wieder 
ab, bis schüefslich bei dem Maximum 
der Temperatur jede Lebensthätigkeit auf- 
hört. Für diese Wirkungen der Wärme 
geben die von F. Haberlandt ermittelten 
Daten die zutreffendsten Anhaltspunkte. 

Minimum Optimum Maximum 
Pflanze der Keimnngstemperatur {^ C.) 

Roggen . . 2 25 30 

Mais ... 8 32 40 

Stangenbohne 10 32 37 

Sonnenblume * 8 28- 35 

Tabak ... 13 28 35 

Gurke ... 12 35 40 

Minimum Optimum Maximum 
Pflanze der Keimungstemperatur (^G.) 

Kürbis ... 12 33 40 

Melone . . 15 35 40 

Hanf ... 2 35 45 



Analog verhält es sich mit den übrigen 
Vorgängen in der Pflanze, nur mit dem 
Unterschiede, dals die betreffenden Grenz- 
werte für die übrigen Funktionen von 
den für die Keimung angegebenen ver- 
schieden sind, indem die untere, mittlere 
und obere Temperaturgrenze für die ver- 
schiedenen Funktionen der Pflanze ver- 
schieden sind. Dasselbe gilt auch für 
gleichnamige Funktionen bei verschiede- 
nen Pflanzen. 

Man hat nur nötig, diese Wirkungen 
der Wärme in einer Kurve darzustellen, 
um sofort inne zu werden, dafs denselben 
genau dieselbe Gesetzmäf sigkeit zu Grunde 
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liegt, wie denjenigen, der Nährstoffe und 
des Wassers. In solcher Weise verein- 
fachen sich die auf den ersten Blick so 
kompliziert erscheinenden Vorgänge in 
der Pflanze. 

Unter den für die Vegetation wichtig- 
sten Faktoren hat schjiefslich das Liclit 
das Interesse des Praktikers in hervor- 
ragender Weise in Anspruch zu nehmen, 
da bekanntlich von den gebotenen Licht- 
mengen der Verlauf einer grofsen Zahl 
physiologischer Prozesse des Pflanzen- 
körpers beherrscht wird. In gleicher 
Weise wie bei der Wärme nimmt die 
Intensität jener Prozesse mit der zuge- 
führten Lichtmenge zu. In Bezug auf 
die Pflanzenproduktion ist besonders die 
Thatsache von Wichtigkeit, dafs die Assi- 
milationsthätigkeit der Pflanzen, die Neu- 
bildung von Stoffen in denselben und 
dementsprechend deren Produktionsver- 
mögen sich \m\ so besser gestalten, je 
stärker das Licht auf die Pflanzen einzu- 
wirken vermag. Daher gehen die Ernten 
z. B. aufserordentUch herab, wenn die 
Pflanzen mehr oder weniger beschattet 
werden oder während der Vegetationszeit 
längere Zeit trübes Wetter herrscht. 

Übrigens ist die Lichtintensität, welche 
bei verschiedenen Pflanzen zur Bildung der 
organischen Substanz, also zum Wachstum 
erforderlich ist, sehr ungleich. Es ist dies 
schon angedeutet, wenn man von Licht- und 
Schattenpflanzen spricht. Unsere Kultur- 



pflanzen sind zumeist Lichtpflanzeü , be- 
dürfen in der Regel der vollen Besonnung, 
und je länger diese dauert, um so gröfser 
ist der Effekt. Ob die Lichtpflanzen selbst 
wieder ein verschiedenes Bedürfnis nach 
verschiedenen Lichtarten, für Morgen-, 
Mittags- und Abendsonne haben, wie dies 
die Gärtner für manche Gewächse be- 
haupten, ist noch nicht vollständig sicher- 
gestellt. 

Von entscheidendem Einflüsse ist die 
Belichtung auf den Reichtum der Blüten- 
und Fruchtbildung. Sendtner führt an, 
dals in Glashäusern, welche nur Seiten- 
licht empfangen, nur ein Zehntel aller 
Pflanzen, in solchen, die Ober- und Seiten- 
licht erhalten, etwa ein Drittel aller ein- 
gestellten Pflanzen zum Blühen gelangt. 
Auch auf sonnigen Standorten findet man 
die Zahl der blühenden Pflanzen gleichet 
Art beiläufig dreimal gröfser als an be- 
schatteten. Am auffälligsten ist dies auf 
Wiesen, die ganz frei liegen, und auf Wald- 
wiesen, welche durch die benachbarten 
Baum wände stark beschattet werden. Aber 
nicht nur die Anzahl, auch die Vollkommen- 
heit der Blüten nimmt mit der Beleuchtung 
zu. Wenn auch die Qualität der Fi'üchte 
in Beziehung zur Beleuchtung gebracht 
wird, so beruht dies hauptsächlich auf 
der Thätigkeit der chlorophyllführenden 
Zellen, welche unter Einwirkung des Lichtes 
natürlich eine erhöhte ist. 

(Schlafs folgt.) 



I 

über die Obsternte und 

Von K. 

Das wirksamste Mittel zur Hebung 
der Obstkultm' besteht darin , dals wir 
dafür Sorge tragen, dafs die Obstprodukte 
fortgesetzt genügenden Absatz finden, dafs 
der Obstproduzent nicht gezwungen ist, 
das Obst in manchen reichen Obstjahren 
zu verschleudern. 

Die Nachfrage nach Obst wird dadurch 
vermehrt, dafs wir dasselbe mehr und 
mehr als Genufs- und Nahrungs- 



den Obstexport Südtirols. 

Mader. 

mittel in allen Kreisen der Bevölkerung 
einbürgern, und gleichzeitig auch die 
Obstindustrie, ohne welche wir uns 
keine gedeihUche Grof s - Obstproduktion 
denken können, mit allen Mitteln zu 
fördern trachten. 

Da aber die Erträge der Obstkultur 
in den einzelnen Ländern und Gegenden 
schwankende sind, und an manchen Orten, 
besonders wo feineres Tafelobst gezogen 
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wird, die Produktion gröfser ist als 
der Konsum, so mufs hier der Kauf- 
mann, der Händler, vermittelnd eingreifen, 
und es ist ein entwickeltes, kauf- 
männisch geführtes Obstgeschäft 
für eine Obstgegend, namentlich wo es 
sich um den Vertrieb von frischem Obste 
handelt, von ebenso grofser Bedeutung 
als die Obstindustrie. Ein entsprechender 
Obsthandfil kann sich allerdings nur dort 
entwickeln, wo ausgedehnter Obstbau be- 
trieben wird, und namentlich wo die 
Obsterträge in nicht zu langen Zwischen- 
räumen folgen , . vor allem aber dürfen 
gewisse Grundbedingungen bei Ein- 
richtung des Obsthandels nicht 
auXser acht gelassen werden, welche wir 
hier kurz aufführen: 

1. Es ist eine möglichst gleich- 
mäfsige Verpackungsart für die 
einzelnen Obstgattungen, einzu- 
führen. 

2. Die Benennung der einzelnen 
Obstsorten soll eine einheitliche sein. 

3. Die Graduierung, Sortierung 
der einzelnen Qualitäten des Obstes (als 
Prima, Sekunda etc.) mufs eine unbedingt 
verläfsliche sein, der Besteller mufs sich 
ganz auf die Solidität der betrefEenden 
Obsthandlung verlassen können. 

4. Die Berechnung der Ver- 
packung soll nach festgesetzten Normen 
erfolgen; ferner soll ersichtlich gemacht 
sein, ob und zu welchem Preise die 
Emballage wieder zurückgenommen wird. 

5. Die Berechnung der Früchte 
soll eine einheitliche sein, sei es nach 
Stückzahl, Mafs (Volumen) oder Gewicht. 

In Anbetracht, dafs das Südtiroler 
Obstgeschäft und der Obsthandel so gut 
organisiert ist, wie wir es selten an 
anderen Orten vorfinden, so woUen wir 
in Nachstehendem jene Momente an- 
führen, welche von allgemeinem Inter- 
esse sind. 

Die Obstgeschäfte beginnen ihre 
Thätigkeit in den Monaten Mai und Jimi 
mit den Kirschen, hierauf folgen Früh- 



birnen, Aprikosen, Zwetschgen, 
Pfirsiche, Trauben, Herbst- und 
Winterobst von Äpfeln und Birnen, 
dann Kastanien und Nüsse. Die 
Obstmagazine füllen sich daher im Laufe 
einer Saison je nach dem Ausfall der 
Ernte vier- bis fünfmal; die über Winter 
verbleibenden Mengen sind ganz unbe- 
deutend, oder nur in Jahren mit wenig 
flottem Geschäftsgänge bleibt ein gröfseres 
Lager zurück. Ein Teil der Früchte 
wird schon zur Zeit der Blüte oder im 
Sommer von den Händlern gekauft, und 
übernehmen diese dann auch zumeist 
die Pflege der Bäume, besonders das 
Schwefeln derselben, ferner die Obsternte 
und den Transport der Früchte in das 
Magazin oder „Obstgewölbe". Die gröfseren 
Obsthändler halten sich daher fast das 
ganze Jahr hindurch einige Arbeitskräfte, 
welche teils bei der Herstellung von 
Kisten und Fässern verwendet werden, 
und dann im Sommer und Herbst die 
ersterwähnten Arbeiten besorgen. 

Als Obstmagazin (Obstgewölbe) 
dienen meist ebenerdige, luftige, kühle 
Räumhchkeiten. Der verschieden breite 
Raum ist 'bei gröfserer Breite desselben, 
wie z. B. in Fig. 1 ersichtlich, zu beiden 
Seiten in Abteilungen für die Hauptsorten 
so eingeteilt, dafs mitten durch ein Gang 
frei bleibt; ebenso eingeteilt sind die 2m 
über dem Boden aufgestellten Hm*den, 
welche so solid gebaut sind, dafs man 
darauf gehen kann, und die mittels einer 
anlegbaren Treppe erreicht werden können. 
Der Bodenraum ist als Aufbewahrungsort 
für Obstkörbe, Fässer etc. zweckmäfsig 
ausgenutzt. Der Boden ist mit Bastmatten 
ausgelegt. 

Die Emtegeräte sind: die ein bäum ige 
Leiter, sog. Lehne (Fig. 2); dieselbe 
besteht aus einer tannenen Stange mit 
Sprossen von Lärchenholz, und dem aus 
Holz der Steinbuche verfertigten halb- 
mondförmigen Fufs; der letztere ist mit 
der Stange oder dem Leiterbaume so be- 
festigt, dafs er sich bewegen kann. Die 



Vorzüge des beweglichen Fufses 
der Leiter bestehen darin, dals dieselbe 
auch auf abachüssigem Boden gut 
steht, feruer läfat sich eine solche Leiter 
weit besser zwischen Astgabeln ein- 
legen , und bleiben die Bäume mehr 
geschont. Zum Gebrauche einer solchen 
Leiter gehört einige Übung ; dieselbe bietet 



Fjg. 2. 
aber dem Obstpflücker gröfsere Sicher- 
heit als die zweibaumige Leiter. 

Das gepflückte Obst wird in die 
Pflückschürze (Klaubschürze) 
(Pjg. 3) gelegt , und gewährt eine solche 
Schürze gegenüber einem um dieSchnltern 
geschlungenen Sacke den Vorteil, dals 
selbe sich dem Körper mehr anschmiegt 
und dars die Früchte beim Ahlegen weni- 
ger beschädigt werden , da der Träger b 



über den Kopt gehoben wird und die 
ganze Schürze ausgebreitet liegt, und die 
Früchte nicht ins Rollen 
kommen. Der Gebrauch 
derselben ist in Fig. 2 und 
3 leicht ersichtlich. 

Jedes Obstgeschäft bat 
ferner unter seinem Inven- 
tar einige zw ei rä- 
derige Karren 
zumTranaporte 
des Obstes auf 
kürzere Strecken 
(Fig. 4). Für grö- 
fsere Strecken verwendet man ge- ' 
wohnliche , mit Brettern und 
Stroh ausgelegte Leiterwagen. In 
beiden Fällen werden die Früchte 
Stück an Stück, Schichte über 
Schichte, mit Strohlagen dazwi- 
schen, so gepackt, dafs sie in einer 
Wölbung zu liegen kommen, 
wodurch dieselben viel weniger 
von Druck zu leiden haben. Nach- 
dem der Wagen gefüllt ist, folgt 
eine starke Strohlage , hierauf 
kommen Bretter zu liegen, welche 
mit Ketten möglichst fest zu- 
sammengezogen werden, und so 
jedes Kutteln verhindern. 

Zum Transporte des Obstes 
auf kleineren Strecken, z. B. vom 
Baume zum Wagen, dient, der in 
Fig. 5 abgebildete, mit Stoff aus- 
gepolsterte Rückenkorb. 

Beim Abladen der Früchte 
(Fig. 6) werden selbe im groben 
sortiertundimGewÖlbe auf Haufen 
sorgföltig aufgeschüttet, wobei sie nach 
einigen Tagen eine hellgelbe Farbe an- 
nehmen und etwas Wasser verdunsten. 
Nach einigem Lagern beginnt dann das 
genaue Sortieren, indem man jetzt 
die fehlerhaften Stellen viel leichter unter- 
scheiden kann. Von den feineren Tafel- 
früchten einer gewissen Gröfse werden die 
ausgesuchten, vollkommen fehler- 
freien Stücke als Kistenware gröfserer 
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und kleinerer Sortierung bezeichnet. Jede ' zu 55 — 60 kg, resp. 35 — 40 kg brutto, 
ausgesuchte Frucht wird hierauf in weilses uud wird die Verpackung nicht separat ver- 
SeidenpapiereingewickeltuuderhältauTser- ; rechnet. Die Original-Bozener- Vi -Kiste 
dem noch ein farbiges Überpapier (Doppel- , mifsl 38 cm in der Höhe, 35 cm in der 
Wickelung). I Breite, 83 cm in der Länge, und enthält 



WD^rnorrcn 

Fig. 4. 
Die zum Hin- und Hertragen der Früchte 
bestimmten , runden oder auch ovalen 
Weidenkörbe (Fig. 8) sind gut mit Stoff 




ausgenftht, um jedwede Beschädigung der 
Früchte möglichst zu vermeiden. 

Die Verpackung der ausgesuch- 
ten Früchte geschieht in Original- 
(ganzen, Vi,u.halben, '/i) Kisten (Fig. 9), 



Rg-5. 
je nach der Gröfse der Frucht« 430—500 
Stück; die Original - Bozener - ^/i- Kiste 
mifst 31 cm in der Hohe, 30cm in der 
Breite, 66 cm in der 
lAnge, und enthält 
190 — 210 Stück. 
Die zur Herstellung 
der Kisten nötigen 
Bretter werden, be- 
reits auf die oben 
genannten Dimen- 
sionen zugeschnit- 
ten, bezogen, und 
dann das Zusam- 
mennageln an Ort 
und Stelle im Ak- 
kord besorgt. So- 
wohl Kisten als Fäs- 
ser sind, letztere an 
den Seitenwänden, 
crstere an den Kopf- 
brettem, die stärker 
sind, mit mehre- 
ren Löcharn ver- 
sehen,umden Luft- 
zutritt zu den ein- 
gepackten Früchten 
zu ermöglichen. 
Beim Verpacken der Früchte in 
Kisten werden diese mit grobem Pack- 
papier ausgelegt , hierauf kommt eine 
Lage Packmaterial, jetzt meist Holz- 
wolle, früher Papierachnitzelu , und 
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darüber ein Blatt Packpapier, hierauf eine I Inhalt verwendet, mit 175— 200cni'Bauch- 



Lage Obst und dann zwischen je zwei 
Lageu Obst ein Bogen Papier, worauf 
am Schlüsse wieder eine Lage Holzwolle 



umfang, 66 — 85 cm Daubenlänge, 50 bis 
55 cm Deckeldurcbmesser, und 26 resp. 
28 Stück Dauben. Für Äpfel sind Fässer 




Fig. 7. 



gegeben wird. Hierauf wird das zum Aus- 
kleiden der Kisten verwendete, etwas über- 
ragende Packpapier über das Packmateriul 



Flg. 10. 
geschlagen und darauf der Deckel befestigt, 
und zur Sicherheit die Kiste umreift. 

Die zur Versendung benutzten Fässer 
sind, je nach Obstsorte, von verschiedener 
Gröfse, aus trockenem Tannenholz. Für 
Birnen werden Fässer mit 50 — 100 kg 




von 150 — 200 kg Inhalt in Gebrauch, 
mit 220 — 260 cm Bauchurafang, 90 bis 
100 cm Daubenlänge, 60— 65cm Deckel- 
durchmesser, und' 32 resp. 35 Stück 
Dauben. Die Stärke der Falsdauben be- 
trägt 15 mm, jene der Böden 16 mm. 

Um eine Waggonladung auf das höchste 
Gewicht zu bringen, resp. den Waggon 
vollkommen auszunutzen, eignen sich am 
besten Fässer von 150 kg , wovon man 
in einem Waggon von 6,40 m Länge, 
2,50m Breite und 1,90m Höhe 49 Stück 
zu durchschnittlich 160 kg brutto, also 
7840 kg unterbringt. 

Beim Verpacken der Früchte in 
Fässer wird der Boden, sowie auch der 
obere Teil des Fasses mit Packpapier 
ausgelegt, worauf die Früchte eingebracht 
werden ; durch Rütteln derselben trachtet 
man, selbe möglichst ohne Hohlräume zu 
legen. Ist das Fals gefüllt, so wird der 
Fafsdeckel aufgelegt und vermittelst der 
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Deckelpresse (Fig. 10) so eingetrieben, 
dafs der Deckel bequem befestigt werden 
kann. Die Deckelpresse besteht aus einem 
Boden a mit zwei einander gegenüber- 
stehenden Haken 6, ferner aus dem Quer- 
holz mit zwei Gewinden o, an deren 
beiden Enden ebenfalls Haken befindlich, 
und endlich aus den mit Griffen ver- 
sehenen Schrauben. Beim Gebrauche wird 
(aus Fig. 10 ersichtlich) das Fafs auf den 
Boden a gestellt, der Deckel auf- und das 
Querholz übergelegt; die beiden korrespon- 
dierenden Haken werden nun durch je eine 
Kette verbunden und der Deckel dann 
durch Anziehen der Schrauben nach Be- 
lieben in das Fafs eingetrieben. 

Der Versandt von Trauben, sowie 



auch mancher in der Reife schon fortge- 
schrittener Bimsorten, geschieht meistens 
in Körben zu 5 — 15 kg. Bei sorgfältiger 
Behandlung werden die Trauben in weilses 
Löschpapier gewickelt und dann ebenfalls 
möglichst fest gepackt. Beim Grofsversandt 
der Trauben erhalten diese keine Wicke- 
lung, sondern werden nur mögÜchst dicht 
in die hierfür zu verwendenden Körbe 
eingelegt, und letztere mit dem Deckel 
geschlossen. Um nun den Waggon voll- 
kommen ausnutzen zu können, da Trauben- 
körbe nicht auf einandergeschlichtet werden 
dürfen, ist es notwendig, den betreffenden 
Waggon durch Gestelle so abzuteilen, dafs 
die Körbe in mehreren Etagen übereinander 
zu stehen kommen. 



Geschichtliche Notizen der Entstehung und Entwickelung des botanischen 

Gartens zu Berlin. 

Von Ernst Riebe. 



In seinen ersten Anfängen, zur Zeit 
des Grolsen Kurfürsten, war der nun- 
mehrige botanische Garten ein kurfürst- 
licher Hopfengarten, welcher den Hopfen 
für die berühmte Hofbrauerei zu liefern 
hatte. Nach dem glückUch zu Ende ge- 
führten Feldzuge des Jahres 1679 wendete 
der Grofse Kurfürst alle seine Thätigkeit 
auf die Hebung der so zerrütteten öko- 
nomischen Verhältnisse seines Landes; 
er beschlofs, um den Anbau der Nutz- 
pflanzen im ganzen Lande zu heben, den 
Hopfengarten eingehen zu lassen und 
statt desselben an gleicher Stelle einen 
Obst- und Gemüsegarten zu errichten; 
denn durch den Dreilsigjährigen Krieg 
war der Acker- und Gartenbau so in 
Verfall geraten, dafs selbst das Gemüse 
für die kurfürsthche Tafel mit der Post 
aus Erfurt, Braunschweig und Hambiurg 
gebracht werden mufste. Durch seine 
Feldzüge und Reisen am Niederrhein war 
der Kurfürst mit viel besseren Leistungen 
der Gärtnerei, hinsichtlich des Gemüse- 
und Obstbaues, bekannt geworden, und 



war gar bald zu der Überzeugung ge- 
kommen, dafs die Gärtnerei- seiner Haupt- 
stadt gar viel zu wünschen übrig lasse. 
Ausgehend und überzeugt von dem Grund- 
satze, dafs ein gutes Beispiel besser wirke 
als viele Worte und Verordnungen, be- 
schlofs er, den Gemüsegarten, in welchem 
er auch seine Mufsestunden zubringen 
wollte, so schnell wie möglich auf eine 
hohe Stufe der Vollendiuig zu bringen. 
Seine nächste Sorge war die Verschreibung 
eines tüchtigen Gärtners, welchen er in 
dem damals berühmten Kunstgärtner 
Michelmann aus Holstein fand. Derselbe 
erhielt sofort die Erlaubnis, alle in Frank- 
reich, England, Holland imd Italien em- 
pfohlenen Gemüsesamen imd Küchen- 
pflanzen zu kaufen. Ein ganz besonderes 
Augenmerk richtete der Grofse Kurfürst 
auf seine spezielle Liebhaberei, die niede^ 
ländischen Obstsorten und die Weinreben, 
mit welchen er zahlreiche Anbauversuche 
machte. Daneben suchte er bereits einige 
der schönen nordamerikanischon Ahom- 
arten, Eschen und Platanen in seinen 
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Garten zu verpflanzen, und manche Sen- 
dung schöner Pflanzen wanderte in den 
Schöneberger Garten, denn die kurfürst- 
lichen Gesandten und auswärtigen Ge- 
schäftsträger machten ihrem Gebieter oft- 
mals seltene Pflanzen zum Geschenke, 
wohl wissend, dals sie demselben keine 
grölsere Freude bereiten konnten. 

Der Nachfolger des Grolsen Kurfürsten, 
König Friedrich I., welcher sich als Knabe 
gar viel in dem Gemüsegarten hatte auf- 
halten müssen, um auch bei ihm zeitig 
das Interesse für die Gartenkunst zu 
wecken, zeigte eine fast ebenso grofse 
Vorliebe für dieses Institut als sein grolser 
Vorgänger; jedoch wollte er mehr einen 
Lustgarten als ausschliefslichen Nutz- 
garten haben, und schickte daher den Sohn 
des Hofgärtners Michelmann auf seine 
Kosten nach den berühmtesten Gärten des 
In- und Auslandes, um eine geschickte 
Kraft zur Ausführung seines Vorhabens 
zu erhalten. Nach kiu^zer Zeit Schon sah 
man die ersten Glashäuser im Schöneberger 
Garten entstehen und die Gemüsebeete 
zum Teil durch Blumenbeete verdrängt. 
Dicht neben dieser ursprünglichen An- 
lage entstand gleichzeitig eine nur zum 
Nutzen bestinmite neue Schöpfung, welche 
freilich niu' von kurzer Dauer war, aber 
einen Beweis für den vorsorglichen Sinn 
des Regenten heferte. Diese neue Anlage 
bestand in einem Kleegarten, da diese 
Pflanze dem Könige ganz besonders em- 
pfohlen worden war. Allein der smnpfige 
Boden vereitelte die aufgewendete Mühe, 
und der König üefs nach mehreren ver- 
geblichen Versuchen diesen sowie einen 
grolsen Safrangarten, wieder eingehen. 
Der Verlust, der aus diesen mifslungenen 
Anbauversuchen entsprang, wäre leicht 
zu verschmerzen gewesen, wenn der Garten 
sich noch länger einer so hohen Protektion 
hätte erfreuen können. Leider war dies 
jedoch nicht der Fall, Der erste König 
Preufsens starb und mit ihm die Liebe 
für die gärtnerische Schöpfung Schöne- 
bergs. 



Der Nachfolger, Friedrich Wilhelm L, 
hatte in seiner militärischen Geistes- 
richtung keine besondere Aufmerksamkeit 
für dieses Institut; er liels dasselbe zwar 
nicht eingehen, entzog ihm aber einen 
grolsen Teil seiner Arbeitskräfte und 
seiner Einkünfte, und verlangte eine abso- 
lute Nutzleistung des Gartens. Diese be- 
stand dann zunächst darin, dals der Garten 
alle auf den übrigen Schlössern zerstreut 
gewesenen Orangeriebäume und übrigen 
Glashauspflanzen aufnehmen und, so gut 
es eben gehen wollte, mit einem schmalen 
Etat pflegen mulste. Zu dieser Samm- 
lung kam noch ein Vorrat ostindischer 
Glashauspflanzen aus der vormaligen orani- 
schen Erbschaft König Wilhelms III. von 
England, die für den besorgten Gärtner 
eine neue Mühe und Last bildeten. Manche 
schöne Pflanze ging da verloren, und man 
sah, wie der schöne Garten von Jahr zu 
Jahr hinsiechte. 

Da erbot sich, zum grolsen Glück für 
das so stiefmütterlich behandelte Institut 
mit seinen Pflanzenschätzen, der G^h. 
Rat und Leibarzt Gundelsheimer, diesen 
Garten mit dem bisherigen Fond zu er- 
halten, wenn er ihn zu einem botanischen 
Garten umwandeln dürfe. Gundelsheimer, 
ein eifriger Botaniker, welcher mit Toume- 
fort die Reisen nach der Levante gemacht 
hatte, erhielt endlich die Erlaubnis und 
ging mit Liebe und Aufopferung ans Werk. 
Die nächste Folge war ein freudiges Zu- 
nehmen des Pflanzenbestandes, aber für 
den Geh. Rat ein besorgliches Abnehmen 
seiner Kasse, aus welcher er alljährlich 
einen bedeutenden Zuschufs in die Kasse 
des Gartens fliefsen liels. Dies verdrofs 
den tüchtigen Mann jedoch keineswegs; 
er schaffte im Gegenteil immer mehr, 
zum Teil sehr wertvolle Pflanzen aus 
Holland und England an, und erhielt 
von Tom^nefort selbst eine bedeutende 
Anzahl Sämereien, wodurch der Garten 
bald wieder zu den schönsten HoflEnungen 
berechtigte. Allein die Hoffnungen gingen 
nicht so bald in Erfüllung. Gundelsheimer 
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starb, und der Garten war wiederum ver- 
waist. Die wiederholten Eingaben der 
beiden Gärtner, Michehnann Vater und 
Sohn, erhielten weiter nichts, als dafs der 
Garten der Akademie der Wissenschaften 
in Berlin zugewiesen wurde, welche aber 
auch nicht wuIste, was sie mit diesem 
Geschenke bei ihrem sehr beschränkten 
E)tat anfangen sollte. 

Der damalige Professor der Botanik, 
Ludolf, hielt nun zunächst ein- oder zwei- 
mal monatlich Vorlesungen im Garten, 
welche er mit neuen, öffentUchen Demon- 
strationen an den Pflanzen verband, um 
die Aufmerksamkeit des Publikums mehr 
auf dieses Institut zu richten. Diese gute 
Absicht glückte dem Forscher auch etwas, 
allein eine bessere Dotation des Gartens 
dadurch zu erzielen, wie er gehofft hatte, 
gelang ihm nicht. 

Da erschien endlich auch hier der 
Grolse Friedrich als Helfer, und im 
Jahre 1744 wurde der botanische Garten 
von der Akademie der Wissenschaften 
getrennt und dem k. Botanikus und Pro- 
fessor Gleditsch zur Aufsicht und völli- 
gen Einrichtung übergeben. Nun wurden 
neue Gewächshäuser erbaut und die im 
Freien aushaltenden Stauden und Sommer- 
gewächse systematisch geordnet und zu- 
sammengepflanzt. Unter ihm stieg die 
Zahl der Pflanzenarten auf 6000. Auf 
diesen erneuten Anlauf zur Hebung des 
Gartens folgte aber bald wieder eine 
Periode des Rückschrittes und Verfalles 
durch die Verheerungen der Kroaten, 
welche im Jahre 1760 Berlin brand- 
schatzten und viele seiner Schätze zer- 
störten, wodurch auch die Anzahl der 
Pflanzenspecies im botanischen Garten 
auf 2600 herabsank. Nicht einmal den 
Zaun behielt der Garten in dieser trau- 
rigen Zeit, und erst viele Jahre später 
wurde auf des Königs Kosten an dessen 
Stelle eine Mauer errichtet. Besonders 
stark hatten die grofsen Pflanzen des 
Gartens gelitten, und ein Teil der momen- 
tan noch gesund aussehenden Pflanzen 



ging später allmählich zu Grunde. Von 
den gesund gebliebenen gröfseren Exem- 
plaren waren es besonders eine Dracaena 
draco, ein Lauras Camphora, der 1749 
zum ersten Male blühte, sowie ein ganzes 
Gewächshaus mit KafEeebäumen , welche 
die Aufmerksamkeit des Publikums von 
neuem auf den Garten lenkte. Aber auch 
nach aufsen gewann der Garten wieder 
schnell an Ruf, besonders durch die drei- 
mal von Gleditsch glücklich ausgeführte 
Befruchtung einer Phoenix da>ciylifera^ 
deren männlicher Blütenstaub aus Leipzig 
und Karlsruhe nach Berlin gesandt worden 
war. Ebenso thätig wie Gleditsch, aber 
nicht so glücklich in der Bereicherung 
des Gartens, war der folgende Direktor, 
Willdenow, welcher in den unglücklichen 
Kriegsjahren nur mit gröfster Anstrengung 
und mit Unterstützung des umsichtigen 
Garteninspektors Otto den Garten in seinem 
bisherigen Bestände erhalten konnte. Im 
Jahre 1809 hatte Willdenow nicht mehr 
Species aufzuweisen, als Gleditsch in der 
Zeit seiner grölsten Thätigkeit zusammen- 
gebracht hatte, und erst ziemliche Zeit 
nach Beendigung der Freiheitskriege e^ 
langte der Schöneberger botanische Garten 
eine hervorragende Bedeutung und weithin 
sich erstreckende Thätigkeit, nachdem der 
Gartenbau Preufsens überhaupt, und spe- 
ziell der Berliner, einen öffentlichen Ver- 
treter und Beförderer in dem in den 
Zwanzigerjahren sich bildenden Verein 
zur Beförderung des Gartenbaues in den 
k. preulsischen Staaten gefunden hatte. 
Durch die seit dieser Zeit stattfindenden 
Verhandlungen des Vereins ist der grölste 
Teil der wesentüchen Veränderungen des 
botanischen Gartens dem gärtnerischen 
Publikxmi bekannt geworden, und möchte : 
ich hier kurz einige Zahlen vorführen, ■ 
die den schnellen Aufschwung des Gartens ; 
konstatieren. Seit jener Zeit ^er Grün- 
düng des Vereins hatten, zum Teil m^ 
Unterstützung desselben und auch der 
preulsischen Regierung, mehrere he^vo^ 
ragende Reisende zahlreiclie und wert 
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volle Pflanzen neuheiten eingesandt und 
dadurch den Reichtum dieses Gartens, 
sowie auch vieler Privatgärten, auf ser- 
ordentlich vermehrt, so dafs der im 
Jahre 1843 von Kunth herausgegebene 
Katalog nicht weniger als 14242 Pflanzen- 
species aufwies, während die von Link 
1821 und 1822 herausgegebene „Enume- 
ratio plantarum horti regii botanici Bero- 
üniensis" erst 10292 Arten zeigte. Nach 
Willdenow war der botanische Garten eine 
Zeitlang unter die Direktion Lichensteins, 
des Direktors vom zoologischen Museum, 
gekorämen, welche Zeit für den Garten 
wohl eine Ruheperiode zu nennen war. 
GlückHcherweise erhielt nachher Link hier 
ein Feld seiner ausgebreiteten Thätigkeit; 
nach ihm endlich der vor zehn Jahren, 
im Jahre 1877, im 72. Lebensjahre ver- 
storbene, so verdienstvolle Direktor und 
Professor Dr. Alexander Braun. In seinem 
Bestreben, das grofsartige Institut immer 
mehr zu heben, wurde Professor Braun 
wirksam unterstützt durch Professor Koch 
und dem Inspektor Bouch^, unter dessen 
Amtsthätigkeit die Zahl der im Garten 
kultivierten Arten bis zum Jahre 1861 
auf 19821 stieg. Jetzt zeigt der Katalog 
über 22320 Arten, und die Summe der 
zur Winterszeit in Töpfen stehenden Pflan- 
zen grenzt jetzt an 100000, welche Zahl 
im Sommer noch um 6 — 8000 steigt. 
Nach Braun übernahm der Professor der 
BotaAik, Dr. A. W. Eichler, zuletzt in 
Kiel, die Direktion des botanischen Gartens 
in Berlin. Unter ihm wurde das neue 
Victoriahaus gebaut, die Perennen nach 
seinem System geordnet und die pflanzen- 
geographischen Gruppen geschaffen. Auch 
wurde von ihm das schon von A. Braun 
im wesentUchsten vorbereitete botanische 
Museum gebaut und eingerichtet. Direktor 
Eichler starb am 2. März d. J. Bei dem 
grofsartigen Wachstum des Materials kann 
es kein Wunder nehmen, wenn das ur- 
sprüngliche Terrain nicht mehr genügte, 
ebensowenig wie die Rämne der Glas- 
häuser, an deren oberen Fenstern zahl- 



reiche Palmen gar bald mit ihren Kronen 
anlangten. So wurde denn an der West- 
seite des Gartens noch ein Terrain von 
zwei Morgen dazu gekauft, so dafs sich 
nunmehr der Garten über eine Fläche 
von 43 Morgen ausdehnte Im darauf- 
folgenden Jahre, 1857, begannen bereits 
die Anpflanzungen auf dem neuen Terrain, 
welches dazu bestimmt war, mögUchst 
reiche Gehölzpflanzungen gruppenweise 
aufzunehmen. Im Jahre 1858 wurde auch 
die Hauptzierde des Gartens, das Palmen- 
haus, fertig, dessen Pflanzenschätze be- 
kanntlich mit zu den besten Europas 
gehören. Dieser ganz aus Eisen und 
Glas aufgeführte Bau besitzt eine Länge 
von 170 Fufs und eine Höhe bis zu 
54 Fufs. Er zerfällt in drei Teile, einen 
Mittelbau von 61 Fufs Tiefe und 54 Fufs 
Höhe, und zwei Seitenflügel von je 54 Fufs 
Tiefe und etwas geringerer Höhe. An den 
Mittelbau schliefst sich an der Hinterseite, 
der westlichen, ein massiver Bau an, durch 
welchen während des Winters der gewöhn- 
liche Eintritt in das Haus selbst statt- 
findet, imd in dessen Kellergeschofs das 
Heizungsmaterial aufgespeichert wird. 
Links vom Eingange wird das Parterre 
durch ein elegantes Empfangszimmer für 
hohe Herrschaften eingenommen, über 
welchem im ersten Stockwerke dieses 
Treppenhauses das Sitzungszimmer des 
Gartenbau -Vereins sich befindet, und 
über demselben, im zweiten Stocke, das 
Herbarium des Gartens nebst der Biblio- 
thek seinen Platz einnimmt. Neben der 
Treppe, welche nach der Galerie führt, 
befinden sich links vom Eingange in 
beiden Stockwerken die Zimmer der im 
Palmenhause beschäftigten Gehilfen. Der 
eigentliche Glaskörper des Hauses selbst 
besitzt gerade über dem oben besproche- 
nen Eingange auf der Hinterseite, auch 
an seiner Vorderseite, der östlichen, eine 
während der Sommerszeit für das Publi- 
kum geöfEnete Thüre. Durch diese beiden 
Eingänge ist das Haus in zwei symmetri- 
sche Hälften, einen Süd- und einen Nord- 
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flügöl» geteilt, welche zusammen einen 
Raum von 362850 QFuIs einschlief sen. 
Dieser gewlTs nicht unansehnUche Raum 
wird durch 722Ö Fufs kupferne Röhren, 
welche in 18 Strängen neben- und über- 
einander in zwei gesonderten Systemen 
je einen Flügel umziehen, erwärmt. Über 
diesen nicht weit vom Boden entfernten 
Röhren läuft rings an den Wänden eines 
jeden Flügels eine Schiefertablette. Im 
Erdgeschosse des Hauses befindet sich 
unterhalb des Einganges zu beiden Seiten 
je eine Wasserheizung, welche jede einen 
Flügel heizt. Auf ser diesen, beiden Wasser- 
heizungen befindet sich unter jedem Seiten- 
flügel eine Dampfheizung, welche nur den 
Zweck hat, das Erdreich, welches den 
Boden des Hauses bildet, zu erwärmen. 
Zu diesem Behufe ist der ganze Raum 
unter dem Palmenhause unterwölbt und 
durch Mauerwerk vollständig geschlossen, 
sodafs sich eine vollständig abgeschlossene 
Heizkammer bildet, in welche die Röhren 
der Dampfröhrenleitung einmünden. In 
dieser Heizkammer befinden sich grofse 



Wasserreservoire, welche von dem auf 
der ganzen Fläche des Palmenhauses auf- 
gefangenen Regen- und Schneewasser ge- 
speist werden. Diese Reservoire liefern 
durch Pumpen ihren Inhalt in kleine 
oberirdische Bassins, welche auf diese 
Weise ein stets gleichmäfsig erwärmtes 
Wasser zum Giefsen bieten. Die Erd- 
schichte, welche den Boden des Palmen- 
hauses bildet und, wie schon erwähnt, 
zum grofsen Teile auf dem Heizgewölbe 
raht, hat eine Dicke von 2 Vi — 3 Puls, 
und wird diu'chschnitten von mehreren 
eisernen Röhren, welche eine Verbin- 
dung des unteren Dampfraumes mit dem 
Pflanzenraume "vermitteln und bei ihrer 
Öffnung den Dampf in das Palmenhaus 
strömen lassen, der, wie Nebel aufsteigend, 
den Pflanzen bis in die höchste Höhe des 
Hauses die so notwendige feucht -warme 
Luft liefert. 

Obige Zeilen mögen genügen, ein Bild 
von der Leistungsfähigkeit des Berliner 
botanischen Gartens zu geben. 



Eine wichtige Pflanze fiir Angra Pequena. 

Von Gartenbaulehrer Bischoff. 



Bei dem grolsen Interesse, welches 
wir unseren Kolonien entgegenbringen, 
dürfte auch eine kurze Nachricht über 
die dort heimische Narraspflanze (Acantho- 
siq/os horrida) erwünscht sein. Diese höchst 
auffallende Cucurbitacee wächst auf den 
sandigen im von Regen befeuchteten Dünen 
von Angra Pequena bis zur Wallfischbay. 
Ohne Blätter, dagegen mit doppelten 
Stacheln dicht besetzt, bildet sie undurch- 
dringhche Büsche, die sich weit ausbreiten 
und die Höhe eines Mannes erreichen. 
Dieselben tragen zahlreiche Früchte von 
der Gröfse kleiner Cantaloup-Melonen, die 
mit Stacheln ähnUch wie die Kapseln des 
Stechapfels bedeckt sind. Anfangs aufser- 
ordentÖch bitter, werden sie bei der Reife 
gelb und das Innere kann wie bei einer 
Orange von der Schale getrennt werden. 



Das sehr erfrischende, gesunde imd 
schmackhafte weilse Fleisch erinnert an 
die Wassermelone, soll jedoch noch besser 
schmecken und wird namentUch von den 
Hottentotten frisch und getrocknet gerne 
gegessen, desgleichen sind auch die rohen 
oder gekochten Samen ein beliebtes Ge- 
richt. Duparquet, ein französischer Missio- 
när, zählte gegen 200 Früchte an einer 
Pflanze und berichtet über dieses merk- 
würdige Gewächs noch ferner, dafs es 
nicht nur eine reichhche Menge von 
Nahrung jedes Jahr liefere, sondern auch 
zur Befestigung des losen Sandbodens bei- 
trage. Die Büsche werden häufig durch 
den Wind vom Sande entblöfst, fortgeweht 
und wieder mit Sand bedeckt, aus welchem 
sie nun gleich Spargeln hervorwachsen 
und die bis zu 20 Meter hohen Sandhügel 
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vollständig überziehen. Der unterirdische 
Stamm ist von der Dicke eines Manns- 
armes und sendet seine bitter schmeckenden 
Wurzeln, welche eine kaum glaubhche 
Länge erreichen sollen, in eine Tiefe, in 



welcher sie die auch ihnen notwendige 
Feuchtigkeit finden. Die ganze Pflanze, 
Stamm, Stengel, Blumen und imreife 
Früchte sind blafsgrün oder gelblich mit 
feinen weifsen Streifen. 



Blumenlese. 

Von Kunstgärtner B. Otte. 






Die Sortenzahl mancher Pflanzen- 
gattungen hat seit einer Reihe von Jah- 
ren einen ungeheuren Zuwachs erhalten, 
so dals es nicht nur Pflanzen- und Blumen- 
freunden, sondern auch Gärtnern schwer 
wird, aus den seitenlangen OfEerten und 
Katalogen eine Auswahl zu treffen und 
ihnen in den meisten Fällen nichts anderes 
übrig bleibt, als dem Handeismanne die 
Wahl selbst zu überlassen; wie oft aber der 
Käufer hinsichtlich dieses Wahlmanövers 
geprellt wird, will ich nicht erwähnen, 
da solche Fälle häufig genug, ja alle Tage 
vorkommen und eine solche Handlungs- 
weise nur zu bedauern ist; selbstverständ- 
Hch gibt es auch hier rühmliche Aus- 
nahmen. 

Meine Aufgabe, die ich mir heute 
stellte, ist die, eine Kollektion Pelargonien- 
und Geraniensorten, das Beste, was uns 
die Speziahsten dieser Branche bis jetzt 
boten, unter Berücksichtigung der besten 
älteren, neueren und neuesten Sorten zu- 
sammenzustellen , und benutzte ich zu 
dieser Auswahl die grolsartigen, in dieser 
Hinsicht auf deutschem Boden einzig da- 
stehenden Kulturen der Herren Gebrüder 
Neubronner in Neu-Ulm, bei denen mir 
nicht nur schon eine geraume Zeit Ge- 
legenheit geboten ist, jede einzelne Sorte 
zu prüfen, sondern auch deren Wert und 
Verwendung kennen zu lernen. 

Pelargonien. 
Englische, Odier und Diadematum. 

a) Dunkelrote Sorten, mit schwarz und 
brauner Zeichnung: Staatsrat v. Kölle, 



extra; Ernst Sauter, Mohrenkönig , Satarms, 
Stadtrat MiUer, Merkur y Mme. Kress, 
Schwahenmädchen, Corsaire und Elise Ban- 
Benmacher. 

b) Feuer- und ziegelrote Sorten, oft 
mit weifser Mitte und prächtiger Zeich- 
nung: Perle von Wien, sehr reichblühend; 
Alcibiades, Chamaeleon, Ferdinand Grein- 
wald, Lina Schott, Oraziella, sehr schön; 
Mme. Ulibaut, Evening Star und Eduard 
Pirkens. 

c) Hellrote Sorten, mit feinen, an- 
ziehenden Farben: Ottilie Oettinger. sehr 
schön; Oarteninspektor Max Kolb, ganz 
neu und von seltener Schönheit; Lyhele, 
Mme. Qu Henle, Kwnstgärtner B. Otte, neu, 
grof sblimiig, sehr schön ; Le 20 Fevriere, 
Oottloh Merz, Midas, Perfection und Mme. 
Oroenich. 

d) Weifsblühende Sorten mit roter und 
schwarzer Zeichnung; BabeUe Neubronner, 
neu, sehr seltene Färbung und imgemein 
reichblühend; Dui-hesse ofBedford, Schnee- 
ball, Lustre, Marie Lemoine, Moming Sta^r, 
Desfontaines , La Neige, Imperatrice Eu- 
genie. Belladonna und Jaspis. 

e) Rosa und dunkelviolette Sorten: 
David Kölle, L Lukraine, Ebene, Emperor 
of Bussia, Hamlet und Ophelia, Hofgärtner 
Studer, Ulmia, Fritz Wagner j NeuhY(yi^k 
und Meine Freude. 

f) Gefüllt blühende Odier-, sog. Regal- 
Pelargonien: Beauty of Oxton, extra; 
Prince of Wales, Jeanne d'Arc, K. Klein, 
Mme. Boucharet, Princesse Teck und 
Dr. Masters, sehr schön. 
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Pelargonium zonale. 
Immerblühende deutsche Geranien 

(einfache). 

a) Rotblühende, in den verschiedensten 
Abstufungen, feurig, Scharlach, dunkelrot, 
violett und orangerot : Bartohmätus Baur, 
feurig Scharlach, riesige Dolden, extra; 
Telephon, violett amarant, gegen die Mitte 
feurig, neu; Jidcs Fetry, leuchtend rot, 
enorme Dolden, ganz neue Züchtung; 
OoUlieb Ernst, feurigorange, grofse runde 
Blume, edel gebaut, riesige Dolden, extra, 
neu; ExceUenz von Brück, schönstes Zin- 
nober, runde, edle Blume, weifses Auge, 
sehr schön, neu; Wunderkind, feurig, 
sammtig, dunkelorange, grofse Dolden; 
Etineelant, kapuzinerrot; Tristan, carme- 
sinscharlach , weifses Auge; Sycophore, 
schönstes, feuriges Rot, grofse Dolden 
und sehr reichblühend ; Stadtpfarrer Fähn- 
drich, dunkelrot, enorme Dolden und sehr 
reichblühend; Oberst von Clausen, schar- 
lachrot und leuchtender Mitte; Excellenz 
OrafMoy, feurig, in dunkelrot übergehend, 
sehr grofsdoldig, Daniel Neubro^mer, tief 
dunkelrot, runde Blume, sehr grofsblumig; 
HofgärtnerEhmann, feurigrot, mit riesigen 
Blumen und vollkommener Form, gute 
ältere Sorten: Aurora horeale, Wilhelm 
Pfitzer, General Orant, J, Hänle, Hermia, 
Direktor Köster, Gartendirektor Siebert und 
Garteninspektor M. Kolb, 

b) GelbHch lachsrote und ähnliche 
Farben, meist mit weifser Zeichnung und 
sehr abstechenden Farben: Victor Hugo, 
lebhaft salmfarbig, grofse Dolden, neu; 
Kunstgärtner B. Otte, leuchtend mennig- 
rot, grofse Dolden, sehr reichblühend, 
vorzügUche Gruppenpflanze, neu; Jul, 
Zimvnerle, mennigrot, riesige Dolden ; Ex- 
etilem von Hartmann, mennigrot, voll- 
kommene Blumen, grofse Dolden. Altere 
Sorten: G. Schweizer, magentarot; Karl 
Huster, gelborange; Cato, glänzend orange; 
Mr. C. L. Tinsdale, mennigrot; Frau Dr, 
Wacker, gelborange; Mme. Colson, W, 
Pantaleon, Robert Blomfield, UElviee und 
Mr. Jayout. 



c) Rein weifsblühende Sorten: Queen 
of tJie Belgians, runde grofse Blume, neu; 
Virgo Maria, Duchesse d' Oars, PrimaDonna, 
Mlle. Autelett imd Snoball ; alle sind gute 
reiche Blüher und besonders für Gruppen 
geeignet. 

d) Rosa- und fleischfarbblühende Sor- 
ten: Marie Neuhronner, salmweifs, gegen 
die Mitte rötlichen Kreis, weifses Auge, 
neu ; Mme. Georges Pascour, grofse weif se 
Blumen, gegen die Mitte salmfarbig, neu; 
Sceptre rose, brillant rosa, grofse runde 
Dolden, neu ; Frau Excellenz von Pfeufer, 
schönes leuchtendes Rosa mit weifser 
Schattierung, enorme Dolden, gedrungener 
Wuchs; W. Rischer, hortensienrosa mit 
weifsem Auge; Prinzessin Elsa, feurigrosa, 
grofsdoldig; Clara Heese, prächtig rosa; 
Königin Olga von Württemberg, feurigrosa, 
grofsdoldig und reichblühend, sehr effekt- 
voll auf Gruppen; Edith George, dunkel- 
rosa, weifses Auge; Kali Gtinawey, zart 
rosa; Freifrau von Hetrmann, lebhaft rosa; 
Mme. Ch. Hänle, violettrosa; Mme. Barbon, 
feurig rosa; Barbara Ihle, feurig rosa; 
Anna Stadelmaier, Walli Halder, extra; 
Perle frangaise und Roi de Nosegai. 
Pelargonium zonale inguinans fl.pL 

Gefüllt blühende Geranien. 
Erzherzogin von Anhalt, grofe, runde 
Dolden, einfarbig, granat, neu; Jtdes Si- 
mon, rosa, nieder, sehr reichblühend und 
guter Winterblüher ; Abricvt, aprikosen- 
farbig, ganz neue Füllung, sehr schön, 
neu; General Oury, enormes Bouquet, 
ziegelrot mit rosa, weifs marmoriert, neu; 
Grand ChancelierFaidherbe, dunkelpurpur, 
sehr reichblühend, Winterblüher; Niagara^ 
reinweifs, bestes gefülltes Gruppenpelar- 
gonium; Denfort Rochereii,\ejch}StoB9k\ Char- 
les Lantante, feurig dunkelscharlach ; Rch 
spail, feurigrot, Winterblüher; Karl Neu- 
bronner, dunkelrot; Banguise, rein weifs; 
Admiral Courbet, sammtig, blut carmoisin; 
Meteor, mennigrot, guter Winterblüher; 
5n^anf, halbgefüllt; Gräfin Bisrnarck,ieyxn^ 
rosarot, mit grofser weifser Mitte, halb- 
gefüllt; Waltei' Scott, grofse runde Dolden, 
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einfarbig, granatrot; Mme. Lecharpentier, 
lebhaft rosa, Winterblüher ; Oärisj Zwerg- 
sorte, weifs mit rosa; Oeneral Farre, B^^Jal' 
farbig; Im, vollendeter Zwerg, weils 
lachsfarbige Mitte; Mädchentravm, extra 
grofsblumig, dunkel chamois mit korallen- 
rotem Anflug; Negro, dachziegelartig ge- 
füllt, breite Dolden, feurig orangerot. 

Oeranium peltatum. 

(Epheugeranien.) 

Frau Fürstin Josephine von Hohen- 
zollem, Jcönigl, Hoheit , die Blumen sind 
einer Balsamine -sehr ähnlich und kenn- 
zeichnen sich durch eine glänzend schar- 
lachrote Farbe, stehen in grolsen ge- 
schlossenen Dolden, deren Haltung eine 
sehr elegante ist; Hofgärtner Eichler, halb- 
gefüllt, in Farbe eines feurigen zonalen 
Pelargoniums, sehr reichblühend; Stephan 
Häratif, violettrosa, grofse gefüllte Blumen, 
sehr dankbar; Oretchen Schütz, feurig 
violett, halbgefüllt, gedrungener Wuchs, 
kurzstielig und sehr reichblühend; Mme. 
de Lesseps, kirschrot, gefüllt, extra; Mig- 
non, gut gefüllt, salmrosafarbig; Mme. 
Thibaut, grofse gefüllte Blumen, carmoi- 
sinrosa, extra ; Emilie Lemoine, kapuziner- 
rot; Alice Crmisse, purpurviolett, lebhaft 
amarant; Le printemps, lebhaft salmrosa, 
sehr schön; Hofgärtner Weckerle, kirsch- 
rote, stark gefüllte Blumen ; Pseudo zonale, 
Pfarrer Richter, feurigrot, stark gefüllt, 



sehr grofsblumig und reichblühend; Anna 
Pfitzer^ pfirsichrosa, halbgefüllt, sehr reich- 
blühend; Alphons Faule, tief kirschrot; 
Mme, Boucharlat, fleischfarbrosa; La Ros- 
sier, fleischrosa ; Anton Führmann, ziegel- 
rot, Ohire de Nancy, feurig kirschrot; 
Jeanne d'Arc, schön milchweifs. 
Pelargonium zonale foliis variegaiis, 

Mr. Pollock, goldbunt, in vielen Sorten; 
Distinction, Zwerg, braun und grün ; Happy 
Tought, gelb und grün; Richard Tompston, 
bronze; Mr. Laing, silberbunt; Louise 
Smith, goldbunt; J. K. Dotvnie, goldbunt; 
Prospiro, goldbunt; Fraek of Natur e, weils 
und grün ; Mme. Sallerai, weifs mit grün : 
Gefüllt blühende: Triumph de Gand, 
weifsbunt, Blmnen violettrosa; Harmonie, 
Mrs. Strang, Oolden Jewel und Miss Parker, 
weifsbunt, rosa blühend. 

Ich wäre nun mit meiner Sortenwahl 
zu Ende und bemerke nur noch, dafs 
vielleicht mancher der Herren Fachge- 
nossen und Blumenfreunde im Besitze 
zum Teil sehr guter älterer, für ihre Zwecke 
durchaus brauchbarer Sorten ist und ihnen 
vielleicht selten eine neuere Art bessere 
Dienste leisten würde, wenn unsere mo- 
derne Zeit nicht täglich Abwechslung ver- 
langte und die Sucht nach Neuem so 
grofs wäre. Beispielsweise erwähne ich 
der beiden unersetzenden Zwerge, Pelar- 
gonium Haryy Hikoway und des neueren 
Prinzefs Stephanie, Cybister und anderer. 



Das Etablissement von 0. W. Mietzsch in Dresden. 



Dieses Etablissement wurde im Jahre 
1868 durch den jetzigen Inhaber ge- 
gründet. Anfangs nur wenige Hektar 
Kulturfläche benutzend, vergröfserte sich 
dasselbe immer mehr und mehr, so dafs 
sich heute die Kulturen über 25 ha aus- 
dehnen und einem Personal von über 
120 Köpfen Beschäftigung bieten. Das 
Etablissement Mietzsch weicht insoferne 
von den übrigen Dresdener Gärtnereien 
ab, als es sich aufser den hier domi- 

IColb u. Weiss, ninstrierte Monatshefte. September t887. 



nierenden Spezialkulturen auch noch 
anderer Kulturen befleiXsigt, und heute 
aus diesem Grunde das vielseitigste und 
gröfste EtabUssement Dresdens, man kann 
sagen Sachsens, repräsentiert. 

Um jede Kultur in mögUchster Voll- 
kommenheit durchzuführen, sind dieselben 
in drei Departements eingeteilt, deren jedem 
ein Obergärtner vorsteht. Beginnen wir mit 
den Rosenkulturen. Ist uns schon 
beim Betreten des Etablissements das 

18 
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grofse Rosarium, in welchem gegen 900 
Sorten Rosen in ca. 2000 Hoch- und 
Halbhochstämmen, sowie niedrig ver- 
edelten Exemplaren ausgepflanzt sind, 
aufgefallen, so finden wir auf unserer 
Wanderung grofse Quartiere mit Rosen 
in allen Erziehungsformen bestanden. Herr 
Mietzsch verwendet als Unterlage für seine 
hoch- und halbhochstämmigen Rosen nur 
aus Samen gezogene Stämme der Mosa 
canina. Die Vorteile dieser Stämmchen 
sind bekannt und verschaffen sich immer 
mehr Eingang bei allen Rosenfreunden, 
indem sie neben einem reichen Wurzel- 
vermögen die Vorzüge der Biegsamkeit 
und Widerstandsfähigkeit verbinden. Wir 
finden alle 80000 Stämme, welche dieses 
Jahr zur Veredelung (Okulation) verwendet 
werden sollen, so regelmäfsig schön an- 
gekommen, sowie die im vergangenen 
Jahre auf schlafendes Auge okulierten 
50000 Stück so kräftig austreibend, dafs 
man wirklich die Sämlingsstämme gegen- 
über den sonst verwendeten, im Walde 
ausgegrabenen, Dömern als viel besser 
anerkennen mufs. Wenn man noch be- 
denkt, dafs die auf diese Sämlingsunter- 
lage veredelten Rosen, wenn man sie 
zum Einpflanzen in Töpfe verwenden 
will, was bei der Zunahme der Rosen- 
treiberei immer häufiger geschieht, sich 
infolge ihrer Faserwurzeln in verhältnis- 
mäfsig sehr kleine Töpfe pflanzen lassen, 
so sind dies Vorteile, die Herrn Mietzsch 
nur bestätigen können, dafs er einen 
guten Griff gethan hat, wenn er die An- 
zucht von Stammrosen auf Sämlings- 
unterlagen in so grofsartigem Mafsstabe 
betreibt. Auf den Wurzelhals veredelte 
Rosen bedecken in einer Anzahl von 
150000 Stück grofse Flächen Landes; wir 
finden hier hauptsächlich die bekannten 
guten Varietäten in grofsen Massen ver- 
treten, so z. B. La France, Baronne de EotJir 
Schild, Van Houtte, M. Boncenne^ Horace 
Vefiiet, Anna de Diesbach, Anna Aleadeff] 
Mark'hal Niel, Oloire de Dijon u. s. w. allein 
je 5000 Stück; es ist deshalb kein Wunder, 



wenn während der Blütezeit dieser Rosen- 
felder Tausende von nah und fern kommen» 
um den Anblick dieses grof sartigen Blumeu- 
meeres zu geniefsen. 

Ea drängt sich dem Besucher unwill- 
kürlich die Frage auf, wo diese Unmassen 
alle Absatz finden. Einen grofsen Vorrat 
von Rosen finden wir auch in Töpfen 
kultiviert ; dieselben werden zum Versandt 
nach der gewöhnlichen Frühjahrspflanz- 
zeit verwendet 

Die Baumschulen zeigen uns 
schöne, regelrecht gezogene Bestände von 
Hochstämmen und Formenbäumen, als: 
Spaliere, Palmetten, Pyramiden, Kordons 
von allen hierzu geeigneten Obstsorten. 
Auch hier finden wir die gröfste Accu- 
ratesse, vereinigt mit rationeller Kultur, 
und ist es ein Vergnügen, die regel- 
mäfsigen Reihen der Obstbäume in ihren 
verschiedenen Grofsen zu betrachten. Von 
Ziergehölzen und Koniferen finden wir 
auch ein schönes Sortiment angezogen; 
ganz besonders fesselten unsere Aufmerk- 
samkeit zahlreiche Veredelungen von Ge- 
hölzen, die unter Glas vorgenommen 
wurden, um dann nach erfolgtem An- 
wachsen in die Baumschule ausgepflanzt 
zu werden. Dieselben zeigten durch die 
Mannigfaltigkeit ihrer Belaubung und ihres 
Wuchses, welch eine reiche Auswahl dem 
Gartenfreunde zu Diensten steht. 

Den Topfpflanzen-Kulturen 
dienen 24 grofse Gewächshäuser, zu deren 
Heizung fünf Wann wasser-Heizkessel nötig 
sind, sowie eine grofse Anzahl Kästen 
und Stellagen. Wollen wir vor allen 
Dingen der Spezialkulturen für Azaleen 
und Kamellien Erwähnung thun. Wir 
sehen in einem Hause 4000 Kamelhen 
in der Knospenentwickelung begrifEen, 
von Azaleen, aufser grofsem Nachwuchs, 
15000 Stück in Töpfen, welche diesen 
Herbst zum Versandt kommen, alles 
schöne Kronenbäumchen , wie man sie 
von Dresdens Kulturen gewöhnt ist. Sechs 
grofse Häuser , jedes 40 m lang , dienen 
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allein der Anzucht von Latania borbonica, 
weiter finden wir grofse Vorräte von 
Phoenix reclinata und tenuis, Corypha avr 
stralis, Chameropsexcelsa, Seaforthiaelegans, 
diversen ^reco-Arten, Kentien, Pandanus 
utilis und Veitchii, Philodendron pertitsum, 
und ganz besonders Dracaenen, darunter 
auch die herrliche neuere ZVacoewa (Aletris) 
Lindeni, 



Gelegentlich der internationalen Garten- 
bau-Ausstellung hat sich das Etablissement 
Mietzsch ganz besonders ausgezeichnet, 
fünf Ehrenpreise, darunter denjenigen des 
Königs von Sachsen, für die beste Auf- 
stellung blühender Rosen, fünf goldene 
Medaillen, sieben grolse silberne Medaillen, 
sechs kleine silberne Medaillen wurden 
ihm zu Teil. 



Das Verpflanzen der Orchideen. 

Von Oustav Noack. 



Man teilt die Orchideen in zwei na- 
türUche Gruppen: in Erdorchideen 
und Luftorchideen; die letzteren sind 
bei weitem zahlreicher als die ersteren. 
Betrachten wir nun zuerst die Luftorchi- 
deen. Diese werden zum Teil in Töpfe, 
Schalen oder Körbe, zum Teil auf Rinden- 
stücke und Holz- oder Holzkohlenblöcke 
gepflanzt. Viele Luftorchideen gedeihen 
ebenso gut in einer leichten Erde als auf 
Rindenstücken und Blöcken. Sollte Mangel 
an Raum zum Aufstellen sein, so pflanzt 
man diese auf Rinde und Blöcke, da 
sie dann leicht an den Dachsparren auf- 
gehängt werden können imd so am wenig- 
sten Raum einnehmen. Ist aber genügend 
Platz vorhanden, so pflanzt man sie so, 
wie sie sich am vorteilhaftesten ausnehmen. 
So wird man alle kleinen Pflanzen^ wie 
Onddium hians, Leptotes bicolor, Laelia 
acuminata und Laelia alUda und auch 
alle mit langen, hängenden Blüten wie 
Onddium papilio majus, Ängraecum hilohum 
und Laelia autumnaiis am besten auf 
Rindenstücke pflanzen. Cattleya dtrina 
und Catasetum longifolium können nur auf 
Rindenstücke gepflanzt werden, da beide 
nur dann gedeihen, wenn sie senkrecht 
nach unten hängen. 

Unstreitig ist das Pflanzen auf Baum- 
stämme und Rindenstücke das natürlichste, 
da die Pflanzen ja auch in der Heimat 
auf Bäumen wachsen. Ist viel Platz im 
Hause, so kann man gröfsere etwas ver- 
ästelte Baumstämme nehmen, die mit 



mehreren Pflanzen, auch aus verschiedenen 
Gattungen, besetzt werden und mit Vaniüa 
planifolia, Vanda teres oder anderen 
schönen Schlingpflanzen umzogen werden. 
Die zum Verpflanzen benutzten Rinden- 
stücke müssen möglichst rauh und zer- 
klüftet sein, weil die Wurzeln es heben, 
sich zwischen den Spalten festklammern 
zu können. Am besten eignet sich Kork- 
rinde, aber auch Rindenstücke von Eichen, 
und Akazien; überhaupt jede zerklüftete 
Rinde einer harzfreien Holzgattung kann 
verwendet werden. Benutzt man ganze 
Stämme und Aste, so sind solche von 
Eichen, Akazien und HoUunder am besten, 
da diese aulser der rauhen Rinde auch 
noch den Vorteil haben, nicht leicht zu 
verwesen. Die Wurzehi der auf Rinden- 
stücke oder Baumäste gepflanzten Luft- 
orchideen werden in Sumpfmoos (Sphag- 
num) eingebettet, damit sie länger und 
besser feucht bleiben. Die Pflanzen werden 
mit Draht an die Rinde befestigt. Auch 
auf gröfseren Holzkoblenstücken werden 
mit gutem Erfolge Orchideen kultiviert. 
Die stammbüdenden Luftorchideen, 
wozu Vanda, Aerides, Angraeamn, Phalae- 
nopsis und andere gehören, werden in 
Töpfe gepflanzt, die nüt Holzkohlen stücken , 
zerschlagenen Topfscherben, Korkrinden- 
stücken und Sumpfmoos angefüllt sind. 
Die Oberfläche des Topfes wird mit Sumpf- 
moos belegt, wozu am besten die Spitzen 
(die dickeren Endteile, Köpfe genannt) 
ausgesucht werden. Es ist nicht zu em- 

18* 
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pfehlen, diese Orchideen in eine leichte 
Erde zu pflanzen, da dann die im Topfe 
befindlichen Wurzeha meist faulen. 

Können bei dem Verpflanzen die an 
dem Topfe festgeklammerten Wurzeln 
nicht ohne Verletzungen losgemacht wer- 
den, so schlage man den Topf entzwei, 
um die Wurzel unbeschädigt zu erhalten. 
Hier ersetzen die dicken, fleischigen Wur- 
zeln die Knollen, und ihr Verlust ist von 
grofsem Nachteile für die Pflanze. Je 
dicker eine Wurzel ist, um so schwerer 
kann die Pflanze ihren Verlust ersetzen. 
Da die Wurzeln die gröfste Reinlichkeit 
heben, so müssen nicht nur die Töpfe, 
sondern auch die zum Anfüllen benutzten 
Topfscherben vor dem Gebrauche ge- 
waschen werden ; auch die Wurzeln selbst 
können bei dem Verpflanzen gewaschen 
werden. Ist das Moos auf der Oberfläche 
des Topfes nicht mehr frisch, so muls es 
erneuert werden. 

Die Wurzeln lieben es, sich frei aus- 
breiten zu können, es sind daher die in 
den Raum des Topfes eingezwängten nie 
so kräftig und gesund als die auXserhalb 
des Topfes wachsenden. Man verwendet 
deshalb mit grofsem Erfolge, namentlich 
bei Phalaenopsis , statt der Töpfe aus 
schmalen Korkrindensti'eifen zusammen- 
gefügte Gestelle von der Gestalt eines 
miten erweiterten Cylinders. Der obere 
Teil dieses Cyhnders (bei grofsen Pflanzen 
wie Vanda, Aerides und Saccolabium etwa 
die Hälfte, bei kleineren Pflanzen wie 
Fhalaenopsis etwa ein Drittel) wird von dem 
unteren durch Drähte abgesperrt, auf 
welche dieselbe FüUung wie die bei der 
Topfpflanzung verwendete, zu liegen 
kommt. Diese Pflanzweise hat den Vorteil, 
dafs die Wurzeln sich an den langen Ge- 
stellen besser ausbreiten können, aus dem 
Innern des Gestelles herauswachsen und 
an den Rindenstreifen sich festklammern 
können. 

Die übrigen Luftorchideen gedeihen 
meist gut in einer Mischung von Torf, 
Sumpfmoos , Holzkohlenstückeu , Kork- 



rindenstücken und klein geschlagenen 
Topfscherben. Den Hauptbestandteil bil- 
den Tori, der möglichst faserig sein muXs, 
und Sumpf moos; letzteres gewährt den 
Wurzeln freien Durchgang, längere Feuch- 
tigkeit und als schlechter Wärmeleiter 
auch Wärme. Man füllt die Töpfe oder 
Schalen, welche mit Löchern an dem Bo- 
den und an den Seiten versehen sein müs- 
sen, bis zu zwei Drittel mit zerschlagenen 
Topfscherben und Holzkohlenstücken an 
und bringt dann die angegebene Mischung 
darauf, welche man fest andrückt und zu 
einem leicht gewölbten Hügel formt, dessen 
Fufs mit dem Rande des Topfes gleiche 
Höhe hat. Auf diesen Hügel bringt man 
nun die Pflanzen, breitet die Wurzeln gut 
aus und befestigt dieselben mit Draht- 
nadeln, welche etwa die Gestalt und halbe 
Länge von Haarnadeln haben, an die 
Erde. Damit die Wurzeln hierbei nicht 
verletzt werden, bedeckt man sie vorher 
mit Sumpfmoos. Dann wird die Ober- 
fläche des Topfes noch mit Moos tmd 
Torf überdeckt. Verwendet man statt der 
Töpfe Drahtkörbe, so wähle man solche 
aus Kupferdraht, da Eisendraht zu stark 
rostet und weniger dauerhaft ist; am 
besten sind Körbe aus Holz oder Rinden- 
streifen. 

Beer empfiehlt in seinem Buche „Prak- 
tische Studien an der Familie der Orchi- 
deen" das Pflanzen von Onddien, Odonto- 
glossen, Miltonien u. a. in Reiserbündel 
(besenartig zusammengebundene Zweige 
der Caüuna vulgaris). Den unteren Teil 
des Bündels füttert man mit Sumpfmoos 
aus, legt zwischen die Zweige faserige 
Erde, Sumpfmoos, Holzkohlenstücke und 
Torfstücke, setzt die Pflanzen zwischen 
diese Bestandteile, befestigt sie mit Draht 
und bindet den Reiserbündel oben und 
unten zusammen. 

Eine kräftigere Erdmischmig brauchen 
die Erdorchideen. Gypripedium, Bletia und 
Phajus werden in eine Mischung von 
faseriger, mit Sand vermischter Laub- 
und Heideerde, Torf, Sumpfmoos und 
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klein geschlagenen Topfscherben und Holz- 
kohlenstücken gepflanzt. Calanthen be- 
kommen faserigen Torf, Lauberde und 
Sumpfmoos. Bisa wird in Heideerde, 
Lehm imd Sand gepflanzt. Für Sobralien 
ist eine Mischung von faserigem Torf, 
grober Heideerde, Sumpf moos und zer- 
schlagenen Holzkohlen und Topfscherben 
von guter Wirkung. Ooodyera und Spi- 
ranthes bekommen sandige Heideerde. Bei 
allen Erdorchideen wird die Oberfläche 
des Topfes mit Sumpfmoos belegt. Der 
zu diesen Mischungen verwendete Sand 
mufs vor dem Gebrauche gewaschen wer- 
den; Flufssand ist besser, weil er nicht 
so fein ist. 

Die Zeit des Verpflanzens ist die, wenn 



die Ruhezeit zu Ende geht und das Wachs- 
tum beginnt. Calanthen werden am besten 
jährlich verpflanzt, da diese die alten 
Wurzeln jährlich verlieren. Schnellwach- 
sende Arten wie Oongoraj Pfiajtis, Stanho- 
pea u. a. werden alle zwei bis drei Jahre 
frisch verpflanzt. Die meisten Luftorchi- 
deen können fünf bis zehn Jahre ungestört 
bleiben ; die auf Rindenstücken und Holz- 
blöcken wachsenden in der Regel noch 
viel länger, nur mufs das Moos von Zeit 
zu Zeit erneuert werden. Einen schönen 
Effekt macht das Zusammenpflanzen von 
verschiedenen Spezies oder verschiedenen 
Arten, deren Blüten sich zu gleicher Zeit 
entfalten und einen hübschen Kontrast 
bilden, in eine Schale oder in einen Korb. 



Rosa microphylla Eoxb. (Die kleinblätterige Hose.) 

Von Rudolf Gescliwind, Forstmeister in Karpfen. 

(Schlufs.) 



Die ,, Illustrierte Flora" gibt in Nr. 9 
vom Jahre 1885 eine Übersetzung aus 
dem „Journal des Roses" über die klein- 
blätterige Rose, die wir unseren Lesern 
nicht vorenthalten dürfen: „Im Jahre 1862 
fand Dr. Maximowicz, und neun Jahre 
darauf Dr. Sa vatier die Stammart der 
Eosa microphylla in der Nähe des Sees 
Hakone, in dem in der Mitte der Insel 
gelegenen Teile Japans, wo sie, wie es 
scheint, zu einem Bäumchen heranwächst, 
das mitunter bis zu 2 Vä m Höhe erreicht. 
Sie hat zahlreiche, etwas knieförmig ge- 
bogene Zweige, und die paarweise stehen- 
den Stacheln sind horizontal oder etwas 
nach aufwärts gerichtet. Die Blätter be- 
stehen aus 9-^15 Blättchen, welche unter- 
halb mehr oder weniger behaart erschei- 
nen, klein oder mittelgrofs sind, eine oval- 
elhptische Form und kleine Bezahnung 
haben. 

Der Blütenstengel ist kurz, die Blüten 
sind einzelstehend, mit gelblichen Blumen- 
blättern [FL sulfiireus, Rosa Chlorocarpa 
Maxim.). Die Frucht ist ganz mit kleinen, 
geraden Stacheln bedeckt und erhält da- 



durch das Aussehen einer kleinen Kastanie. 
Nach Dr. Savatier wäre diese grünliehe, 
dicke, fast ganz runde, sehr fleischige 
Frucht efsbar, und, wie er gefunden, von 
nicht unangenehmem Geschmack. 

Unter den in Petersburg aufbewahrten 
Exemplaren, die unser geschätzter Mit- 
arbeiter M. Cr^pin untersuchte, befindet 
sich eines, welches eine reife, röthch 
gewordene Frucht trägt. M. Cr^pin fragt 
sich, ob diese Färbung erst zu einer 
späteren Jahreszeit erscheint, oder ob sie 
durch die Trocknimg entstanden ; es scheint 
also, dafs man bis jetzt über die Färbung, 
welche diese Frucht annimmt, sobald sie 
zu vollkommener Reife gelangt ist, noch 
nicht genügende Kenntnis besitzt^). 

Die Beschreibung, welche der Über- 
setzer Lindleys von dieser Rose gibt, legt 

1) Die Früchte, welche wir von der Micro- 
pkyUa hier in Ungarn ernteten, waren hn Zu- 
stande vollkommener Reife zitronen- bis goldgelb, 
rochen sehr angenehm, hatten aber einen zusam- 
menziehend-sauem, aromatischen, unangenehmen 
Geschmack. Sie reiften (im Glashause) Ende 
Oktober und enthielten sehr wenige Kömer in 
Gröüse und Form des Hanfsamens. 
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ihr unbehaarte Blättchen und eine gefüllte 
Blüte von hellroter Farbe, mit einem 
schmalen Deckblatte versehen, bei, welche 
Eigenschaften jener, an den Ufern des 
japanischen Sees aufgefundenen Pflanze 
abgehen. 

Aber sowohl Lindley als auch Roxburgh 
(Flora indica) haben blofs kultivierte Pflan- 
zen mit gefüllten Blüten, oder von solchen 
gesammelte Muster, gesehen, und konnten 
diese sich recht gut, nicht blofs hinsicht- 
lich der Blüte, sondern auch in Bezug 
auf andere Teile verändert haben, sei 
dies infolge der Aussaat oder durch Zu- 
fall, wie solches sich ja häufig bei Rosen 
ereignet. 

Die kleinblätterige Rose [Rosa mkro- 
phyll/i Roxb.) hat ihre Heimat in China 
und am Himalaya, und wurde zu einer 
Zeit, welche wir nicht genau feststellen 
können, nach Europa gebracht. Nichts- 
destoweniger haben wir Zeugen, welche 
angeben, dafs sie schon um das Jahr 1825 
kultiviert wurde, und dafs sie den heftigen 
Frösten des Winters von 1829/30 wider- 
stand, welch letztere Behauptung wir 
jedoch nur mit Mühe glauben können, 
da wir diese Rosenart schon bei viel ge- 
ringeren Frösten erfroren gesehen haben. 

In den Gärten von Brie erzeugt die 
kleinblätterige Rose, gegenwärtig unter 
der Benennung „Potirpre ändert'^ bekannt, 
zuweilen Blüten von einer mehr ins wein- 
rote gehenden Färbung, und sind diese 
Blüten auch ziemlich häufig gestreift, an- 
statt blofs blafsrosarot angehaucht zu sein. 

Sie bildet einen kleinen Strauch mit 
hängenden Zweigen, der nicht unzierlich 
aussieht. 

Aufser dieser Sorte {Pourpre anden) 
gibt es noch mehrere sehr hübsche Varie- 
täten der JB. microphylla, welche man 
den fleilsigen, unermüdlichen Züchtern 
in Lyon verdankt. Alle diese Varietäten 
sind kletternd, so dafs man ihnen mit 
Leichtigkeit alle wünschenswerten, einem 
Rosenstrauche überhaupt möglichen For- 
men geben kann. 



Diese Varietäten der B. microphylla 
(Roxb.) sind: Triomphe de la OuiUotiere, 
Blüten ziemlich grofs, voll, gut gebaut, 
von hellrosaroter Farbe; sehr schöne Sorte, 
von M. Guillot (Vater) im Jahre 1864 
gezogen. 

Premier Essai, Blüten mittelgrofs, voll, 
hell-fleischfarbig, mit lebhaft karminroter 
Mitte; Geschwind, 1866, * 

linh^kata, Blüten grofs, voll, becher- 
förmig, zartrosa; Ducher, 1866. 

Ma Surprise, Blüten grofs, voll, gut 
geformt, in der Mitte von der Färbung 
der Pfirsichblüte, am Rande weifs; zu- 
weilen erscheint die Mitte weifs und lachs- 
farbig gestreift; J. B. Guillot (Sohn), 1872." 

Wir nennen zu den vorbeschriebenen 
Varietäten noch einige, und zwar: Catmea 
{Rosea\ niedlicher Busch, Füllung gut, Bau 
schön schalenförmig, fleischfarbig, mit rosa 
elegant verwaschen, oft prächtig rosa. 

Cocdnea, sehr gefüllt, Bau regelmäfsig, 
schalenförmig, glänzend hochrosarot, mit 
karmesin durchwaschen und schattiert. 

Qrandiflora, grofs, gefüllt, rosa; Schalen- 
form. 

Hybride du Luocembourg, Blumen hoch- 
rot, blafsrosa schattiert, grofs, voll, schalen- 
förmig; Habitus ästig. Wuchs mäfsig. 

Piirpurea nova [Pourpre du Luocembourg), 
mittelgrofs, Füllung und Bau ziemlich 
gut, glänzend purpurn. 

Rubra [Rouge ä centre strie blanc), 
Blumen mittelgrofs, Füllung reich, Bau 
schön rund; helles, lachendes Rot, mit 
weifsen Strichen im Innern. 

Striata, Blumen mittelgrofs, voll, kar- 
mesin, mit weifsen Streifen. 

Triomphe de Machetaux, Blumen blafs- 
rosa, rosa eingefafst, mittelgrofs, Füllung 
reich, schalenförmig. 

Triomphe de Frangais, Blumen grofs, 
gefüllt, rosa - fleischfarbig , mit feurigem 
Zentrum. (Lartay.) 

Violet cramoisie[Crammsie, Violacea,Rubra 
violacea), Blumen mittelgrofs, Füllung ziem- 
lich reich, schsdenf örmig , hell-purpur- 
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karmin oder karmesin mit violett über- 
haucht und schattiert. 

Wir haben die kleinblätterige Rose 
zum erstenmale im bischöflichen Garten 
zu Hl. Kreuz in Ungarn (nächst Krem- 
nitz) im Jahre 1860 gesehen und zwar 
in zwei Exemplaren: das eine ein mehr 
als 2 m hoher Stamm, auf welchem eine 
rundbuschige Krone sals, das andere ein 
wurzelechter, sperriger Strauch. 

Auf unser Befragen wuIste der dortige 
Gärtner nur soviel zu sagen, dals die 
Microphylla keine besondere Behandlung 
bedürfe, und, mit etwas Laub bedeckt, 
die eben nicht italienischen Winter jenes 
Ortes recht gut überdauere. Daran an- 
knüpfend müssen wir bemerken, dafs wir 
die fragliche Rose im Norden und Süden 
und in allen erdenklichen Erdarten kulti- 
viert, aber nie wahrgenommen haben, dafs 
sie ih betreff des Bodens höhere Ansprüche 
wie unsere Remontanten mache. Der Leser 
höre auch , was wir in unserem Werke 
„Die Rose im Winter", S. 14, über die 
Durchwinterung der Microphylla sagten: 

„Ich mache mit den Varietäten und 
Hybriden dieser Gruppe sehr wenig Um- 
stände und durchwintere sie unter Erd- 
decke, zwischen den Remontantrosen, jahr- 
aus jahrein ganz anstandslos im Freien; 
ja ich sah sogar eine Microphylla im 
Garten eines liederlichen Rosenfreundes, 
der sie nie eindeckte, jährlich bis auf den 
Boden abfrieren und im darauffolgenden 
Frühjahre freudig aus der Wurzel treiben, 
aber — nie blühen. Ob dies nur in 
Ungarn der Fall ist, wo ich an mehreren 
Orten die Microphylla unter Laubdecke 
stets recht gut erhalten fand, oder ob 
dies auch anderswo stattfindet, weifs ich 
nicht zu entscheiden. Soviel ist gewifs, 
dafs sie auch mein Bruder in gebirgiger 



Gegend Galiziens recht gut durch die 
strengsten Winter bringt, ohne viel Cere- 
monien mit ihr zu machen. Die von mir 
gezogene, recht schöne Hybride Premier 
Essaiy gleich den anderen Kletterrosen zu 
verwenden, ist die härteste unter ihnen,'* 

Aus dem Mitgeteilten geht hervor, 
dafs die Rosenfreunde, irregeführt durch 
Kulturbeschreibungen, welche auf ober- 
flächlichen Beobachtungen basieren, sich 
deshalb gescheut haben, die Microphylla 
in ihre Sammlungen einzureihen, weil sie 
befürchteten, diese als zärtlich verschrieene 
Rose über Winter wieder zu verlieren. 
Anderseits mag auch der Umstand, dafs 
die Microphylla geruchlos ist, während 
einige ihrer Varietäten nur sehr schwach 
duften, hindernd auf ihre Verbreitung 
gewirkt haben '). 

Wie dem nun immer sei, der Rosen- 
freund sollte sich durchaus nicht abhalten 
lassen, diese schöne, durch Habitus, Be- 
laubung und sonstige Eigenschaften aus- 
gezeichnete Gruppe in seinen Garten ein- 
zuführen. 

Die in Frankreich gezüchteten Varie- 
täten dieser Gruppe sind gröfstenteils Hy- 
briden der Theerose. Wir beklagen 6s auf- 
richtig, dieses fortwährende Zuziehen der 
letztgenannten Rose zu Hybridisations- Ver- 
suchen, und würden es weit angezeigter 
finden, wenn man die Microphylla mit 
den härtesten und robustesten Varietäten 
der Remontantengruppe kreuzen wollte. 
Wir lasen irgendwo, dafs die in Rede 
stehende Rose in England eine reiche 
Zukunft habe; es steht daher demnächst 
eine Bereicherung des Sortimentes in Aus- 
sicht. 



1) Die Pourpre anderif rosea u. a. hauclien 
sogar einen Geruch aus, der uns zuwider ist. 
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Zur Gründung eines deutschen 

Von Edaard Raff, Schlofs 

Die vorliegenden Blätter haben es in 
ihrer neuen Folge an der Spitze ihres 
Programms ausgesprochen, nicht nur die 
Interessen des gesamten Gartenbaues zu 
heben und der Blumenwelt neue Verehrer 
und Gönner zuzuführen, sondern auch die 
Obstkultur zum Gemeingut zu 
machen. Gemäfs dieser Aufgabe darf es 
wohl kaum zweifelhaft erscheinen, dals 
einige Erörterungen über die Gründung 
eines deutschen praktischen Obstbauver- 
eines, wie diese bereits in der bezüghchen 
Fachpresse mehrfach angeregt werden, 
hier ebenfalls an ihrem Platze sind. Wir 
haben uns über diesen Gegenstand bereits 
ausgesprochen in einem Artikel „Was 
uns not thut" in Nr. 11, 12 und 13 
in „Gaucher*s praktischem Obst- 
baumzüchter", und die Genugthuung 
empfunden, dafs unsere dort dargelegten 
Ideen und Gedanken vielfach Anklang 
gefunden haben. Soll die Idee eines sol- 
chen Vereines sich aber wirklich in Bälde 
realisieren, so ist es durchaus notwendig, 
dafs «die gesamte Fachpresse sich mit 
diesem Gegenstande befalst. Der geplante 
deutsche Obstbauverein bezweckt so recht, 
was diese Blätter in ihr Programm auf- 
genommen haben, nämlich kurz und bün- 
dig gesagt : „die Obstknltur zum Gemein- 
gat za maehen^^ Wenn es ferner an der 
Spitze des Programms dieser Blätter aus- 
gesprochen ist: „Vieles ist erreicht, 
unendlich mehr aber harrt der Ver- 
wirklichung und Erledigung", so 
ist dieses ganz besonders auch in dem 
hierbezüglichen Gegenstande, dem prak- 
tischen Obstbaue oder der Obstkultur der 
Fall. Er ist das herrliche Gebäude, wel- 
ches in seiner Ausführung unter allen 
Zweigen der Landwirtschaft so schön her- 
vorragt, und welches uns in seinen gast- 
lich en Räumen nicht nur so manche Freude, 
sondern auch so manchen Nutzen gewährt. 
Aber dieses Gebäude ist noch nicht in 



praktischen Obstbauvereines. 

Lindich bei Hechingen. 

Wirklichkeit aufgeführt, es ist noch nicht 
einmal ein vollständiger, einheitiicher Plan 
zu demselben gezeichnet ; blofs eine Menge 
einzelner, brauchbarer und zum Teil auch 
unbrauchbarer Bausteine sind herbei- 
gebracht und einzelne Skizzen angefertigt. 
Alles aber harrt noch der planmäfsigen, 
einheitlichen Organisation, der zielbewuls- 
ten Ausführung. Diese OrgÄnisation und 
endgültige Ausführung verlangt aber vor 
allem auch eine einheitliche Leitung 
der gesamten Obstbauinteressen, eine Zen- 
tralisation, ein Zusammenlaufen der vielen 
einzelnen Fäden des Obstbaunetzes, wel- 
ches allerdings über das ganze Land ausge- 
breitet ist. Dieses alles aber wird nach 
unserer Meinung nur möglich durch die 
planmäfsige Thätigkeit eines zweckmäfsig 
organisierten praktischen Obstbauver- 
einswesens, welches sich über das 
ganze Land ausbreitet, seinen Impuls 
aber von einem Zentralpunkte aus erhält 
und in seinen Lebensfunktionen auch 
stets wieder auf diesen Zentralpunkt zu- 
rückwirkt. 

Wir haben in unserem Artikel in 
,, Gauchers praktischem Obstbaumzüchter" 
den kalten Winter anno ISTU — 80 als 
einen nach einer Seite hin wohlthätigen 
Gesellen bezeichnet, der durch seine ver- 
heerenden Wirkungen in der Baumwelt 
wieder neues Leben und Streben in den 
Obstbau gebracht habe, und wir glauben, 
dafs dieses seine Richtigkeit hat. Es 
handelt sich aber nun darum, dafs die 
Kraft, welche diesem neu erwachten Leben 
und Streben entströmt, nicht ziel- und 
planlos vergeudet, sondern umsichtig be- 
nutzt und angewendet werde, mn wirklich 
zum Segen und künftigen Gedeihen des 
gesamten Obstbaues auszuschlagen. Das 
Bedürfnis eines einheitlich organisierten 
Obstbauvereines bekundet sich nach dieser 
Richtung hin nur zunächst in dem Ge- 
fühle eines „Mangels", der hier besteht, 
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für jeden, der Augen hat zu sehen. „Es 
harrt noch vieles der Verwirk- 
lichung und Erledigungl" Dieses Ge- 
fühl, diese Wahrheit drängt sich jedem 
auf, der es sich bereits längere Zeit zur 
Aufgabe gemacht hat, die Fortschritte im 
praktischen Obstbau nur auch eines ein- 
zigen Jahrzehntes aufmerksam zu beob- 
achten. Die wackeren und regsamen Be- 
strebungen auf diesem Gebiete, insbesondere 
auch die wohlwollende Fürsorge der Re- 
gierungen aller Länder ist gewifs erfreulich 
und nicht gering anzuschlagen, aber das 
Ganze dieser Bestrebungen, dieser Für- 
sorge gleicht mehr vorderhand noch einem 
gewissen biblischen Turmbau, als 
einem besonnenen, planmäfsigen, 
zielbewufsten Schaffen und Wirken. 
„Immer strebe zum Ganzen und kannst 
du ein Ganzes nicht werden, schlief s an 
ein Ganzes dich an", — diese Worte 
unseres Schiller finden gewifs auch hier 
ihre Anwendung. Ein Ganzes mufs aber 
hier erst geschaffen werden, und dieses 
Ganze ist eben das, was angestrebt werden 
soll, ein „Deutscher, praktischer 
Obstbau-Verein". Es wird nun hier 
naturgemäfs die Frage nach dem bereits 
bestehenden „Deutschen Pomologen- 
Verein" entstehen und vielleicht der Ein- 
wand geltend gemacht werden, dafs all 
das, was im obigen als noch fehlend und 
mangelhaft bezeichnet worden, ja schon 
in diesem Verein seinen berufenen Er- 
lediger finden werde. Hierauf dürfte aber 
denn doch zu entgegnen sein, dafs dieser 
„Pomologen- Verein" doch mehr der wissen- 
schaftlichen Seite des Obstbaues sich zu- 
wendet, und dafs die Praxis des Obstbaues 
einer planmäfsigen Förderung und Hebung 
trotz dieses Vereines noch sehr entbehrt. 
Ebenfalls dürfte im Interesse der guten 
Sache nicht zu verschweigen sein, dafs 
die Thätigkeit des genannten Pomologen- 
vereines seit einer Reihe von Jahren keine 
besonders regsame und die Praxis auch 
nur merkbar tangierende gewesen ist 
Die Existenz dieses Vereines dürfte daher 



die Notwendigkeit der Neugründung eines 
hauptsächhch die Praxis ins Auge neh- 
menden Vereines durchaus nicht wider- 
legen. Auch soll der neu zu gründende 
Verein im Falle seines Zustandekommens 
nicht dazu gemacht sein, dem älteren 
Vereine entgegenzustreben; beide sollen 
vielmehr alsdann Hand in Hand wirken, 
Theorie und Praxis ins richtige Verhält- 
nis zu einandet setzen und im deutschen 
Obstbau thatsächlich so zum Ausdrucke 
bringen, wie es die gedeihliche Ent- 
wicklung desselben erforderiich macht. 
Da wir es in vorstehenden Zeilen nur 
beabsichtigen, den Leserkreis dieser Blätter 
vorerst mit der Idee eines solchen neuen 
Vereines im Vaterlande bekannt zu machen , 
so sehen wir vorläufig auch von einem 
genaueren, detaillierten Eingehen auf den 
Gegenstand ab. Nur noch einige Sätze 
aus den Anmerkungen, welche Herr N. 
Gaucher-Stuttgart unserem mehrfach er- 
wähnten Artikel beigefügt, seien hier 
wiedergegeben. „Dieldee, einen deutschen 
Zentral-Obstbauverein zu gründen, der sich 
zur Pflicht macht, die Praxis zu pflegen, 
haben wir angeregt, weil wir von jeher 
der Überzeugung waren, dafs nur durch 
die Thätigkeit eines solchen Vereines es 
möglich werden dürfte, aufser seinen Mit- 
gUedern auch noch die anderen Obstbau- 
Interessenten, also Milhonen von Leuten 
der Stadt sowohl als der Landbewohner, 
unter sich zu verständigen, Verfahren zu 
verbreiten, die sich als gut und erprobt 
erwiesen haben und daher der Nach- 
ahmung würdig sind. Nur durch einen 
solchen gut organisierten Verein wird es 
gelingen, die Spreu von dem Weizen zu 
unterscheiden und dafür zu sorgen, dafs 
binnen wenigen Jahren alle die für den 
Obstbau so schädigenden Vorurteile, fal- 
schen Anschauungen und unrichtigen Be- 
lehrungen schwinden, oder doch mit Mifs- 
trauen und nicht, wie jetzt geschieht, als 
haare Münze aufgenommen werden. . . ." 
Ohne jetzt schon ein vollständiges Pro- 
gramm entwerfen zu wollen und ohne 
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uns einzubilden, unsere Anschauungen 
seien allein die richtigen, wollen wir doch 
nicht versäumen, anzudeuten, wie wir uns 
eine solche Organisation denken, damit 
auch andere hierüber ihre Meinung äulsern 
können, und, im Falle weitere Schritte 
zur Konstituierung eines solchen Vereines 
wirklich geschehen sollten, man wenig- 
stens in der Hauptsache orientiert ist. 
Als Sitz de« Vereins würden wir einer 
Stadt in Deutschland den Vorzug geben, 
welche die meisten Kräfte und entsprechend- 
sten Persönhchkeiten in ihren Mauern 
und in ihrer nächsten Umgebung ver- 
einigt. Dieses erachten wir insofern für 
unvermeidlich, als die Mitglieder des Vor- 
standes nur ihre Pflichten erfüllen können, 
wenn sie wenigstens zweimal monatlich 
Sitzungen abhalten und die in der Zwischen- 
zeit einlaufenden Berichte, Erkundigungen 
und Arbeiten prüfen und sofort erledigen. 
InjedemRegierungsbezirke(Kreise)würden 
wir eine Sektion bilden, deren Ausschufs 
ebenfalls die gleiche Aufgabe hätte, wie der 
Hauptvorstand. Letzterer würde sich von 
dem andern nur dadurch unterscheiden, 
als er die Direktion und Anregung geben 
sollte und für Verbreitung und Verteilung 
der Berichte zu sorgen hätte. Ferner 
wäre durch Unterstützung der deutschen 
Regierung dafür zu sofgen, dafs jede 
Gemeinde Mitglied des Vereines würde. 
Das wichtigste Element des Vereines er- 
blicken wir in einer Zeitschrift, welche 
durch Wort und Bild alles veröffentlicht, 



was für die Mitglieder von Nutzen sein 
kann. Diese Zeitschrift hätte mindestens 
einmal monatlich zu erscheinen und müfste 
an alle Mitglieder regelmäfsig und ganz 
kostenfrei gesandt werden. Alljährlich 
und immer in anderen Gegenden würden 
wir Ausstellungen mit Versammlungen 
verbunden veranstalten. In jedem Re- 
gierungsbezirk würden wir Musterpflan- 
zungen anstreben, in welchen alle für 
die Umgebung als empfehlenswert ge- 
priesenen Sorten geprüft werden sollten. 
Diese wenigen Andeutungen dürften 
schon genügend es darthun, dafs der ge- 
plante Verein nicht nur ausführbar, son- 
dern auch nützlich wäre, sobald zur Kon- 
stituierung desselben sich eine Anzahl von 
Freunden und Förderern des Obstbaues zu- 
sainmenthäten, um die Sache ernsthaftin die 
Hand zu nehmen und vor allem eine erheb- 
liche Anzahl von Mitgliedern für den Ver- 
ein zu gewinnen. Zu diesem Zwecke lälst 
Herr Gaucher auch am Schlüsse seiner An- 
merkungen in Nr. 13 seiner Zeitschrift an 
die Vertreter der Fach- und Tagespresse 
die Bitte ergehen, durch Veröffentlichung 
des Geplanten und Werbung von Mitglie- 
dern dem Auf kom mendes Vereins behilflich 
zu sein. Wir dürfen wohl kaum zweifeln, 
dafs diesem Plane auch im Leserkreis dieser 
Blätter manche Sympathie und Zustim- 
mung gezollt werden, und sich mancher der 
geehrten Leser dazu verstehen wird, der 
Sache näher zu treten, resp. sich zimi Bei- 
tritte als Mitglied bereit zu erklären. 



Neue und empfehlenswerte Pflanzen. 



Obstbäume und Fruchtsträucher. 

Pfirsich: Jungfrau von Mecheln''. Die 

Frucht ist grofs bis sehr grofs, von rund 
lieber etwas zugespitzter Form, die flaumige 
dünne Schale läfst sich leicht abziehen 
Färbung weifsUch-gelb, auf der Sonnen 
Seite rötlich; das Fleisch ist sehr fein 
sehr saftig und von vorzüglichem Ge 
schmack. Die Reifezeit fällt sehr spät 
Gaucher hält sie für eine Pfirsich ersten 



Ranges; sie ist sehr reichtragend, verlangt 
aber ihrer späten Reifezeit wegen eine 
südUche Lage. Der mittelmäfsig wach- 
sende Baum ist dauerhaft und nicht em- 
pfindlich. Die geeignetsten Formen sind: 
U-Form, Verriers-Palmette für Mauern von 
2V2 bis 3 m Höhe; für niedere Mauern 
Palmetten mit schiefen und wagerecht 
abstehenden Asten, nebst der Fächerform. 

(Prakt. Obstzüchter.) 
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Umschau in den Gärten und Zeitschriften des In- und Auslandes. 



Eine empfehlenswerte Haselnufs. Für 

den Privatmann, der zu seinem eigenen 
Gebrauche Haselnüsse kultiviert, sowie 
ganz besonders für den Gärtner, der sie 
zu Handelszwecken baut, möchte ich die 
neuere, und leider noch sehr wenig ver- 
breitete Sorte Cosford (ä coque tendre) 
empfehlen. Dieselbe ist ganz ungemein 
fruchtbar und übertrifft darin alle die 
bekannten -Sorten um ein Bedeutendes. 
Dabei zeichnet sie sich, wie schon der 
Name sagt, ganz besonders dadurch zu 
ihrem Vorteil aus, dafs sie sehr dünn- 
schalig ist, so dafs sie ein einigennafsen 
kräftiger Mann zwischen den Fingern zer- 
drücken kann. Die Frucht hält in Form 
und Gröfse so ungefähr die Mitte zwischen 
der Langen Lanasberger und der Halle- 
schen Riesen. Em. BStteher. 

Ein Mittel, den Rosenflor zu verfrOhen. 

Nicht allen dürfte es bekannt sein, dafs 
man die Rosen des freien Landes- auf 
eine sehr einfache Weise dazu zwingen 
kann, ihre Blüten ca. 10 — 14 Tage früher 
zu entfalten. Zu diesem Zwecke braucht 
man nur die Zw^eige derselben, sobald sie 
im Früjahr zu treiben anfangen, vermit- 
telst Haken am Boden zu befestigen, 
gerade wie beim Ablegen. Das frühere 
Zurblütekommen der auf diese Weise be- 
handelten Rosen erklärt sich dadurch, 
dafs die Sonnenwärme infolge der Zurück- 
strahlung des Bodens hier am stärksten 
ist, und auch, weil die Rosen hier am 
besten vor kaltem Zuge geschützt sind. 

Em. Böttcher. 

Vernichtung der Kartoffelkrankheit. Wir 

lesen folgende Zeitungsnotitz ; „Von fach- 
männischer Seite wird zur energischen 
Bekämpfung der Kartoffelkrank- 
heit die Anwendung des sog. „Bordelaiser 
Breies" warm empfohlen. Zur Herstellung 
dieses Mittels, welches, besonders zur 
Gewinnung völlig gesunden Saatgutes, 



sehr wertvolle Dienste leisten könnte, 
werden einerseits 8 kg Kupfervitriol in 
1001 Wasser aufgelöst, anderseits 15 kg 
ungelöschten Kalk in 30 1 Wasser zu 
einem zarten Brei gelöscht. Die beiden 
Flüssigkeiten werden gemischt und mit- 
tels eines eigens für diesen Zweck ver- 
fertigten Instrumentes (Pulverisators) nach 
der Behäufelung auf die Blätter der Kar- 
toffelpflanzen gespritzt. Die mit diesem 
Verfahren angestellten Versuche haben 
sehr günstige Resultate geliefert". Dieser 
Ausführung gegenüber ist aber eine Be- 
merkung zu machen. 8 kg Kupfervitriol 
in 1001 Wasser gelöst, gibt eine 8% 
Kupferlösung. Wir bezweifeln den Erfolg 
dieser Mittel nicht im mindesten; allein 
wir stehen keinen Augenblick an, gegen 
dieses Mittel als höchst verdächtig in 
sanitärer Beziehung aufzutreten. Das 
von den Blättern abfliefsende Wasser 
träufelt auf die Erde, versinkt hier und 
setzt auf den Knollen ziemliche Mengen von 
im Wasser gelösten Kupfervitriol ab. Die 
Knollen werden gekocht; bekanntlich 
springen die Schalen und dadurch kann 
das Kupfer auch in das Innere der Kar- 
toffelknollen, die wir essen, gelangen. 
Kupfer ist aber neben Quecksilber und 
Silber das heftigste Mineralgift. Will 
man das Mittel aber nur zur Erzie- 
lung eines vollkommen gesunden 
Saatgutes verwenden, dann können 
wir dazu nur raten. 



Preisrichter als Preisbewerber. Herr 

Gaucher bringteinengeharnischten Artikel, 
dafs Preisrichter zugleich gar manchmal 
auch Preisbewerber seien. Man kann dieser 
Auslassung nur zustimmen; denn es macht 
in der That einen unangenehmen Eindruck, 
wenn ein Preisrichter selbst, wenn auch in 
einer andern Abteilung, Preisbewerber ist. 
Möge diese Unsitte, die hier und da auf- 
tritt, ein für allemal beseitigt werden. 
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K . . . t: Praktische Wettervorberbestiinmung 

am Abendhimmel. Leipzig, 1 887. Preis 
504. 

In einem kleinen, nett ausgestatteten 
Büchlein stellt der Verfasser alle jene 
Anzeichen und Erscheinungen zusammen, 
welche am Abende betraclitet, für den 
nächsten Tag mit ziemlicher Wahrschein- 
lichkeit für Mitteldeutschland, Deutsch- 
österreich und die Schweiz ein gutes oder 
schlechtes Wetter ankündigen. Das Büch- 
lein spricht uns an und werden ynr uns 
das betreffende Notizbuch kommen lassen, 
um an der Hand dieses Büchleins unsere 
Beobachtungen zu machen. Wir em- 
pfehlen das Büchlein unseren Lesern 
bestens. W. 



R. Gärtner, Besitzer der ZJechliner 
Baumschulen (Berlin W., Bölowstrafse 
081): Erziehung, Schnitt und Kultur der 
Form- oder Zwergobstbiume. Frank- 
furt a. O., Trowitsch & Sohn. 
Das Schriftchen gibt auf 40 Seiten 
eine populäre und praktische Anleitung 
über Erziehung, Schnitt und Kultur der 
Zwergobstbäume, veranschaulicht seine 
Vorschriften und Theorien an trefflichen 
Abbildungen und darf als ein recht prak- 
tisches und nützliches Werkchen besonders 
auch jedem Laien empfohlen werden. 
Zum Schlüsse enthält es noch ein Ver- 
zeichnis derjenigen Apfel- und Bim- 
sorten, welche sich aus der Zahl der vom 
deutschen Pomologen-Verein zum allge- 
meinen Anbau empfohlenen, zur Erziehung 
von Fonnobstbäumen eignen. E. Ruff. 



AusstellungsangelegeiiheiteD. 




Die Internationale Gartenbau-Ausstellung 
in Dresden vom 6. bis 14. Mai 1887. (Fort- 
setzung). Die Leistungen des Warmhauses 
werden immer unter das Hervorragendste 
des Dargebotenen gerechnet, und so haben 
sie auch hier einen hervorragenden Platz 
eingenommen. Wenn auch nicht alle aus- 
geschriebenen Preisbewerbungen ihre Be- 
antwortung gefunden haben, so wogen 
diesen Mangel die ausgezeichneten Lei- 
stungen der Einsender auf. Wir vermifs- 
ten z. B. blühende Warmhauspflanzen, 
blühende Maranten, blühende Schlingge- 
wächse und auch blühende Nepentes. Ein- 
zelne Familien aber, so die der Aroideen, 
Bromeliaceen, zeigte diese Ausstellung in 
überraschender Fülle und Schönheit. 

Was die Kultur anbelangt, so ist hier 
in erster Linie die Sammlung des Baron 
von Rothschild (Garteninspektor Joly) in 
Wien zu nennen, welcher einzelne Exem- 
plare von unübertrefflicher Schönheit und 
Stärke ausgestellt hatte. Nach diesem 
sind es meist die sächsischen Aussteller, 



so Mietzsch in Dresden, Schmidt in Zit- 
tau, welche gröfsere Sammlungen zur 
Schau brachten. Aufserdem sind noch 
zu nennen Putzer in Stuttgart, Bouche 
in Bonn, Graf Hardenberg und der belgi- 
sche Handelsgärtner D'Haine, der auch 
einzelne Prachtexemplare ausgestellt hatte; 
femer dürfen wir die Handelsgärtnerei 
von Hanisch in Dresden nicht übersehen, 
deren Leistungen nach verschiedenen Rich- 
tungen hin als hervorragend bezeichnet 
werden müssen. In der That hat auch 
Hanisch, was subtropische Pflanzen an- 
belangt, auf dieser AusstellungGrofsartiges 
geleistet. Sein Pavillon, den er auf eigene 
Kosten erbaute, kann allein schon für 
sich als Ausstellung bezeichnet werden. 
Weiterhin waren alle jene Palmenarten, 
die in neuerer Zeit zu uns gebracht wor- 
den sind, mehr oder minder vertreten. 
Geradezu imposant war die Krotonsamm- 
lung aus der Baron Rothschildschen Gärt- 
nerei in Wien zu nennen, die wegen ihrer 
Vielfai'bigkeit grolses Aufsehen erregte. 
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Die Familie der Cykadeen war wohl bis 
jetzt noch auf keiner deutschen Ausstel- 
lung in schöneren und kräftigeren Exem- 
plaren vertreten, als dieses hier der Fall 
war. Nebenbei bemerkt müssen wir es 
als recht verdienstvoll b§zeichnen, dals 
das Programm einzelnen Palmengattun- 
gen, wie z. B. Rhapis, einer so wert- 
vollen Zimmerpflanze, ferner Pritschardia, 
Areca, Kentia u. s. w., eine besondere 
Aufmerksamkeit widmete und zu diesem 
Zwecke dieselben zu eigener Bewerbung 
aufstellte. Es wird auch manchem Pflan- 
zenfreund interessant gewesen sein, gerade 
diese Pflanzen wegen ihrer guten Eigen- 
schaften in verschiedenen Gröfsen und 
in schön kultivierten Exemplaren zu sehen. 
Unter den Baumfamen waren einige Ko- 
losse zu sehen, die, wie wir hörten, alle 
ihre Käufer gefunden haben. Eine kleine 
Sammlung aber von zehn Farnen mit 
bunter Belaubung war besonders inter- 
essant. Gehen wir zu den einzelnen Gat- 
tungen über, so ist zu bemerken, dafs die 
Gattung Dracaena, welche in neuerer Zeit 
zur Schmückung unserer Gärten während 
der schönen Jahreszeit so häufig Anwen- 
dung findet, aulserordenthch reichhaltig 
vertreten war, und namentlich waren es die 
neueren Gattungen, als Dracaena Lindeni 
und Massa/ngeana, die wohl iu den besten 
Einführungen der neueren Zeit gezählt 
werden dürfen. Die Gattung Imatophyl- 
lum, eine in Norddeutschland namentüch 
in Wohm-äumen so beliebte Pflanze, sahen 
wir in Menge, und darunter prachtvolle, 
wirklich schön kultivierte Exemplare. 
Wir möchten bei dieser Gelegenheit alle 
Pflanzenfreunde auf diese wirklich höchst 
interessanten, wertvollen Pflanzen auf- 
merksam machen und sie ganz besonders 
empfohlen wissen. Auch freute es uns, 
und wohl auch noch manchen anderen 
Pflanzenfreund, nachdem in neuerer Zeit 
einige der härteren Palmen während der 
schönen Jahreszeit in unseren Gärten da 
und dort mit Geschick ihre Verwendung 
finden, hier alle die Palmen vereint zu 



sehen, die sich hierfür ganz besonders 
eignen. 

Wenn wir nun oben sagten, dafe wenige 
blühende Warmhauspflanzen zu sehen 
waren, so dürfen wir nicht vergessen, 
dafs die Gattung Med'milla magnifica in 
riesigen Exemplaren vertreten war, und 
dafs deren Kultur besondere Anerken- 
nung verdient. Die Familie der Bro- 
meliaceen zählte 'neun Aussteller, deren 
Leistungen in jeder Beziehung die gröfste 
Anerkennung ausgesprochen werden mufs. 
Dagegen waren allerdings wieder andere 
Gattungen, wie Sarracenia, Darlingtonia, 
Cephahtus, leider gar nicht vertreten. Die 
Knollenbegonien waren auch nur sehr 
schwach vertreten, und Eticharis Amazo- 
nica, eine in neuerer Zeit in Berhn so 
häufig gesehene Pflanze, zählte nur einen 
Aussteller. Hingegen war es wieder er- 
freulich, schöne Gardenien, allerdings nur 
junge Pflanzen, zu sehen. Jeder Besucher 
dieser Ausstellung war wohl im voraus 
überzeugt, dafs uns Dresden die verschie- 
denen Gattungen Camoüia, Azalea, Rhodo- 
dendron und Erica in grofser Menge 
vorführen würde, gehören doch die ge- 
nannten Gewächse seit vielen Dezennien 
zu den Specialculturen der sächsischen 
Königsstadt. Die genannten Pflanzen 
waren in einer Weise vertreten, wie wohl 
wenige Städte sie vorzuführen in der Lage 
sein dürften. Die Aufstellung des Pro- 
gramms war in dieser Beziehung wieder 
äufserst geschickt. So hiefs es z. B.: 
In erster Linie eine Sanmilung von Azalea 
indica von wenigstens 100 Arten, Ab- 
arten und Spielarten in höchstens 
fünfjährigen, wohlgeformten, blü- 
henden Pflanzen. In dieser Gruppe 
waren es zehn Aussteller, von denen 
einer den andern zu übertreffen suchte. 
So hatte die Firma E. Liebig auf eigene 
Kosten eine mit Leinwand bedeckte Räum- 
lichkeit hergestellt, und hier mit ihren 
Leistungen auch den Sieg errungen . Allein 
dennoch mufs allen Beteiligten wegen der 
vortrefElichen Kultur volles Lob ausge- 
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H';,i,^*r^i '/^i^;r ;rr6,Vrr<rrj Pfiarjz^:., um- 
\'A>r*A'A»i\ ikV.H S'hr¥i*ßm\uh\AhXi H^uptlarr^n 
lo i^/^,iji}^47ii li/id huAii/:\iHU h^^iten von 
r/<0;(^li';)/>:ti?f VoUkoff$sfitsrAif:lt. tiatdieFinna 

A\ß*fr HW,\i }|j#;r i^XaWhu Mitkonkurrenten. 
Ä// tßt'.K^ßfuUirk (Usiti Herrn Müller, und 
vt^r^/'Mif'Afutf'Ji üxAhTu Au»,tellem, als den 
Ut^rnrfi Mu'MUir, ()r\\niT\i^, Baier, Weiläbach, 
voll/; Aii';rk<;nnun;{ für ihre ]>fii$tmjgen 
/ji lM?kijiid/;n. M. K. 

Berichtigung. In der loi/.ten Nummer 
<'ine« i^rirtnerimJien Kamill hlalU^H findet sich ■ 
<jin Artik<;l, in welchem die Verwendung • 
^Uf^ ()\t4ivm'\tHHHim der Intf;rnationaIen 
narUjnlmii-AiJHHt'rlhuig /u Dresden einer 
Kritik iniU;r/og4!ji wird. Infolge der un- 
*|Uali(i/Ji'rl)iiren Weine, in der dies ge- 
Nf^liielii und der uuh dem Artikel miver- 
kdtniliur liervortretenden Abzieht, das 
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*:! tnriL-ircr &=s«:hl:il* d-r Kwjinmissüc 
^'t:5^V. «-.riri. ifi. E* biac alier Rffif 

K « :>- w^e i^^ H^r- St V Törckt 

w^l:Le j-E:!.*: BrtTlge erLaliäi bab«, - 
d-r- grrr^Äsec'rn Ehrto eiii Äqni?»fcirffi^ 
ihr jaLrtLir.^es, iLre g;&zize geschäfilkke 
Triftigkeit in Anspruch nehmend« Wiik« 
und frrr-'jLliche f»*rkaiJäre Auslagen hSOO 
erblicken solletL 

Dafä bei der BestimDiimg überjö^ 
B^riräge keine „Verteilung^* vwliegeo 
und hierbei nicht freigebige Grobmiit i 
AS'ohlwollen malsgebend gewesen sm, 
dürfte bereits aus dem groüsen Lnt^f* 
schiede in der Höhe der Betröge deutlich 
erkennbar sein; es entspricht vielrn«^ 
den Thatsachen , dafs nur 2500 ^ ^ 
Ehrengaben an Konamissionsinitgliöa^ 
verwendet worden sind. Was scbliefslicß 
den Üljerschufs anbelangt, so beabsichtigt 
die Ausstellungskommission mit deros^^' 
ben, wie die, mit dem k. sächsischeß 
Ministerium und der Gartenbaugesellschaft 
„Flora" zu Dresden schon seit dem 23. Juiu 
d. J. eingeleiteten Verhandlungen erweis^ 
können, einen Fonds zu begründen, inj 
der ausschlief sUchen Bestimmung, ^^ 
derselbe mit seinen Zinsen und ZiuseS' 
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Zinsen bei einer etwa im Laufe der nächsten 
10 Jahre in Dresden stattfindenden zweiten 
Internationalen Gartenbau- Ausstellung ver- 
wendet werde. Die Verwaltung dieses Fonds 
soll der Gartenbaugesellschaft „Flora" als 
zukünftige Veranstalterin der IL Inter- 
nationalen Gartenbau - Ausstellung über- 
tragen werden. Die Kommission für die 
Internationale Gartenbau-Ausstellung hat 
also über die, ihr vom Staat und der Stadt 
bewilligten Beträge ganz im Sinne, in 
welchem sie vom Staat und der 
Stadt bew^illigt worden sind — da 
sie in der glücklichen Lage ist, sie jetzt 
nicht in Anspruch nehmen zu müssen — 
für die Zukunft Bestimmung getroffen. 
Anderseits nimmt es die Ausstellungs- 
kommission allerdings in Anspruch, al lei n 
kompetent zu sein, wenn es sich um Er- 
teilung von Entschädigungen für, dem Aus- 
stellungsuntemehmen geleistete Dienste 
und dabei entstandenen Auslagen oder 
um Ehrengaben handelt — aus Mitteln, 
die ihr Dank der glücklichen Gestaltung 
der allgemeinen Verhältnisse und ihrer 
Umsichtigkeit zur Verfügung stehen. Es 
ist dieser Anspruch um so berechtigter, 
als fast alle Mitglieder der Kommission 
auch in finanzieller Beziehung die eigent- 
lichen Träger des Unternehmens waren. 



indem sie mit ihrem Privatvermöger\ soli- 
darisch für die aufgenommenen Kredite 
hafteten. 

Die in dem Artikel erwähnten, an- 
geblich von den Herren C. W. Mietzsch, 
Otto Olberg und Hoflieferant K. Rülcker 
(siehe die Unterschriften; Herr Mietzsch 
ist augenblicklich verreist) erhobenen Ein- 
wendungen oder Bedenken gegen die Be- 
schlüsse der Kommission benihen gleich- 
falls durchaus auf Erfindung; auch die 
Herren Rob. Beyer, Fr. Bley, Osk. Hartl, 
Gebr. Knöfel, G. R. Meurer, H. Raue, 
Alwin Richter und W. Voigt gaben teils 
aus eigenem Antriebe, teils auf Anfragen 
die Erklärung ab, dafs sie zu dem beweg- 
ten Referate in durchaus keiner Be- 
ziehung stünden und sich gegen die 
mifsbräuchliche Benutzung ihrer 
Namen entschieden verwahren müfsten. 

Dresden, den 13. August 1887. 

Die Kommission für die Internationale 
Gartenbau-Aasstellnng, Mai 1887. 

T. J. Seiddf B. Hauboldt Robert Weifabach, Ar- 
thur Pekrim, Otto Laemerhirtj August FranZy Fr. 
Bouche, Emil Johann Foscharsky, Heinrich Beckj 
Ernst Günther, Otto Kohi, Otto Olberg, L. K. 
Kimler f Karl Rülcker , Oskar Liebmann, M.Bertram, 
Dr. Erivin Reichardt, T. J, Rudolf Seidel, Gustav 

Engdhardt. 



Fersonalnotizen. 



Der neu gewählte Rektor der Berliner Uni- 
versität, Professor Simon Schwtndener, gehört 
zu den bedeutendsten Vertretern der Pflanzen- 
physiologie. Gegenwärtig, seit Eichlers Tode, ist 
er der einzige Ordinarius für Botanik an der 
Berliner Universität. Geboren zu Buchs, im 
Kanton St. Gallen, am 15. Februar 1829, widmete 
sich Schwendener nach vollendeter Vorbildung 
dem Studium auf den Schweizer Universitäten 
Genf und Zürich. Hier begann 1857 seine aka- 
demische Lehrthätigkeit. Seine erste schriftstelleri- 
sche Arbeit war bereits vorangegangen, sie be- 
bandelte die periodischen Erscheinungen der 
Natur, insbesondere der Pflanzenwelt. Bahn- 
brechend aber wurden die folgenden Schriften, 
durch die sich der Gelehrte einen klangvollen 
Namen in der wissenschaftlichen Welt erwarb. 



Diese Arbeiten beschäftigen sich mit der Natur 
der Flechten und Schwendener stellte hier 
die neue Theorie auf, dafs dieselben keine ein- 
fachen Wesen, sondern Verbindungen von Algen 
und darauf schmarotzenden Pilzen seien. Weiter 
enthalten seine bisher erschienenen Werke die 
exaktesten Untersuchungen über den Bau und 
das Wachstum des Flechtenthallus, sowie über 
die Algentypen dieser Verbindungen. Im Jahre 
187ö folgte er einem Kufe nach Berlin als 
Professor der physiologischen Botanik; zugleich 
leitet er dort selbst als Direktor den Universitäts- 
garten und das botanische Institut. Am 13. Juli 
1879 trat er als Mitglied in die Akademie der 
Wissenschaften ein. 

Herr Obergärtner Heinze in Breslau 
wurde zum Parkinspektor daselbst ernannt. 
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fUrra K«ri HsQpt m Br>^ iü der T.t^ ^^siks 

Herr GarteniDf p^'ktor L. Beissner ib 

Bat frmrtenixieif^kt/'ir ia B»:«!! 



Peter Sckeidecker, K 



des KiQPbeD^^den IV. Klftise. 

fl«fr Wilh^rliö Bo%\*:t, tA.»h^ hMtAs^^hAhä- 
ffknoer in 5v#^kr Wallof a. iU<«m trat ak Bedak 
leor Qiyi Xj^Afft d^^ VersochifigarteDS ia die He^ 
dbUct'i^^n d«« i^f^kiuf-igea Bat^b^^rs lo Fruikfart 
a. O, mn, 

Herr Ferdinand Ber^msLnn, Clt^ff der 
Kaltareo d«r B/>tiiiifrhiMiichen DomAoe Fernen» 
bei Fari«, welcb<t;r frrat nenikh aein oOjahri^v« 
JnbilKiiiD fekrrt^, frrfjkrlt tood K^'/nig too Portn^ 
flau Kitterkrettt 'J^s» CliriatHÄOrdena. 

Herr A, K e 1 b 1 i ng iat zoid fftldtii^hen Garten- 
tliffkUn iD KoiD emanot wonlen. 




£cii:«kt«r Glmier, 

oxkI 

Jahren in daa Leben gLii e teiA cn AnaBteOnngai 

aeidiBeie er sieb stets dorcii repe TeSaahme 

ao«, wie er Aberiiaopi ein tfaätiges Mitj^ed dar 

baTerisch^n Gartenlos-GeseOpeiiafl war. 

H»r Andreas Wolf, ehemaliger UnhrenF 
tät^«irtDer in W ünlau i e , starb am 28. Juni im 
75. Lebensjahre. 

In Bast^ie starb der grolsh. oldenbiirgiadif 
Garteniii^>ektor F. Caasebohm. 

Der Handelsgtrtiier und bekannte denaat» 
zö< hier George Jackmann starb am 29. }lii 
in Warknie, England. 



Eorrespondenz der Redaktion. 



Da« PomokifpMchff Institat in Beatlingen tritt 
mit ^l#fm im OktoJ^er diewe« Jahres beginnenden 
n^ftien Korue in sein 28. Schal jähr ein. Es war 
bJM j^ftzt t^e^ucht Ton 1488 Schülern, welche sich 
all»; in gfjU.'n, ja rerschieiiene anch in ganx hervor- 
nn£Hni\*tn I>el>en.m5tfellDngen Ijefinden. Tüchtige 
l,rdki\fn:hc, AuHbildang besonders im Obstbau und 
Haumach alimlietrieb , sowie in allen andern 
^jarteDbaafächem , nel>en einer ent«|>rechenden 
wi«Hens<:haftlichen Bildung, wird den jnngen 
iAfuUmf welche die Lehranstalt besachen, su teil, 
und dfrnhalb finden aach die abgehenden Schüler 
'nntncr sofort Verwendung in Baumschulen, bota- 
niH<;hen Gärten, HandelHgärtnereien oder als 
IferfHcliaftsgärtner u. s. w., je ihren Kenntnissen 
entsprechend, and das Institut kann gar häufig 
durch seine Schüler nicht alle die ihm angel>o- 
Urnen Stellen besetzx'U. In der Anstalt werden 
tJit^lich vier Stunden theoretischer Unterricht er- 
Uilt, von denen drei die Schüler der Obst- und 
G arten l>aus<.'liule und alle vier die der höheren 
^♦•hranHtttlt l>eHUchen. Die übrige Zeit wird durch 
finiktiwrlie Arbeiten und Demonstrationen aus- 

K'füllt. 

Als Lehrmittel flienen die grofsen Muster- 
KJirUfn, Baumschulen, Beerenobstanlagen, Arbo 
nturn, Spallergarten mit grofser Obsttreiberei, 
G<wtt<liM}ianHer und Mistbeete, eine reichhaltige 



Naturaliensammlang, eine grofse Bibliothek, 
Wandtafeln, Obstnachbildongen , Apparate und 

Modelle. 

In Nr. 8 S. 242 der Illastrierten Monatsbd^ 
hat sich leider ein bedaaeriicher Irrtum einge- 
schlichen, den wir hiermit korrigieren: 

I. Für Preisbewerbung Nr. 258; eine Samm 
lang von: 

a) 12 hochstämmigen Obstbaamen von Sö£b^ 
und Sauerkirschen, Äpfeln, Pflaumen und BinieiL 

b) 15 fUcherbäumen von Süfs- und Sauer 
kirschen, Äpfeln, Pflaumen, Birnen, Aprikosen 
und Pfirsichen. 

c) 15 Kegelformen von Süfs- und Sauerkirschen, 
Äpfeln, Pflaum^, Birnen, Aprikosen und Pfir 
sieben. 

d) 15 Schnnrbäumen von Äpfeln and Bimen- 

II. Für Preisbewerbung Nr. 259 ; eine Somm 
lung von 40 Stück Obstbäumen in vorstehend 
genannten Formen, In den vom Deutschen Poma 
logen verein empfohlenen Sorten erhielt L. Späth, 
Baumschule bei Rixdorf- Berlin die I. Preise : ,fien 
herzogl. brannschweigischen Staatspreis" und die 
„k. Sachs. Staatsmedaille". 

Den L Preis für Stachel- und Johannisbeer 
Bäumchen erhielt Mietzsch, Dresden. 




Redaktions -Schlufs am 1. eines jeden Monats. 
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Idesia polycarpa Maximow. 

Von II. Hillebrand in Firma Hillebrand & ^redemeier in Pallanza am Lago Maggiore, Italien. 

(Mit Tafel.) 



Idesia polycarpa, mehr unter dem un- 
richtigen Namen Polycarpa Maodmounczi 
bekannt, ist eine noch wenig verbreitete 
Einführung aus der reichen Flora Japans, 
die Europa bereits so manches Schätzens- 
werte geliefert hat. Zu der Familie der 
Büttneriaceen gehörend, ist im allge- 
meinen in den bezüglichen Werken über 
diesen Baum wenig bekannt, und vielfach 
noch viel Unrichtiges. 

Da ich Gelegenheit hatte, denselben 
in hiesiger Gegend, wo er vollständig ein 
dem Norden Japans ähnelndes und ihm 
sehr zusagendes KUma gefunden zu haben 
scheint, näher zu beobachten, so bringe 
ich gerne einiges Nähere zur Kenntnis. 

Die in Büchern zu lesende Behauptung, 
dafs die in ihrer Heimat 10 — 12 m hoch 
werdende Idesia in Europa nur ein niedri- 
ger Strauch bleibe, ist durchaus fälschhch. 
Rasch wachsend, bildet sie einen glatten 
Stamm von 2,50 — 3m Höhe; die Aste, 
zu fünf bis sieben in 1 — 1,50 m von ein- 
ander entfernten Etagen stehend, breiten 
sich regelmäfsig und weit horizontal aus. 
Die Blätter sind abfallend, langgestielt, 
grols, herzförmig zugespitzt, gezähnelt, 
auf der Oberseite hellgrün, auf der Unter- 
seite silbergrau. Der Blattstiel ist rund, 
gelbhchweif s , nach der Blattspreite zu 
rötlich angelaufen, ziemlich am Grunde 
meist zwei Wärzchen tragend. Die Blüte 
erscheint im Juni, ist langgestielt, die ein- 
zelnen Blumen sind weifs, diöcisch, zu 
einer lockeren Traube vereinigt. (Zeich- 
nung und nähere Beschreibung der Blüte 
behalte ich mir noch vor.) Die Frucht 

Koa> tt. Weis$, niustxierte Monatshefte. Oktober 1887. 



ist eine runde Beere, von der Gröfse einer 
dicken Erbse, scharlachrot bei der Reife, 
am Baume hängen bleibend, imd bietet 
der Baum so zur Winterszeit, nachdem 
die Blätter abgefallen, mit der Unmenge 
von leuchtendroten Trauben einen unge- 
mein zierenden Anbhck dar. Die Früchte 
sollen in der Heimat als Speise dienen, 
in welcher Weise ist mir unbekannt; ich 
konnte den Früchten keinen Geschmack, 
oder doch nur einen bitteren, abgewinnen. 
Samen sind zahlreich in den Beeren ent- 
halten, fein und sehr leicht. Deshalb 
beruht auch die Behauptung von einigen 
Büchern, dals dieser Baum keine Samen 
bringe, und man zur Stecklingsvermehrung 
greifen müfse, durchaus auf Irrtum. 

Wenn die Idesia ein gewisses Alter 
erreicht, und frei und sonnig steht, trägt 
sie sehr reichüch Früchte ; so ist mir ein 
Exemplar bekannt, das, ca. zwölf Jahre 
alt und momentan ca. 6 — 7 m hoch, seit 
vier bis fünf Jahren fast jährlich eine 
grofse Menge Samen bringt, während ich 
allerdings verschiedene andere kenne, die, 
im Schatten und Druck anderer Bäume 
stehend, wohl blühen, aber nicht fruktifi- 
zieren, obgleich sie reichUch älter sind. 

Die Samen sind nach der Reife in 
Kästen oder Schalen zu säen ; sie keimen, 
unter Glas gehalten, leicht und schnell. 
Die jungen Pflanzen sind darauf zu ver- 
topfen und später einzuschulen, und in 
der Jugend vor starker Kälte durch Be- 
decken des Bodens mit Laub zu schützen. 

Die Widerstandsfähigkeit der Idesia 
in hiesiger Gegend ist gesichert, denn sie 

19 
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k«^.: rj Grir-de liegt, d. h. d^fs jeder 
Vegfrtiiionsf aktor von einer unte- 
rer! Grenze anfangend mit zu- 
ri*:hni«eL.der Intensität resp. Menge 
das ProduktioDsvermögen derGe- 
wäcL^e bis zu einer gewissen 
Grenze (Uptirnnm) fördert, das- 
feelbe aber von hier ab bei fort- 
schreitender Intensität seiner 
Wirkung stetig vermindert, bis 
schliefslich ein Stillstand ein- 
tritt oder das Wachstum vollstän- 
dig sistiert wird (Maximum). 

V^orstehendes Gesetz hat nicht aDeiD 
Gültigkeit für die Lebensvorgänge der 
Jiöheren Pflanzen, sondern auch, wie ich 
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in einem diesbezüglichen Vortrage im 
vorigen Jahre ausführlich auseinander- 
gesetzt habe, für die Thätigkeit jener 
kleinsten Lebewesen (Mikro-Organismen), 
von welchen die für die Fruchtbarkeit 
des Erdreiches so wichtigen ZersetzungS: 
prozesse bei dem Zerfall der organischen 
StofEe im Bodeil vollständig beherrscht 
werden. Ich zeigte damals, dals die 
Funktionen der bei den Oxydations- 
prozessen im Boden beteiligten Mikro- 
Organismen beschleunigt werden in dem 
Grade die Intensität der einzelnen mafs- 
gebenden Faktoren (Bodenfeuchtigkeit, 
Luftzutritt, Wärme) zmümmt, dafs bei 
Erreichung einer gewissen* Grenze ein 
Maximum der Leistung der Funktion 
eintritt, dafs diese aber über jene Grenze . 
hinaus wieder abnimmt, bis schlief slich 
ein Stillstand eintritt. 

In überraschender Übereinstimmung ist 
sonach das Leben der auf demBoden 
angebauten höheren Gewächse nach den- 
selben Gesetzmäf sigkeiten geregelt, wie das- 
jenige der in dem Boden vegetierenden 
niederen Organismen. 

Für die. Beurteilung der verschieden- 
artigen Erscheinungen im Pflanzenleben 
unter natürlichen Verhältnissen geben 
die gewonnenen Gesetzmäfsigkeiten indes 
'noch keineswegs allseitig zutreffende An- 
haltspunkte, da die bezeichneten Faktoren 
nicht in gleicher Richtung ihre Wirkung 
geltend machen, sondern in den mannig- 
fachsten Kombinationen, teils sich gegen- 
seitig unterstützend, teils sich gegenseitig 
aufhebend zur Wirksamkeit gelangen. Bei 
näherem Eingehen auf diese äufserst ver- 
wickelten Verhältnisse gelangt man zu 
dem Schlüsse, dafs die für die Wirkung 
der isolierten Faktoren in die Erscheinung 
tretenden Gesetzinarsigkeiten aaehfur deren 
Oesamtwirknng Gültigkeit haben, d. h. dafs 
das Erträgnis in Quantität und Qualität von 
demjenigen Vegetationsfaktor beherrscht 
wird, der in geringster und unzureichen- 
der oder dem Maximum nahe gelegener 
Intensität resp. Menge unter den gerade 



vorliegenden Verhältnissen zur Wirkung 

gelangt Für dieses Grundgesetz der 
Pflanzenproduktion, dessen Entwickelung 
ich mir an dieser Stelle zur Aufgabe ge- 
macht habe, mögen einige Beispiele hier 
eine Stelle finden. So wird ein reichlicher, 
sonst das Maximum gewährender Vorrat 
des Bodens an den für die betreffende 
Pflanze erforderlichen Nährstoffen einen 
Maximalertrag nicht erzielen lassen, wenn 
dem Boden die hierzu erforderlichen Wasser- 
mengen mangeln, oder die während der 
Vegetation zugeführte Wärme- oder Licht- 
menge eine in Rücksicht auf die Ansprüche 
der Pflanze unzureichende ist. Umgekehrt 
kommt ein normaler Wasservorrat im Boden 
und eine der Pflanze zusagende Wärme- 
zufuhr der Produktion nicht zu statten, 
wenn in dem Boden einer oder einige der 
für das Wachstum erforderhchen Nähr- 
stoffe in ungenügenden Mengen vorhan- 
den sind. Wenn ferner in dem Kultur- 
lande ein Übermaf s von Wasser vorhanden 
ist, so bleibt die Ertragshöhe unter allen 
Umständen eine niedrige, mag der Boden 
noch so reichlich mit Nährstoffen versehen 
sein, oder mögen sich die übrigen Vege- 
tationsfaktoren noch so günstig gestalten. 
Ich kann hier gleich die in mehrfacher 
JBeziehung wichtige Thatsache einschalten, 
dafs auch die Thätigkeit der niederen 
Organismen im Boden ^) gleichergestalt 
nach dem entwickelten Grundgesetze sich 

äufsert, denn die Zersetzungsprozesse (Ver- 
wesung der organischen Substanzen) im 
Boden werden, wie ich an oben bezeich- 
neter Stelle näher ausgeführt habe, in 
quanto et quali von demjenigen Faktor 
beherrscht, der im Minimum auftritt. 

Es erübrigt nunmehr noch, die An- 
wendung des vorgeführten Grundgesetzes 
auf die Praxis der Pflanzenkultur in Kürze 
darzulegen. 

Die bisherigen Mitteilungen lassen bei 
unbefangener Bemrteilung auf das Deut- 



1) E. Wollny, Über die Thätigkeit niederer 
Organismen im Boden. Braunschweig 1883. 
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rkennen, d&fs das Wachstum der 
lanzen an eine Reihe äuJaeTer 
edingungen nach bestimtuten Ge- 
iknäpft ist, und dafs dasselbe bei 
mmener Eiuwirkung eines einzi- 
inerläfslichen Vegetationsfaktoren 
)ht und sich vollkommen nach 
richtet, mögen sich die übrigen 
lisse noch so günstig gestalten. 
eit«res folgt hieraus , dafs die 
kultur nur in dem Falte ratio- 
gewinnbringend ausgeübt werden 
DO die Naturgesetze, nach welchen 
rickelung der einzelnen Species 
ist, bei allen praktischen Mals- 
zunächst zum Ausgangepunkte 
cu werden. In Ausehimg, dafs 
jgebenden Faktoren in den ver- 
en Gegenden und Wirtschaften 
rechaelvoller Weise ihren Einflufs 
machen, ergibt sich weiters aus 
■eteilten Thataacheii, dals die ein- 
rbeiten bei der Kultur den lokalen 
issen anzupassen sind und nicht 
fachen Rezepten eingerichtet wer- 
aen, welche der empirischen Er- 
ohne Berücksichtigung der Ur- 
ind Wirkungen der beobachteten 
ung entlehnt sind. Welcher Art 
mahuien sein müssen, und den 
in welchem diese zur Anwendung 
len haben, um die auf einer be- 
Fläche wachsenden Kulturpflan- 
I in möglichst grölster Massen- 
t, teils von einer Güte der Sub- 
itwickeln zu können , die dem 
und den Kosten ihres Anbaues 
it, hat die Natur selbst vorge- 
Offenbar fällt der ratio- 
Pflanzenkultur die Auf- 
u, einerseits die im Mini- 
Jer Maximum vorhandenen 
tionsfaktoren durch ent- 
snde Mafsnahmen auf das 
mals (Optimum) zu bringen, 
ier hierdurch bedingte Auf- 
ch durch die dabei erzielten 
tr&ge hinlänglich bezahlt 



macht, anderseits die Eultnr der 
Gewächse, resp. deren Auswahl, 
den örtlichen unabänderlichen 
Vegetationsbedingungcn anzu- 
passen, wenn eine künstliche 
Beeinflussung der Wachs tums- 
faktorca nicht möglich ist oder 
die hierzu geeigneten Malsregeln 
sich nicht rentabel erweisen. 

Man wird nicht fehlgehen, wenn nun 
die Behauptung aufstellt, dafs unter sonst 
gleichen Verhältnissen die Operationen, 
welche eine künstliche Abänderung iet 
natürlichen Iiebensbedingnngen der Pflan- 
zen bezwecken , in um so gröfserem Um- 
fange bei der Kultur angewendet werden 
können, je wertvoller die Pflanzenprodukle 
sind und je besser das Absatzgebiet für 
dieselben ist, weil in dem gleichen M^ 
der Aufwand sich durch einen entsprechen' 
den Gewinn bezahlt macht. In diese 
Beziehung unterscheiden sich die drei 
Gewerbe, welche sich mit der Erzeugung 
von Pdanzenprodukten beschäftigen, näm- 
hch die Forstwirtschaft, die LandwirtschBft 
und der Gartenbau nicht unwesentlich 
voneinander. 

In der Forstwirtschaft wird man sich 
meist darauf beschränken müssen, die 
Kulturen den. natürlichen Vegetation)- 
bediugungen anzupassen und das Wachs- 
tum der Bäume durch Beseitigung einig« 
Hindemisse, welche sich demselben ent- 
gegenstellen, zu unterstützen. Eine weiter 
gehende künstliche Beeinflussung der 
Wachstumsfaktoren, so z. B. durch Bear 
beitung und Düngung des Bodens u. s. v. 
sind in diesem Gewerbe vollständig aus- 
geschlossen, weil der hierdurch bedingte 
Kostenaufwand in Rücksicht auf den rela- 
tiv niedrigen Wert des Holzes und den 
geringen , durch derai4%e Operationen 
bedingten Mehrertrag sich nicht rentabel 
erweisen würde. 

Die Landwirtschaft hat zwar auch bei 
der Kultur ihrer Nutzpflanzen die lokalen 
Vegetationsverhältnisae , vomehmUch die 
natürliche Beschaffenheit des Bodens und 
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das Klima zu berücksichtigen, besonders 
bei der Auswahl der anzubauenden Ge- 
wächse, aber sie kann sich wegen des 
vergleichsweise höheren Preises ihrer Pro- 
dukte und des gesicherten Absatzes der- 
selben von Kapitalsaufwendungen für 
künstUche Abänderungen der gegebenen 
Vegetationsfaktoren von vornherein auf 
einen mehr oder weniger hohen Gewinn 
Rechnung machen, und dies um so mehr, 
je besser die wirtschaftlichen Verhältnisse 
entwickelt sind. Die durch Bearbeitung 
und Düngung, sowie Reinhaltung des 
Bodens, für sorgfältige Auswahl des Saat- 
gutes, sachgemäfse Pflege der Pflanzen etc. 
erzielten Mehrerträge machen die aufge- 
wendeten Kosten, unter der Voraussetzung 
rationeller Ausführung der bezüghchen 
praktischen Operationen, in höherem und 
geringerem Grade bezahlt und sichern da- 
durch die Rentabihtät derartiger Kapitals- 
verwendungen. 

Bei den sehr wertvolle Produkte liefern- 
den und einer mehr gartenmäfsigen Be- 
handlung unterliegenden Nutzgewächsen 
(wie z. B. bei dem Hopfen, den Obst- 
bäumen, dem Wein) wird es sogar vor- 
teilhaft sein können, die khmatischen 
Faktoren innerhalb gewisser Grenzen ab- 
zuändern, wie z. B. durch Umgestaltung 
des Terrains behufs einer besseren Aus- 
nutzung der zugeführten Sonnenwärme. 

In dem Gartenbau endlich sind am 
ehesten die Bedingungen zu einer künst- 
lichen Umgestaltung der natürlichen 
Wachstumsfaktoren gegeben. Bei der 
Kultm* im Freien sind letztere zwar mehr 



oder weniger noch mafsgebend für ver- 
schiedene Operationen, immerhin wird 
aber auch unter solchen Verhältnissen 
bezüglich der Vorbereitung des Bodens 
und der Pflege der Pflanzen ein weit 
gröfserer Aufwand als in der Landwirt- 
schaft gemacht werden können, weil die 
Produkte einen gegenüber denjenigen des 
Feldbaues gi-öfseren Wert besitzen. Die 
Kultur derjenigen Gewächse, welche im 
Gewächshause gezogen werden mid unter 
allen Erzeugnissen den höchsten Preis 
erzielen lassen, gibt sogar die Möghch- 
keit, fast alle oder sämtliche Wachs- 
tums-Faktoren mit Vorteil künstüch abzu- 
ändern. 

Es würde mich zu weit führen, wenn 
ich mich ins Detail über die in der 
Praxis zu treffenden Einrichtungen an 
dieser Stelle verbreiten wollte, zumal sich 
in dieser Richtung nach meinen Dar- 
legungen immerhin nur allgemeine An- 
haltspunkte geben lielsen, und der Prak- 
tiker unter bestimmten lokalen Verhält- 
nissen die Normen für die zu ergreifenden 
Kulturarbeiten sich selbst zu konstruieren 
hat. Der Weg, der hierbei einzuschlagen 
ist, ist durch das von mir entwickelte 
Grundgesetz der Pflanzenproduktion vor- 
gezeichnet, und ich glaube, dals dem- 
jenigen, der es versteht, in die Wahr- 
heiten desselben tiefer einzudringen und 
seinen Betrieb mit Nachdenken zu leiten, 
jenes Naturgesetz stets als ein treuer Be- 
rater zur Seite stehen und die Anwendung 
desselben in der Praxis die möglich 
gröfsten Erfolge erzielen lassen wird. 



Über Blumenzwiebel-Treiberei. 

Von einem alten Gärtner. 



Die Liebhaberei für Blumenzwiebel- 
kultur ist eine sehr alte und zur Zeit 
der Tulpomanie in Holland konnte sie 
auch recht kostspieUg werden; nachdem 
aber die Passion auf hervorragende Neu- 
heiten allmählich wieder nachliefs und 
Berlin die Entdeckimg gemacht, dafs 



in seinem Sandboden die Kultur von 
Blumenzwiebeln mit ähnüchem Erfolge 
wie in Haarlem und Umgegend belyieben 
werden könne, legten sich die Gärtner — 
namentlich des Stralauer Stadtviertels — 
mit Energie auf die Zucht von Hyacin- 
then und Tulpenzwiebeln; von ersteren 
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f ;j ,>:• ü/J^'/fi iri /l'.'n l'rtzv.r, Dreißiger 
J>;; '< ,'i ,/i 'r;^'?r V\V>/j ZU »';;(^:r; öie die 

vV'f<^rVV;, '•'^/';K }j^;'jt>; erinnere ich mich 
n..t Wp^;,*j;<en ^-i'^M pni^^h^ig sonnigen 
Aj//w*-^^''^'» ;in v/':l';h';rn die Herren Newes 
iifi'l ^;)N<t gro/>e^. Konzert und den Xeu- 
>/;t'i e;/ier ^eni'J/ni^^en Trib^ine annon- 
rmirit^ von wel':}jer auh die Besucher 
]),ti'.iiitirU'jtfi:hU}H die Taufende und Aher- 
iau*ten/Je ilirer duftigen Ilyacinthen in 
Afip:Mj»*r|jein nehmen und die Geschick- 
liHik^^/t ^/otitwuUir Jlerren heH-undem 
IcorjiiUri, die e» vernUnden hiitten, durch 



— als 

f^ilrrrL. i?: a^ilserst einfach und wird 
le: yr..r r^:: eiiieir. VkrseljahrtiiHiderl mü 

a:I>T^.%^.^^■i^l:'j g^ii?i:gr:ea Ergebnissen wie 
f /.gl l>r:r.e'iTi_ 

Z.ii:l:L-t ^-ir^r man dafür, seinen 
Bibiirf all Zw:rr«elmiur aas zoverlässigeii 
Häi.'iels^'3n:.ere:ea und nicht etwa von 
heruir:zieLei.den fläudlem m kaufen. 
l>:ej«r:::t:eü HandeUgfirtneräen Haariems, 
wie Berlins, Erfurts und anderer Orte, 
welche mit Blumenzwiebebi handeln und 
für diese Branche besondere Kataloge 
au-sgel^n, wi^^sen auch genau, welche 
Sorten sich besonders für die Wasser- 
treiberei am besten eignen; man ver- 
gesse nur nicht, solches ausdrücklich zu 
bemerken und das Verlangen hinzuzu- 
fügen, dafs die Zwiebeln fest und kreis- 
rund geformt sind und keinenza 
grolsen Wurzelring haben und von 
Brut befreit werden, damit sie gut im 
Glase sitzen. Es ist gleichgültig, ob man 
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weifse oder blaue Gläser wählt, ersteren 
möchte ich den Vorzug geben, weil die 
fadendünnen, alabasterweifsen, fulslangen 
und — bei gesunden Zwiebeln — massen- 
haft erscheinenden Wurzeln dem Gefälse 
den reizenden Anschein von venetiani- 
schem Glas geben; blaue oder bemalte 
Gläser aber mehr zur Fensterparade bei- 
tragen. 

Die Gläser werden mit reinem Regen- 
oder auch Leitungswasser gefüllt, Brun- 
nenwasser thut es auch ohne Nachteil I 
Die Zwiebel werden, von allem etwa noch 
ansitzendem Schmutze befreit (ich pflege 
sie abzubürsten), auf das Glas gesetzt, 
welches möglichst weite OefEnung haben 
soll, und vom Wasser so viel hinzugefüllt 
oder abgegossen, dafs es knapp die Basis 
des Wurzelringes der Zwiebel berührt; 
das ist unsere ganze Arbeit, alles übrige 
besorgt Mutter Natur, wenn man ihr nur 
den Gefallen thut, nach ihrer Weisheit zu 
handeln und die mit den Hyacinthen ge- 
füllten Gläser nicht dem Lichte aussetzt, 
sondern im Keller unterbringt, wo sie — 
wie im Schofse der Erde — lichtscheu 
und gleichmäfsig temperiert drei Monate 
(September, Oktober und November) blei- 
ben. In solcher düsterer Gefangenschaft 
entwickeln die Zwiebeln ein reiches Wur- 
zelvermögen, und die eine oder andere 
Sorte, welche sich nach Freiheit sehnt, 
macht sich bald bemerkbar, indem sie 
„herauswächst", d. h. Blattbildung 
und Knospe zeigt ; solch früh entwickelte 
Lieblinge bringt man ins geheizte Zimmer 
an das Fenster und nicht etwa in Nähe 
des Ofens, stülpt anfänglich eine Papier- 
düte auf die Zwiebel, welches den Zweck 
hat, das helle Tageslicht nicht zu zeitig 
einwirken zu lassen. Nach Verlauf von 
ein paar Wochen entfernt man die Düten 
und füllt Von dem bereits durch das 
Wachstum der Zwiebeln verkonsumierten 
Wasser so viel temperiertes nach, 
als nötig ist. Ausdrücklich will ich hin- 
zufügen : dafs es durchaus nicht notwendig 
ist, das Wasser in den Karaffen vollständig 



und womöglich allwöchentlich — wie 
die Kulturangaben vieler Gärtner und 
Blumenfreunde lauten — zu erneuern, 
das ist eine überflüssige, nichts 
fördernde Arbeit, es sei denn, dafs 
sich das in den Gläsern befindliche Wasser 
getrübt habe — ein untrügliches Zei- 
chen, dafs die Zwiebel krank ist — dann 
empfiehlt es sich allerdings, das Wasser 
öfter zu erneuem und demselben einige 
kleine Stückchen Holzkohle beizufügen; 
nimmt das Wasser dennoch einen üblen 
Geruch an, so ist in den meisten Fällen 
alle Liebesmühe verloren; der Blüten- 
stengel verkümmert, die Zwiebel leidet 
an der sog. Ringelkrankheit und verfault. 
Mitunter sieht man auch bei Blumen- 
freunden, dafs die Wurzeln ihrer Hya- 
cinthen eine schleimige, grüne Substanz 
ansetzen, wie sie in stehenden Wassern 
vorzukommen pflegen, das sieht recht 
häfslich aus und scheint mehr an dem 
Wasser als an der Kultur zu liegen ; auch 
hier ist ein häufiges Abspülen der Wur- 
zeln mittels temperiertem Blumenwasser 
und Ersatz dinxsh letzteres von nöten. 
Man braucht dabei nicht ängstlich zu 
Werke zu gehen, indem man die Zwiebel 
am Halse fafst, vorsichtig aus dem Glase 
hebt, abspült und ebenso vorsichtig — 
ohne die langen Wurzeln zu schädigen — 
wieder in das zuvor gereinigte Glas ein- 
senkt und letzteres dann mit reinem 
Wasser füllt, welches immer dieTem- 
peratur des Raumes haben soll, 
in dem die Zwiebeln stehen. Die sog. 
neuen Patentgläser mit separatem Cylin- 
dereinsatz halte ich für ganz überflüssig, 
ich lobe mir eine ungehinderte nicht be- 
engte Ausdehnung der Wurzeln, die, wie 
schon bemerkt, die Lieblichkeit der Zucht 
fürs Auge erhöhen. GlückUcher ist der 
Gedanke, die Hyacinthengläser mit der 
Vorrichtung eines mechanischen Halters 
von Messing zu versehen, die ich Gelegen- 
heit hatte von der Firma Platz & Sohn 
in Erfurt zu acquirieren für den Preis 
von 4 JL pro Dutzend (s. Fig. A und B) ; 
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•Atl'jhe nur ür*r ein Dctzend Gläser t« 
f-igi^D UDd sich nicht in m g;robe Un- 
k'(-t^n st'rcken können oder wollen, em- 
pfülil': ich aus langjähriger Erfahrm^, 
folgentie sehr schöne Treibsorten : wieda- 
holt die früheste La Preroce. Baron TTimfi 
All/'i maxima, sämtlich ein^ch, rein weils, 
Xurma, rosenrot, sehr grofsblumig, Marw 
(,'atltarina , dunkelrot, Maria Cornelia, 
prächtig, rosa in chamois ubergeheDd, 
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alle einfach, Mimosa, schwarzblau, Baron 
Thxiyllj blau, Scdvator Rose, hellblau, 
ebenfalls einfach und durch prächtig ge- 
baute Blumenkolben hervorragend. Um 
der Liebhaberei indes vollständig zu ge- 
nügen, stelle ich noch folgende drei g e - 
füllt blühende Sorten auf, die wegen 
ihrer Üppigkeit mitunter der Stütze be- 
dürfen: Regina Victoria, schön, pfirsich- 
blühend, Atma Maria, weils, zartrosa an- 
gehaucht und General Antinck oder Lord 
Nelson y grolsblumig, blau. Wer einmal 
erst die so saubere, wenig Raum bean- 
spruchende und keinerlei Mühe bedür- 
fende Hyacinthentreiberei auf Wasser in 
Angriff genommen, den gelüstet es sicher- 
hch, das Bedürfnis dahin zu erweitem, 
dafs er von Neujahr bis zum Osterfeste 
sich den Zimmerflor seiner dankbaren 
Lieblinge ununterbrochen zu erhalten 
sucht, was durch folgende prächtige, in 
den Farbennüancen recht verschiedene 
25 Sorten zu erreichen ist : Madame Hod- 
son, dunkelrot, La Balaine, feurig, rosen- 
rot, Norma, grofsblätterig, rosa, Baron 
Thuyll, rein weifs, Orandetir ä Merveilley 
weifs, in Rostfarbe übergehend, Orand 
Yainqueur, alabasterweifs, La Franchiese, 
weifs, zart rosa angehaucht — eine kolos- 
sale Blume, entsprechend der auffallenden 
Gröfse ihrer Zwiebel, die ich, während 
ich diese Zeilen schreibe, in ihrer Pracht 
zum ersten Male zu bewundern Gelegen- 
heit und der besonderen Empfehlung 
seitens der Herren Platz & Sohn in Er- 
furt zu verdanken habe — Porzellan 
Scepter, elegante, zartblaue Sorte, mitunter 
etwas empfindlich, die Zwiebel unregel- 
mälsig geformt und nicht fest im Fleisch, 
daher mehr zur Fäulnis geneigt, wenn 
das Kulturjahr kein günstiges gewesen. 
Orand lAlaSj hellblau, Wilhelm J., schwarz- 
blau, Charles Dickens, bräunlichblau, He- 
roine, eine der wenig gelben Blumen, die 
sich ohne Gefahr auf Wasser treiben 
läfst, aber wie der Porzellan-Scepter auch 
mitunter, wie man zu sagen pflegt, 
„sitzen" bleibt, trotz aller angewandten | 



Kurkosten. Duc de Malakoff, eigentüm- 
liche Inkarnatfärbung — figuriert unter 
den gelbblühenden Sorten. Professor Koch 
zählt zu den Neuheiten und gehört zur 
Sippe der violettpurpurblühenden Sorten 
wie U Uniqtte, beide sehr beachtungswert 
und wie alle vorgenannten einfach 
blühend. Um alle Wünsche zu befriedigen 
und das Viertelhundert voll zu machen, 
nenne ich noch neun gefüllte, dankbar 
blühende, in der Färbung verschiedene 
Sorten, die, wenn in Holland die Zwiebel- 
ernte als eine „gute" bezeichnet wird, 
das Auge der Blumenfreunde entzücken 
können. Noble par merite, eine famose 
Erscheinung! Jede einzelne Blüte so grofs 
und so gefüllt wie das reizende Dijon- 
röschen, nur dunkler als letztgenanntes 
im Colorit, Lord Wellington, rosenrot, früh- 
blühend, Alida Cafharina, dunkelrot, eben- 
falls früh blühend, Lorenz Koster, tief 
schwarzblau, manchmal eigensinnig in 
seiner Entwickelung, Lord Wellington, wie 
sein roter Namensvetter fi'üh aufstehend, 
und zwar in schmucker, blauer Unifoiin. 
Blocksberg, hellblau, grofsblumig, bedarf 
wegen seines üppigen Wuchses einer 
Stütze, wie bei der KarafEeabbildung 
(Fig. B) oder eines Blumenstäbchens, 
das in einen mit Erde gefüllten Blumen- 
topf, der ein Cyclamen oder Primulu chi- 
nensis (beliebte Winterblüher) enthält, ge- 
steckt und als unmittelbarer Nachbar 
neben Blocksberg gestellt und angebun- 
den wird. Eine Manipulation, die ich 
bei hochwachsenden Hyacinthen gern 
anwende, denn der Zimmerschmuck er- 
höht sich, wenn zwischen den Hyacinthen- 
gläsein Topfgewächse placiert werden. Zu 
vorbemerkter Kollektion notiere ich der 
Vollständigkeit wegen noch drei verschie- 
den weifsgefüllte Prachtblumen als 
Jenny Lind, La tour d'Äuvergne und Tri- 
omphe de Blandine, 

Bei der engeren Auswahl vorstehender 
Kollektionen aus mehr als 400 existieren- 
den Varietäten holländischer Züchtungen 
habe ich mein Auge nicht allein auf gut- 
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trabende, sondern — mit Aasnahme eini- 
ger wenigen — Tomehmlich auf billige 
Borten gerichtet, um das Vergnügen nicht 
zu kostspielig werden zu lassen, weil bei 
der Wassertreiberei die meisten Zwiebeln 
sieh aufzehren und zu Grunde gehen, 
was bei der Treiberei in Erde weniger der 
Fall ist. Wer über ein Stück Land ver- 
jFQgen kann, hebe im Monat April die 
Zwiebeln aus dem Wasser, ohne die Wur- 
zeln zu beschädigen, mache an schattiger 
Stelle des Gartens einen ht Fuls tiefen 
Grraben, in welchen die Zwiebeln auf- 
recht nebeneinander gesetzt, die ver- 
blühten Stengel zurückgeschnitten, aber 
mit konservierter Belaubung auf wenige 
Zoll nur mit der Erde wiedcft umhüllt 
werden ; so eingebettet läfst man die Zwie- 
beln bis Monat Juli im Boden ; bis dahin 
sind Laub und Wurzeln abgestorben, von 
welchen alsdann die Zwiebeln befreit, 
sauber geputzt und in einem luftig trocke- 
nen, der Sonne nicht ausgesetzten Raum 
aufbewahrt werden. Was nach dieser 
Konservierung noch gut geblieben pflanze 
man im Oktober ins Land, um für näch- 
sten Frühling einen zeitigen, wenn auch 
nicht so reichen Blumenschmuck zu er- 
zielen. 

So wenig wie ein wöchentlicher Wech- 
sel des Wassers für die Treiberei nötig, 
ebensowenig bedarf es einer in mehreren 
Fachzeitschriften unnützerweise empfoh- 
lenen Düngung. Ist die Blumenzwiebel 
gesund, so bedarf sie keinerlei Nachhilfe, 
als höchstens eine Messerspitze voll Koch- 
salz oder besser Mineraldünger, der ^ bei- 
gegeben wird, sobald sich die ßlattbildung 
oinßtellt und der Blumenschaft ausgebildet 
und der Wasserkonsum ein bedeutender 
wird. Man glaubt, durch den Salzzusatz 
steigere sich das Kolorit der Blumen — 
dem sei, wie ihm wolle, es bringt wenig- 
stens keinen Schaden; ich wende es an 
in dem guten Glauben, dafs hiermit eine 
längere Dauer des Blumenflors erzielt wird. 



Nachschrift. Die Hyacinthe ist 
eine fiofaerst genügsame und so wenig 
penible Pflanze, dafs man Alloizia mit 
i ihr treiben kann. In dem seinerzeit 
weitberühmten Faost'schen Winteigarten 
(auf der KOnigsbrücke in Berlin) wurden 
die Hyacinthen zu vielen Tausenden an- 
getrieben, teils zur Ausschmückung der 
Lokahtaten, vornehmlich aber dienten sie 
als Verlooeungsmaterial zu und bei des 
behebten Sonntagskonzerten, wo aulser 
Hyacinthen in Töpfen auch vieleriei andm 
Pflanzen, wie Azaleen, Eamellien, Eriken, 
Primeln, Maiblumen, und als Hauptgewinne 
äufserst zierliche Blumen-Etageren d«n 
glückUchen Gewinner entgegen lachten; 
die Etageren mit nur 2 — 2 V2 Zoll weiten 
Porzellantöpfchen besetzt, enthielten na- 
menüich Maiblümchen und Hyacinthen, 
letztere besonders aus den Sorten UAm 
du Coeiir blau und rot und Bouquet tendre 
bestehend, die die gute Eigenschaft be- 
sitzen, oft mit 3 — 5 Blütenstengeln (je 
nach dem Alter der Zwiebeln) herauszu- 
gehen; da aber solche starke Zwiebeln 
unmöghch in den kleinen Töpfchen Platz 
finden würden, so wurden sie in so viele 
Teile geschnitten, als Blütenstengel vor- 
handen und wenn jedes Zwiebelstück nur 
ein par Wurzeln enthält, und mit einiger 
Vorsicht in die Erde gesenkt und gehörig 
feucht erhalten wird, blühen sie unver- 
drossen trotz solcher Operation eben so 
lange fort als jede unverletzte Zwiebel. 

Ein anderes Kuriosum. Man nimmt 
eine recht gute, schön geformte, möglichst 
grofse blaue Kohlrabi, schneidet den Wur- 
zelstruhk ab, höhlt die Frucht mit irgend 
einem Instrument (einem scharfkantigen 
Blechlöffel) so weit aus als möglich, doch 
darf die 1 — 2 cm starke Schale nicht 
verletzt werden. Dieser hohle Körper 
wird alsdann mit feinem Flufssand (Ver- 
mehrungssand) soweit gefüllt, dals ein 
Rand von ca. 6 cm frei bleibt, durch 
welchen drei kleine gleich weit von einan- 
der entfernte Löcher gestochen werden, 
in welche man Schnüre oder starken 
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Bindfaden hindurch zieht, ganz so wie 
bei einer Blumenampel aus Thon oder 
Porzellan, deren Stelle die Kohlrabi ver- 
tritt, und die ebenso aufgehängt wird wie 
jede Ampel, aber nicht gleich in die 
Fensternische des geheizten Zimmers, 
sondern auf 2 — 3 Monate in einem Keller. 
Die Sandfüllung wird zuvor gehörig durch- 
feuchtet und die Zwiebel darauf gesetzt; 
ist der Keller mehr trocken als feucht, 
dann empfiehlt es sich, einigemal laues 
Wasser nachzugiefsen ; die Zwiebel bildet 
in dem Sand eben so willig wie in Erde 
ein genügendes Wurzelsystem, und so- 
bald das Wachstum ersichthch, hängt 
man die vegetable Ampel in das geheizte 
Zimmer, wo man mit Vergnügen schauen 
kann, dals die in Feuchtigkeit erhaltene 
Ampelfüllung nach oben den Blüten- 
stengel der Hyacinthe und nach unten 
frisches grünes Blattwerk der Kohlrabi , 
treibt, aus deren Herz die Blütenstiele 
lustig hervorsprossen und wenn oben das 



schöne Rot aus dem Blattwerk der Hya- 
cinthe hervorlugt, präsentiert sich nach 
unten der goldgelbe Straufs der Kohlrabi, 
dem die Bienen, wenn sonst möglich, 
eifrig zusprechen. 

Diese Spielerei lälst sich auch mit der 
Runkelrübe resp. Salatbete herstellen, 
bei welchen indes nur das Blattwerk zum 
Aufputz dienen kann. 

Das Treiben der Hyacinthen auf sog. 
Antipodengläsem, eine Erfindung der Neu- 
zeit, hat sich — glücklicherweise — bald 
überlebt, es gibt kaum eine wiederwärtigere 
Erscheinung als diese, dals die eine Zwiebel 
nach imten im Wasser vegetiert, während 
die über ihr sitzende sich in dem Zimmer 
sonnt und Luft geniefst. 

Gladiolen auf Wasser zu treiben, habe ich 
noch nicht versucht, zweifle auch an günsti- 
gem Erfolge; aber im Blühen begriffene 
Blumenrispen abgeschnitten und in mit 
Wasser gefüllte Karaffen gestellt, blühen 
läehr lange bis hinauf zur letzten Knospe. 



rf. 



Über kulturwürdige Eucalyptusarten. 

Von J. Dittricli in Jammerlappen bei Hermannsburg, Natal. 



Da ich schon seit mehreren Jahren 
von einer Lobhudelei der Eucalyptus amyg- 
dalina lese, so möge es mir gestattet sein, 
meine Erfahrungen hierüber bekannt zu 
geben. Ich kultiviere hier ungefähr 
30 verschiedene Eucalyptusarten, kann 
aber nicht finden, dals sich besagte Spezies 
gerade in besonderer Weise auszeichnet. 
Ich will im nachfolgenden die verschie- 
denen Spezies mit allen ihren Eigen- 
tümlichkeiten in Kürze aufzählen und 
beginne mit Eiccalyptits ghbuhis. 

Eucalyptus globulus wird hier noch 
immer allen anderen Arten vorgezogen 
und nicht ohne Grund. Derselbe ist 
wenig empfindlich gegen Grasfeuer, Frost 
und Graswuchs imd ist leicht aus Samen 
zu erziehen. Ist der Boden unter den 
fruchttragenden Bäumen locker, so keimen 
die Samen gerne von selbst. Der Baum 



wächst bis zum 1 5. Jahre und en*eicht inner- 
halb* dieser Zeit eine Höhe von 120 Fufs 
und etwa 2 ^k Fufs Dicke. Von da an wächst 
der Baum nur in die Dicke und im Alter 
von 20 Jahren mif st er 3 — 4 Fufs im Durch- 
messer. Wu'd der Baum mit 8 — 10 Jahren 
abgehauen, so treibt die Pflanze wiUig 
aus dem Stocke und liefert schönes 
schlankes Holz für allerlei gröbere 
Arbeiten; man kann auf diese Weise 
etwa drei Ernten erzielen ; ältere Strünke 
schlagen nicht wieder aus. Aus stärkeren 
Bäumen werden wohl auch Bretter ge- 
schnitten, doch bleiben sie grob und 
rissig. Jmige Bäume kann man dadurch, 
dafs man das Gras von ihren Wurzel- 
ballen ferne hält, sehr im Wachstum be- 
fördern. Für die Gärtnerei ist er nur 
von Bedeutung, so lange er noch die 
breiten Blätter besitzt. Für die Köchin 
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aber sind seine sichelförmigen Blätter un- 
schätzbar. Trockenes Holz ist kaum zu 
bearbeiten; im Freien fault es bald. Da 
dieser Baum in den ersten drei Jahren 
eine schöne Pyramide bildet, mag er 
immerhin als Zierpflanze gezogen werden. 
In meiner Gegend wird Euc. globuhis als 
Nutzholz gebaut und ein Grundstück mit 
1000 jungen Bäumen gewährt einen recht 
niedlichen, imposanten Anblick. 

Enealyptas robnsta. Dieser Baum 
mit seinen grofsen lederartigen Blättern 
überragt alle anderen an Schönheit, blüht 
bereits im vierten Jahre und sieht dann 
mit seinen weifsen Blüten und dem 
dunklen Laube majestätisch aus. Der 
Stamm selbst ist dunkehrot und am Fulse 
rauh und rissig. Das Holz gewährt keinen 
besonderen Nutzen als Bauholz; diese 
Pflanze läfst unter ihrer Blätterkrone 
kein Gras aufkommen. Während bei 
E. globulus die unteren Zweige bald ver- 
trocknen, bleiben sie bei E, robusta frisch. 
Mit Ausnahme der Akazien kann man 
bei den Eitcalt/ptus auf Unterholz nicht 
rechnen, sie dulden nur Gras, und falls 
dies fehlt, Cassiasträucher. Soweit meine 
Erfahrungen nun reichen, sind für alle 
Eucalyptus^ E.globiilus etwa ausgenommen, 
die Cassiasträucher schädlich , wenn letztere 
gröfser als die Eubalyptus selbst sind; 
auch Acacia hphantha darf den E, globuhis 
nicht überreichen, sonst mufs letzterer 
weichen ; mit anderen Worten, die Euca- 
lyptus wollen ungehinderten Licht- und 
Luftzutritt. 

E. rostrata bildet eine schöne Pyra- 
mide , liefert hartes Holz und wächst 
schnell imd robust. Ich besitze vier 
Varietäten davon und zwar eine mit 
runden, düster aussehenden Blättern und 
rotbraunem Stamm, eine mit weifslicher 
Rinde und herzförmigen Blättern und 
eine mit länglichen hellen Blättern und 
die vierte mit länglichen dunklen Blättern. 
Die vier Varietäten sind deutlich von- 
einander zu unterscheiden. Das Holz ist 
spröde, der Same fein. 



E. obliqna in zwei Varietäten, die sich 
am besten durch die Frucht unterscheiden; 
die Blätter sind düstergrün, derb und wie 
schon der Name andeutet, schief ; Stamm 
rotbraun, ungemein schnell wachsend; 
übertrifft E, robusta an Wachstumsge- 
schwindigkeit, trägt ungemein viel Samen; 
die Blüten aber sind ohne besonderen 
Wert; der Bast ist flachsartig, gut zum 
Binden ; das Holz kommt an Wert jenem 
des E, globuhis gleich. 

E. pilularis. Schlanke Pflanze mit 
den feinen Blättern zur Zeit der Ent- 
faltung der gelben Blütenknospen pracht- 
voll. Fruchtkapseln klein; nimmt sich 
zwischen anderem Gehölz ausgezeichnet 
aus; erreicht in sechs Jahren eine Höhe 
von 20 Fufs bei einer Dicke von vier Zoll. 

E. amygdalina. Blätter weidenartig, 
mehr nach einer Seite hin gerichtet; selbst 
der ganze Stamm oft schief; Holz spröde, 
Rinde sandgrau. Wachstum in vier Jahren 
12 Fufs bei 3 Zoll Dicke ; besondere Schön- 
heit vermag ich an dieser Species nicht zu 
finden; sie läfst sich jedoch trotz der 
langen Pfahlwurzeln noch ziemlich grofs 
verpflanzen. 

E. piperita. Dieser Baum mit seinen 
hängenden Zweigen, der 50 — 60 Fufs hoch 
wird, könnte eher als schön gelten. Seine 
Blätter riechen etwas nach Pfeffer, weshalb 
er auch Pfeffermünt-gum genannt wird. 
Der Baum ist selten gerade und £ängt 
schon unten an, sich zu verzweigen; die 
Fruchtkapseln sind sehr klein, sein Laub 
ist nebst jenem von E, pilularis das 
feinste, jedoch so dicht, dafs man den 
Stamm selten von der Ferne sehen kann ; 
das Wachstum ist ein mittleres. 

E. corymbosa. Der Stamm wächst 
gerade ; die Rinde ist rissig, von schwärz- 
licher Farbe. Die etwa % Zoll langen 
Kapseln stehen bis zu 15 in einer Dolde. 
Der Baum wächst ziemlich schnell und 
das Holz ist gut; der ganze Habitus ist 
übrigens mehr düster als lebhaft. 

E. ftunii. Blätter feiner, mehr ge- 
bogen, wird 60 Fufs hoch und liefert gutes 
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Nutzholz, wächst aber langsam, ist beim 
Verpflanzen etwas empfindlich und ziert 
nicht besonders. 

E. maeroearpa. Fruchtkapseln etwa 
2 Zoll lang, 1 Zoll im Durchmesser 
von der Gestalt länglicher Glocken ; Samen 
erbsengrols; im übrigen gleich der 
E. marginata; Wachstum langsam. 

E. cornnta. Diese wunderliche Art würde 
wohl schwerlich jemand für eine EiLcalypius 



halten ohne Frucht, die gehörnt ist. 
Die Blätter hellgrün, denen der weiden- 
blätterigen Akazien nicht unähnlich ; die 
Früchte in Büscheln von 14 — 16. Die 
Pflanze bleibt in Natal nur strauchartig. 
E. resinifera. In der Jugend ein an- 
genehmer Zierbaum, später aber wird er 
dunkel und unscheinbar; die Rinde ist 
rotbraun, die Blätter sind oval ; das Wachs- 
tum mittelmälsig. (Scblufs folgt.) 



Beblansgesetz. 



Nach persönlichen Mitteilimgen des 
Direktors der kaiserl. Landwirtschafts- 
schule zu Rufach (Elsafs), Herrn P. J. 
Fiedler, wird derselbe dem am 9. Sep- 
tember in Freiburg zusammentretenden 
Weinbau-Kongrefs folgenden Antrag zur 
Begutachtimg vorlegen, der geeignet sein 
dürfte, auch die weitesten und bis jetzt 
noch unbeteiligten Kreise für die Reblaus- 
frage zu interessieren und dadurch die 
Lösung derselben möglichst zu fördern. 

Der deutsche Weinbau-Kongrefs wolle 
sich in einer Eingabe an den Fürsten 
Bismarck imd den Deutschen Reichstag 
dahin aussprechen, dafs unser Reblaus- 
gesetz folgenden Zusatz erhalte: Neben 
der unverzüghchen Ausrottung konstatier- 
ter Reblausherde ist imter nachstehenden 
Bedingungen auch die Erprobung der- 
artiger Reblaus-Vertilgungsmittel gestattet, 
von denen erwartet werden darf, dafs die- 
selben die Verbreitung der Reblaus hin- 
dern, ohne die Reben zu schädigen, oder 
dafs sie eine minder kostspielige Vertil- 
gungsmethode der Reblausherde erzielen. 

1. Die betreffenden Reblausherde, in 
welchen derartige Proben vorgenommen 
werden dürfen, müssen in kleineren, ab- 
gegrenzten Rebgebieten liegen, die von 
gröfseren zusammenhängenden Weinbau- 
gebieten mindestens 3 km entfernt sind. 
Solche Gebiete sind z. B. Lutterbach und 
Hegenheim im Elsafs. 

2. Die anzustellenden Versuche sind 



in Gegenwart eines Reblausverständigen 
auszuführen, der das Verfahren zu über- 
wachen und streng darauf zu sehen hat, 
dafs kein Mifsbrauch getrieben wird. 

3. Die Versuche dürfen, solange der 
Staat besondere Versuchsfelder nicht be- 
zeichnet, nur imter Zustimmung des be- 
treffenden Eigentümers vorgenommen 
werden. Wird das fragliche Rebstück von 
anderen Rebgeländen so umgrenzt, dafs 
von letzteren noch Reben in den Sicher- 
heitsgürtel fallen, dann ist auch die Zu- 
stimmimg dieser Eigentümer erforderlich. 

4. Die durch solche Versuche ent- 
stehenden Kosten trägt, soweit sie die 
Beschaffung des Materials und die Arbeits- 
löhne betreffen, der Versuchsansteller, wie 
dies z. B. in Italien der Fall ist, während 
in Frankreich der Versuchsansteller nur 
das Material stellt. Zur Begründung der 
Notwendigkeit solcher Versuche wird an- 
geführt, dafs das Ausrotten der infizierten 
Reblausherde allein nicht zum Ziele führe. 

Soll unser gesamtes deutsches Wein- 
baugebiet nicht innerhalb kurzer Zeit 
total der Vernichtung anheimfallen, müs- 
sen wir Mittel aufsuclien, welche es er- 
möglichen, entweder mit der Reblaus 
unseren Weinbau zu betreiben, oder die 
Reblaus zu vertilgen, ohne dem Rebstock 
zu schädigen, oder die Vernichtimg der 
Reblaus auf eine minder kostspielige Art 
zu erreichen. (Wohlfeilere Deirinfektions- 
mittel etc.) 
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Über die Kultur insektenfangender Pflanzen. 

Von Job. Fleehtner, Eleve am k. pomologischen Institut zu Proskau. 



L 

Droseraceen, 
Die Droserciceen mit ungefähr 110 
Arten sind fast ausschlielslich Sumpfbe- 
wohner. In Deutschland sind sie durch 
die Species Drosera rotundifolia, hngifolia 
und intermedia vertreten. Mehrere Arten 
kommen am Kap , in Australien und 
BrasiUen vor. Es sind ausdauernde Ge- 
wächse , welche kleine rosettenartige 
Pflanzen bilden. Sie besitzen kurzgestielte 
rötUche Blätter, welche mit Drüsen und 
feinen Haaren besetzt sind. Die oberen 
Enden der Haare sind mit kleinen ellip- 
soidischen Köpfchen besetzt ,' welche bei 
warmer Witterung eine kleberige Flüssig- 
keit von sich geben, woher der Name 
„Sonnentau". Die auf den Blättern auf- 
sitzenden Drüsenhaare sind gegen Reiz 
sehr empfindhch und krümmen sich, 
sobald ein Insekt darüber hinläuft. Die 
klebrige Flüssigkeit verklebt nun die 
feinen Poren des Insektenleibes, und das 
Tier muls ersticken. Die Kultur der 
Droseraarten ist sehr leicht. Man nehm^ 
eben im Frühjahr austreibende Winter- 
knospen und bette sie in eine flache 
Schale, welche von unten beständig feucht 
gehalten werden mufs. Im Zimmer ist 
es ratsam, Glocken über die Pflanzen zu 
stellen. 

II. 
Dionaea muscipula L, 

Dionaea miisciptda, eine monotypische 
Gattung, ist in den Sümpfen von Nord- 
amerika, hauptsächlich in Karohna anzu- 
treffen. Bereits ist es, wie es scheint, 
gelungen, die Pflanze in Deutschland zu 
akklirnatisieren. Die Firma Haage & 
Schmidt in Erfurt hat einige Exemplare 
nebst Sarraceyiien im Thüringerwald aus- 
gepflanzt imd wie verlautet, haben sie 
den Winter gut bestanden. Bei der 
Kultur im Topfe ist es zunächst not- 
wendig, einen guten Wasserabzug herzu- 



stellen. Als Erde ist faserige mit grobem 
Sand und Sphagniun vermischte Moor- 
erde anzuwenden. Zu empfehlen ist, die 
Töpfe in gröfsere mit Sphagnum gefüllte 
Behälter zu plazieren mid sie beständig 
im Wasser zu halten. Die Vermehrung 
kann durch Teilung und Aussaat ge- 
schehen. Was die Fangvorrichtungen 
anbetrifft, so sind selbige sehr deutlich 
ausgebildet. Jedes Blatt hat einen ca. 
5 — 7 cm langen Blattstiel, an welchem 
sich noch ein blattrippenartiges Zwischen- 
stück befindet. Die Blattspreite besteht 
aus zwei Hälften. Jede Hälfte ist noch 
mit 15 — 20 stachelspitzigen Wimpern be- 
setzt, welche nach der Rippe zu noch 
drei reizbare Drüsenhaare besitzen. Die 
Reizbarkeit des Blattes beruht eigentlich 
nur in der Empfindlichkeit der auf der 
Blattoberfläche sich befindenden Drüsen- 
haare. Die Stellung dieser Haare macht 
jedem Insekt, das darüber kriecht, eine 
Berührung unvermeidhch. Die Folge 
davon ist, dafs sich die Blattfläche sofort 
schhefst. Das Insekt wird durch die 
schleimige Substanz, welche die Dionaea 
abgibt, aufgelöst. 

m. 

Cephalotus Jollicularis LabilL 
Diese noch ziemhcb seltene, schöne 
und interessante Schlauchpflanze wächst 
nach Art unserer Drosera wild in den 
Sümpfen AustraUens und gehört zu den 
kostbarsten Schätzen insektenfressender 
Pflanzen. 

Cephalotiis kultiviert man am besten 
im Warmhause bei 14 — 15^ R. Wärme. In 
kleinen mit starker Scherbenunterlage 
stehenden ^Töpfen wächst er in faseri er 
Heideerde, welche stark mit Sphagp m 
gemischt ist, willig weiter. Das I q- 
pflanzeh nimmt man alljährlich m 
Dezember vor. Beim Umpflanzen müss n, 
wie überhaupt bei allen Schlauchpflan' Jn 
die Gefälse vom Ballen losgeschk m 



werden. Nach dem Umpflanzen werden 
die Töpfe in eine mit gutem Abzug und mit 
Sphagnum angefüllte Schale eingefüttert. 
Diese Schalen sind vieder in einen flachen 
Untersatz, der bestandig voll Wasser ist, ein- 
zuatellen. Was ihre Eigenschaften als In- 
sektivore anbetrifft, so wird hier eine ganz 
andere Fangvorrichtung angetrofien, als bei 
den bisher besprochenen. Zunächst tragen 
die kleinen, nur wenige Zoll hoch wer- 
denden Cephalotus wie jede Pflanze eigent- 
liche Blatter. Sie ähneln Crassulaceen- 
blattem und sind an der Oberseite mit 
vielen feinen Härchen besetzt. Zwischen 
ihnen wachsen die Stengel hervor, deren 
zuerst keulenartig verdickte Spitze später 
zu einem kannenförmigen Ansatz ausr 
wächst. Wo die Kanne dem Stiel an- 
gefügt ist, setzt sich der Kanne noch 



ein flachgewfilbter Deckel an. Die Kannen 
sind mit einer achleimigen Flüssigkeit 
angefüllt, welche die Zersetzung der In- 
sekten bewirken soll. Die äulsere Seit« 
der Kanne trägt einen in zwei Teile sich 
spaltenden mit feinen Härchen besetzten 
flügelartigen Ansatz. Auf jeder Seite der 
Kanne befindet eich ein behaarter ähn- 
licher Auewuchs, ao dafs die Aufsenseite 
der Kanne in drei Teile geteilt wird. 
Die drei breiten Flächen der Kannen sind 
glatt und gestatten deswegen den Insekten 
ein bequemes Hinaufkriecben bis an den 
Rand. Der Rand ist mit Zahnen besetzt 
imd jedes Insekt, welches sich bis hierher 
wagt, fällt, da die Zähne glatt sind, in 
die Öffnung hinein. Auch hier sehen 
wir wieder, wie sinnreich diese Einrichtung 
getroffen ist 



Die Baumschutz-Torrichtungen. 

Von J. Holiingcr, Landwirt in St. Avold (LothTiDgea). 



Gelegentlich der Dresdener Internatio- 
nalen Gartenbau - Ausstellung haben wir 
die von Holzinger ausgestellten Baum- 
schoner, deren Abbildungen hier folgen, 
eingehend besichtigt und uns überzeugt, 
dals dieselben die gröfste Aufmerksam- 
keit verdienen, und denselben eine grofse 
Zukunft bevorsteht, imd wir freuen uns, 
zu vernehmen, dafs Herr Holzinger auf der 
letzten Frühjahrs -Ausstellung zu Paris 
mit einer Medaille -ausgezeichnet wurde 
und dals diese Gegenstände grolsen Beifall 
gefunden haben und Herr Holzinger sich 
grofsen Absatzes erfreute. 

Das selbstthätige Baumband wird 
als unteilbares und als teilbares 
{Fig. 1 und 2) ver- 
fertigt, dieses letz- 
tere hat den A^ or- 
teil, dafs es zu ver- 
° ' seh iedenen Pfahl- 

Stärken paFst, je nachdem man die Pfahl- 
öse enger oder weiter stellt. Es werden die 
Bänder in sechs verschiedenen Gröfsen 
fabriziert ; auf besonderes Verlangen kann 



aber jede GrÖfse hergestellt werden, wie 
sie zu den Pfählen und Bäumen (falls 
diese schon erstarkt sind) am besten pafst. 



Fig. 2, 
Die Bandbügel sind aus bestem weichen 
Stahl (Flufseisen), die mit Filz belegten 
inneren Federn aber aus gutem Stahl- 
blech gefertigt. Das teilbare Band nimmt 
daher bei Pfählen von 20 — 25 cm Umfang 
genau die jeweilige Pfahlform an, nur ist 
es nötig, dafs zuerst auf die Einhakstelle 



hiseite ein m&Iaiger Schlag 
e Hämmerchena oder eines 

gemacht wird, während man 
m BaumTerschloTs (nachdem 
I demselben steht) zusammen- 
trird erreicht, dals sich das 
it um den Pfahl anlegt, 
BStigt man es mittels zweier 
ie solche jeder Sendung bei- 
iesen, nicht sowohl, um dem 
lötigen Halt zu geben (denn 
BS haben, wemi die Ose mit 
■ke harmoniert), als vielmehr 
len fast unmöglich zu machen, 
enge das Band abzunehmen 
stören. Ist das Stämmeben 
3hen die Filzeinlage gestellt, 
iian das Band, indem mittels 
jangenschlüssels der drehbare 
lopf quer über einen der vier 
ihlitze gestellt wird, 
iren sitzt das Band für 
durch gut und ist nichts 
an, als sieh von der Taug- 

Pfahles zeitweise zu über- 
entlieh ob dessen Bodenspitze 
geworden ist. Von zwei zu 
, je nach dem Zuwachsver- 
Baumes, erweitert man den 
m eiae Öffnung, 

FroBtnachtschmetter- 
irchten ist, möge man nicht 
die untere Kante der Filz- 

Brumataieim (zur Zeit der 
ieses Insektes) zu bestreichen, 
Igellose Weibchen desselben 
iweiter vordringen. Es 
/■orteil, der sich mit diesem 
linieren läfst und, wie jeder 
eifs, von grolsem Nutzen ist, 
es, bei Anwendung des 
ichst kräftige Pfähle zu wäh- 
en dieselben recht wohl in 
ne hinaufragen (Fig. 3), so 
las Nachapilzen des Pfahles 
ieser noch immer bis an die 

, dadurch wird in wenigen 
eschaffung eines neuen 



Pfahles erspart. Wo die Baumkrone, 
wie bei den meisten AUeetAumen, pm- 
midenförmig ond schon stark ist, so iaSs 
bei Windgang die- 
selbe doch stark hin 
ond her peitscht, da 
empfiehlt es sich, 
den Leitzweig am 
oberen Pfahlende 
mit einer Weide , 
Cocosfaserschnnr 
oder dergl. anzu- 
heften. 

Bei Bestellungen 
auf die BaumlAnder 
ist es zweckmäfsig, 
zu sagen, welchen 
annähernden Um- 
fang die zur Ver- 
wendung koomien- 
den Pfähle in 
Höhe der Baum- 
krone haben, dann 
kann die passende 
Nummer, d. h. die 
Osenweite des Ban- 
des, gewählt werden, 
jedes Band wird gut 
anliegen unddas An- 
legen selbst wird so 
rasch gehen als das 
Anbinden nach seit- 
herigem Verfahren. 
Der Preis dieses 
Bandes stellt sich 
nach dessen Gröfse 
wie folgt: 

Pro ,Slüf t 
FOr Eoaen und HalbhochstÄmine, Nr. I, II 

und III 16, 2t> lind 35 Pf. 

„ Hochstämme, Uni Versal band, teilbar, 

Nr. IV, ÖBenweite (Diirchm.) JOmm *0 „ 
„ Hocbstämuie, unteilbar, Nr. IV, Ösen- 
weite l>5 mm 40 „ 

„ HothBtämme ohne Zwiachenfeder teil- 
bar, Nr. IV, öscnweite 60—80 mm 36 „ 
„ Hochatämme, Universalbaod , teilbar 
und unteilbar, Nr. V, üsenweite 

75— 80 mm 40 „ 

„ Hochstämme ohne Zwiachenfedem, 
Nr. V, Öaeuweite 75-80 mm . . 35 



Fig. 8. 



Fig. 4, 



Pro Stück 

FQr Hi)cl;stäiurae,UniverBalban(], unteilbar, 

Nr. VI, ÖBenweite 80—90 mm . .45 H. 

Dasselbe Band teilbar .50 Pt. — ohne Zwi- 

achenfedem ^0 „ 

Die fünf letzteren Bänder sind für bereite 

erstarkte Stämme berechnet. 

Uie SchatzkÖrbe zum Schatze und znr 
St&tze des Baumes. 

Dieselben werden verfertigt in Höhe 
von 1, 1,25, 1,50, 1,80 und 2 m im Preise 
von 2,25, 2,75, 4,50, 8 und 10 JL Die 
drei letzteren sind 
starke selbstthäti- 
geAUeenkörbe 
mit Spannring 
(Fig. 4). Aufser- 
dem wird für die 
Bedürfnisse des 
Landwirtes , der 
Stralsen- und Ka- 
nalbau - Verwal- 
tungen et«, ein 
Schut-zkorb aus gezacktem Bandeisen, 
1,80 — 2 m Höhe, fabriziert, der nur 
-^ 2. 50 pro Stück 
kostet. Die Preise 
verstehen sieh ab 
St. Avold. 

Wie erwähnt, sind 
letztere drei Alleen- 
Baumschützer an 
ihrem oberen Ende 
mit dem erwähnten 
Spannring, welcher 
den Baum dicht 
umschliefst , ver- 
sehen , so dafs ein 
Wundreiben dessel- 
ben an den Korb- 
kanten nicht denk- 
bar ist (Fig. 5), weil 
die innerhalb des 
Spannringes ange- 
brachte selbstthäti- 
geFedening sowohl 
der allmählichen Ausdehnung des Baumes, 
als auch dessen naturgemäfsen Bewtjgun- 
gen Rechnung trägt. Überdies wird ver- 
Koth u, B'<£(i, niurtrierte Monalslieno. Okiober ISST. 



mittelst der starken Längsstäbe dieses 
Schutzkorbea auch bei stärkstem Wind- 
gange der beste Pfahl vollständig ersetzt. 



Fig. ! 



Tvg. 6. 
Die drei ersten Nummern finden ihre 
Verwendung hei Bäumen, welche noch 
vom Pfahle gestützt sind, und es möge 
20 
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pfiehlt sich namentlich für windschiefe 
Stämme, die gerade gestellt werden sollen, 
ferner um dem grofsen AUeenschutzkorb 
Festigkeit am Boden zu geben, zur Her- 
stellung von Blumenpyramiden, an hohen 
Bäumen in Parkanlagen, sodann aber für 
Hopfen und Wein, Drahtanlagen, Tele- 
graphenstangen etc. etc. Der Preis einer 
Ankerscheibe richtet sich nach deren 



Durchmesser und Ankertiefe und beträgt 
mit Drahtspanner (Raidisseur) 35 bis 
60 /^ pro Stück. 

Nachdem wir uns von der grolsen 
Bedeutung dieser Schutzvorrichtungen 
überzeugt und bereits selbst hiermit Ver- 
suche gemacht haben, können wir nicht 
umhin, dieselben allen Interessenten auf 
das Wärmste zu empfehlen. 



Agave filifera SaJm. 

Von Max Kolb. 



^ 



Die Agaven, die sog. Pulque-Pflanzen, 
zerfallen in drei Geschlechter, welche 
durch die Blüte leichter zu erkennen sind, 
als durch ihren Hubitus. 

Diese drei Gattungen sind : Agave^ Be- 
schomeria und Fourcroya. 

Von der Gattung Agave, welche zu 
Anfang dieses Jahrhunderts in England 
Modepflanzen waren und später in Frank- 
reich, Belgien und Deutschland zu den 
beliebtesten Hauspflanzen gehörten, sind 
in den letzten 30 Jahren eine Menge 
neuer Arten aus Mexiko eingeführt 
worden. 

In Belgien starb vor kurzem der 
grolse Agaven-Freund, der seine Sammlung 
wohl die gröfste, welche in Europa exi- 
stiert, dem botanischen Garten in Brüssel 
vermachte, wofür ein eigenes Haus ge- 
baut wurde. 

Die Neigung zu neuen Formenbil- 
dungen ist durch mehrfach geschehene 
Aussaaten bestätigt und ohne Zweifel be- 
finden sich unter den vielen neuen Arten, 
welche bisher zu selbständigen Arten er- 
hoben worden sind, nicht wenige, welche 
nur einem bestimmten Formenkreis ein- 
zelner Arten bilden. 

Bei einigen Arten scheint sich im 
spätem Alter eine Verzweigung zu bilden ; 
die meisten sind aber raonokarpisch und 
sterben schon nach der Fruchtbildung. 

Die Vermehrung geschieht durch die 
unterirdischen Rhizome, welche die Agave, 



ähnlich wie die Oordyline in gröfserer 
Anzahl erzeugt. 

Der Zentralpunkt der Gattung Agave 
ist Mexiko ; . ein sehr geringer Teil 
kommt in den wärmeren Gegenden der 
Vereinigten Staaten, sowie im tropischen 
Amerika vor. 

Die Agave filifera, deren Abbildung 
wir S. 308 bringen, ist in einigen Gärten 
unter Agave FunJciana (Koch & Bouch^) 
bekannt, wurde im Jahre 1830 eingeführt; 
sie ist wegen ihren dunkelgrünen Blättern 
mit einem weilsen Streifen in der Mitte 
und ihren zahlreichen Fäden eine der 
schönsten Arten ; der ganze Wuchs 
dieser Art ist übrigens ein so schöner, 
dal's wir nicht anstehen zu behaupten, 
dafs dieselbe zu den zierlichsten aller 
Agaven-Arten und in jedem Glashaus 
zu den Schmuckpflanzen gezählt werden 
darf. 

Über das Wachstum des Blüten- 
schaftes, der in 20 Tagen eine Höhe von 
3,49 m erreichte , gibt die nachstehende 
Tabelle (S. 309), welche sehr gewissenhaft 
geführt wurde, nicht uninteressante Auf- 
schlüsse. 

Wir haben diese Agave, welche bis 
jetzt noch nicht oft geblüht hat, von einem 
grolsen Agaven-Freund in Wien verehrt 
bekommen. Dieselbe mag ein Alter von 
zirka 30 Jahren haben. 

Die grofse Mehrzahl der dekorativen 
Agave-Arten wächst bei guter Kultur zu 
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stattlichen P0anzen heran, welche viel 
Raum eiDoehmen; «ie lieben eine nahr- 
hafte Laub- oder Mistbeeterde mit Lehm 
und Sand gemengt, einen sehr hellen, 
trocknen, nicht zu warmen Stand- 
ort und im Winter wenig Begiefsen. 
Inri Sommer stellt man sie im Freien auf und 
sucht hierfür die sonnigst^jn Stellen aus. 



Ah und zu kommt es vor, dais die 
Wurzcltriebe, welche bisweilen zahlreich 
erscheinen, um das Wachstum der Pflanze 
zu hindern, abgeschnitten werden müssen. 

Wir bemerken noch, dafs Agave filifera 
reichlich Früchte angesetzt laat; leider 
ist die sonst bei Agaven übliche Rhizom- 
bildung unterblieben. 



Übersichts-Tabelle 

des Wachstums bei Agave filifera Salm. Mexiko, 

walirend der Entwickelung ihres Blütensohaftes vom 5. bis 25. Juli 1887. 
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•>;*z s:,'4 fj^.%*r*rr •.:- : 5*rrr.^TfTZ:-:I j: u:-k:^, 
l/.f- r,iaf:r. ♦,!!>*: ^er.'ie Vfrr gar, geii- 

^■-f;jf<; Fr*r*j^'i^, f ^r Ihr g*:inT:g*Ä .Streben 
>ju *?/:tz^f,'Jfrri 7Sv:.yxi\l\h in <ier Wrkörj- 
'jrif,;r ui:\^Hr Frei ^a uf gaben ihren Platz 
fir.'Jen na^ n der I>:r;':ht^i^tattjng ül^er fJie 
l>r;>f M;;*»jf,2 '1er in; letzten Jahre j5e=telhen. 
Ftif jet/.t v.ende kh meinen Bück 
dern gr^f-^ren Zeitab»c-hnitle zu. 

•/ Wir (Win^m unu in <Jer anger.^rhmen Lage, • 

'J r Ä n jf t e n i', ha r\j\ ick ü b e r d i e ^i e« c h i c h te 
'1 <f r hhi'Afi'int'Uhu H y ft t e r/i a l i k jfibt und deft- 
fialb AM/ h w<riter*r K reihe, ganz befconders 
all<? Vi\au7.t:u\ifAt)i'A\tf.T and Gärtner 
« n t e f e « M i e r e n wird, i 1 1 rem vol len Wortlaute 
/i;</ h tniiUiWtgft 7M kennen; wir glauben auch die- 
it:tn'/t'U HU'M'jn, in w'dolien der Redner ^ich direkt 
iifi dj<' htiid)*-renden wendet, und in welchen er 
.iuf die l,'niver>eit^t, «n deren HtiftunghfeHt die 
iU'U' ift-\iii\Vnfi wurde, JJ^-^cug nimmt, unverändert 
wieder;/" hen «u «ollen, 'la von diesen Teilen die 
^rany/? Anordnung und Behandlung de» Stoffes 
w^'f.^-ntlir h l>e<'influfHt erweheint. Nor die den 
'-' Miir»',wort<'n voran Hgegangene Mitteilung tiV)er 
di<- Voft^Ung»« an der CJniverHität «eit dem letzten 
f*'t.ifMmgHff'HU? und über die damaiH und die jetzt 
fflr die Ktudierenden geHt<;llten Prei «aufgaben, 
worüber in der TugeHliUjratur Hchon Bericht er- 
«fttttet wor'U»n iHt, konnte füglich weggelaHsen 
^«•rden- D. Redaktion. 



tri.l'r::^ iii-tI. A":Lr* l:.k *iif -üe fernere 
ie a:if Z-k-r.:i n z^Tri-r.^!. — nn-1 dabe 
r-i LrV ri-i^ e* r. -ir ii-Eti^-a'r^fr^ s^-iii, -i* icb mir ja 

=^:::-er. rnirf. «ii-r^e Gr^nzeii um jene? 
Fach n zl-zL^.. .i^-=t-r: Fliege mir sdba 



ar.venrä:3t :^t, uni we!:bes vöd dieser 
.Sir.rr äui w.r^ mch nie 5#>I eher Betrach- 
te:, ir u:.:-rra ■rfrri wroira i:^t- 

I».rj «ier-ken Sie nicLt, dafs e? mir 
ir. oen Sinn k:»:iLiiien werde, Ihnen etwa^ 
»ie eine G-^:T.:.h:e der Botanik an der 
L»fJ'. '. •' «-J/-7jr • ""'Fl* I Vorzuführen -So eng 
gebur.-Jen ist iie GesoLiehte eines Fache« 
ni* ht, liafs ^ie. «len weltumfassenden Chi- 
mkter d«^r Wi^-^cHrhaft verläognenA in 
d»rn er.iren Rahmen einer Korporation, 
e:n*:r Stadt, eines Landes sich einzwängen 
ii-fse. Wühl alxT läfst sich in Betracht 
ziehen, welchen Anteil das Land, die 
Stadt, die Korpw^ration jeweilig an der 
Entwirkelung einer Wissenschaft genoffi- 
m«-n hat, wie sie den Geist der Zeit be- 
griffen, getragen, gefördert, vielleicht selbst 
geweckt hat — und hier genügt es, ein 
paar Namen wie Marksteine hinzustellen 
und ihre Träger wie Pfeiler einer Brücke 
zu kennzeichnen, über welche die Wissen- 
schaft fortgeleitet wurde zu immer höhe- 
rem Aufstiege. 

Wir haben solcher Namen nicht vicK 
trotz der 400 Jahre unserer Geschichte. 

Keine Namen, wie, Sloane, Plumier; 
Jacquin, Tomnefort — , zu schweigen von 
Linnd, Jussieu, De Candolle u. A., welche 
in der Geschichte der Botanik -^ und 
namentlich was die Entwickelung ^^ 
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Systemes betrifft — einen hervorragenden 
Platz einnehmen. 

Der Name eines Mannes, der noch 
dazu nur ein paar Jahre unserer Univer- 
sität, als sie in Ingolstadt ihre Heimat 
hatte, angehört hat, der Name Leon- 
hard Fuchs, muls als starkes Wider- 
lager für die Brücke dienen, die, in weitem 
Bogen drei Jahrhunderte überspannend, 
auf unsere Zeit herüberführt, in der ihr 
sodann endlich neue Pfeiler erstanden 
sind i|i den Trägern der Namen Schrank, 
Schultes, Zuccarini, Sendtnerund 
Martins, deren letzter gleichsam das 
andere starke Widerlager am diesseitigen 
Ufer für diese Brücke bildet. 

Martius und Fuchs, dieser der 
erste, jener der letzt verstorbene unter den 
namhaften Botanikern unserer Universität, 
bilden in der That die Signatur für die 
Anteilnahme unserer Universität an der 
Ent\vickelung der botanischen Disziplin, 
soweit diese Anteilnahme der Geschichte 
angehört — der eine davon zugleich den 
Anfang, der andere das Ende einer 
Periode bezeichnend, der eine grofse 
innere Einheit zukommt, und die wir 
als die Periode der Morgenträume 
und Ahnungen der um die Zeit von 
Fuchs aus dem mittelalterlichen Schlafe 
wieder erwachten Wissenschaft bezeich- 
nen können, als die Periode des 
tastenden Suchensnach einer geord- 
neten Gliederung des Pflanzenreiches und 
nach einem diese Ordnung ausdrücken- 
den Systeme, als die Periode der Ge- 
fühlssystematik — wie man sie 
nennen kann — , welcher nunmehr erst, 
abgesehen von anderen, inzwischen er- 
standenen rationellen Zweigen der Wissen- 
schaft von der Pflanze, eine rationelle 
Systematik zu folgen sich anschickt, 
welche mit klarem Bewufstsein und 
strenger Methode nach bestimmt vorge- 
steckten Zielen strebt. 



Es war mir, werte junge Freunde, 
als ich das erste Mal von dieser Stätte 



zu Ihnen zu sprechen hatte, gegönnt, 
Ihnen die Pflanze in ihrem Wirken und 
ihrer Arbeit zu* zeigen und Winke dar- 
aus für Ihre eigene Arbeit abzuleiten. 
Es blieb mir aber versagt, Sie auch einen 
Blick in die geordnete .Gesamtheit der 
Pflanzenwelt thun zu lassen — in das Sy- 
stem und ^eine Entwickelung — 
und damit in die Arbeit derer, die 
das System der Natur nachzubilden 
streben und die darin sich offenbarende 
Arbeit der Natur unserem Verständnisse 
näher zu bringen trachten. 

Es wäre das damals auch nicht an 
der Zeit gewesen, wenigstens nicht für 
viele von Ihnen. 

Sie mufsten erst kennen lernen, was 
es um die Wissenschaft überhaupt sei. 
Ich kann annehmen, dafs Sie das nun- 
mehr kennen gelernt haben ; und so mag 
es denn nunmehr auch angemessen sein, 
Sie einen Blick in die Werkstätte, in 
die Mache der Wissenschaft thun 
zu lassen, in die Arbeit, der sie ihre 
Entwickelung verdankt — damit sie schon 
früh lernen, vor dem Irrtum sich zu be- 
wahren, in den der Jünger der Wissen- 
schaft im beseeligenden Genüsse des durch 
sie ihm eben Erschlossenen so gerne ver- 
fällt, die Sätze der Wissenschaft als etwas 
absolut Feststehendes zu betrachten und 
des fortschreitenden Flusses zu ver- 
gessen, in dem all unser Wissen sich stets 
beflndet und befinden mufs, entsprechend 
der fortschreitenden Entwickelung der 
geistigen Leistungsfähigkeit des Men- 
schen selbst im Laufe der Jahrhunderte. 
Ihnen diese Strömung vor Augen zu 
führen, gibt es kaum einen besseren Vor- 
wurf als die Entwickelung des Pflan- 
zensystems, die Geschichte der 
botanischen Systematik, deren Be- 
trachtung uns bald zu unserem Fuchs 
zurückführen wird, um sie mit unserem 
Martius zu enden. 



Wir machen uns beim gegenwärtigen 
Stande der Wissenschaft, den war wM*e 
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1^^-- Bfe-.trtf/^n 'iizu r-;. .1*. ^v Ur- 
li'J. i:» in di'r ^-■■e-'ftr. Ä..;->rr, z ..-^^t 

H y ü t «; m a t i k « '-i.n :'.h -'.r.'ji. aiA^r- 
n;irl- von K.ir K':f«rdii'.;,!»:r WorV;- r;.:'.!i 
Wl>ii<:f( 'i;irf, »fri») ->-!,*;r!;';:j to a!i wi-r 
i\:f. 'r:\iT.u:\if., in d-jr f'Jr g'r»U-J; Gn:[j:--ri 
v'Ki \'i\n,u/M> li"^'; Hl !.'.'>; Bez^:' lir.'jn£:eri 

liU*]':TU,':'-'-'4t t'uul, «':<; I' i I Z Uud M'<08, 

Kiirii .jf,'i Ora.. U-dOe un-] Nelke. 

Di'^i»': Anfäni;': wunien -i'.lierlicii mehr 
t"-turi'ltrrt alfi ge'-"i';Kt. .Sie lial^rn sieh 
Wfdl V'iJi >':llrtt ti'i7.<i.'.iif:eii 'lern Crner- 
w:)\it\i\t\ui'j'\i:Tiiiiy^i;U <|f* 'ier Natur näher 
tn-tonl'-ii Menieli^n aufgeiiriingt. Erst 
ri«»;))']'!»! nie in» eif^enlliehen Sinne des , 
Wort/!'! ({«furHien waren, wurde weiteres ' 
geoinht - und .r'-itdein ist des Kuchens i 
kein Knde f,'ew'.r(len, i 

Wi«j der Natur üt><:rhau[fL so ist der l 
Men-'h niieh der l'flanzenwelt ursprüng- 
lieli rii' lit auH wiB«enw;haftlichfcrn Interewse 
iiülier ;;etrilen, nondeni praktisulier 
V erliUl tniHHe }ial)ier. 

NdliruriK war es, die der Mensch 
Kiin/i'tist in dfrr I'flanzenwelt suchte, und 
rli« er noch hetit« für sich und die ihm 
dinjistliiir ({ewordencn Tiere darin sucht. 

I) Hi.'lii^ \UA\\ii,U:t- Ohi-r <lio Methoden in .ler 
li'jliiiiiiifln.ti HyHlümHtik, irmlH-dondero die ann- 
Utiiiixr'lKi Mr;tlj..i|(r. AklufumiHtlie FfStrL'do, Mfln- 



::iiderFi 

füu''i: h a'.i; 
aU'ih •\tv.: 
derkt der.i 
niehi.ar 
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P"nj..ht..-, 1 
Getreide n 
niefsl-aren 
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wir uns di 
schtidun^'t 
wollen, ma 
heit wohl r 
"i sieh ges' 



und unge 
absehend 
einem Anj 
schon neu 
Unkraut 

Heilm 
Linie, die 

weit suchte — oder besser: erst fand und 
dann weiter sucht«. Und dieses Suchen 
war es, mit welchem die eigentliche Sy- 
sterabildung aufdämmerte. 

Mit ihm entstand erst die Notwendig- 
keit, Gleichartiges schärfer von Ähnliclieni, 
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aber doch Ungleichartigem zu unterschei- 
den und die Succession gleichartiger 
vegetabilischer Wesen als etwas Einheit- 
liches zu erfassen unter dem Begriffe der 
Art, welche damals übrigens und auch 
viel später noch, da eine Unter- und 
Uberordnung anderer Einheiten unter 
bestimmter Bezeichnung noch nicht zum 
Durchbruche gekommen war, ähnlich wie 
auch heutzutage von dem in die wissen- 
schaftliche Ordnung der Dinge nicht Ein- 
geweihten proniiscue bald als Species, 
bald als Genus, bald als Stirps oder 
Planta schlechthin bezeichnet wurde. 

Lange Zeit erhielt sich dieser Stand 
der Kenntnis von der Pflanzenwelt, Jahr- 
hunderte lang, Jahrtausende lang, ja wohl 
eine für uns nicht mehr ermefsbare Reihe 
von Jahren lang; denn die Arzte und 
Rhizotomi der Araber und Griechen, von 
deren Pflanzenkunde einige Kenntnis auf 
uns gekommen ist, waren sicherlich 
nicht die ältesten Arzte und Pflanzen- 
kenner, und das, was sie wulst^n, datiert 
sicherlich zum grofsen Teile weit zurück 
über die Zeit, in der sie lebten. 

Und das, wozu sie das praktische 
Bedürfnis drängte, das was sie leisteten 
— die Gruppierung der von ihnen als 
Heilmittel betrachteten Pflanzen nach 
ihrer Wirkungsweise auf den mensch- 
lichen Körper kann nur für die damalige 
Zeit als System angesehen werden, für 
eine Zeit, in der man, wie auch später 
noch, den Menschen als den Mittelpunkt 
der Schöpfung und alles in der Natur 
nur um des Menschen willen vorhanden 
und gleichsam nur darum als existenz- 
berechtigt ansah , und in der man die 
eigentliche Bedeutung, das eigentliche 
Wesen der Pflanzen in ihren Kräften, in 
ihrer Wirkungsweise auf den Menschen 
erblickte. 

Das pharmakodynamische, oder 
allgemeiner ausgedrückt, das praktische 
System, welches aus dieser Anschauung 
hervorgegangen ist, schUefst übrigens 
immerhin einen brauchbaren Kern in sich, 



indem es indirekt die so wichtigen che- 
mischen Eigenschaften der Pflanzen in 
Berücksichtigung zog. 

Aber weit hat es diese Art des Sy- 
stems nicht gebracht. Es blieb stehen 
bei den Errungenschaften der Griechen 
und Römer, welche uns, wie zum Teil auch 
Plinius, so namentUch dessen älterer 
Zeitgenosse, der römische Mihtärarzt 
Dioskorides aus Anazarbe in Kleinasien, 
um die Mitte des 1. Jahrhunderts nach 
Christus sammelte und überUeferte. Sein 
Werk beherrschte nun seinerseits wieder 
1500 Jahre lang die Wissenschaft, das 
ganze Mittelalter hindurch als unüber- 
treffliches Werk in der Botanik geltend, 
welche diese ganze Zeit hindurch immer 
nur Arzneimittellehre gebUeben war. 

Zahlreiche Autoren versuchten und 
erschöpften sich in der Interpretation 
der Angaben von Dioskorides. Sein IJuch, 
welches doch kaum 600 Pflanzen auf- 
zählte und so .schlecht charakterisierte, 
dafs si^ auch heute noch nicht alle 
wieder erkannt sind, war zum Evangelium 
der Botanik geworden, und man Uef Ge- 
fahr, verbrannt zu werden, wenn man 
auch nur eine Pflanze mehr als Diosko- 
rides kennen wollte. Überall bestrebte 
man sich, ohne noch eine Vorstellung 
von der Verschiedenheit der Floren ver- 
schiedener Länder gewonnen zu haben, 
die Pflanzen des Dioskorides wieder zu 
finden, am Rheine so gut wie in Italien 
und Griechenland, ja nach der Entdeck- 
ung von Amerika selbst auch in diesem 
Weltteile. An die Stelle der Naturforschung 
war so allmählich scholastischer Wissens- 
kram getreten, und indem man bequemer 
Weise der Phantasie den Vorrang vor der 
mühsameren , nüchternen Beobachtung 
einräumte, gelangte man in dem Bestreben, 
die ganze Pflanzenwelt, nur auf den Men- 
schen und die Herstellung seines physi- 
schen Wohles zu beziehen, unterstützt von 
dem Aberglauben des Mittelalters, zu 
einer der haltlosesten Lehren, zu der 
sog. Signaturenlehre, welche unter 
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Vorantritt von Theophrastus Bömbqstus 
Paracelsus (von Hohenheim) vom 15. 
Jahrhunderte durch das 16. bis in das 
17. herein sich breit zu machen wufste. 

Es ist das die Lehi-e, dafs, wie die 
Physiognomie der Spiegel der mensch- 
lichen Seele sei, so auch jede Pflanze in 
ihrem äufseren Gepräge ihre inneren 
medicinischen Kräfte gleichsam wieder- 
spiegle, dafs der Pflanze eine auf diese 
inneren Kräfte hinweisende sog. Signatur 
aufgeprägl sei. Diese zu lesen, zu deuten, 
war für die damalige Wissenschaft die 
Hauptaufgabe geworden. 

Der schrankenlosesten Phantasie war 
damit Thür mid Thor geöffnet. 

Da jede Pflanze ein äufseres Gepräge 
besitzt, so wurde alsbald auch jeder irgend 
eine Wirksamkeit angedichtet und zahl- 
reiche Pflanzen erhielten sodann auf die 
ihnep angedichtete Wirksamkeit hin- 
weisende Namen, welche vielen bis auf 
den heutigen Tag verblieben sind. 

So, um ein paar Beispiele zu nennen, 
das Leberblümchen, das Lungen- 
kraut, der Herzsame. 

Das erst er e erinnerte durch seine 
dreilappigen , unterseits in das Rötliche 
oder Bräunliche spielenden Blätter an die 
Gestalt und Farbe der menschlichen Leber 
und mufste deshalb in Leberkrankheiten 
heilbringend sein. 

Das Lungenkraut rief durch seine hell 
gefleckten Blätter den damaligen Ärzten 
das Aussehen der frisch aus dem Körper 
genommenen Lunge in das Gedächtnis, 
und sofort war es gegen Lungen krank- 
heiten wirksam. 

Der Herzsame wies auf seine Heil- 
kraft in Herzkrankheiten durch den herz- 
förmigen, weifsen Fleck hin, welcher nach 
dem Ablösen des Samens die frühere 
Verwachsungsstelle desselben mit der 
Fruchtaxe erkennen läfst. 

So war es weiter — um von gänzlich 
abergläubischen Dingen zu schweigen, wie 
von der stich- und hiebfestmachenden 
Eigenschaft der Siegwurz und des Aller- 



mannshaniisches, in deren netzfaserigen 
Zwiebelscheiden man eine Ähnlichkeit 
mit einem schützenden Panzerhemde er- 
bhckt zu haben scheint — so war es, um 
nur noch ein die Signaturenlehre cha- 
rakterisierendes Beispiel hervorzuheben, 
die Blattgestalt des pfirsichblätterigen 
Wasserknöterichs oder Wasserpfeffers, Po- 
lygonum Persicariay in welcher man eine 
Ähnlichkeit mit einer klaffenden Wunde 
sah, wie weiter in dem roten Flecke auf 
der Mitte seiner Blätter und in dem roten 
Stengel eine Hinweisung auf das der 
Wunde entquellende Blut. Danach wurde 
die Pflanze als Wundmittel gepriesen und 
zwar im Zusammenhange mit der Frucht 
des Pfirsichbaumes selbst. 

Es dient zur Charakteristik damaliger 
Forschungs- und Folgerungsweise, über 
diesen Zusammenhang und die gepriesene 
Wirkungsweise beider Pflanzen den, der 
sich des Nachweises davon rühmt, Aureo- 
lus Philippus Theophr. Bomb. Paracelsus 
(1493 bis 1541) selbst zu vernehmen^): 
,,Des Wasserpfeffers Signatur — schreibt 
er — so ich Persicariam heifse, ist zu den 
frischen Wunden. Das beweiset die Form 
des Blattes und der rote Blutstropfen 
mitten auf dem Blatte. Weiter auch, 
so gemeiniglich aus Unordnung in Speis 
und Trank eine Wundsucht sich zur 
Wunde schlägt, als da ist Geschw^ulst und 
Hitz und viel Blutens: da bedarfst du 
eine Arznei von dreien Stücken, das ist 
ein Recept, allen dreien Gebrechen für m 
kommen; daraus folget das Recept also: 
der Geschwulst und Hitz, auch dem 
Bluten für zu kommen, stehet die Kraft 
vollkommen da in dem Kraut Persi^xiriüf 
Für das Bluten, da ist die Arznei im 
Stengel; da siehe, wie es so rot siebet 
wie ein Blutstropfen nach dem anderen 
aus der Wunde tropfet: also auch die 
Signatur und Form im Stengel Pemca- 
riae beschaffen ist. Der Geschwulst aber 



' 1) Siehe Theophr. Bomb. Paracelsus Bücher 
und Schriften, herausgegeben von Job. Hnseru», 
Bd. 3 (Basel 1589) S. 40, 41. 
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fürzukommen, ist und sein die Blätter 
und Kernen von den Pfirsichen : - da 
schaue jetzt an die Frucht der Pfirsichen, 
so sie mit den Fingern gedrückt wird, 
lälst sie Gruben; also auch die Wunden 
ungeschlacht ist und Gruben hinter ihr 
läfst. Schau nun, ob das Blatt des 
Pfirsichs und die Blätter Perskariae 
nicht übereintrefEen. Also sein zweierlei 
Kräuter verordnet wider dreierlei Ge- 
brechen: denn diese beiden sein also 
genugsam von der Natur geordnet, ein 
Arznei zu sein in den Wunden." 

Doch genug davon 1 Die Signaturen- 
lehre bezeichnet so recht eigentlich den 
damaligen Verfall der Wissenschaft, aus dem 
dieselbe endlich gegen die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts durch das Wirken deutscher 
Männer, der sog. deutschen Väter 
der Botanik wieder erhoben wurde. 

Damit beginnt eine neue, bessere Ära 
in der Botanik, von welcher ab die 
heutige Wissenschaft erst zu datieren ist. 
Verhältnismäfsig jungen Datums ist die- 
selbe also: nicht so alt wie. unsere Uni- 
versität; kaum 350 Jahre alt — und die 
Zeit, die vor dem liegt, ist für sie fast 
fruchtlos verloren. 

Aber auch in der neuen Ära, auch 
bei den deutschen Vätern der Botanik, 
als deren erste Brunfels aus Mainz, 
Bock aus Zweibrücken und unser Fuchs 
aus Wemding in der als ,,das Ries" be- 
zeichneten Gegend Bayerns zu nennen 
sind, wirkte noch die Anschauungsweise 
der vorausgegangenen Zeit, und nament- 
lich das Bestreben, für jede Pflanze an 
Dioskorides anzuknüpfen, lange nach, 
noch reichlich anderthalb Jahrhunderte 
lang, den Aufschwung hemmend und 
beengend, den die Wissenschaft auf den 
neu geöffneten Bahnen nahm. 

Und in der That! neue, ungewohnte 
Bahnen waren es, obwohl zugleich die 
naturgemäfsesten, auf welche sie von den 
Genannten und ihren nächsten Zeit- 
genossen, einem Eurikus Cordus aus 
Hessen, einem Konrad G essner aus 



Zürich, einem Tabernaemontanus aus 
Bergzabern verwiesen wurde. 

Wie wir den Kindern zurufen : „Kinder, 
geht zur Biene hin!", so ertönte auch 
ihr Ruf: Zur Natur geht, Forscher, 
hin! dort übt Auge, Hand und Sinn! 
Steht ab von dem Suchen bei den Alten, 
von deren Kommentation und Interpre- 
tation! Suchet die Pflanzenwelt da, wo 
sie zu finden ist, auf Wiese und Feld, 
auf der Flur und im Walde, nicht in den 
halb vermoderten und oft mehr als halb 
verfälschten Handschriften verschollener 
Zeiten. Die Schrift der Natur lernet 
lesen, sie ist ewig frisch und neu, er- 
frischend und unverfälscht. 

Da ging es denn an ein Suchen und 
Sammeln, an ein Betrachten und Stu- 
dieren, an ein Zergliedern und Ver- 
gleichen — an ein Festlegen endhch 
des Gefundenen in Schrift und Bild zu 
Nutz und Frommen der Mit- und Nach- 
welt. Und unter den Rührigen einen 
der Rührigsten finden wir da unseren 
Fuchs an der Arbeit — in der vorder- 
sten Reihe einer der Ersten. 

Der Erste, welcher uns vortreffliche 
Hölzschnitte der von ihm auf heimat- 
lichem Boden beobachteten, untersuchten, 
benannten und beschriebenen Gewächse 
liinterliefs, wie sie die moderne Kunst 
in einfachen Linien kaum vollendeter und 
charakteristischer zu geben vermöchte. 
Der Erste weiter, der es versuchte, der 
Wissenschaft eine von der Willkür und 
Ungenauigkeit der Umgangssprache be- 
freite, vor ihren Wandlungen geschützte, 
unzweideutige Sprache zu schaffen und 
uns zu überliefern, indem er seiner im 
Jahre 1542 zu Basel erschieneneu Natur- 
geschichte des Pflanzenreiches eine 
Erklärung der von ihm zur Bezeichnung 
der verschiedenen Pflanzenteile gebrauch- 
ten Kunstausdrücke voranschickte. 

Er gehörte zu dieser Zeit nicht mehr 
unserer, damals in Ingolstadt weilenden 
Universität an. Er hatte aber auf der- 
selben seine akademische Laufbahn im 
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wel',he .üc Fort*Lzmig des Werkes bil^ 
soUtfeii, hatte Fuchs bereits die Zdtb- 
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wurde aber durch seinrai Tod vereilf'' 
£s ist sicherlich eine för die danuli^ 
Zeit bedeutende Thfitigkeit, welche sd 
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suchung und Erfassung von 200<J «">■ 
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arligkeil. Fuchs wurde uameDtliub too | 
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Janus Cornarius in Jena in mehreren 
Schriften angegriffen, deren eine den 
Titel führt: „Vulpecula excoriata" — daS' 
ausgebälgte, resp. entlarvte Ftichslein. 
Sie sollte darthun, dals Fuchs nur aus 
den Schriften Anderer geschöpft habe, 
eigenes Verdienst aber nicht besitze. 

Immer mehr machte sich nun die 
von Fuchs und den anderen Vätern der 
Botanik angebahnte Beobachtung der 
heimischen Pflanzenwelt geltend; 
immer mehr machte man sich von dem 
Streben los, das Beste, wie in der Kunst 
heute noch, so damals auch in den 
Naturwissenschaften in dem klassischen 
Altertume zu suchen, und lernte, indem 
man sich allerorts der unmittelbaren 
Beobachtung der Natur zuwandte, die 
eigentümliche Organisation der 
verschiedenen, in verschiedenen Ländern 
einheimischen Pflanzen kennen, wie sich 
eine solche zunächst in der äufseren 
Gestaltung — in den morpho- 
logischen Verhältnissen — ausge- 
prägt zeigt. 

Bald brach sich nun auch, indem all- 
mählich die Botanik aus dem Dienste 
der Medizin zu einer selbständigen Diszi- 
plin sich zu erheben begann, das Be- 
streben Bahn, aus der Organisation der 
Pflanze selbst heraus, und nicht mehr 
blols aus ihren Beziehungen zum Men- 
schen Anhaltspunkte für die Gruppierung 
der Pflanzen zu gewinnen und zur Geltung 
zu bringen und somit mehr oder minder 
naturgemäfse und mehr oder minder be- 
reits einen wissenschaftlichen Charakter 
besitzende Systeme auf morphologi- 
scher Grundlage zu bilden. 

So finden wir schon bald nach Fuchs, 
im Jahre 1570, bei Lobelius, imd weiter- 
hin bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts 
bei Dodonaeus und Clusius, die Farne, 
die Moose und Pilze ihrem Kerne nach 
als besondere Abteilungen hervorgehoben, 
und ebenso ihrem Kerne nach eine Reihe 
der wichtigsten Familien des Pflanzen- 
reiches als besondere Gruppen hingestellt, 



wie die Gramineen, die Cyperaceen, die 
Lilien und Palmen, die Leguminosen, 
Umbelliferen und Compositen, teilweise 
unter eben diesen oder ähnUchen Bezeich- 
nungen, freilich neben minder glücklich 
gegriffenen Gruppen, in deren Bildung ge- 
wisse biologische Momente oder ein Wieder- 
hervordrängen gewisser praktischer Be- 
ziehungen sich als ausschlaggebendes 
Prinzip erkennen läfst: so in den bald 
von diesem, bald von jenem Autor auf- 
gestellten Gruppen der Schattenpflanzen, 
der Strandpflanzen, der Wasserpflanzen, 
dann der Gemüse-, der Futterpflanzen, 
der Obstbäume, der Giftpflanzen. 

Unter immer eingehenderer Berück- 
sichtigung bald dieser, bald jener Teile 
der Pflanzen, welche durch Eigentümlich- 
keit ihrer äulseren Erscheinung die Auf- 
merksamkeit auf sich lenkten und schon 
in der Umgangssprache die Schaffung 
besonderer Bezeichnungen für sich ver- 
anlalst hatten — wie Zwiebel und Knolle, 
Dorn und Ranke, Dolde und Rispe — 
und indem allmählich ein Gefühl von 
dem verschiedenen Werte der Organe, 
und zumal von der hohen Bedeutung 
der Blüte und Frucht für die Gruppen- 
bildung sich Bahn brach, sehen wir von 
dem Beginne des 17. Jahrhunderts an 
immer mehr Gruppen Gestalt gewinnen, 
welche den heutzutage im System gültigen 
der Hauptsache nach entsprechen. So 
namentlich bei Caspar Bauhinus, im 
Jahre 1623, bei welchem die Zahl der 
aufgeführten Pflanzen bereits auf 6000 
sich erhebt, und bei dem als einem der 
ersten die Aufmerksamkeit vollständig den 
Pflanzen selbst, und nicht mehr ihren 
medizinisch-praktischen Beziehungen sich 
zuwendet. 

Immer weitere Ausdehnung gewinnt 
bei seinen Nachfolgern das Suchen, und 
man möchte sagen, das Tasten nach 
naturgemäfsen Gruppen. 

Es gewährt grolses Interesse, diesen 
Tastversuchen und damit der Entwicke- 
lung des botanischen Systemes nachzu- 



wastus,, IT. T^rL-.iz'-z^ L^y.'- ~-'i y.'i. « 
K«i rry-^i.3* r.-^ -irci^C- ■iiJs t;c 

«(«ih *», ÖV'L "--ii-i *.::f «irc:: *:C.=^ 
ErfcW.icV :./%» w-ifir tTTe^i-Li ■»■-,r;-Ti„ 

k«il rr;Äri *rfxi-i «--t nht^a gel-imt hÄ;;%, 

triv;h'. ;r.g von fc i 'i : *: , F r a '; h t and 
h^t/i«, ar.'i eifi u.n li^r be*--Koitig d^ 
Zxhl*:!! vi:rljäl trj;'-»* i.'i iLueri ganz 
V',(i >':;-/-:t ff:';f» &ii.''!räri^';Tj'i'i-r D'Jtr.eri- 
Ä';tj':r -ScJj'rrrjati srti US, unt^r^^'lut ' 
uirfj ^ftra^'ff» v'/ij 'Jirr M y g i i k der 

Zniilhlt, *\':T jt/ifc Zeit »* g*:lTi'; Sich J 

j,if,gat,, : 

l^artiil \^/^,iiTitin xi'.L an die Sltlle 
':ftj'^ ri*it'jrl!':h(:ri>;y-t^m-', die sog. küDSt- i 
W'Aihii hyütcrne zu drangen, denen ■ 
ta>t. a<i'.t,ii.\imh]'rB i-.'iii*: Gnippienin^ nai.-h 
Zal,l';nv';rl.y!fni^^:n zu Omnde liegt, sei 
1:»! wt<j !^;i Cilhalpin fi. J. l-v':'-;), von 
'ieid ifiün die Ära der künsili'.lien. Systeme 
zu 'iiitier»:!! piie;(t, naeli den Zahlen- 
V':rh:ill.ni-üeii der Fn]i:lil und des Simons, 
-<-] i;M ntw^lj den Zabk-nverliältni'isen der 
liliimcnl.ldtt^rr, wi<; in Rivin's l'/KJauf- 

[/':Kt<-llU;li Aljt>:ili]Ill4ftn dtT }f'm',J^I'il'l, Di-, 

Tri-, '/''■t.ra/i>t/tfau.n.w., hi.-- liin zuLinn^ .s 
,\}i,».iiwlrin, Di-, Tri; T'-irnn-lria u, 8. f., 
nnd (li.-n dielten Klui-ien unterMt«llt«n 
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M^;l(- i-t. »^ir^bei.i t&^ des E.i 
leia*:,. onä ALniiche? ci: Ali- 

rvLreites xcm H i-Leres. tidiö-ü 

» -■- r*T-. Li::*. r.-T'r^i-.T ÖBPch 

nn-a t:^ V'iz. berai-, aacb Merk 
e:rirelc€-r Organe, in li^nai a 
eizeniäEiiich'e We^eo der Ta^dii 
f' r^-.r rf -n acig*sp.roch«) und gfe 
konz^üirieTt ra sehen giaat-te. nad 
sog. &E;aly;i=ebeD oder k 
liehen >[eth':>de za bewältige 
dorcb müD katun mehr als eine ^ 
swihe Ciftrsicbt aa Stelle eina' d 
c.ö.'i^n Gli'j-ieniiig erhalten koont 

Andenhalb Jahrbondöte äane 
HeiTjthafi dit^er kOnstlicben Si 
bl-i enllicb der ScbC-pfer des bAani 
dieser j-vsteme. Linne, selbst n( 

der Einsicht gelangte. d&Ts die Sl ^ 

wekhe das künstliche System den PÖ*"' 
zen anweist, der Natur der Dinge läA' 
enUpriL-ht. iLtfs dieser vielmehr onr^nKh 
eine Rückiiolilnahme auf die Gesamt 
Organisation der zu gruppiereiHlen Pfl*"^ 
zen Rechnung getrugen werden tanii- 
und dafri nur diimach die Ziiiainni*ii^ 
gehörigkeit derselben — die Verwandt- 
Schaft derselben — wie man es schon 
dainab nannte, sich betuteilen lälst. 

Zwar fafste man damals die ^ ^'' 
waiidtschäft der Gewächse d*" 
nicht, wie heutzutage — Dank dw Wied^f" 
beleburjg dor I^^marck'scben DeaiendaB' 
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lehre durch Darwin, welche Lehre ich 
wohl als bekannt voraussetzen darf — 
noch nicht, sage ich, wie heutzutage 
als Ausdruck wirklicher Stammesgemein- 
schaft, als Folge thatsächücher Abstam- 
mung der gemeinsame Züge verratenden 
Gewächse von denselben Urahnen auf. 
Aber dafs etwas, wie ächte Verwandt- 
schaft, wie Familiengemeinschaft 
zwischen den Pflanzen bestehe, das hatte 
man schon seit langem gefühlt, und so 
suchte, man nun, indem man wneder zur 
synthetischen Methode und den durch sie 
schon früher gewonnenen Gruppen zurück- 
kehrte, die Pflanzen in Familien zu 
ordnen, zwischen deren Gliedern man 
sich wenigstens ein ideales verwandt- 
schaftliches Band, wie etwa zwischen den 
Kunstwerken eines und desselben Künst- 
lers oder einer Zeitperiode, wie zwischen 
den schöpferischen Ideen eines schaffen- 
den Geistes dachte. 

Linnö selbst schon stellte eine Reihe 
solcher Familien auf. Eine vollständige Ord- 
nung aber der ganzen Smnme der damals 
bereits bekannt gewesenen 10 — 12000 
Pflanzen in natürliche Familien, wozu 
erst mancherlei Vorarbeiten mit Geschick 
und Ausdauer zu friedigen waren, führte 
erst, knapp vor 100 Jahren, Lorenz von 
Jussieu durch, und von dem Erscheinen 
seines Systemes (im Jahre 1789) wird ge- 
wöhnlich die Ära der . natürlichen 
Systeme datiert. 

Der natürlichen Systeme, sage ich, 
denn jeder Versuch, das der Natur ent- 
sprechende System zur Darstellung zu 
bringen, erscheint eben als gesondertes 
System. 

Und nicht unbedeutend ist die Zahl 
derer, welche in diesen 100 Jahren seit 
Jussieu es versucht haben, der Pflanzen- 
welt neue Seiten abzugewinnen und durch 
Hervorkehrung neuer Gesichtspunkte die 
Grundlage zu einer ' möglichst naturge- 
mälsen GUedermig des Pflanzenreiches 
zu gewinnen. 
Es würde eine Aufzählung derselben hier 



kaum von Interesse sein, und Namen, wie 
De Candolle, Agardh, Lindley, ßart- 
ling, Brongniart, Endlicher und AI. 
Braun, mögen genügen, um die Haupt- 
Etappen auf dem Wege zu bezeichnen, 
den die botanische Systematik seit Jussieu 
zurückgelegt hat. Das Hemmnis, welches 
diesem Fortschreiten in diesem Zeiträume 
durch die an 50 Jahre in Geltung ge- 
wesene Naturphilosophie bereitet wurde, 
mag dabei nicht weiter berührt sein. 

Die genannten Männer waren es zu- 
gleich auch, welche bemüht waren, den 
aus allen Teilen der Erde in diesem Zeit- 
räume bekannt gewordenen Pflanzen, 
deren Zahl wir jetzt auf das zehnfache 
der tn Linnös Zeit bekannt gewesenen 
10 oder 12000 veranschlagen, nach den 
jeweilig zur Geltung gebrachten Gesichts- 
punkten ihren Platz im Systeme anzu- 
weisen. 

Da treffen wir denn endlich auch 
wieder Männer aus unserer Mitte 
an der Arbeit, beflissen, die heimat- 
liche wie die auswärtige Flora zu durch- 
forschen und zu ihrer Klärung beizu- 
tragen — die schon früher genannten 
Schrank, Schultes, Zuccarini, 
Sendtner und Martins, welchen 
ich zuletzt nenne, da derselbe der letzt- 
verstorbene, wie auch der bedeutendste 
unter ihnen ist. 

Das läfst es angemessen erscheinen, 
einen Augenblick bei ihm zu verweilen. 

Er war hervorragend sowohl als Mehrer 
wie als Ordner des Pflanzenschatzes 
— das erstere durch seine Forschungs- 
reise in Brasilien, das letztere durch die 
zu gutem Teile von ihm selbst bewerk- 
stelligte Bearbeitung der in Brasilien 
gewonnenen Ausbeute und durch die 
Aufstellung eines der letzten Systeme auf 
rein morphologischer Grundlage, so dafs 
mit ihm auch recht eigentlich, wenigstens 
für uns hier, die in Betracht stehende 
Ära der botanischen Systematik und der 
ganze Zeitraum ihrer allmähhchen Ent- 
wickelung seit ihrer Neubelebung .durch 
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T» -;.'h-r^ ;rr g<^s#:'Li5^n TTude, d^ von r?iT 
'^r ; r, i v*^:i FI : ra brssüieiisis. «^ci^^r e 
^i^;rch *r:nen Vertrag mit der brasÜsLi- 
.V'herj R^'^^leTTir.g auch für die Zeit naiih 
y/uuf'Tfi T(M\e noch die nnnitterfarocheae 
Fort«^/tzung zu sichern wolste, und von 
w^jlcher nunmehr bereits 34 Foliob&nde im 
, Werte von 3138 «/^ erschienen sind. 
Daneben wirkte er als Lehrer an 
unserer Universität bis zum Jahre 1854. 
bis nacJi kaum 40 jährigem Bestehen des 
botiinischen Gartens bei der Errichtuug 
(Ich (ilaspalastes auf dem einst der Wissen- 
H(;haft durch Bayerns ersten König ge- 
weihton Boden die Axt an die Bäume gelebt 
wurde, die er aus fernem Weltteile dahin 
vorpflanzt hatte, um dem Bau aus Glas und 
lOisen Platz zu machen. Er wollte die so 
vorilndorte Stätte, deren Zurückgabe an 
ihren ursprünglichen Zweck wir von des 
llinnnols Fügung bisher vergeblich erhofft 
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liaben, nicht weiter als Feld seiner Wirk- 
samkeit betrachten und zog sich von der 
Verwaltung des botanischen Gartens und 
dem Lehrstuhle zurück, nichtsdesto- 
weniger aber bis zu seinem Tode (im 
Jahre 1868) eine rastlose Thätigkeit ent- 
faltend als Botaniker und Akademiker. 
Mit Martius, der sich auch in der 
Systembildung, wie schon erwähnt, ver- 
sucht hat, findet — namentUch für uns 
hier — jene Art der Systematik ihren 
Abschluls, welche ich schon eingangs als 
Gefühlssystematik bezeichnet habe, 
um für die Zukunft einer Periode der 
zielbewulsten, der rationellen 
Systematik Platz zu machen, einer 
Systematik, welche nach der nimraehr 
zur Geltung gelangten Descendenzlehre die 
miteinander verwandt erscheinenden 
Pflanzen als wirkliche Verwandte, als 
ältere oder jüngere Glieder eines Stam- 
mes, und die Gruppen des Systems somit 
als ältere oder jüngere, mehr oder weniger 
von einander geschiedene Stammesgemein- 
schaften mit mehr oder minder ausge- 
prägter Stammeseigentümlichkeit betrach- 
tet, einer Systematik ferner, welche es 
sich zur Aufgabe macht, dieUrsachen der 
Entstehung dieser Stammesgemeinschaf- 
ten zu erforschen, ihren gegenseitigen 
Wert zu erkennen und nach dessen Mafs 
die Stellung der Gewächse zu einander zu 
bestimmen — gleichsam also den Stamm- 
baum des Gewächsreiches auf diese Weise 
darzulegen in einem phylogeneti- 
schen Systeme. Und einer der frucht- 
verheifsendsten Wege, den sie zu diesem 
Ende eingeschlagen hat, ist der, dafs sie 
zur Beurteilung der verwandtschaftUchen 
Verhältnisse der Gewächse sich nicht 
mehr blofs an deren Aufsenseite, an deren 
äufsere gestaltliche, an deren morpho- 
logische Verhältnisse hält, — dafs sie 
vielmehr in das Innere der Gewächse ein- 
dringt, dafs sie die Eigenart derselben 
schon in den Elementarorganen, aus denen 
dieselben aufgebaut sind, in den Zellen 
und Zellkomplexen, nach gestalt- 

KoCb u. Wei9B, Illustrierto MoDatshefte. Oktober 1887. 



liehen und stofflichen Qualitäten aufsucht, 
— dafs sie sozusagen schon in dem ver- 
schiedenen Materiale, aus welchem das 
Bauwerk besteht, die Eigenart des- 
selben, die Zeit seiner Herstellung und 
sein Verhältnis zu anderen dergleichen 
Bauwerken zu erfassen versucht. 

Diese neue, schlechthin als anato- 
mische Methode l)ezeichneteForschungs- 
weise, welche von hier aus in die 
Wissenschaft einzuführen gelungen ist, 
eröffnet uns, indem sie die in dem ver- 
gangenen Jahrhunderte der natürlichen 
Systeme ausschliefslich in Anwendung 
gebrachte morphologische Methode 
ergänzt und vertieft, die Aussicht, wie auf 
eine Fülle von Arbeit, so auch auf 
eine Fülle von. neuen Errungen- 
schaften. — 

„Auf eine Fülle von Arbeit*', 
an der Sie, werte junge Freunde, wie auch 
an der in anderen Wissenschaften , teil- 
zunehmen berufen sind; ,,auf eine 
Fülle von Errungenschaften", an 
denen Sie, wenn Sie wollen, Teil zu haben 
das Glück geniefsen werden. Und — 
wie zu meiner Genugthuung — so 
kann ich zu Ihrer Ermutigung mit 
Freude und Dank zugleich hervorheben, 
dafs sich schon mehr als einer aus 
Ihrer Mitte an dieser Arbeit betei- 
liget und an solchen Errungen- 
schaften Teil gewonnen hat. 

Mit dem Hinweise auf diese 
Arbeit und den aus ihr zu erwar- 
tenden Gewinn hoffe ich, aus der 
Betrachtung der Vergangenheit, 
zu welcher der heutige Tag uns einlud 
und welche Ihnen die Wissenschaft in 
ihrer Bewegung zeigen und für diese Be- 
wegung wirksam gewesene Kräfte auch an 
unserer Universität aufweisen soUte, 
uns nunmehr auch den eingangs ver- 
sprochenen Ausblick auf die Zu- 
kunft eröffnet zu haben, unter Setzung 
neuer Zielpunkte. — 

Und das führt mich nun zu der 
besonderen Aufgabe diesesTages 
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zurück, Iboen die Zielpunkte, welche 
Ihnen filr die Eqirobung Ihrer Kraft die 
Fakultäten in den diesjährigen Preisauf- 
gaben setzen , bekannt zu geben , sowie 
diis Resultat der in dieaem Jahre von 
Ihnen angestrebten Lösung solcher Preis- 
aufgaben zu verkünden — nachdem ich 
noch in Kürze das überblickt habe, was an 
besonderen Erlebnissen in diesem Jahre 
unsere UniversiUlt ') zu verzeich- 
nen hat. 

Die Zielpunkte sind gesetzt; die Auf- 
gaben sind Ihnen gestellt ^ und damit 
ist meine heutige Aufgabe au Ende, Ich 
schliefse sie ab, indem ich den Ruf an 

1) Es folgte »Uli die Bekanntgabe der Chronik 
des Jnhrea, der PreiHtr%er und der neuen PreiH- 
nnfguben, nach deren VerleRnng der Redner noch 
die oben wiedergegebenen .Srhlursworte an die 
Studierenden richtet«. D. Redulition. 



Sie t 

dies( 

— und wie ich glaube n 

habe ergehen lassen : M 

die Arbeitl 

Und wenn ich Ihne 
wieder zum Frommen Ihi 
ein Dichterwort aus n 
liebem Munde mit auf 
soll, damit es Sie an dies 
und die Hoffnung auf i 
der Arbeit lebendig erhall 
dals Sie auf Orund selb 
in Anwendung dererwotb* 

alsbald mit dem Dichter u: 

Eiszeit von sich selbst auch sagen könn» 

Schon haben wir lernen gelernt 

Und Nasse die hartaten entkernt! 

Das nenne mir keiner geri 

WiT weife es, wi« viel noi 



Reglement über die Erteilung von 

Beförderung des Gartenbaues. 



§ 1. Der Verein zur Beförderung des 
Gartenbaues in den Preulsischen Staaten 
hat beschlossen , Wertzeugiiisse zu er- 
teilen für neue Züchtungen oder direkte 
neue Einführungen von Pflan/en, Früchten 
und Gemüsen, die einen ganz hervor- 
ragenden Wert haben, anderweitig 
noch nicht prämiiert und noch nicht im 
Handel sind. 

§ 2. Bewerber um das Wertzeugnis 
können die auszustellenden Gegenstände 
jederzeit vorfüliren, müssen sie aber 
mindesti^ns fünf Tage vorher dem Bureau 
des Vereins zur Beförderung des Garten- 
baues ') anmelden. Wünschenswert ist es, 
dals die Vorführung in den Monats- 
versammlungen oder in den Ausschufs- 
sitzungen stattfindet '). 

1) Berlin N., Invalidenstr. 42. 

2) Die Monats Versammlungen linden jeweilen I 



§ 3. Zur Beurteilung dei 

den Gegenstände ernennt < 
sieben Sachverständige (mög 
listen), von <lenen mindest 
wesend sein müssen. Dies« 
doch nicht gebunden, seh 
selben Tage Bescblufs zu fs 

§ 4, Die Abstimmung ii 
liehe, und ist das Urteil in 
koll kurz zu motivieren. 

§ 5. Die Namen der A 
prämiierten Gegenstände v 
der Motivierung des Urteils 
organ bekannt gemacht. 

Bemerkung: Auch Auslä 
sich um das Wertzeugnis b 

am letzten IDonnerstag, die Aus 
am ersten nnd zweiten Donner 
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Neue und empfehlenswerte Pflanzen. 



/. Kalihaus- und Zimmerpflanzen, 

Brahea nitida. Die Villa Valetta bei 
Cannes ist im Besitze herrlicher Palmen, 
unter denen sich manch seltenes Exem- 
plar befindet. In diesem Jahre ist die 
Kultur von Brahea nitida ganz besonders 
bemerkenswert. Sie wächst frei am Rande 
einer Wiese, die Krone setzt sich aus 
zahlreichen, grünglänzenden Palmblättern 
zusammen. Abgesehen von ihrem grofsen 
Werte als Zierpflanze, hat sie sich ganz 
besonders vor allen anderen Palmen als 
widerstandsfähig gezeigt. 

Beachtenswert ist, dafs Brahea nitida 
drei Jahre bis zu ihrer Blütenentwickelung 

brauchte. 

Der mehrere Meter hohe Blütenstiel 
ist stark, gerade und bedeckt mit netz- 
artigen Auswüchsen. 

Die herrlichen und gleichartig ge- 
formten Blätter haben eine Länge von 
1 ,50 m und mehr ; der Rand ist fächerartig 
doppelt gerippt, meergrün und glänzend ; 
sie besitzt zahlreiche Kolben in einer 
Länge von 2,50 bis 2,80 m; derselbe ist 
glatt gekrümmt , herabhängend , stark 
nach auf- und abwärts verzweigt. 

Die zahlreichen, kleinen, flockig grünen 
Blüten sind der Reihe nach am Blattstiel 
eingebettet. Die Kelchblätter liegen in 
drei Reihen ziegelartig aufeinander. 

Die Frucht hat die Gröfse einer Bohne 
und ist im reifen Zustande schwarz. Die 
Fruchtkapsel ist fleischig. Das Endo- 
carp ist knochig. 

Botaniker erklären Brahea nitida sei 
nur eine andere Form von Brahea dulcis. 

Samen sind durch den Obergärtner M. 
Riffaud , Schlofs Mauvarre in Cannes 
(Alpes Maritimes) zu erhalten. R. Hort. 

Rhapis Kwamwonzick Sieb. Palmen. 

Diese der Rh. flabelliformis aufserordent- 
lich ähnlichen Pflanze oder wohl nur 
Varietät davon, zeichnet sich durch zier- 
lichere Blätter und zwerghaften Wuchs 
aus. Zugleich ist sie robust, so dafs sie 



leicht im Zimmer kultiviert werden kann ; 
sie süimmt aus Japan. Illustr. hört. 1887, 
Taf. XIII, p. 39. 

2, Warmhausgewächse. 

Fourcroya Roeziii. Eoezlia regia zu 
den mexikanischen Amaryllideen ge- 
hörend, findet man wohl in mancher 
Sammlung, doch in Blüte wurde sie unseres 
Wissens noch nirgends gesehen. 

Anfangs zählte man sie infolge ihrer 
Blütenlosigkeit zu Be.schoime^ia , später 
zu den Agaven, in letzter Zeit erhielt 
sie den Namen Fmircroya Roeziii^ so be- 
nannt nach dem berümten Reisenden 
und Chemiker Fourcroy. Die Pflanze 
kam zum ersten Male in Hy^res (Var) 
bei M. Geoffroy-Saint-Hilaire und M. Dav- 
rillon zur Blüte. 

Der Blütenschaft erreichte in wenigen 
Wochen eine Höhe von 4,70 m. Der 
Blütenstand war vom Gipfel aus ge- 
rechnet 3,20 m. 

Die Form ist pyramidal mit herab- 
fallenden Blütenzweigen. Der Stamm ist 
kurz aber ziemlich stark; die Blätter 
fleischig, dick, grofs, länglichspitz; der 
Schaft beblättert und bis zu einer Höhe 
von 1,30 m mit länglichen, spitzen Aus- 
wüchsen bedeckt. 

Der Blumenkelch hat 45 mm im 
Durchmesser, ist von hellbrauner Farbe 
und bis an die Basis geteilt; die äufseren 
Kelchblätter haben 22 mm im Durch- 
messer und 7 mm in der Breite. Die 
inneren denselben Durchmesser und 
9 bis 10 mm in der Breite. Die Staub- 
gefäfse haben eine goldbraune Farbe. Der 
Fruchtknoten überragt die Staubgefäfse 
und ist dreiteilig. 

Hauptvorkommen in Südamerika. 



3. Obstbäume und Fruchtsträucher. 

GcBSchkes allerneueste ErdbeerenzOch- 
tungen von 1887. Austria. Früchte sehr grofs, 
die ersten sehr breit und in der Mitte meist 
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L^i s- :. i.r Fii:i:l:e der Siiuiart« S^ 
::.r% K^:i\ri^K: ^'ü^er-esen; femer ftJiitöc 
rl«^ c'j^T 2.1. u der Gatiung Brn^f^-^ 
h^-.-i ':.^ <i}j, welche früher za den Scro- 
pr/^Iiriace^ü gere.-hij^; »inde- Diese^of• 
\W'.-^ der sfji^-^x nur SoLmaceen berüct- 
hu.hiy^eiA^n Raupe war recht anffalfeno- 
Unsere lArröLmten Systemadktf Bent- 
ham uiid Hook er sind schliefalich durch 

.sorgfältige Studien zu der Erkenntnis ge 
. larigt, dafs Bninjdsia keine Scrophularinee, 
Hondern eine Solanacee ist. Die Baope 
liätte es ihnen längst sagen können. 

I Dr. F. Bcae*«- 



Prachtvolle Astern. Die SamenLand 

lung E. Forgeot & Co. in Paris, Q^ * 

la Mdgisserie 6 et 8, hatte die Güte, uns 

' vor wenigen Tagen ein paar Blumen i»^^ 

1 A«terzüc*.htung einzusenden, welche weg^o 

! ihrer Gröfse, ihres vollkommenen Bauesd^r 
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Blumen und ihrer Farbenschönheit zu 
den hervorragendsten Leistungen gezählt 
werden dürfen und worauf wir die Inter- 
essenten dieser schönen Sommerblumen 
aufmerksam machen. M. K. 



Rosenkulturen der Herren Danzer 
und Br5g in Lindau. Unweit Lindau be- 
sitzen die oben genannten Herren seit 
ein paar Jahren auf einer ausgedehnten 
Fläche ein Rosenfeld mit ca. 300 Sorten, 
worunter aulser den hervorragendsten älte- 
ren Rosensorten die neuesten Einführungen 
nicht fehlen. 

Nächst möglichster Ausdehnung der 
im vortrefflichen Zustande sich befindlichen 
Rosenkulturen, beschäftigen sie sich auch 
mit der Anzucht von Obstbäumen in allen» 
Formen und Grölsen. 

Der demnächst zur Versendung kom- 
mende Katalog wird hierüber Ausführliches 
bringen. 

Wir können unterdessen nicht umhin 
zu konstatieren, dafs wir alle Kulturen 
in einem sehr vortrefOichen Zustande ge- 
funden haben. M. K. 



Die wohlriechendsten Rosen. Ein Ameri- 
kaner hat alle bisher bekannten Rosen- 
arten auf ihren Geruch geprüft und be- 
zeichnet nachfolgende Varietäten als die 
wohlriechendsten: La France, Marechal 
Nielf Bessie Johnson, Mme. Knorr, Pierre 
Notting, Ooubault, Charles Lefebvre^ De- 
voniensis. 

Verteilung von Blumen an Arme in Eng- 
land. In London hat sich eine Gesell- 
schaft gebildet, die es sich zur Aufgabe 
stellt, armen Leuten Pflanzen, Knollen, 
Samen etc. zur Schmückung ihres oft so 
elenden Heims zu verschaffen. 

An den Wohlthätigkeitssinn von Gärt- 
nereibesitzern und von Privatleuten appel- 
lierend sind sie in der Lage, die Gesimse 
armer Leute mit Blumenstellagen zu 
schmücken, wodurch sie den elenden 
Häusern ein reinliches gesundes Aufsere 
geben. 



In Frankreich hat diese Idee bereits 
Nachahmer gefunden. Dasselbe wäre auch 
in Deutschland zu wünschen, zumal da viele 
Gärtnereien manche Pflanzen, Samen etc. 
Raummangels halber zu lächerlichen Prei- 
sen oder in einem solchen Falle umsonst 
abgeben. R. H. 

In München hat die Vorstandschaft 
des „Knaben hört** in diesem Frühjahr 
gleichfalls leicht zu kultivierende Schmuck- 
pflanzen an die Knaben verteilen lassen 
und sich spätere Besichtigung dieser Ge- 
wächse vorbehalten. 



Salicylsäure. Der bekannte Fachmann 
für Obstverwaltung, Herr H. Semler in 
San Francisco, ist der Ansicht, dafs der 
Versandt von Sauerkirschensaft, der 
in südlichen Ländern zur Bereitung eines 
angenehm kühlenden Getränkes ä la Limo- 
nade verwendet wird, ein viel bedeuten- 
derer sein würde, wenn der Alkoholgehalt 
desselben behufs längerer Konservierung 
ganz entbehrlich oder herabgesetzt werden 
könnte und er meint, dafs etwa Salicyl- 
säure dazu geeignet wäre. Wir glauben 
aber, dafs die Konsumenten für derartige 
sahcylierte Getränke sich sehr bedanken 
werden; in Frankreich wird die Anwen- 
dung von Salicylsäure gesetzlich verboten. 
Übrigens ist die Anwendung derartiger 
Gifte bei der Konservierung absolut ent- 
behrlich, da wir unter Anwendung der 
geeigneten Konservierungsmetho- 
den, wie wir sie in diesen Heften schon 
öfters angegeben haben, im stände sind, 
jede Gärung und jegliches Verderben 
der Konserven, Fruchtsäfte u. s. w. hint- 
anzuhalten. Eine geringe Menge von 
Salicylsäure, die nicht schädlich auf un- 
sere Gesundheit und auf den reinen Ge- 
schmack der Konserven wirkte, schützt 
gewifs nicht gegen das Verderben der 
Früchte. 

Quassiaholz-Abkochungen als Schutzmittel 
gegen Insekten. Seit einiger Zeit benutzt 
man Abkochungen des Quassiaholzes als 
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botenen Ratschläge hundertfäl- 
tige Zinsen tragen werden. W. 

Barth, Dr. Max: Die Obstweinbereitung 
mit besonderer BerQcksichtigung der 
Beerenobstweine. Stuttg., 1887. Eugen 
Ulmer. Preis 1 JL 
Solange wir Redakteur dieser Monats- 
hefte sind, haben wir, was Obstverwertung 
anbelangt, noch kein Werkchen in die 
Hand bekommen, das mit vollkommener 
Wahrung der den wissenschaftlichen For- 
schungen entsprungenen Resultaten auch 
eine ebenso klare und leichtfafsliche Dar- 
stellungsweise besäfse. In dem mehr als 
vier Druckbogen starken Heftchen sind 
alle Angaben zur Darstellung der stets 
mehr sich einbürgernden Obstweine gege- 
ben; der ganze Gang der Gärung, die 
Zubereitimg und Aufbewahrung der Pro- 
dukte ist ausführlich genug erörtert. Wir 
empfehlen dieses ebenso billige als sach- 
lich, von fachmännischer und sachkun- 
diger Hand geschriebene Büchlein ange- 
legentlichst allen Interressenten, ja jedem, 
der sich um billiges Geld ein gesundes, 
reines und unverfälschtes Getränk her- 
stellen will. W. 

Heiden, Eduard, Dr.: Lehrbuch der 
DOngerlehre. Zweite, vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Hannover, Philipp 
Cohen. 
Nur jener Praktiker wird bei seinen 
Kulturen die gewünschten Erfolge erzielen, 
welcher vollkommen mit der Zu- 
sammensetzung und dem Aufbau 
der Gewächse aus den gebotenen 
Rohmaterialien vertraut ist und 
welcher zugleich die Bedürfnisse der 
Pflanzen und deren Ansprüche 
an den Boden u. s. w. genaa kennt. 
Von diesem Standpunkte aus erscheint 
es nicht zweifelhaft, dafs ein Werk, welches 
über alle diese Fragen ausführlich und 
sachgemäfs handelt, für jeden Praktiker 
auch von gröfstem Nutzen ist. 

Demgemäfs behandelt denn auch der 
erste Band die Theorie der Dünger- 



lehre; sie macht zunächst mit den Stoffen 
bekannt, die am und beim Aufbau des 
Pflanzenkörpers beteiligt sind; sie 
bespricht die Aschenbestandteile der 
Pflanze, die Aufnahme der Nährstoffe, 
das Absorptionsvermögen des Bo- 
dens, die Verwitterung derGesteine 
und Mineralien und den Boden selbst 
nach allen Verhältnissen. So vorbereitet 
führt der zweite Band den Leser zur 
praktischen Verwertung der ge- 
wonnenen Resultate über. Im ersten Ab- 
schnitte desselben wird der Dünger in 
allen seinen Formen und Zusam- 

m 

mensetzungen und in seiner Behand- 
lung besprochen. 

Die Düngemittel selbst werden ge- 
schieden: erstens in absolute Dünge- 
mittel, die in organische imd an- 
organische geteilt werden und in in- 
direkt wirkende Düngstoffe, wel- 
chen die Aufgabe zufällt, die im Boden 
vorhandenen Nährstoffe in eine für die 
Pflanze aufnehmbare Farm überzu- 
führen. Die zweite Abteilung des zweiten 
Bandes handelt von der Düngung durch 
den Boden. Und zwar dürften folgende 
Kapitelsüberschriften einen Einblick in 
die Anlage des Buches geben. 1. Kapitel: 
Die Ernterückstände und die Grün- 
düngung; 2. Kapitel: Die Brache; 
3. Kapitel: Das Erdbrennen; 4. Kapitel: 
Die Drainage und die Bewässerung; 
5. Kapitel: Die Bodenbearbeitung. 

Für den Gärtner ist unserer Ansicht 
nach die Düngung von eminenter Be- 
deutung und ein sorgfältiges Studium der 
gesamten Düngerfrage entschieden eine 
Quelle, aus welcher er pures Gold schöpfen 
kann. Damit: sapienti sat. W. 

Lang, Dr. Karl: Die Vorausbestimmung 

der Nachtfröste. Zu beziehen durch alle 

Buchhandlungen. 

Diese kleine Broschüre ist für den 

Praktiker von grofser Bedeutung und 

desjhalb sehr zu empfehlen. (Vergl. auch 

unsere Zeitschrift, Jahrg. 1884 S. 144 ff. 
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In \nAfr.KA ?tirt> «i^r um £«■ Ot^tTenmteu 
f^^hver;j*fL:e Chanes Alden, der Eifindö' is 
A I 'i *: n *o'r.*m ]> Jirrerfahreos , am 96l Juni as 
A.Vt von 7*> Jahiren im Armenfajuifle ra Rjwdolliii 
Kr C'marb ftif^-h ilnrch seine Erdndimg ein Vff 
m'^f'-n ron :f4«iUJ0 U;^ verior es aber wieder ifflj 
entleibte »ich zd letzt. 



Korrospondenz der Bedaktion. 



lUuth^wnfhuti^, tU-r ^mifo WU*. v-rtilKt man 

Ahlwnti Mon Uor\,h /Di* KrürliU? il^tr Kofi*. 
^itnhih'it n (Arnnihm llipitontMhinum} U\ VViiMM<jr 

MiMMiKlit wmmIiii iHiKOKlIfh «lor HrlittiUlohk^it 
iniiif |iM«i'liHilllnlilt««lt 'l«r mit Kupfer- 



vitriol behandelten Früchte, wie "tm 
hen, Birnen o. 8. w. ? Die Ansichten hieröbff 
fitehen bekanntlich einander dii^kt gegenüber. 

Frage 2. Wo erhält man praktische, vier 
HtoUige Numeriermaschinen, um diePflan«^ 
mit fortlaufenden Nummern, die auf Bleiplattea 
geprefHt werden, versehen zu können? 

Frage 3. Werden sehr üppige, von Gesund- 
heit strotzende Pflanzen von Ungeziefer (BUtV 
lilUHtm, Schildläusen etc.) befallen oder nicht? 



UtidiiktlonH-HchlurH am 1. eines Jeden Monats. 



I. lüoiisimu 11. »n.«™. 1. miBlnis. II 
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Odiw-Pelanionmm .."r- '• E- Weiss". 



Odier-Pelargonium „Dr. J. E. Weiss". 



Von Dr. J. E. Weiss. 

(Mit Tafel.) 



In beiliegender Tafel bringen wir die 
Abbildung eines bisher nicht im Handel 
befindlichen Pelargoniums, welches vom 
Kapuziner Fr. Amadaeus in München 
durch künstliche Befruchtung erhalten 
wurde. 

Die Blumen sind sehr grols, weifs und 
äulserst zart rosa angehaucht, die drei 
oberen Fetalen vom Grunde aus rotgestreift. 
Die Pflanze selbst ist von äulserst robustem 
Wüchse, die Blätter sind grols, zart, 
grün, etwas rundlich. Die Kultur dieser 
Pflanze im Zimmer gelingt äulserst leicht, 
nur darf sie während des Winters nicht 
im geheizten, sondern nur im frostfreien 
Zimmer gehalten werden. 

Dieses Pelargonium erregte während 
der diesjährigen Blumen -Ausstellung in 
München durch seine enorme Entwicke- 
lung die allgemeine Aufmerksamkeit der 
Besucher; denn neun Monate alte Steck- 
linge hatten die exorbitante Grölse von 
1,05 m Höhe erreicht, und die Blätter 
wiesen nicht selten einen Durchmesser 
von 15 — 18 cm auf, während der Stamm 
bis 6 cm Umfang hatte. 

Dabei waren die Pflanzen vom Grunde 
an beblättert und aus jeder Blattachsel 
trat ein blühbarer Zweig hervor. Meine 
Kulturmethode ist nun folgende. Ich 
lasse die Pelargonien auch während des 
Winters nicht zur Ruhe kommen ; sobald 
die Pflanzen den Erdballen etwas durch- 

• 

wurzelt haben, verbringe ich sie ohne 



Störung des Wurzelsystems in etwas 
grölsere Töpfe. Die Erdmischung be- 
steht aus 1 Teil Gartenerde, 2 Teilen 
Lauberde und 1 TheilSand, eine Mischung, 
die ich sowohl für die Kultur der Palmen, 
der Fuchsien, Abutilon, Gyclamen, Rosen, 
Musen, überhaupt aller von mir im Zim- 
mer gezogenen Pflanzen anwende und 
zwar mit bestem Erfolge. Den hervor- 
ragendsten Anteil an der enorm 
massigen Entwickelung der Pelar- 
gonien mufs ich übrigens der Anwen- 
dung des kflnstUchen Mineraldüngers für 

Topfgewächse zuschreiben, welchen 
ich an dieser Stelle angelegentlichst so- 
wohl den Kunstgärtnern zur Verwendung 
im grolsen, als auch den Freunden der 
Zimmerpflanzen empfehle. Die Erfolge 
sind in der That überraschend ; alle oben 
angeführten Pflanzen, sowie Araucaria 
excelsa, Michardia aethiopica, Cobaea, Ca- 
ladium, überhaupt alle bisher damit ge- 
düngten Pflanzen gedeihen vorzügüch 
damit. 

Die Zahl der bewurzelten Stecklinge 
dieses Jahres von meinem Pelargonium 
ist noch eine geringe. Doch verbleiben 
mir nach Abzug bereits längst verspro- 
chener noch immer zwölf bis fünfzehn 
davon, die ich Interessenten dieses schönen 
Pelargoniums gerne gegen Erstattung der 
Transportkosten und allenfalls gegen 
Tausch für irgend eine andere Pflanze 
überlasse. 



Kolb tf. Weiss, HluBtrlerte Monatahefte. November 1887. 
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Die Ixien. 

Von Eug. J. Peters. 



Woher kommt es, dafs diese so un- 
gemein zierlichen , bei verhältnismälsig 
doch nur geringen Ansprüchen hinsicht- 
Hch ihrer Pflege so überaus dankbar- 
blühenden Zwiebelgewächse nicht recht 
häufig gezogen werden? Während so 
viele andere, im Vergleich dazu fast wert- 
lose Pflanzen die Glashäuser in den Winter- 
monaten überfüllen und behufs ihrer Ab- 
wartung die ganze Arbeitskraft des Gärtners 
in Anspruch nehmen, wird eine grolse 
Anzahl der schönsten, vormals vielmehr 
beachteten Zierpflanzen, und zu diesen 
gehören wohl unbestreitbar auch die Ixien, 
fast ohne Ausnahme ganz bei seite ge- 
schoben und sind sogar heutzutage den 
meisten Gärtnern, die ja während ihrer 
ganzen Lehrzeit nie Gelegenheit hatten, 
sie kennen zu lernen, vollkommen un- 
bekannt. 

Zu ihrer Blütezeit, die, wenn man sie 
im Kalthause kultiviert, in unsere Früh- 
lingsmonate fällt, kann es nichts Zier- 
Ucheres geben, als diese Ixien; ihre in 
den mannigfaltigsten Färbungen vorkom- 
menden, bei Sonnenschein weit geöffneten 
Blumen, die einen lieblichen, auf bedeu- 
tende Entfernung hin bemerkbaren Duft 
ausströmen und sehr lange andauern, 
da geraume Zeit vergeht, bis die nach 
und nach sich öffnenden Knospen der 
ganzen Rispe verblüht sind, bringen auf 
jeden Besucher des Hauses die beste Wir- 
kung hervor und ist es da nichts Seltenes, 
die Äufserung zu hören: „Ja, warum 
sieht man denn diese hübschen Blumen 
so selten, gewifs ist ihre Kultur eine sehr 
schwierige, oder es sind die Zwiebeln als 
Neuheit noch sehr teuer!" 

Von alledem ist gar nichts wahr. Die 
Kulturder Ixienistbei einiger Aufmerksam- 
keit eine der leichtesten und kann selbst 
jeder Blumenfreund sie auf seinem Zim- 
merfenster ohne viele Mühe ziehen; sie 



sind auch durchaus keine Neuheiten, da 
das Datum ihrer Einführung in unsere 
Kulturen noch in das vorige Jahrhundert 
zurückreicht, und vom Zuteuersein ist 
schon gar keine Rede, da man in Holland 
die Zwiebeln der Ixien selbst in Sorten 
mit Namen zu mäisigen Preisen erhält und 
der auch ganz hübsche und empfehlens- 
werte Rummel vollends ungemein billig ist. 

Man pflanzt die ziemhch kleinen 
Zwiebeln der Ixien zu mehreren (4 — 6) 
zusammen in nicht zu grofse Töpfe, kann 
aber auch mit einer gröfseren Anzahl von 
Zwiebeln weite Schalen oder Vasen be- 
setzen; das Einpflanzen, wozu man sich 
eines Gemenges von gut abgelegener Kom- 
posterde, Lauberde und Sand bedient, ge- 
schieht zur selben Zeit, in der man die zum 
Treiben bestimmten Hyacinthen in Töpfe 
legt, also etwa von Mitte September an 
bis Mitte Oktober. Ein guter, durch eine 
reichhche Lage von Scherben, Holzkohlen- 
stückchen etc. hergestellter Wasserabzug 
in den Töpfen ist eine Hauptsache und 
zu gutem Gedeihen unerläfsUch, daher 
nicht zu übersehen. 

Solange die Zwiebeln noch nicht 
treiben, können die Töpfe mit den Ixien 
fern von Licht unter der Stellage im 
Kalthause oder in einem Kasten an einem 
Platze, wo die Erde ohne viel Giefsen 
von selbst feucht bleibt, stehen; dann 
aber, wenn sich die Triebspitzen über der 
Erde zeigen, müssen sie auf ihren defini- 
tiven Standort, wo sie bis zum Blühen 
verbleiben sollen, gestellt werden. Im 
Kalthause bei -|- ö — ö°R., in einem gut 
vor Frost verwahrten Kasten, immer nahe 
unter dem Glase oder bei der Zimmer- 
kultur zwischen den Doppelfenstern wdrd 
der geeignete Platz für sie sein. Hier 
wachsen sie den ganzen Winter hindurch 
langsam aber stetig heran und werden 
in dem Maafse, als sie höher werden, 
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immer weiter vom Glase entfernt, damit 
die Spitzen der langen, schwertförmigen 
Blätter die Scheiben' nicht berühren, was 
das Verderben derselben durch Frost oder 
Fäulnis zur Folge haben könnte ; ist der 
Winter ein sonniger oder tritt zeitig milde 
Frühjahrswitterung ein, kann das Haus, 
der Kasten etc. somit immer reichlich ge- 
lüftet werden, so zeigen sich bald die 
Blütenstengel, etwas später auch die 
Knospen, die sich endlich entfalten, und 
ein herrlicher Anblick bietet sich nun 
dar, der für die ganze, wie man sieht, 
nicht so überaus grofse Mühe, die man 
gehabt, mehr als zur Genüge entschädigt. 
Damit die zuletzt sehr langwerdenden 
schwachen Blütenstengel eine gute Hal- 
tung bekommen, müssen sie an beizeiten 
beigesteckte dünne Stäbe angebunden 
werden. 

Noch wäre zu bemerken, dals das 
Begiefsen zur Zeit, wo das Wachstum 
ein langsames ist, vor allem in den trüben 
sonnenarmen Monaten November und 
Dezember, nur mit grofser Vorsicht, mög- 
Uchst selten und mälsig vorgenommen 
werden darf; später, wenn die Ixien 
stärker wachsen und wenn sie einmal 
ihre Blütenstengel treiben und blühen, 
ist weniger Vorsicht nötig, da sie nun 
schon mehr Wasser ertragen, sogar ziem- 
lich feucht gehalten sein wollen. Um 
die Schönheit der Blüten recht lange ge- 
niefsen zu können, wird es auch zur 
Notwendigkeit, durch Anbringung einer 
Vorrichtung zum Schattengeben, das volle 
Sonnenlicht abzuhalten, überhaupt für 
eine kühlere Temperatur in dem Lokale, 
wo sich die blühenden Ixien befinden, 
zu sorgen. 

Nach dem Abblühen werden die 
Blütenstengel , falls keine Samenernte 
daraus gewünscht wird, um die Zwie- 
beln durch den Samenansatz nicht zu 
schwächen, alsbald weggeschnitten, die 
Pflanzen aber auf ihrem Platze belassen 
und noch durch einige Zeit wie früher 
behandelt; sobald aber die Blätter an- 



fangen gelb zu werden, wird das Giefsen 
allmählich ganz eingestellt, die Pflanzen 
trocknen nun ein und werden dann die 
Töpfe, so wie sie sind, im Kalthause 
auf dem Boden, unter die Stellage etc. 
gestellt. In der staubtrockenen Erde 
reifen die Zwiebeln, sanmit der Brut, die 
sie während ihrer Vegetationsperiode 
angesetzt haben , vollkommen aus , und 
können in den Sommermonaten herausge- 
nommen und geputzt werden, oder bis 
zur Zeit, wo man ihrer bedarf und das- 
selbe Verfahren wie im vorigen Jahre 
auf das Neue beginnt, in den Töpfen 
verbleiben. Die Vermehrung der Ixien 
erfolgt durch die oft reichlich sich bil- 
denden Brutzwiebeln, die bald blühbar 
werden, oder durch Aussaat; doch ist die 
letztere Art der Vermehrung schon um- 
ständlicher, jedenfalls langwieriger, da 
die aus Samen erzogenen Pflanzen 
mehrere Jahre brauchen, bis sie zum 
Blühen kommen. 

Die verschiedenen reinen Arten von 
Ixia^ wie z. B. /. anemoniflora, L bicolor, 
I. crateroides, I. crocata, I, fleocuma^ I, ma- 
culata u. s. w. mit weifsen, hell- und 
dunkelgelben, rosen-purpurroten , blauen 
etc. Blüten haben im Laufe der Zeit 
durch Vermischung eine grofse Anzahl 
der schönsten Varietäten hervorgebracht, 
bei denen die obigen und andere Fär- 
bungen vertreten sind, die aber meist 
viel gröfsere, verschieden gestaltete Blüten 
entwickeln. 

Wirklich interessante und dabei auch 
sehr hübsche Blüten erzeugt die 1. mridi- 
fiora, deren Blumen, wie schon der Art- 
name besagt, von hellgrüner Färbung 
sind. Sie wird wie die übrigen Arten 
und Varietäten kultiviert und sollte wegen 
des Kontrastes, den ihre so eigentümhch 
gefärbten Blüten mit denen der übrigen 
Arten etc. bilden, in keiner Sammlung 
von Zwiebelgewächsen fehlen. Solchen, 
die sich eine Sammlung von Kuriositäten 
der Pflanzenwelt, grüne Rosen etc. anlegen, 
sei diese Ixie ebenfalls bestens empfohlen. 

22* 



Mehtere andere, ebenfalls der Flora 
des Kaplandes augehörige , auch leider 
nur ftuTserst selten bei Gärtnern und 
Blumenfreunden anzutretende Zwiebelge- 
wächse , die den Ixien sehr ähnlichen 
SparoMs, die schönen Babiana etc. werden 
auf dieselbe Art und Weise, wie oben ge- 
schildert worden ist, kultiviert, und können 
jedem Liebhaber hübscher Zierpflanzen auf 
das Angelegentlichste empfohlen werden. 



Um zur Wiederaui 
aufzumuntern , zu il 
breitung beizutragen; 
sehenswert , dafs b( 
lungen auch die Ixien 
auf gleiche Art zu kul 
gewächse in das Prog 
und mehrere Preise fü 
Exemplare, für die gi 
bestimmt würden. 



Die amerikanischen Reben und ihre Zuki 



Bald 20 Jahre sind verflossen, seit- 
dem die ersten Verheerungen der Reb- 
laus mit ihrem furchtbar schnellen Um- 
sichgreifen die Weinbergebesitzer mit 
Schrecken erfüllten. Die Entmutigung 
dauerte aber nicht lange, und mit unsäg- 
licher Mühe, Ausdauer und grofsen Kosten 
wurde zu allen möglichen ersinnbaren 
Mitteln gegriffen, um dem verheerenden 
Insekte mit Erfolg entgegenzutreten. Doch 
alles umsonst, denn bis jetzt haben alle 
Versuche fehlgeschlagen. Es gibt wohl 
Mittel , die die Keblaus töten , aber es 
gibt kein solches, dessen Anwendung in 
jeder Bodenarb und Lage praktisch und 
auch nicht zu kostspielig ist. Schwefel- 
kohlenstoff (Sulphure de carbone), mit den 
dazu eigens fabrizierten Erdspritzen, rings 
um den Weinstock herum in die Erde 
gebracht, ist in kompaktem Boden ein 
gut«s Heilmittel. Aber in Kalk-, Sand- 
und steinigem Boden kann es nicht an- 
gewandt werden , denn die Reben fallen 
ihm ebenfalls zum Opfer. Die Beben 
ferner während zwei Monaton im Winter 
zu überschwemmen, hat auch einen sehr 
guten Erfolg gezeigt. Da lüeses jedoch 
nur in der Ebene oder im flachen Lande 
ausgeführt werden kann , und doch die 
meisten und besten Reben an Bergen 
und Hügeln gepflanzt sind , so ist auch 
dieses Mittfil als unpraktisch zu bezeichnen. 
Kurz gesagt, bis jetzt bleibt der Preis 
von 300000 frs. , den die französische 
Regierung auf ein sicheres Mittel gegen 



die Reblaus ausgeset: 
und wird es auch i 
Nichtsdestoweniger ti 
Pflanzungen mit neuer Starke und Wucht 
und neue Hoffnung und Zufriedenheit 
strahlt aus dem Antlitz des vorher so be- 
sorgten Rebenzüchters. Diese Beruhigung 
kommt uns vonden amerikanischen Reben, 
eben denselben, die ims den Feind ge- 
bracht , ist auch die Rettung zu ver- 
danken. Wenn auch sie hartnäckige 
Gegner haben , so werden doch diese 
bald zum Schweigen gebracht, denn die 
bis jetzt erzielten Kesiütate übersteigen 
alle gehegten Hoffnungen. Wer die reichen 
und schönen Weinländer von Genua bis 
Bordeaux, von den Pyrenäen bis zu den 
Alpen besucht, dem wird in dieser Hin- 
sicht die Sache klar, denn was sieht er? 
Einerseits weite Felder abgestorbener oder 
beinahe trockner Reben , die trotz aller 
angewandten Mittel unrettbar verloren 
sind. Anderseits neue Pflanzungen 
amerikanischer Edelsorten oder euro- 
päischer Sorten, welche auf Unterlagen 
wilder amerikanischer Reben veredelt in 
üppiger Pracht dastehen. Bei solchem 
Anblicke mufs die Meinung der That- 
sache den Platz räumen. Und glaube 
man ja nicht, dafs nur vereinzelte solche 
Pflanzungen zu flnden seien. Tausende 
von Hektaren neuer Pflanzungen zeugen 
laut, dafs, wenn man die amerikanischen 
Reben mit umsichtiger Pflege und In- 
telligenz behandelt , die so furchtbare 
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Reblaus wenig mehr zu fürchten ist. Wir 
haben acht- bis zehnjährige solche Reben 
gesehen, von welchen 20 — 25 kg Trauben 
geerntet wurden, und ist es mir leicht 
möglich, eine ganze Reihe Rebenbesitzer 
zu nennen, die mit amerikanischen Reben 
das Doppelte ihrer früheren Ernte er- 
reichen. Es sind besonders die Sorten 
Jacques und Herbemont, die durch ihren 
reichen Ertrag bei langem Schnitt so 
überraschende Ernten bringen. 

Wenn nun auch verschiedene Pflan- 
zungen amerikanischer Reben nicht das 
gehoffte Resultat gebracht und sogar auch 
abgestorben sind, so ist deshalb keines- 
wegs zu behaupten, sie seien nichts wert. 
Überall wo dieses vorgekonunen ist, war 
es Fehler des Pflanzers; sei es, dafs der 
bepflanzte Boden der betreffenden Sorte 
nicht zusagte, sei es, dafs die Pflanzung 
nicht mit der gehörigen Umsicht und 
Sorgfalt ausgeführt wurde. Es ist leicht 
begreiflich, dafs Pflanzen, deren Stammorte 
hunderte von Meilen voneinander entfernt 
sind, von denen die einen in rauhen Ge- 
birgen , die andern in sumpfiger heifser 
Ebene wachsen, also ganz verschiedene 
Kulturanforderungen haben. Ihr Wachs- 
tum, das vmgemein stark ist (denn Triebe 
von 8 — 12 m in einem Sommer sind nicht 
selten), verlangt in erster Linie einen tief 
aufgebrochenen Boden imd eine gröfsere 
Distanz. Der Boden muls in guter Erde 
in der Ebene wenigstens 50 — 60 cm tief 
rigolt sein, an trockenen Abhängen wo- 
möglich 70 — 80 cm. Eine allseitige Distanz 
von wenigstens 1,50 m oder besser 2 m 
ist absolut notwendig. Bevor eine grofse 
Pflanzung definitiv ausgeführt wird, sollte 
der betreffende mehrere der nachstehenden 
Sorten selbst im kleinen versuchen und 
nur an den bei ihm am kräftigsten 
wachsenden Sorten halten. Da überall, 
wo Reben gepflanzt werden, mit besonderer 
A^orliebe an den alten einheimischen Sorten 
gehalten wird, so wird die Veredelung auf 
amerikanische Reben notwendig, und wird 
dieselbe gegenwärtig in grofsem Mafsstabe 



betrieben. Hier zu Lande ist die Ver- 
edelung ganz volkstümlich geworden und 
jeder Rebenzüchter veredelt seine Pflanzen 
selbst. Alte Rebenstöcke werden in den 
Spalt veredelt, welche Veredelung allgemein 
bekannt ist. Für Stecklinge und junge 
Pflanzen wird aber jetzt überall Champins 
Sattelkopulation angewandt. Umstehende 
Zeichnung macht die Operation veran- 
schaulich. Fig. 1 zeigt die Unterlage 
und das Edelreis getrennt, Fig. 2 wie sie 
ineinander geschoben sind. Zum An- 
binden bedient man sich präparierten 
Bindfadens, Raphia oder Bleidraht, was 
am besten ist. Einige umwickeln sogar 
die Veredelung mit etwas Bleipapier, was 
sie vor allen schädhchen Einflüssen be- 
schützt. In jedem Falle aber muls um 
die Veredelung herum mit der Hand ein 
konischer Hügel Erde geformt werden, 
der sie vor allen klimatologischen Ein- 
flüssen bewahrt. Wenn die Veredelung 
gut angetrieben ist, wird das Band sorg- 
sam entfernt und der Hügel aber immer 
wieder geformt, denn während der zwei 
ersten Jahre ist er unentbehrlich. Steck- 
Hnge werden im Hause den ganzen Winter 
über veredelt, nachher in die Erde ein- 
geschlagen und im April zum Anwurzeln 
5 mm voneinander in Reihen gesteckt. 
Ein guter Veredler macht 5 — 600 im Tag, 
und es gibt Rebenzüchter, die vom No- 
vember an bis Ende April 20 — 30 Ver- 
edler beschäftigen und bei weitem nicht 
alle Bestellungen auszuführen im Stande 
sind. 

Wenn doch einmal die Reb- 
laussperr-Befürworter aus ihren 
Bureaus herauskröchen imd sich 
hier zu Lande ein wenig umschauten, 
wie würden sie bald eines besseren be- 
lehrt, ihi*e allen Verkehr und Handel 
hemmenden Verordnungen fallen lassen. 
Die sicherste aller Veredelungen ist die 
der Fig. 3. Hier werden eine ameri- 
kanische und eine europäische Pflanze 
30 — 40 cm von einander gepflanzt. Wenn 
nun der Saft zu steigen anfängt , so 



kopuliert man die beiden Pflanzen auf 

die angezeichnete Weise. In zwei Monaten , 

wird die Veredelung angewachsen sein 1 

und man schneidet den amerikanischen ! 

Zweig (a) über der Veredelung ab, im ! 



Gemeinschaft mit der Reblaus, denn ihre 
Blätter sind zu gewissen Zeiten ganz 
davon bedeckt. Die Wurzeln aber treiben 
mit solch erstaunlicher Geschwindigkeit, 
dafs das Insekt machtlos wird. Ihr Holz ist 




Fig. 2. 



Kg. 3. 



nächsten Frühjahr entfernt man auch 
den Wurzelstock {b) der europftischen 
Rebe und hat man so eine kräftige Robe 
mit amerikanischer Unterlage. 

Die physiologische Struktur der ameri- 
kanischen Reben ist ungemein versoiiieden, 
uud deshalb ist grolse Aufmerksamkeit 
in der Wahl derselben notwendig. Ich 
will deshalb in kuren Notizen die besten 
hier aufzählen. Sie zerfallen in zwei 
Hauptklassen, nämlich: 

A. Wilde Reben zu Unterlagen. 
Vitis liparia (cordifolia?), Stamm- 
sorte nachfolgender wilden : Angwit;k, 
Franklin, Solonis, Taylor, Viala und der 
Edelsorten Clinton , Elvira und Noali. 
Diese Familie enthält die widerstands- 
fähicsten Reben Amerikas. Sie lebt in 



weich und markig und deshalb sehr leicht 
durch Stecklinge zu vermehren. Sie kommt 
ausdem Norden und Westender Vereinigten 
Staaten und gedeiht, Kies- und trockenen 
Kalkboden ausgenommen, überall. Sie hat 
den harten Winter 1870/71 mit — 24*R. 
ohne den geringsten Schaden ausgehalten, 
und ist eben ihrer grolsen Härte wegen 
für die rauhen Gegenden Deutschlands 
ganz besonders zu empfehlen. 

Vltis Solonis, aus Arkansas, gleich 
mderstands fähig , gedeiht sehr gut in 
nassem, salzigem und Kreideboden. Dir 
Holz ist noch weicher als das der vorigen 
und deshalb sehr geeiguet zu Stecklingen. 
Es ist nicht selten , dafs sie Triebe von 
12 — 15 m im Sommer macht. 

Vitis Vlala. Kommt aus der Sammlung 
des Herrn LalÜman in Bordeaux. Kräftig 



— 335 



und widerstandsfähig, besonders in Allu- 
vial und Granitboden. 

Vitis Taylor, Blendling von Riparia 
und Laprusca , starkes Wachstum in 
nassem, lehmigem Sandboden. 

Vitis rupestris, wilde Rebe aus Texas, 
besonders für trockene, steinige Hügel 
und Berge zu empfehlen. Diese Sorte 
kommt getreu aus Samen, und da die 



Sämlinge im ersten Jahre schon die ge- 
nügende Stärke zur Veredelung erreichen, 
und 1 kg ungefähr 40 000 Samen enthält, 
ist sie besonders nützlich für Handels- 
gärtner und Rebenhändler. 

Vitis Yorks Madeira, empfehlenswerte 
Sorte für Steppen und Kalkboden ; jedoch 
schwächer als die vorigen. 

(Fortsetzung folgt.) 



Weifse Lilien. 

Von E. Schelle in Tübingen. 



Wie schön und herrlich und wie ebenso 
nützhch sich die meisten unserer Lilien 
zeigen, so findet man doch in wenig 
Gärten jene ausgedehnte Pflege dieser 
Blumen, wie sie es eigentlich verdienen. 

In jenen Gärten, -wo diese Pflanze für 
die Zierde und Dekoration gezogen wird, 
wo man ein ihr angemessenes Arrange- 
ment vollbringen kann, dienen diese Blume 
nicht nur ihrer Form und Gröfse wegen 
als imponierende Erscheinungen, sondern 
sind auch wirklich als Schönheit zu be- 
trachten. 

Wer vergifst je den Eindruck, den 
eine Sammlung von Lilien auf uns 
macht I Ganz besonders dadurch, wenn 
3, 5 und 7 Zwiebel in einem Kübel ge- 
pflanzt, auf wenigen Stielen uns 40 und 
noch mehr Blüten zeigen, von welchen 
jede 20 bis 30 cm grols ist ; und hiervon 
eine lange Stellage voll, der Untergrund 
aus herrlichen Fuchsien, sülsduftenden 
Heliotrop und dergl., die Oberfläche des 
Bildes von buntfarbigen Coleus-Pyramiden 
oder Bäumchen, als Solitärpflanzen unter- 
brochen. 

Und welchen Gewinn, welchen Nutzen 
bringt die Pflanzung und Treiberei der 
Lilien für den Handelsgärtner? Den, dafs 
sie neben einer verhältnismäfsig geringen 
Pflege durch den Gebrauch, besonders 
der weilsen Blumen, welche von April bis 
Dezember zu haben sind, sich höchst ein- 
träglich zeigen. Dieses Reinweifs man- 
cher Sorten, besonders der mittelgrofsen 



mit ihren ätherischen, leicht nach rück- 
wärts gebogenen Blumenblättern, ihren 
reizenden, nickenden Staubgefäfsen und 
dem feinen Gerüche, der den Blumen 
entströmt-, entzückt ims, so oft wir die- 
selben in die Nähe bekommen, und läfst 
sie deshalb besonders bei Kränzen und 
dergl. als ein sehr wertvolles Material 
erkennen, zudem sich die Blume auch 
sehr lange erhält. — Ein grofser Vorteil 
wäre es, von Dezember bis April Lilien 
zu haben, laber meines Wissen ist dies 
trotz aller Versuche noch nicht gelungen, 
und wäre ich um Mitteilungen über gute 
Resultate in dieser Sache höchst ver- 
bunden. 

Was die Pflege der Lilien in Töpfen 
betrifft, so ist dieselbe so einfach und 
bekannt, dafs ich sie eigentlich hier un- 
besprochen lassen könnte, allein bei einer 
Pflanzenbesprechung soll auch eine Kul- 
turanweisung nicht fehlen^, und bringe 
ich deshalb einige Zeilen hierüber. 

Ende, oft auch Mitte Oktober schon, 
je nach kalten Gegenden, pflanzt man die 
bis jetzt im Freien gezogenen Zwiebeln 
in ziemlich grofse Töpfe, und zwar sollen 
letztere mit ihrem Hohlraum zur Zwiebel 
in einem Verhältnis von 1 : 4 oder 5 stehen. 
Die Zwiebeln selbst müssen 2 bis 3 
Finger unterhalb des Niveaus des Topf- 
randes stehen und bleibt auch dieser Teil 
des Innenraumes vorläufig leer. Erst 
wenn der Trieb der Lilie Neigung zeigt, 
Wurzeln zu machen, wird der Topf mit 



lockerer, aber guter, nahrhafter Erde auf- 
gefüllt. Doch hiervon noch weiter unten. 
Als Erdmischung gilt gewöhnlich *k 
schwere und 's leichte Erde, z. B. */s 
ßasenerde und '/s Lauberde unter Bei- 
gabe von Sand, oder alter verwitterter 
Lehm mit Komposterde und etwas Heide- 
erde und '/lo Sand. Auch ungeglühter 
Torfmull statt Heideerde thut gute Dienst«, 
Es richtet sich eben immer nach den 
brauchbaren Bestandteilen der vorhan- 
denen Erde. 

Für guten Abzug durch Scherben, Zie- 
gelatückchen ist besonders zu sorgen. 
Nach dem Verpflanzen verbringt man 
die Töpfe an einen frostfreien Raum, 
miter eine trockene Stellage oder wo sie 
eben ein nicht zu kaltes, trockenes Plätz- 
chen finden. Ein Begieleen ist höchst 
selten notwendig. Sind Mäuse zu be- 
fürchten, so stülpe man leere Töpfe über 
die Zwiebel. 

Im Februar zeigen sie das erste Vege- 
tationszeichen und nun werden die Pflan- 
zen im Kalthaus auf eine helle Stellage 
verbracht, wo sie gar bald rasch wachsen 
werden. Um erstarkte Triebe zu erhalten, 
drehe man die Töpfe in der ersten Zeit 
etwas , wodurch zugleich ein gerades 
Wachsen erreicht wird. Bald wird auch 
der Stengel an seinem unteren Teile Wur- 
zeln austreiben und nun ist es Zeit, wie 
oben bereits erwähnt , den Topf mit 
guter Erde aufzufüllen. Ebenso können 
jetzt nicht zu hitzige Dunglösungen ver- 
abreicht werden , mit welchem bis zur 
2. u. 3. Blume fortgefahren werden kann. 
Unterdessen ist es April geworden und 
nun erscheinen bald die länglich dicken 
Austriebe am Gipfel der Triebe : die bald 
aufbrechenden Blumen. 

In diesem Jahre war nun allerdings die 
Erwartung grölser, als das Eintreffen, und 
ea zeigt sieh auch hier die ßegel, dals 
bereits in Töpfen kultivierte Pflanzen sich 
weit besser zum Treiben eignen, als frisch 
eingesetzte. — Bei Platzmangel im KaJt- 
haus verbringo man die Lilien im April 
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Fröste zu schützen. Bei ein 

warmen Tagen hebe man j 

Fenster ab, denn besonders 

einwirkende Luft hilft zum 

Hier können sie auch bleibe: 

Zeit und Raum hat (Mai) di 
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schiebt nun am besten auf ei 

freien, halb schattigen 

einem höheren, ausgeräumten 

oder auch in einem sog. Set 

(Schattenhalle). Gar bald zei 

wie vorteilhaft dieses Hochstehen der 

Pflanzen ist, in dem besonders bei Sorten 

mit hängenden Blumen die Schönheit und 

Pracht letzterer zur vollen Geltung kommt, 

während bei der Freilandkultur dieser 

Anblick uns meist verloren geht. 

Im kommenden Herbst läfst man die 
ruhig absterben, wodurch eine 
Vorbildung der für das 
nächste Jahr nötigen Teile zu stände 
kommt. Die Töpfe finden anter gleicher 
Behandlung ihren Standort unter der 
Stellage bis Januar, wo wiederum ein 
Verpflanzen vor sich geht. Bei letzterem 
entferne man die meisten der neugehildet«n 
Brutzwiebeln. Letztere bringt man teils 
in Töpfen, eingesenkt in Erde oderdergl-, 
an einem nicht zu heifsen Ort ins Freie, 
oder man legt sie an gleicher Stelle so- 
fort in gutbearbeitete etwas sandige Erde, 
Nach drei Jahren können diese Zwiebeln 
bei kräftigem Wachstum dann zum Trei- 
ben benutzt werden. 

Die alten Zwiebel werden dieses Jaht 
ein freudiges Wachstum zeigen und frühei 
gröfsere und mehr Blumen hervorbringen, 
als im vergangeneu Jahr. 

Erwähnen mufs ich noch, dals die 
Zwiebeln, wenn sie im Oktober der Erde 
entnommen sind, nicht in, irgend einem 
Räume liegen bleiben dürfen, sondern 
zum allerwenigsten in Sand eingeschlagen 
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werden müssen. Das Beste ist aber ein 
sofortiges Einpflanzen. 

Importierte Zwiebeln legt man mit 
Vorteil erst einige Zeit in feuchten Sand 
und pflanzt sie dann, wenn sicli einige 
Wurzelspitzen zeigen, ins freie Land. 
Hier erholen sie sich überaus schnell und 
schlielsen ihre Vegetation ebenfalls bis 
Oktober, worauf sie gleich andern für 
die Topfkultur bestimmten Zwiebeln ein- 
gepflanzt werden können. 

Was nun noch die Sorten von Lilien 
betrifft, so richtet sich dies nach dem 
Geschmack des Züchters oder dem Zwecke 
der Treiberei. Anbei nur einigeweifse 
Spezies, die sich gut treiben lassen. 

Als gröfstblumige gilt : 

lAlium auratum Lindl., Japan; in all^ 
ihren verschiedenen Abarten von ganz 
weifs, gelblich angeflogen, rot, rötlich oder 
bräunlich getupft, länglich getupft, mit 
gelben Ädern versehen u. s. w. Blüht 
bereits im April und hat einen intensiv 
starken Geruch. Grösse der Blume 25 bis 
30 cm bei einem 1 V« m hohen Schaft. 

Höchstwachsende ist: 

L. giganteum Wall., Himalaya; mit 
einem Blütenschaft von 2 bis 2 ^/a m, Blüte 
weifs, innen bräunlich; herrlicher Duft. 
Dekorativ durch ihre grofsen, herzförmi- 
gen Blätter. 

Ferner : 

L. speciosum Thbg., Japan; {landfoL 
Jiort.) besitzt wie L, auratum sehr schöne 
Abarten. Die Blüten, fast ebenso grofs 
wie bei auratum^ haben einen köstlichen 
Wohlgeruch und zeigen sich bis spät im 
Herbst. 

L. neilgheriense Wight, Indien; [8. 
tiibiflorum und Wallichianum) zeigt über- 
aus schöne, weifse, 20 bis 25 cm grofse 



Blumen , die sich im September erst 
zeigen, aber bis Dezember oft fortblühen. 
Der junge Stengel hat die Eigentümlich- 
keit, sich meist, ehe er über der Erde 
erscheint, eine Zeitlang unter derselben 
fortzuschieben, weshalb besonders diese 
Pflanze nicht zu kleine Töpfe erhalten darf . 

L, longiflorum Thbg., Cliina, Japan ; 
{tuhiflorum hört) mit niederem Wüchse, 
blüht von Mai ab; hat weifse, auf der 
Aufsenseite mit rötlichem Kiel versehene, 
süfsduftende, wenn auch nicht besonders 
grofse Blumen. Das Reinweif s der Blumen, 
ebenso dass sie und alle ihre Abarten im 
selben Jahre , oft auch auf ihren 
Nebenschofsen blühen, hat diese Sorte 
sehr behebt gemacht. 

i. japonicwm Thbg., Japan; blüht von 
Juni ab, auf 50 bis 60 cm hohen Schäften, 
mit weifsen, wohlriechenden Blumen. 

L. philippinense Bak., Philippinen ; 
Blume 15 cm grofs, rein weifs, horizontal 
abstehend, wohlriechend. Schaft 1 m hoch. 

L. Washingtorncmum Kellog, Kalifor- 
nien; Blumen weifs und rot punktiert, 
in Wirtein stehend. Wegen ihrer Nutz- 
barkeit und Unempfindlichkeit für die 
Topfkultur sehr wertvoll. 

L, polyphyllum D. Don., Himalaya; 
nickende, weifse, gelb nuancierte, mit 
strichförmigen , rötüchen Punkten ver- 
sehene Blumen. Köstlicher Wohlgeruch. 
80 bis 100 cm hoher Schaft. ' 

Zum Schlufs auch noch : 

L. KramerilLook. fils, Japan; wohl ein 
Bastard von speciosum und japanicum und 

L. Broumi, eine seltene, schöne, weifs 
mit purpur nuancierte Lilie, die, wenn 
auch von schwachem Blütenreichtum, 
ihrer Schönheit wegen von Liebhabern 
sehr geschätzt wird. 
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Über den Anbau und die Begiefsung der Gemüse im ßrofsbetriebe bei 

Wassermangel. 

Von Obei^gärtner Bnrkharilt 



Wie Luft, Licht und Wärme, so ist 
auch die Feuchtigkeit eine Notwendigkeit, 
um das Wachstum der Pflanzen zu be- 
schleunigen, mn sichere, ergiebige Ernten 
zu erlangen. Die notwendige Feuchtig- 
keit den Pflanzen beizubringen, gehört 
wohl nebst der Anzucht kräftiger Pflanzen 
zu den Hauptaufgaben des Gemüsezüch- 
ters. Die Feuchtigkeit wird am passend- 
sten durch natürliche Niederschläge den 
Pflanzen beigebracht, doch diese sind in 
den meisten Fällen nicht hinreichend, und 
man muls durch das Begiefsen Ersatz 
geben. Gerade das Begiefsen war eine 
Hauptaufgabe des heurigen Sommers, 
während im Vorjahre dies bedeutend 
weniger notwendig war. Es verdienen in 
dieser Beziehung einige Erfahrungen Be- 
achtung, und ich erlaube mir, solche hier 
wiederzugeben. 

Während der Mai des vorigen Jahres 
zunächst warm tmd sehr trocken war, war 
in dem heurigen derselbe vorherrschend 
kalt, meist vom Regen, mitunter sogar 
mit Schneefall heimgesucht. 

Vom 22. bis 24. Mai 1886 zeigte das 
Wärmeglas zwichen -j- 15 ° bis zu -f 30 ® C. 
während des Tages. Heuer wies in diesen 
Tagen dasselbe —2^ bis + 15 «C. auf. 
Im vorigen Jahre war der gefährlichste 
Schauertag der 24. Mai, heuer dagegen 
der 22. Die Schlössen fielen im Vorjahre 
bedeutend gröfser und viel mehr bei 
+ 15® C. als dies heuer bei der niederen 
Temperatur von kaum -f 5 ® C. der Fall 
war. Der Schaden war anscheinend im 
Vorjahre bedeutend gröfser als der des 
letzten Jahres, doch wurde die Scharte 
durch die vielen Niederschläge im vorigen 
Jahre sehr bald ausgewetzt, dagegen er- 
Iiolten sich auf die heuer eingetretene 
Trockene, zumal da, wie dies bei uns der 
Fall ist, wo mit dem Begiefsen des be- 
ständigen Wassermangels wegen nicht 



energisch nachgeholfen werden kann, die 
damals gesetzten Winterpflanzen, als Weifs- 
kraut, Wirsing, wenig, die Schauerschäden 
machten sich gegenüber den später ge- 
setzten Pflanzen geltend. Während in den 
Monaten Juni, Juli und August im vorigen 
Jahre durchschnittlich auf den dritten 
Tag ein ergiebiger Regen kam, traf ein 
solcher heuer in benannten Monaten auf 
jeden 15. Tag. 

Was ist zu thun, wenn solch trockene 
Zeit eintritt, um den Erträgen anderer 
Jahre gleichzukommen, in Gärten, in 
welchen ein tägliches Begiefsen, einerseits 
der Gröfse, anderseits des Wassermangels 
wegen nicht möglich ist? Mit dieser 
Frage beschäftigte ich mich, sobald ich 
mit den hiesigen Verhältnissen einiger- 
mafsen bekannt war. Als erstes Mittel 
unternahm ich die Untergrundsverbesse- 
rung durch Strafsenkot und Kompost, 
um zunächst die wasserhaltende Kraft 
des Bodens zu vermehren. Diese Kultur- 
arbeit wurde in den Wintermonaten inner- 
halb sieben Jahren vollzogen. 

Letzteres war auch das bestgewählteste 
Mittel, den Boden möglichst rasch nach- 
haltig ertragsfähig zu machen, da ein 
Vertrocknen der Pflanzen ausgeschlossen 
ist. Ein Begiefsen über den Kopf oder 
über die Blätter bei eintretender gröfser 
Hitze, wenn dies nicht täglich geschehen 
kann, oder doch wenigstens nach jedes- 
maligem Abtrocknen, ist nicht rätlicb, 
deshalb entschlofs ich mich auch zu 
einem unseren Verhältnissen entsprechen- 
den Mittel, die Hochgemüsepflanzen mög- 
lichst rasch der Gefahr des Vertrocknens 
zu entreifsen. Es werden nämlich nur 
sehr starke, kräftige Pflanzen 
herangezogen, diese beim Verpflanzen 
möglichst stark eingegossen, dasselbe 
zweimal wiederholt und nach dem Häu- 
feln ihrem Schicksal überlassen. So z. B. 
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wurde am 22. Juni 1887 bei gröfster 
Hitze ein schon längere Zeit gegrabenes, 
frisch gedüngtes Gartenland mit Winter- 
wirsing besetzt. Nach dem Setzen wurde 
sofort stark eingeschwemmt, am 23. wurde 
dies wiederholt, gleiches geschah am 25. 
und von da ab wurde das Begiefsen für 
immer abgeschlossen. Die Ernte ist nun 
trotz der heifsen, trockenen Monate Juli 
und August als eine aulserordentlich- gute 
zu bezeichnen. Von allen auf diese Weise 
behandelten Pflanzen haben nur wenige 
versagt und es hat ein Trauern niemals, 
auch nicht bei der gröfsten Mittags- 
hitze stattgefunden. Nachdem der Garten, 
der bereits sieben Tagwerke umfafst, Ende 
des Monats Juli so ziemlich übersetzt 
war und die Hitze andauerte, wurden die 
frisch oder neugesetzten Pflanzen, als 
Kohlrabi, Salat, Rüben etc. täglich, soweit 
das Wasser hinreichte, gegossen. Mit 
der andauernden Hitze und steigenden 
Trockenheit nahm auch der Mangel an 
Wasser zu, und so mulste auch mit dem 
Begiefsen einiger bisher begossener Kohl- 
rabi aufgehört werden. Dies hatte sofort 
das Kelchigwerden zur Folge, nur der 
Teil, welcher seltener bezw. nur abends 
über Kopf oder Blätter mit Brausen (Kol- 
ben) gegossen wurde, ist frisch, trotzdem 
die Pflanzen beim Satz bedeutend schwä- 
cher waren. Aufserdem ist die Ernte an 
Blaukraut, Wirsing, Brocoh etc. von der 
im Vorjahre wenig verschieden. Von 
Wurzeln und Knollen, als Rannen (rote 
Rüben), Sellerie, Grünes etc. ist die 
Ernte ebenfalls eine ziemlich gute, trotz- 
dem Rannen und Sellerie nicht einmal, 
mit Ausnahme der eben verpflanzten, ge- 
gossen werden konnten. Die Bohnen ma- 
chen hier eine Ausnahme ; während Wur- 
zel- und Knollengewächse bis zur Be- 
stockung gut gegossen werden sollen, 
darf solches bei den Bohnen vor dem 
Blühen nicht übersehen werden; es gilt 
dies besonders für die Stangenbohnen. 
Dabei machte ich seit Jahren die Beob- 



achtmig, dafs Bohnen erst Ende Mai ge- 
legt, viel sicherere Erträge geben als die 
schon Mitte des Monats gebauten. Eine 
Partie war bei mir heuer kaum acht Tage 
früher gelegt ; diese liefsen Blüten und Blät- 
ter früh fallen, während die anderen noch 
üppig blühten und gi'ün waren und einen 
seltenen Reichtum von Bohnen zeigten. 

Auch mit den Gurken führe ich ein 
strenges System des Giefsens durch : z. B. 
wurde im heurigen Jahre eine Gurken- 
anlage, solange die Fenster darauf lagen, 
nie vor 10 Uhr, sobald dieselben entfernt 
waren, nie vor 9 Uhr vormittags begossen. 
Die Ernte war eine bedeutend bessere als in 
den Vorjahren; merkwürdig war mir, dafs 
bis zum Abräumen imter 25 Bretterlängen 
nicht ein lausiges Blatt sich vorfand. 

Wenn ich mir zmn Schlüsse über den 
Bau der weifsen Rüben in Gärten einiges 
anzuführen erlaube, so bitte ich mich 
nicht als einen abergläubischen Mann zu 
verurteilen. 

Ich mache seit einigen Jahren den 
Versuch, der nach meiner vollen Über- 
zeugung an verschiedenen Stellen und 
Orten Beachtung verdient. Ich baue seit 
einigen Jahren die letzten weifsen Rüben 
in drei Partien am 7. 8. und 9. Juli, und 
jährlich habe ich die gleiche auffallende 
Erscheinung; sowohl die vom 7. als die 
vom 9. Juli gebauten Rüben sind trotz allen 
Giefsens und Richtiggiefsens bei gleichen 
Bodenverhältnissen und bei gleichen Um- 
ständen und Behandlungen, teils von den 
Erdflöhen, teils von der Hitze verzehrt 
worden, imd nur sehr vereinzelt wur- 
den sie bei aller Mühe durchgebracht, 
während die am 8. Juü^) gebauten unter 
den gleichen Umständen diesen Gefahren 
entwachsen sind und eine sichere, vor- 
zügliche Enite ergaben*); erstere mufsten 
durch Kohlrabi, Salat und Endivien er- 
setzt werden. 



1) An „Kilian baut d'Rflben an". 

2) Die Thatsache beruht sicherlich nur auf 
äufseren Zufälligkeiten. W. 
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Ein Besuch in dem botanischen Garten in Breslau. 



Von Max Kolb. 



Dieser Garten, der durch den Geheim- 
rat V. Göppert eine solche Berühmtheit 
erlangt hat und von den gegenwärtigen 
Leitern mit gleich rühmenswerter Auf- 
merksamkeit gepflegt und bewacht wird, 
zeichnet sich nicht nur durch die Auf- 
stellungsweise der Pflanzen, sondern auch 
durch eine ganze Reihe höchst inter- 
essanter und seltener Pflanzen aus. Was 
erstere anlangt, so fällt dem Beschauer 
vor allem die treffliche Einteilung der 
Anlagen im freien Lande auf, denn sie 
zerfallen in die systematische und phar- 
mazeutische Abteilung, in die ökonomische 
und pflanzengeographische Gruppe, in die 
paläontologische und dendrologische Ab- 
teilung und in die morphologische Gruppe. 
In der systematischen Abteilung, der gröfs- 
ten von allen, ist uns ein annähernd voll- 
ständiges Bild von den Typen des Gewächs- 
reiches geboten, und es ist hierbei besonders 
darauf Bedacht genommen, die natürliche 
Verwandtschaft möglichst hervortreten zu 
lassen, denn die einzelnen Familien sind 
nach ihrer Verwandtschaft so geordnet, 
dafs eine Reihe oder Ordnung immer ein 
Beet ausfüllt. Die Baum- und Strauch- 
gewächse z. B. sind, um schädlichen 
Schatten zu vermeiden, meist an die Peri- 
pherie des Systems gerückt, aber immer 
in der Nähe der ihnen verwandten kraut- 
artigen Gewächse. Bei den gröfseren 
Familien sind die einzelnen Tribus von- 
einander gesondert, so dafs der Studierende 
rasch einen Überblick über die Formen- 
kreise einer Familie bekommt. Zu den 
einzelnen Familien übergehend, bemerken 
wir, dafs manche Familien, besonders die 
der Farren, sowohl die Kalthaus- als die 
Warmhaus-Farren, aufserordentlich reich 
und mitunter in sehr schönen Exemplaren 
vertreten sind. — Unter den Cykadeen 
nennen wir ein Prachtexemplar von Ma- 
crozamia Fraseri, in Australien heimisch, 
dann Cycas revoluta aus Japan, ferner 



C. drcinalis, Dioon edule aus Mexiko, D, 
spinulosum und verschiedene andere Arten 
von Zamia und der durch ihre fieder- 
nervigen Blätter ausgezeichneten Stangeria 
paradoooa, in Südamerika heimisch. Die 
Cykadeen und Koniferen gehörten bekannt- 
lich zu den Liebhngsfamihen des Herrn 
Geheimrat v. Göppert. So finden wir 
denn hier eine sehr reiche Koniferen- 
sammlung, alle Gattungen und darunter 
manche mit einer grofsen Anzahl von 
Arten. Bei einigen macht sich allerdings, 
wie in allen Städten, der Steinkohlenrauch 
fühlbar, und sie sind eben nicht immer 
so ganz fehlerfrei wie die Laubhölzer. 
Übrigens wird über kurz oder lang die 
Pflege der Koniferen in den grofsen 
Städten, — der Breslauer Garten liegt 
auch inmitten der Stadt — schwerlich 
noch möglich sein. Die Familie der 
Palmen dagegen ist auffallenderweise 
weniger reich vertreten, um so reicher 
aber die Familie der Aroideen, die Lieb- 
lingsfamilie des jetzigen Vorstandes, des 
Herrn Professors Engler, der sich durch 
seine Arbeiten über diese Famihe einen 
grofsen Namen errungen hat, und als der 
gröfste Kenner dieser Familie weit imd 
breit gilt. Der Garten besitzt nämlich 
nicht niu' alle bis jetzt bekannten Gat- 
tungen dieser Familie, sondern auch die 
meisten bis jetzt davon bekannten Arten. 
Das Aquarium hat eine Länge von 
nahezu lim und ist in Form eines Sattel- 
daches gebaut; das Bassin hat einen Durch- 
messer von 8 m. In demselben befinden 
sich aufser der Victoria regia eine ganze 
Reihe interessanter exotischer Gewächse, 
so verschiedene Nymphaeenarten, die Gat- 
tungen SagiUaria, Eichhomia, Vallisneria 
u. s. w. In demselben Hause stehen auch 
die Kannenpflanzen, femer die Gattungen 
Desmanthus, Hedysarum, Mimosa piidica 
u. s. w. Wir übergehen jetzt die verschie- 
denen Famihen des freien Landes, und 
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lenken unseren Blick auf die pharma- 
zeutische Abteilung, welche gleich am 
Eingang steht. Diese Gruppe wurde von 
Geheimrat v. Göppert mit besonderer Liebe 
gepflegt und enthält nicht nur die Pflan- 
zen der deutschen Pharmacopoe, sondern 
auch manche andere, welche trotz des 
Ausschlusses aus der letzteren durch 
ihren verbreiteten Gebrauch beim Volke 
noch Interesse beanspruchen dürfen, so- 
wie auch Pflanzen, welche leicht mit den 
oflSzinellen verwechselt werden können. 
Diese Gruppe ist neu arrangiert, und 
zwar in gefälliger Weise. Interessant ist, 
dals bei allen Pflanzen die abstammenden 
Droguen in Gläsern auf Stäben beigefügt 
sind, wodurch denn auch die Bedeutung 
der Pflanzen in gelehriger Weise veran- 
schaulicht wird. 

In der ökonomischen Abteilung sind, 
wie schon der Name sagt, nur die landwirt- 
schaftUch wichtigen Gewächse vereinigt, 
welche in unserem KHma ausdauern, 
daran schlief sen sich die Hülsenfrüchte 
und andere Pflanzen mit nährstoffreichem 
Samen; dann kommen die Gemüse, deren 
Blätter, Stengel oder Wurzeln genossen 
werden können , und nach diesen die 
Futterpflanzen. Unmittelbar daran reihen 
sich die Ölpflanzen, die Färberpflanzen 
und die Gespinnstpflanzen. Recht ange- 
nehm für den Besucher ist dabei, dafs 
sämtUche Pflanzen sehr gut und auch 
sehr leserUch etiquettiert siud. 

Dieser Abteilung schliefst sich die 
pflanzengeographische Gruppe an. Der 
Gedanke, neben der systematischen An- 
ordnung auch noch eine andere, nach 
pflanzengeographischen Prinzipien vor- 
zunehmen, ging von Göppert aus. An- 
fangs mm waren diese pflanzengeogra- 
phischen Gruppen mehr pflanzenphysio- 
gnomische , entsprechend dem älteren 
Standpunkte der Pflanzengeographie. Es 
wurden Neuholländer und Kappflanzen, 
manchmal auch Mittelmeerpflanzen, Suk- 
kulenten des Kaplandes und Mexikos, 
amerikanische und japanische Pflanzen 



zusammengestellt; die Gruppen von Alpen- 
pflanzen aber waren und sind ein Gemenge 
von Hochgebirgspflanzen der verschieden- 
sten Gebirgssysteme, von Mediterranpflan- 
zen und überhaupt von kleinen perennie- 
renden Stauden. Sollen nun die pflanzen- 
geographischen Gruppen wirkhch Nutzen 
bringen, dann müssen sie möglichst kor- 
rekt sein und, um eine vollständige Vor- 
stellung von dem Vegetationscharakter 
eines pflanzengeographischen Gebietes zu 
geben, muls man sich, das darf nicht 
verkannt werden, erhebUche Opfer kosten 
lassen. Hier nun in Breslau sieht man, 
wie Pflanzen in geographischer Beziehung 
vereinigt werden sollen; es handelt sich 
hier also lediglich um eine Repräsentation 
der pflanzengeographischen, der aufser- 
halb der Wendekreise gelegenen oder 
extratropischen Gebiete. In dieser Ab- 
teilung nun ist vor allem die chinesisch- 
japanische Flora, von der dieser Garten 
eine grofse Anzahl von Gattungen und 
Arten besitzt, und die wohl auch als die 
beste und reichhaltigste bezeichnet werden 
darf, in recht lehrreicher Weise zusammen- 
gestellt, und wir haben darunter recht 
interessaiite Pflanzen gesehen. AhnUches 
gilt von den Gruppen aus Nordamerika, 
wie auch die Gruppe aus dem atlantischen 
Nordamerika in Verbindung mit den kana- 
dischen Gewächsen gleichen Reichtum 
aufzuweisen im stände ist. Äufserst reich- 
haltig ist femer die subalpine Flora des 
mitteleuropäischen Hochgebirges , sowie 
die Flora des eigentlichen Hochgebirges. 
Allerdings überragt in dieser Beziehung 
der Münchener botanische Garten den 
von Breslau weit. Immerhin aber waren 
wir hocherfreut über das Interesse, welches 
Herr Professor Engler wie Herr Inspektor 
Stein für diese Floren beweisen. Daran 
schüelsen sich dann noch die Floren des 
mexikanischen Hochlandes, die von Süd- 
amerika und die Floren von Neuseeland 
und Australien etc. 

Wir gelangen nun zu den paläonto- 
logischen Gruppen. Diese sind ausschliefs- 
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lieh die Schöpfung des Herrn Geheimrates 
Professor v. Göppert, und sie haben be- 
sonders dazu beigetragen, den botanischen 
Garten Breslaus in weiteren Kreisen be- 
kannt zu machen. Hier ist nun vor allem 
die Braunkohlenpartie zu nennen. Sie 
enthält den gröfsten bekannten fossilen 
Stamm der Vorwelt Cupressinoosylon Proto- 
larix von lim Umfang. Er wurde vor 
40 Jahren in der mitteltertiären Braunkohle 
bei Saarau entdeckt und von dem ver- 
storbenen Geh. Kommerzienrat v. Kulmitz 
geschenkt. Etwas weiter am Wege ünks 
dehnt sich ein ganzes, aus abwechselnden 
Lagen von gequetschten Stämmen und 
erdiger Kohle bestehendes Flötz aus, 
Schmarker, das durch seine Pflanzenab- 
drücke u. s. w. die grofsartige Vegetation 
der Vorwelt deutHch erkennen lälst. Am 
Nordende des hier befindhchen Teiches 
treffen wir AraiLcarites Rhodeanus einen 
grolsen versteinerten Stamm , fast 4 m 
hoch und mit 1,5m Umfang, aus der 
Gegend von Buchau bei Neurode. Am 
Teich entlang gelangen wir in die sub- 
alpine Pflanzengruppe und hiermit zur 
Steinkohlenpartie. Diese ist nicht nur 
äufserst reichhaltig, sondern weist auch 
sehr interessante Objekte auf. Sie ein- 
gehend zu schildern, würde uns zu weit 
führen, und wir begnügen uns daher, 
nur das Wichtigste hervorzuheben. Wir 
finden hier mächtige Stämme von Sigil- 
laria und Lepidodendron, dann einen Arau- 
carites Schrollianus aus dem von Göppert 
aufgefundenen und zuerst beschriebenen 
„versteinerten Wald" von Radowenz in 
Böhmen. Er befindet sich auf einem von 
Knieholz und Voralpenvegetation um- 
gebenen Felsenhügel, von dem aus man 
auf den ältesten Baum dieser Anlagen, 
eine Schwarzpappel von ungefähr 250 Jah- 
ren, über die unterhalb gelegenen Hoch- 
gebirgspartien hin sieht. Weiterhin treffen 
wir hier noch Stämme von Koniferen und 
Kalamiten. Nicht zu vergessen ist der 
sog. Porphjrrkegel. Dieser hat nach der 
hier zugrunde liegenden Idee, die aus den 



geognostischen Verhältnissen des Walden- 
burger Kohlengebirges geschöpft ist, durch 
sein Emporsteigen, die beiden ursprüng- 
Hch horizontalen , Vs m dicken , hier als 
schwarze, breite Streifen erscheinenden 
Steinkohlenlager zweimal gebrochen und 
zunächst in einen linken Fügel, neben 
dem Porphyrkegel, imd in einen rechten, 
auf einer Granitkuppe ruhenden Flügel 
geschieden. In der Mitte des Sprunges 
lagert in abweichender, horizontaler Schich- 
tung roter Sandstein der Permischen oder 
Dyasformation. Rechts unten am Por- 
phyrkegel sieht man das Liegende der 
Steinkohlenformation, die sog. Grauwacke 
oder auch Kulmgrauwacke, die keine er- 
giebigen Kohlenlager mehr enthält, mit 
ihren Charakterpflanzen Sagenaria Veit- 
heimiana und Calamites transitionis. Mög- 
hchst naturgetreu sind hier von Göppert 
an sehr vielen Stellen Abdrücke der oben 
schon genannten Hauptkohlenbildner an- 
gebracht. Die Basis des Porphyrkegels 
bilden sechsseitige Säulen vom Willeu- 
berge bei Schönau. 

Was die dendrologische Gruppe be- 
trifft, so ist sie ein einzig dastehender 
Schatz dieses Gartens. Herr Geheimrat 
Göppert, dessen Verdienste um die Er- 
kenntnis der Wachstumsvorgänge bei 
Holzgewächsen allgemein bekannt sind, 
war bestrebt, die bei Holzgewächsen zahl- 
reich auftretenden Naturheilungsprozesse, 
sowie die hier auftretenden, abnormen 
Erscheinungen zu verfolgen imd suchte 
deshalb allerorts die Forstleute dazu an- 
zuregen, ihn in dieser Arbeit zu tmter- 
stützen. Diesem Umstände ist es zu ver- 
danken, dafs wir hier so hoch inter- 
essante einschlägige Objekte finden 
können, denn die Forstleute schickten 
ihm zu, was sie an passendem Material 
fanden. Die Besucher sind besonders 
auf den Göppert-Pavillon aufmerksam zu 
machen, in dem die wertvollsten Gegen- 
stände aufbewahrt werden , während die 
gröfseren Objekt« im Garten gruppiert 
sind. Ins Detail übergehend, bemerken 



— 343 — 



wir, dals die ganze Abteilung in zwei 
kleinere dendrologische Gruppen zerfällt. 
Die erste dient zur Erläuterung aller mit 
blofsem Auge erkennbaren Eigentümlich- 
keiten der Baumwelt und dieses Ziel wird 
durch Abbildungen und Beschreibungen 
der aufgestellten Objekte erreicht. Alle 
Verhältnisse des Wachstums vom 2^1% m 
dicken 300jährigen Fichtenstamme bis zur 
10 cm starken und doch über 100 Jahre 
alten Myrte oder Orange, ferner Verwach- 
sungen, Knollen- und Maserbildimg mei- 
stenteils im gröfsten Stil, Querschnitte 
von Bäumen, das Überwallungsphänomen, 
das Wachstum unserer Conif eren und Ver- 
letzungen durch Tiere, sowie deren Folgen, 
sind hier repräaentiert. Eine Anlage in 
Verandaform um einen 400 jährigen ötein- 
eichenabschnitt enthält Bambusa- und 
Calamus-Arten des Handels und zwei 3 
bis 4,5 m hohe Dattelstämme von Bordig- 
hera bezeugen die herrhche Vegetation 
jener Gegend der Riviera. Aus der zwei- 
ten -dendrologischen Gruppe sind beson- 



ders hervorzuheben : mehrere durch Blitz- 
schläge verletzte Stämme und die sog. 
„Wettertanne" aus der Krummholzregion 
des Riesengebirges, interessant durch die 
Überwallungen der von der Schneelast 
abgebrochenen Aste ; Verwachsungen von 
'Rotbuchen, ein Rest eines mehrhundert- 
jährigen Ahornstammes, ein 276 jähriger 
Stamm von Pinus sylvestris mit spiraliger 
Drehung, ferner ein gedrehter Stamm von 
Syringa vulgaris , ein Querschnitt einer 
305 jährigen Eiche und kleinere Eichen- 
stämme aus der Oder bei Krappitz. 

Die letzte zu besprechende Gruppe ist 
noch die morphologische Gruppe. Über 
sie ist wenig zu sagen, denn die kleine 
Gruppe ist erst im Entstehen begriffen. 
Das wichtigste, was angegeben werden 
kann , ist ihr Zweck , allerlei lebende 
Pflanzen mit abnormen Bildungen, z. B. 
Blütenmetamorphosen , Verwachsungen, 
Stengelverbreitungen u. dergl. , wie sie 
namentUch unter den Gartenpflanzen 
ziemlich häufig auftreten, zu sammeln. 



Einige Beobachtungen bezüglich rationeller Auswahl der Obstsorten, 

besonders auf Höhenlagen und in zugigen Thälem. 



Von J. Gsell in Hechingen. 



Von jeher bin ich von der Anschauung 
ausgegangen, dafs sich ein rationeller, 
d. h* möglichst lohnender oder ren- 
tabler Betrieb des Obstbaues nur 
aus einem grofsen Vorrat richtig 
und sorgfältig gesammelter Er- 
fahrungen ableiten läfst, und dafs 
hierzu die gründliche Sortenkennt- 
nis ein unbedingtes Erfordernis ist. 

Erfahnmgen aber lassen sich nicht 
auf erzwungene Weise erwerben, ja 
sie sind gar häufig ein Resultat ganz 
absichtsloser Beobachtungen oder des Zu- 
falles. Das absolute Erfordernis eines 
reichen Erfahrungsschatzes ist daher 
nebst einem regen Interesse und aufge- 
schlossenen Sinnen vor allem auch Zeit. 

Gut Ding will Weile haben! Dieses 



Sprichwort bestätigt sich ganz besonders 
auch hier. Man braucht nicht auf die 
Suche nach Erfahrungen auszugehen; die 
Natur imd das Leben streuen ihre mannig- 
faltigen Belehrungen aus, da und dort, 
diesem und jenem, daher sagt auch ganz 
richtig unser Altvater Göthe: 
„Greift nur hinein ins volle Menschenleben; 
„Ein Jeder lebts, nicht Jedem ists bekannt, 
„Und wo Ihrs packt, da ists interessant." 

Diese Wahrheit hat sich mir auf 
meiner nunmehr dreifsigjährigen prakti- 
schen Laufbahn, seitdem ich während 
meiner Studien in Hohenheim auch vier 
Semester hindurch zu den Füfsen unseres 
Altmeisters Dr. Lukas sals und mich an 
den praktischen Demonstrationen in dem 
dortigen Garten beteiligte, hundertfältig 
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auf Schritt und Tritt in allen meinen 
Lebensstellungen und Geschöitslagen auf- 
gedrungen, und ganz besonders auch auf 
dem Gebiete des praktischen Obst- 
baues. Ich hatte an diesem Zweige der 
Landwirtschaft stets und schon von Jugend 
auf besondere Freude, obschon ich den- 
selben lange Zeit hindurch nur neben- 
sächUch betreiben konnte. 

Aber gerade aus jener Zeit, als ich 
auf meinen anderweitigen Geschäftsreisen 
in anderen Gegenden des Vaterlandes 
dem Obstbau stets und überall meine 
regste Aufmerksamkeit zuwendete, resul- 
tieren meine hauptsächlichsten, wichtig- 
sten tmd interessantesten Beobachtungen 
und Erfahrungen. 

Die Bestände an Obstbäumen in den 
verschiedensten Gegenden und Distrikten 
Deutschlands, die ich eine lange Reihe 
von Jahren bereiste, wurden mir nach 
und nach alte Bekannte, die ich auch 
gar bald mit dem richtigen Namen rufen 
konnte. 

Und dieses gehört ge wif s mit zur wahren 
Bekanntschaft: erst die Anschauung und 
dann der Name. Dieses ist die. grolse 
Regel aller wahren Schulungen, die schon 
der Schöpfer im Paradiese in seine Me- 
thode aufnahm, indem er dem Adam alle 
erschaffenen Dinge vorzeigte, damit er sie 
erst anschaue und hernach benenne, d. h. 
ihnen den richtigen Namen gebe. Diese 
meine alten Bekannten sah ich immer 
wieder; die Physiognomie war dieselbe 
geblieben, und doch bot mir ein jedes 
Wiedersehen Veränderungen dar, 
zeigte mir den Gegenstand meiner Beob- 
achtung von einer neuen Seite, eröff- 
nete mir neue Gesichtspunkte, führte 
mir neue Eventualitäten, Ergän- 
zungen und Schlüsse vor die Augen, 
die sich hernach in meinem eigenen umfang- 
reichen praktischen Obstbaubetriebe noch 
weiter ausgestalteten, erweiterten, vertief- 
ten und ordneten, und diesen ist mein 
Schriftchen: „Die Kern- und Steinobst- 
sorten des Schwarzwaldes und der rauhen 



Alb, 1886" (zu haben für 80 ^ vom Verf.) 
entsprungen. 

Alles, was in jenem Schriftchen die Ko- 
lonnen der systematischen Darstellungen 
ausfüllt, ist nur Erfahrungssache. 
Eine dreifsigjährige Erfahrung hatte mir 
den Inhalt jenes Schriftchens in die Feder 
diktiert. 

Über die rationelle Auswahl der Obst- 
sorten auf Höhenlagen und in zugigen 
Thälem enthält dieses mein Schriftchen 
in dem auf S. 64 — 67 angehängten Kern- 
obstsortiment zuverlässige Angaben, und 
möchte ich daher den geehrten Leser auf 
jenes Sortiment unseres ländlichen Obst- 
baues hiermit verweisen. 

Die Erfahrungen auf dem Gebiete des 
praktischen Obstbaues können jedoch nie- 
mals als geschlossen betrachtet werden. 
Stets werden sich dieselben bei fortgesetzten 
Beobachtungen und Wahrnehmungen er- 
gänzen und korrigieren, und so sei es 
mir gestattet, an dieser Stelle einige 
Beobachtungen öffentlich mitzu- 
teilen, die ich unlängst wieder zu 
machen Gelegenheit hatte. 

Man begegnet im Schwabenlande häu- 
fig zwei spätblühenden Apfelsorteu : dem 
Luiken- und dem Corelles-Apfel, 
die so ziemlich ähnliche Eigenschaften 
haben. 

Beide passen aber durchaus nicht 
auf Höhenlagen, und am wenigsten 
in zugige, nafskalte Thäler; es sind 
Thalbäume für Obstlagen, und es verlangt 
der erstere einen wasserhaltenden, 
tiefgründigen Lehmboden mit jeden- 
falls feuchtem Untergrunde, während der 
andere sonnige Lage und mehr trocke- 
nen, warmen Boden zu seinem vorzüg- 
Uchen Gedeihen beansprucht, sonst wird 
er bald krebsig, und der Baum bleibt 
klein und wird nicht alt. 

Sind aber die Bedingungen des Stand- 
ortes und der Bodenbeschaffenheit erfüllt, 
so geben beide Sorten alle zwei Jahre 
reichliche Erträge, bis zu 10 Ztr. pr 
Baimi, und erreichen ein hohes Alter, in 
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welchem sie noch fortdauernd fruchtbar 
bleiben. 

Vier weitere gutverbreitete Apfelsorten, 
nämlich: die Goldparmäne, der spät- 
blühende Taffetapfel, der kleine Lang - 
stiel und der rote Trier'sche Wein- 
apfel, finden wir überall, auf Höhen 
und in Thallagen. 

Sie sind hinsichtUch des Bodens nicht 
anspruchsvoll, wohl aber für guten Boden 
sehr dankbar, und doch passen nicht 
alle gleich gut für sehr exponierte 
Lagen, denn die beiden ersten Sorten 
werden vom Sturme geworfen, während 
die beiden letzteren ausnahmsweise zähe 
am Baum hängen und Wind imd Wetter 
trotzen. 

Gleiche Beispiele können zur Genüge 
bei Birnen angeführt werden. 

Ein Gang an den westlichen Alb- 
abhängen , ili offener Lage , 600 m und 
mehr über der Meeresfläche, auf der 
Juraformation, zeigte uns eine Birnbaum- 
Allee längs der Landstralse von dreilsig- 
bis vierzigjährigem Bestände, bestehend 
auLs Mostbirnen der Sorten: 

Champagner Bratbirne, Welsche 
Bratbirne, Lempps Mostbirne, 
Weil er 'sehe Mo st birne. Weiden- 
blätterige Herbstbirne, und zwei 
Bäume , die ersten , die wir bisher in 
Schwaben trafen, der Sorte Kno 11 birne 
und Teilersbirne angehörend, die aber 
in der Schweiz als die reichtragend- 
sten aller Mostbirnen bekannt und ge- 
sucht sind, und es hat uns gefreut, zu 
hören, dals diese beiden Bäume auch 
hier, an der Landstralse stehend, und 
in dieser Lage als sehr reichtragend 
bekannt sind. 

Von den Ortsangehörigen wufste sie 
niemand richtig zu benennen, und die 
Leute freuten sich ordentlich, als wir 
solche mit dem richtigen Namen rufen 
konnten. 

Neben dieser Stralseneinfassung trafen 
wir auf den angrenzenden Privatgrund- 
stücken ferner: 

Koib u. WeUs, Illustrierte Monatshefte. November 1887. 



die Späte Grünbirne, die Palmisch- 
birne, die Wilde Eierbirne und 
die Fäfslesbirne, 
und sodann, mehr den Häusern zu: 
die Paulsbirne, die Grüne Magda- 
lene und die Kleine Blankette 
(Heubirne), welche, man wird staunen, 
heuer alle und in dieser Lage reichlich mit 
Früchten behangen sind, so dafs dieser Gang 
f ürden Obstzüchter, speziell für Pomologen, 
eine freudige Überraschung bietet. 

Ein tags zuvor gehauster Sturm hatte 
die Paulsbime in grofsen Massen zu Fall 
gebracht und dem Obstzüchter angedeutet, 
dafs diese Sorte in solchen Lagen nur auf 
windstille Plätze zu pflanzen ist. 

Wir haben die Exkursion von der 
Alb auf den Schwarzwald ausgedehnt, 
und je rauher, je exponierter die Lage, 
desto mehr trafen wir Obst in Gegenden, 
die wir bisher als zum Obstbau für un- 
geeignet bezeichnen hörten. Wir fanden 
hier namentlich von Tafeläpfeln: 

den Danziger Kantapfel, die 
Goldparmäne, die Reinette von 
Kanada, 
und von Tafelbirnen: 

diePaulsbirne, dieGrüneMagda- 
lenenbirne, die Clairgeau und 
die Schwesterbirne 
auf Hochstämmen reichlich tragend, auch 
hat sich der Rote Astrachan als eine 
für solche Lagen passende Sorte gezeigt, 
obwohl er sehr frühe blüht. 

An Zwergformen fanden wir die Gute 
Louise von Avranches überall reich- 
tragend. 

In den kalten Thälern erzählte man 
uns, dafs die spätblühenden Sorten schon 
zwei Jahre hintereinander ihre reichhch 
besetzten Blüten nicht zur Entfaltung 
gebracht hätten — sie wären angetrieben, 
dann eingetrocknet und abgefallen, und 
es wäre deshalb in solchen Lagen nur auf 
hartblühende Sorten zu sehen, gleich- 
viel, ob früh-, mittel- oder spätblühende. 
Je mehr wir uns den eigentlichen 
Obstlagen näherten, desto spär- 
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lieber fanden wir die Bäume behangen, 
und nur die zwei Sorten Goldparmäne 
und Palmiscbbirne fanden wir überall 
gut tragend — ob auf Höhen und ex- 
ponierten, im Thal oder in geschützten 
Lagen — überall haben sich diese beiden 
Sorten als die ergiebigsten des Jahres 
1887 gezeigt. 

Im allgemeinen haben wir noch beob- 
achten können, dafs die Hälfte der Bäume 
schlechttragenden Sorten angehören, ob- 
wohl dieselben in noch ziemlich jungen 
Pflanzungen bestanden. 

So fanden wir den Roten Special, 
den Blauluiker, auch Bamberger- oder 
Winterapfel, der so gerne am Baume 
fault, stark vertreten, und würden wir 
raten, diese Bävmie mit Goldparmäne 
und Schreinerapfel umzupfropfen, und 
in recht exponierte Lagen den Wald- 
höfler — einen vielgerühmten, reich- 
tragenden Schweizer Mostapfel — zu ver- 
pflanzen, während bei schlechttragenden 
Mostbirnsorten an deren Stelle die Knoll- 
birne oder Teilersbirne, auch Wolfs - 
birne, aufzupfropfen wären. 

Alles das weist darauf hin, wie wichtig 
für den rationellen Obstbau eine richtige 
Sortenauswahl ist, wie sie den thatsäch- 
lichen Verhältnissen bezüglich der Lage, 
des Klimas, des Bodens u. s. w. ent- 
spricht, und es sei zum Schlüsse noch 
das folgende eklatante Beispiel hierfür 
ei-wähnt : 

Auf der AUmend einer uns bekannten 
Gemeinde (N.) stehen unter etwa 400 
Bäumen ca. 100 Obstbäume im Alter von 
40 Jahren, die seit ihrem Bestehen im 
ganzen wohl noch nicht 100 Ztr. Obst 
einbrachten. Ich selbst beobachtete diese 
Bäume nunmehr seit 30 Jahren, und bei 
den meisten derselben konnte diese ganze 
Zeit von Erträgen kaum die Rede sein; 
sie trugen zum Teil nicht soviel, um nur 
die Sorten feststellen zu können. Es sind 
diese Bäume sonst durchweg gesund und 
üppig, allein die Sorten passen nicht für 
die Bodenverhältnisse und die Lage. Die 



weitern 300 Bäume der Sorten :Goldgelbe 
Sommer-Reinette, Goldparmäne, 
Reinette von Kanada, Schillings- 
birne, Palmischbirne, Schneiders- 
birne, Welsche Bratbirne etc. tragen 
reichlich. 

Wenn man nun bedenkt, dafs die vor- 
hin, genannten 100 Obstbäiune in den 
30 Jahren ihrer Tragfähigkeit im Durch- 
schnitte pro Jahr mindestens 80 Ztr. Obst 
tragen konnten, so ist durch diesen Mils- 
grifE einer verfehlten Sortenwahl und des 
Unterlassens der Umpfropfung der Ge- 
meinde ein Gesamtschaden von 30 X 80 
= 2400 Ztr. Obst erwachsen, deren Geld- 
wert sich auf ca. 9000 JL belaufen dürfte. 
Dieses sind Zahlen, welche sprechen — 
laut und deutlich. 

In einem mit Wald eng begrenzten, nals- 
kalten, zugigen Flufsthale der Alb fanden 
wir vor Jahren einen Obstgarten, dessen 
Bäume verkümmert drein schauten. Der 
Besitzer desselben erzählte uns, dals in 
dieser Lage Jahr um Jahr die Jahrestriebe 
erfrieren, eintrocknen und abfallen, und 
dafs kein Gedeihen in die Baumanlage 
kommen wolle. Wir rieten ihm, die Sorten, 
die wir in unserer Schrift für solche Thäler 
benannten, aufzupfropfen und die Düngung 
und Bearbeitung der Baumscheiben so vor- 
zunehmen, wie wir das in einem Aufaatze in 
Nr. 7 dieser Hefte unter der Überschrift: 
„Düngung der Obstbämne und Bearbeitung 
der Baumscheiben in rauhen, höheren La- 
gen und kalten, zugigen Thälern" mitteil- 
ten, was er im darauffolgenden Jahre be- 
folgte. Zu unserer grof sen Freude bekamen 
wir nun vorigen Monat die Mitteilung, dals 
die aufgesetzten Edelreiser gut angingen 
und gedeihen, und von einem Erfrieren 
derselben nichts mehr wahrzunehmen sei. 

Das sind Beispiele, die beachtenswert 
sind, und wir möchten nur wünschen, 
dafs in Zukunft der Obstbau auch auf 
die bisherigen Bannreviere sich mehr 
ausdehnte und dafs die Sortenkenntnis 
mehr gepflegt würde durch Obst -Aus- 
stellungen auch in den kleineren Städten. 
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Über kulturwtirdige Eucalyptusarten. 

Von J. Dittrieh in Jammerlappen bei Herrn annsburg, Natal. 

(Schluls.) 



Eucalyptus paniculata. Wächst rasch, 
aber nie gerade; die Blätter hängen wie 
bei Espen und sind leicht beweglich. Die 
Rinde ist in der Jugend weifshchgrau, 
wird aber später braun. 

E. siderophloga. Diese Art sieht, so- 
lange sie noch die breiten Blätter besitzt, 
dem Eticalyptiis globubis sehr ähnlich ; das 
Holz ist geschätzt. Der Stamm ist gerade, 
armästig, die Krone schmächtig; das Wachs- 
tum ist ein mittelmälsiges ; im Alter wird 
die Rinde braun. Wird als Zierpflanze 
manchen Arten vorgezogen. 

E. longifolia. Diese Art besitzt einen 
den Rotbuchen ähnUchen Stamm; das 
Laub ist hängend, die Kapseln sind klein ; 
ein der Anpflanzung würdiger, stattlicher 
Baum. 

E. callophylla. Unterscheidet sich, 
oberflächlich betrachtet, von rohista nur 
wenig. 

E. citriodora. Diese Pflanze duftet stark 
nach Citronen, wird bis 200 Fufs hoch; 
das Holz ist spröde, so dals die Blüten- 
knospen sehr leicht abbrechen ; wird haupt- 
sächlich des Geruches wegen gebaut. Die 
Blätter sind in der Jugend rauh und un- 
ansehnlich, werden aber dann glatt und 
grün; der Stamm ist rehfarben. 

E. marginata. Diese Art ist, wie auch 
roJmsta, der sie auch sonst ähnlich ist, 
mit einem roten Blattrande versehen. 
Wachstum langsam. Die Samen über- 



treffen alle anderen, E. macrocarpa aus- 
genommen, an Gröfse. 

E. gigantea. Die Blätter sind dunkel- 
grün, glatt und länglich. Die Pflanze besitzt 
pyramidenförmigen Wuchs, bleibt buschig; 
das Wachstum selbst ist ein langsames. 

E. viminalis. Sieht der Trauerweide 
ähnlich und ist ebenso brüchig. 

E. tereticornis. Die Früchte sehen eigen- 
artig aus, hängen wie bei corymbosa in 
Büscheln nach abwärts; der Baum ist 
schlank und schnellwüchsig. 

Neben diesen und anderen Arten kulti- 
viere ich noch verschiedene Species. Die 
Eucalyptus gedeihen in dem Klima von 
Natal ganz gut. In Deutschland dürften 
sie allerdings nicht den Winter über aus- 
halten und könnten dort höchstens als 
Zierpflanzen für Kalthäuser und Zimmer 
verwendet werden. 

Im übrigen möge noch daran erinnert 
sein, dafs einzelne Arten in ihrer Heimat, 
Australien und Tasmanien, in bedeutenden 
Höhen vorkommen, und dafs im südlichen 
Frankreich einzelne Species schon eine 
Kälte von 15^0. überstanden haben. 

Ich bin gerne bereit, gegen Tausch 
Samen von Eucalyptus, sowie von anderen 
Pflanzen Südafrikas abzugeben, um so 
meine Kollektionen zu vermehren und 
den europäischen Kunstgenossen schöne, 
kulturwürdige Pflanzen meiner jetzigen 
Heimat zukommen zu lassen. 



Bei der fortwährenden Einführung 
neuer Gewächse aus den warmen Ländern 
wird leider manche wertvolle, längst be- 
kannte, aber durch die Neuheiten in Ver- 
gessenheit geratene Pflanze zur Seltenheit. 
Um so mehr sollte man von Zeit zu Zeit 
derartige Gewächse, besonders wenn sie 



Meyenia erecta R, Br. 

Von W. Krieger Sohn in Basel. 

• 

sich durch ihren Blütenschmuck aus- 
zeichnen , ans Tageslicht ziehen , und 
wenigstens dafür Sorge tragen, dafs sie 
nicht auf dem Aussterbeetat figurieren. 
Meyenia erecta, in die Familie der 
Acanthaceen gehörend, steht zwischen 
den Gattungen Thunbergia und Hexa- 
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centris] sie stammt aus dem tropischen 
Afrika mid Asien, gehört daher in das 
niedere Warmhaus. Die Pflanze wird 
holzig und erreicht im Kulturhause eine 
Höhe von fast 0,50 m. Während der 
Ruheperiode, in welcher Zeit mit der 
Begiefsung nachgelassen wird, verliert 
sie fast zwei Drittel ihrer Blätter. Sobald 
die Zeit des Wachstimis beginnt, wird 
die Meyenia, wenn nötig, verpflanzt imd 
dem Lichte nahe gebracht. Während 
der Sommersaison wird die Meyenia, ähn- 
lich wie die Centradenien, Moussonien etc., 
im Freien aufgestellt, wo sie bis Ende 
September verbleibt. Sobald die Pflanze 



ins Warmhaus gebracht ist, wird sie 
Knospen und Blüten treiben. 

Sollte durch vorstehende Notiz die 
schöne Meyenia wieder zu Ehren gelangen, 
so ist der Zweck dieser 2ieilen erreicht. 

Die Pflanze ist ein Schlinggewächs, 
mit ziemlich zartem Stengel; die lanzett- 
lich-eiförmigen Blätter stehen opponiert 
und die lang -röhrenförmigen Blüten ein- 
zeln in den Achseln der Blätter. Die ver- 
wachsen - blätterige Blumenkrone besitzt 
einen fünflappigen, trichterförmig ausge- 
breiteten Saum ; der Schlund ist gelblich, 
die Röhre blalsviolett und der Saum 
intensiv violettblau. 



Die Paeonien, deren Einteilung und Vermehrung. 

Von St. Olbrich. 



Es gibt wohl kaum eine Pflanzen- 
gattung der ausdauernden Halbsträucher, 
welche so leicht zu kultivieren, dabei so 
dekorativ ist, wie die Paeonien. In der 
That — einmal angepflanzt, verlangen 
dieselben kaum noch eine Pflege, und 
müssen, um wirklich schön zu sein, 
lange Zeit auf demselben Platze 
stehen können. Ein Verpflanzen von 
namentlich älteren Exemplaren beein- 
trächtigt deren Blütewilligkeit, sowie die 
Ausbildung der einzelnen Blumen für 
einige Jahre. 

Durch verschiedene wertvolle Einfüh- 
rungen aus ihren Heimatländern, sowie 
durch geschickte Hände einiger Züchter 
ist sowohl die Sortenwahl als auch die 
Vollkommenheit der Paeonien derartig 
gestiegen, dafs kaum noch verbessernde 
Wünsche darauf bezüghch laut werden 
können. 

Von den ursprünglichen, mehr oder 
weniger kleinen, einfachen Blumen 
hat man es durch systematische Züchtung 
zu einer prächtigen Füllung nebst enormer 
Gröfse der einzelnen Blumen gebracht, 
und dabei der Reinheit und Lebhaftig- 
keit der Farben Rechnung getragen, so 
dafs man vom reinsten Weils bis 



zum tiefsten Schwarzpurpur alle 
Nuancen vertreten findet. 

Die oft gerügte kurze Blütedauer der 
Paeonien läfst sich bei Anpflanzung von 
mehreren Exemplaren durch geeignete 
Sortenwahl von der ersten Frühjahrs- 
periode an bis fast Ende des Sonamers 
hinausdehnen; aufserdem darf als be- 
kannt vorausgesetzt werden, dafs ältere 
Exemplai-e durch die Masse von Blumen 
gewifs für lange Zeit imponieren, und 
nur an solche darf ein Mafsstab für deren 
Verwendbarkeit angelegt werden, da junge 
Pflanzen erst mehrere Jahre bedürfen, um 
richtig zur Geltung zu konunen. 

Die Verwendung der Paeonien ist eine 
so vielseitige, dafs der kleinste Hausgarten 
wie der gröfste Pairk dieselben zweck- 
entsprechend aufnehmen kann, sei 
es als Einzelpflanze auf Rabatten oder 
im Rasen, als Vorpflanzung vor 
Gehölzgruppen oder zu Gruppen selbst 
vereint, immer wird damit ein brillanter 
Effekt erzielt. 

Die Blüten erscheinen bekanntlich nur 
an den Endspitzen der Zweige, und 
heben sich dieselben somit von den 
Blättern wirkungsvoll ab; letztere wirken 
sogar noch durch ihr saftiges Grün oder 
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ihre schönen Formen höchst dekorativ, 
wenn auch die Blütezeit vorüber ist. 

Alle Paeonien lieben einen tief- 
grundigen, fetten, möglichst locke- 
ren Boden; im übrigen gedeihen die- 
selben wohl ziemlich überall, wenn man 
bei magerem Boden für Düngung, bei 
zu nassem für Wasserableitung sorgt. 

Die Paeonien (auch Gichtrose, Pfingst- 
rose, Klatschrose etc. benannt) gehören 
zu den Ranunkulaceen und stammen 
meistens aus Japan und China, wiewohl 
auch einige Arten noch in anderen 
Gegenden, selbst in Deutschland ein- 
heimisch sind. In gärtnerisch-praktischer 
Hinsicht teilt man dieselben nur in 
baumartige und strauchartige ein; 
erstere mit verholztem Stengel und 
Zweigen, letztere mit jährlich ab- 
sterbenden Stengeln, gleich allen 
Perennen. Für Botaniker genügt jedoch 
diese Einteilung nicht, wenn auch alle 
vorkommenden Species einer der beiden 
genannten Kategorien angehören. Infolge 
des geringen Interesses von Seiten der 
Botaniker für diese Pflanzengattung war 
bis vor kurzem eine grofse Verwirrung 
in der Klassifizierung der Paeonien, die 
nun durch den bekannten M. J. G. Baker 
in den letzten Jahren ziemlich gehoben 
wurde ; seine Einteilung scheint auch die 
beste zu sein. 

Nach Baker werden alle Paeonien in 
zwei Abteilungen und diese wiederum in 
drei Gruppen geordnet, welche nun hier- 
mit etwas genauer erläutert werden. 

I. Abteilung. Paeonia Montan^ baum- 
artige Paeonien. Die Stengel sind holzig. 
Der fleischig-zerschnittene Kelch umhüllt 
die miteren Enden der Samenbehälter. 

II. Abteilung. Wirkliche Paeonien, 
krautartige Varietäten. Der Kelch ist 
nicht hervorstehend, um die Samen- 
behälter zu umhüllen. 

Zu dieser Abteilung gehören folgende 
drei Gruppen: 

Gruppe I. Glatte Samenträger; dazu 
gehören: Paeonia Wittman7iiana, obovata, 



albiflora, Brovmiiy humüis, microcarpa, leio- 
carpa und cariarea, 

Gruppe n. Filzige, aufgerichtete Samen- 
träger, oder oft leicht ausgebreitete ; dazu 
gehören: P. tenuifolia und deren Hybri- 
den, anomäla, Emodi, offidncUis^ peregrina, 
paradoxa und moUis. 

Gruppe in. Samenträger filzig ; wenn 
sie reif sind, in einen Stern ausgebreitet ; 
dazu gehören: P. corallina, Bnssi, triter- 
nata, arieti/na und decora. 

Abtailangr I* 

Paeonia Moutan haben holzartige, sehr 
verzweigte Stengel. Die Blätter sind an 
der Stielseite ganz, nach vorn zuweilen 
eiförmig zerschnitten, spitzig und glatt, 
auf beiden Seiten lederartig, niemals 
schmalblätterig. Die Blumen sind meist 
sehr grofs, erscheinen zeitig in den ver- 
schiedensten Farben. Die Samenträger 
sind klein, zahlreich und sehr behaart. 
Ihre Kultur ist in China und Japan sehr 
verbreitet ^). Die meisten in unseren Kul- 
turen befindlichen Varietäten sind Züch- 
tungen von den ursprünglich eingeführten 
Sorten. Dieselben sind im allgemeinen 
sehr wertvoll für unsere Gärten, indem 
der Strauch, welcher nie sehr hoch wird, 
auch nach der Blüte durch die lederartig 
glänzenden Blätter sehr dekorativ ist. 

Einige der schönsten davon sind: atro- 
piirpiirea, dunkelpurpur ; Beauiy of Canton, 
hellrosa, dunkel schattiert und schön ge- 
f ranzt; Bella j purpurrot, mit Rosa unter- 
mischt, dicht gefüllt und sehr schön ; Cor- 
nelia, dunkelamarantrot und stark gefüllt; 
Juwel von Ckusan, reinweils und dicht ge- 
füllt; Colonel Malcolm, dunkellila, grofse, 
prächtige Blume; Confucitis, prachtvoll 
dunkelviolett; Dr. Bawring, dimkelrosa; 
Elisabethay karminlachsfarben, stark gefüllt 
und sehr grofs; globosa, reinweif s, dicht- 
gefüllt und sehr grofs; Lord Macariney, 
dunkelviolett ; Madoni, rein weif s, im Grunde 
purpurrot, stark gefüllt; Prince Troubetz- 
koy, hellfleischfarben, stark gefüllt; piir- 

1) Die erßte gefüllte Paeonia Moutan wurde 
im Jahre 1789 aus China eingeführt. K. 
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pitrea, dunkelpurpurrot; Banieri, feurig- 
rosa, schön gebaut; Robert Fortune, feurig- 
lachsrot; van Houttei, rosapurpur, sehr 
schön, grofs und stark gefüllt; Zeitobia, 
dunkelviolett, mit Metallglanz. 

Diesen genannten Sorten schliefsen 
sich noch als empfehlenswert an: Atalante, 
Athlete, Bermiee, Carolina, fragransmaxima, 
Oloria Belgarum, Leopolda, Louise Mouche- 
let, Mme. de Yatry, Mme, Otin, Mme. Thi- 
haut, Mont Vesuve, Omris, Orgu£Ü de Hong- 
Kong, Pti/ncess Louise, Triomphe de Vander- 
maelen und Ville de St-Denis. 

Abtelliug IL 
Wirkliche Paeonien; sie haben kraut- 
artige Stengel. Der Kelch ist nicht hervor- 
stehend, um die Samenträger zu umhüllen. 
Die Wurzeln sind zu Bündeln vereint. 

Gruppe I. 
Dazu gehören: 1. P, WiUmanniana; 
Heimat: der Kaukasus und die Berge 
von Nordperslen. Es ist eine sehr auf- 
fallende Sorte und noch selten in Kultur. 
Die Stengel sind einblumig und die Blüten 
gelblich weif s. 

2. P. obovaia] Heimat: der Norden von 
China. Ist noch fast gar nicht in Kultur. 
Blumen dunkelrot. 

3. P. albißora; Heimat: Sibirien. Es 
ist eine ganz bekannte und allgemein ver- 
breitete Sorte. Der Stengel ist zwei- bis 
fünfblumig, und die Blüten erscheinen von 
Ende Juni an. Unterscheidet sich leicht 
von anderen Sorten durch die grofsen 
dunkelgrünen Blätter. Aus dieser Varietät 
sind viele Hybriden hervorgegangen, welche 
alle die Merkmale der Stammform haben, 
bis auf die Färbung der Blumen. Die 
hervorragendsten davon sind: P. vestalis, 
tartarica, Whitleyi, Humei, sinensis und 

fragrans, auch edulis, weil die Wurzeln 
von den Mongolen verspeist werden. 

4. P. Brownii. Es ist die einzige Art, 
welche ihre Heimat in Amerika, nament- 
lich in Kalifornien, vom Meere aufwärts 
bis zur Schneegi-enze , hat. Sie unter- 
scheidet sich sehr durch ihre geschlitzten 
Blätter und durch die kleinen , 2 cm im 



Durchmesser haltenden, runden Blumen 
von dunkelroter Farbe. Ist noch nicht, 
oder wenigstens sehr vereinzelt in den 
Kulturen eingeführt. 

5. P. humüis. Stammt aus Perpignan, 
und ist sehr verbreitet ; unterscheidet sich 
wenig von P. ofßcinalis und peregrina. 
Die Stengel sind einblumig und die 
Blumen von lebhaft roter Farbe. 

6. P. microcarpa. Hat ihre Heimat in 
den spanischen Bergen. Gleicht etwas 
der P. humilis, die Blumen sind jedoch 
kleiner und von karminroter Farbe. Die 
Stengel sind einblumig. 

Gruppe IL 

Dazu gehören: 1. P. tenuifolia. Die 
Heimat ist der Kaukasus und Armenien. 
Diese Sorte unterscheidet sich von allen 
anderen durch sehr geschützte, fast in 
feine Linien zerfallende Blattbildung. Die 
Blumen sind rot, sitzen einzeln an den 
Spitzen der Stengel, und blühen zu gleicher 
Zeit wie P. officinaiis. Aus dieser Art sind 
mehrere sehr wertvolle Spielarten hervor- 
gegangen, wie P. laciniata und P. teniii- 
folia fl, pl, Erstere hat gröberes Blattwerk, 
letztere herrüche, dicht gefüllte Blumen, 
welche diese Sorte bedeutend wertvoller 
für die Kulturen macht, als die Stanun- 
form selbst. 

2. P. anomala. Die . Heimat ist das 
Ural- und Altaigebirge, sowie die Gegend 
des Baikalsees. Die Blüten sind karmesin- 
rot und 10 cm im Durchmesser grols. Es 
ist eine Mittel -Varietät zwischen P. tenm- 
folia und ofßcinalis. 

3. P. Emodi. Stammt aus dem ge- 
mäf sigten Klima des Himalaya. Die Stengel 
werden bis 1 m hoch und tragen zwei bis 
drei Blumen von reinweifser Farbe und 
einem Durchmesser Von 8 — 10 cm. 

4. P. ofßcinalis. Wächst überall im Süden 
Europas wild, und ist die verbreitetste Art 
in den Gärten in den gefüllten Varietäten. 

5. P. peregrina. Wächst wie P. offici- 
nalis im ganzen Süden Europas wild und 
unterscheidet sich auch wenig von der 
genannten Sorte. 
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6. P. paradoxa. Die bestcharakteri- 
sierten Pflanzen kommen in der Umgegend 
von Triest vor. Verschiedene Botaniker, 
welche die Flora Europas beschrieben 
haben, erkennen zwar dieselbe nicht als 
die genannte Sorte an. Die Pflanze bildet 
einen noch kleineren Strauch als P, humilis. 
Die Blätter und Blüten sind auch in allen 
Teilen kleiner. Sie blüht nie vor Anfang 
Juni, besitzt nur eine Blume auf jedem 
Stengel. Sonst sind die Blumen der P. lyere- 
grina gleich. Es ist eine der schwächsten 
und kleinsten Paeonien, mit Ausnahme 
der folgenden. 

7. P. mollis. Ist die kleinste aller 
Paeonien und erreicht selten 40 cm Höhe. 
Die Blumen sind klein, dunkelpurpurrot 
und wenig auffallend. Ist sonst der vorher- 
gehenden Sorte gleich und wird auch von 
vielen Botanikern für diese gehalten. 

Gruppe III. 
1 . P. corallina. Wächst im ganzen Süden 
Europas wild, ist aber weniger in den 
Gärten verbreitet als P. officinalis, jedoch 
mehr zur Verbreitung zu empfehlen. Die 
Stengel sind stets einblumig und die 
Blüten von mattroter Farbe. Unter- 
scheidet sich von allen anderen Arten 
durch die Ausschnitte der Blätter, welche 
.vollständig geteilt sind und bei ausge- 



bildeten Blättern neun solcher separierter 
Lappen bilden. 

2. P. Btissi. Die Heimat ist Korsika, 
Sizihen und Algier. Besitzt fast alle Eigen- 
schaften der vorhergehenden Sorte, ohne 
weitere Bedeutung. 

3. P. tritemata. Die Heimat ist der 
Kaukasus und die Krim. Diese Sorte 
nähert sich sehr der P corallina, jedoch 
sind die Blätter mehr abgerundet und in 
ihren Ausschnitten mehr herzförmig, hin- 
gegen sind bei P. corallina die Blätter 
mehr zugespitzt. Die Blumen sind auch 
rosenrot, die Farbe der Blätter und Stengel 
ist jedoch mehr gelblichgrün. Wird von 
vielen Botanikern für P corallina gehalten. 

4. P. arietina, auch tartarica \md lohata 
genannt. Diese Sorte ist genügend in den 
Gärten bekannt. Die Blumen sitzen nur 
einzeln an den Spitzen der Stengel und sind 
dunkelrot und von 10 cm Durchmesser. 

5. P. decora. Die Heimat ist Serbien; 
Gleicht in manchen Stücken der P arie- 
tina; sie unterscheidet sich jedoch durch 
die kühne und elegante Haltung. Die 
Stengel sind von unten bis oben regel- 
mälsig mit Blättern besetzt, nach oben 
zu immer kleiner werdend, so dafs die 
ganze Pflanze einer regelmäfsigen Pyra- 
mide gleicht. (Schlafs folgt.) 



Kamellien-Kultur. 



Die KamelUe eignet sich durch ihre 
guten Eigenschaften vor allem zu einer 
Kulturpflanze. Wie leicht die Kultur, 
zeigt uns z. B. der Garten des Horti- 
kulteur Cräpeaux in Paris; dort blühen 
an einer Mauer, die sich von Nord nach 
West hinzieht, Kamellien in seltener Pracht 
und Fülle, und keine Sorte (es sind deren 
ca. 60) bleibt hinter der andern zurück; 
nur solche, die im Winter oder am An- 
fange des Frühjahres zur Blüte gelangen, 
leiden mitunter durch Frost und rauhes 
Wetter ; doch gegen diese Feinde gibt es 
wirksame Mittel. Empfindlich sind nur 
mehr oder weniger die Blüten , während 



die Knospen Frost und Kälte leicht aus- 
halten. Bemerkenswert ist es, dals die 
Knospen der im Freien kultivierten Ka- 
mellien nicht abfallen, wie dies bei den 
im Glashause kultivierten hie und da 
der Fall ist. Wie widerstandsfähig 
diese Pflanze ist, zeigt die Thatsache, 
dafs obengenannte Kamellien den Winter 
1879/80 ausgehalten haben. Zu den 
weiteren Vorzügen der Kamellie gehört 
die geringe Pflege, die sie beansprucht, 
etwas Heideerde, die von Zeit zu Zeit 
erneuert werden mufs, und im Sommer 
öfteres Begiefsen und die Leichtigkeit, 
mit der man sie in den verschiedensten 



Formen ziehen kann. Beim Anpflanzen ' 
mala man baupteächlich darauf sehen, 
daTs der Boden kalkfrei ist; femer ist 
für eine gute Unterlage zu sorgen. 

Nur die Wurzeln verlangen sUlndige 



feuchte Unterlt^e und bespritze des 
Abends die Pflanzen. 

Wie sehr sich die Kamellien zur Ver- 
edlung eignen , ist hinreichend bekannt, 
um hier noch in Erwähnung gebracht 



Feuchtigkeit; man sehe daher auf eine ] zu werden. 

Zur Bekämpfimg des Heu- oder Sauerwurmes. 

Von U. W. Uahlen, Generalsekretär des Deutschen Weinbau Vereines. 



Schon seit einer längeren Reihe von 
Jahren wird bei den Kongressen des 
Deutschen Weinbauvereines die Frage der 
Bekämpfung des Heu- oder Sauerwurmes 
in eingehender Weise behandelt, da es 
in den Kreisen der einsichtsvollen Wein- 
produzenten allgemein anerkannt ist, dafs 
man gegen diesen, in manchen Jahren 
ganz ungeheure Beschädigungen anrich- 
tenden Feind des Weinstockes, dem durch- 
schnittlich ein Drittel der Weinernte zum 
Opfer fällt , energisch vorgehen müsse 
und bei richtiger Durchführung auch ganz 
erfreuliche Erfolge erzielt hat. Obwohl 
die Zahl derjenigen, welche diesem schäd- 
lichen Insekte entgegentreten, leiderimmer 
noch nicht eine solche genannt werden 
kann, wie es den Umständen entsprechend 
wäre, 80 ist sie doch erfreulicherweise 
in stetigem Wachsen begrifien und wurde 
vergangenen Winter und Frühjahre 
in einzelnen Gegenden durch behördliche 
Mafsnabmen, sowie überaus anerkennens- 
wertes Vorgehen von Gutsbesitzern in dem 
Einsammeln der Puppen des Schmetter- 
linges ganz Ersprielsliches geleistet. 

Das schädliche Insekt tritt im Früh- 
jahre in einen Entwickelungszuetand, in 
welchem dessen allgemeine Bekämpfung 
nicht versäumt werden sollte; es ist dieses 
das Auftreten des sog. Heuwurmes in den 
Gescheinen und Blüten des Weinstockes. 
Wie früher alljährlich, so wird auch jetzt 
wieder an sämtliche Weinproduzenten und 
Freunde des Weinbaues die dringende 
Bitte gerichtet, ihrerseits an den Versuchen 
zur Bekämpfung in eingehender Weise 
sich beteiligen zu wollen und erscheint 



dieses Ersuchen um so gerechtfertigter, 
als die Verhandlungen des Weinbaukon- 
gresses in Rüdesheim das erfreuhebe Re- 
sultat ergeben haben, dafs die Frage nahe- 
zu gelöst erscheint, was in Anbetracht 
der Wichtigkeit derselben ein kräftiger 
Sporn zu einem allgemein versuchsweisen 
Vorgehen sein dürfte. 

Obwohl in gewissen Gegenden das 
Abschneiden und Verbrennen der ein- 
getrockneten Markröhrchen und das Ent- 
fernen des alten Holzes von Vorteil ist') 
und in einer Zeit, in welcher die sonstigen 
Arbeiten sich nicht drängen, leicht aus- 
geführt werden kann, so sind nachfolgende 
Methoden allgemein durchführbar und, 
da sie beide gute Resultate geben, ein- 
gehender vergleichender Prüfung dringend 
zu empfehlen. 

1. Das Vergiften der kle 
Räupchen in den Gescheinen 
sog. Nelslerscher Flüssig! 
welche, mittelst der kleinen, von Bei 
müUer & Comp., Bretten (Baden) zu 
per Stück beziehbaren sog. Inst 
spritzen, an diejenigen Stellen de: 
scheine getropft wird , woselbst dai 
spinst des Heuwurraes bemerkhai 
Die Anwendung im Grofsen mit auf 
Rücken tragbaren Spritzen hat sich 
bewährt, da die Menge des Giftes so g 
als mögbeb genommen werden soll 
Schaden möglichst vorzube 



1) In denselben werden sahlreiche J 

über Winter abgeliiKert; jedem weiblichen S' 
terling entsprecbpn 30 — 50 HeiiwQmker, 
in demselben Jahre eine im gleichen Verl 
waeliBende Zahl von Sauerwürmern folgt. 



— 353 — 



Die genannte Flüssigkeit wird erhalten, 
indem man 50 ccm (40 g) Fuselöl, 200 ccm 
Weingeist, 30 g Schmierseife, und die 
wässerige Abkochung von 30 g Tabak- 
staub (Abfall) oder 15 g Tabakblättern 
mit Wasser auf einen Liter verdünnt. 
Dieses Gift beschädigt nur die geöffneten 
Blüten, die noch geschlossenen Köpfchen 
derselben jedoch nicht. Allein wenn auch, 
bei teilweiser Öffnung der Blüten, die eine 
oder andere derselben zu. Grunde ginge, 
so ist der hierdurch bedingte Verlust 
ganz sicher geringer, als der durch den 
nicht getöteten Heuwurm und seine Nach- 
kommenschaft angerichtete Schaden. 

Die Apotheker in den Weinbauge- 
genden könnten sich durch Herstellung 
dieses Giftes grofse Verdienste um den 
Weinbau erwerben. Zu bemerken ist, dafs 
während des Gebrauches die, nach Art 
der Nähmaschinenöler instruierten In- 
sektenspritzen immer so zu halten sind, 
dafs die Spitze unten ist ; wendet man sie 
nach jedem Bespritzen um, so dringt jedes- 
mal Luft ein und beim Wiederumwenden 
fliefst etwas Gift aus, auch ohne dafs man 
auf den Boden zu drücken braucht. 

2. Das Schwefeln der Wein- 
stöcke, mit dem man ja auch zu gleicher 
Zeit der sog. Traubenkrankheit vorbeugen 
würde. Hierzu empfiehlt sich ein Gemisch 
von gleichen Teilen Schwefelblüte und 
gepulvertem Schwefel, das am besten 
zwischen abends 6 Uhr mid dem frühen 
Morgen mittels guter Blasebälge ausge- 
stäubt wird. Mit dieser Manipulation 
müfste möglichst bald begonnen und die- 
selbe in Zwischenräumen von 2 — 3 Tagen 
einigemal wiederholt werden, wenn durch 



Wind oder Regen der Schwefel von den 
Weinstöcken entfernt wurde. Worin die 
Wirkung des Schwefels besteht, ob der 
eigentümliche Geruch der alsdann in den 
Weinbergen bemerkbar wird, den Schmet- 
terling in der Eierablage hindert, oder 
den Räupchen nachteilig wird, resp. diese 
letzteren durch das Schwefelpulver benach- 
teiligt werden, mag dahingestellt bleiben. 
Thatsache ist, dafs die Weinberge ein- 
zelner Besitzer, welche dieses Verfahren 
anwandten, sich durch prächtige Belaubung 
und nahezu volle Ernte auszeichneten, 
während diejenigen der lässigen Nachbarn 
durch den Heuwurm kolossal gelitten 
haben. Ein solches Resultat rechtfertigt 
wohl die Annahme, dafs dieses Verfahren 
eingehend geprüft werde. 

Das Ausstäuben von Schwefel im April, 
der Flugzeit der Schmetterlinge, würde der 
Eierablage am- besten entgegenwirken; das- 
selbe war aber im laufenden Jahre, da die 
Witterung solches nicht zulief s, um besagte 
Zeit undurchführbar. Baldige Vornahme 
des Schwefeins ermöglicht jedoch, wie dies- 
bezügliche Beobachtungen darthaten, das 
Versäumte nachzuholen, d. h. den Zerstör- 
ungen der Räupchen entgegenzuwirken. 

Dem vielfachen Wunsche polizeilicher 
Vorschriften zur Bekämpfung des erwähn- 
ten Schädlinges kann begreiflicherweise 
nur dann Folge geleistet werden, wenn 
endgültig festgesteltt wurde, welches Mittel 
einfach anzuwenden ist und sichere Ab- 
hilfe schafft. Möge man daher recht viel- 
seitige Versuche durchführen! 

Für Mitteilungen über deren Ergebnis ist 
das Generalsekretariat des Deutschen Wein- 
bau-Vereines in Geisenheim sehr dankbar. 



Die k. Baumschule in Weihenstephan. 



Die laut höchster Ministerial-Ent- 
schliefsung vom 13. November 1883 an- 
geordnete Verlegung der Baumschule auf 
das Priorfeld in nächster Verbindung mit 
der Anstalt ist nun vollendet und gröfsten- 
teils mit jungen Bäumen bepflanzt. 



Die Pflanzresultate sind sehr gut ausge- 
fallen, da auch die Witterung im Frühjahr 
für das Gedeihen sich sehr günstig anliefs. 

Der Stand der abgebbaren Obst- und 
Zierbäume ist gegenwärtig, soweit dies 
durch die etwas rückschlagende Verlegung 
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derselben sein konnte, schon ein sehr er- 
freulicher zu nennen und war auch in- 
folge dessen der Absatz der letzteren 
Jahre zusehends im Steigen b^riSen. 

Auch werden hinsichtlich der Er- 
ziehangsweise lebenskräftiger HochstäTume 
neue interessante Versuche angestrebt, 
um der bisher gepflogenen Dietrich'schen 
Erziehungsmethode, die neuerdings, viel- 
leicht nicht mit Unrecht, bekämpft wird, 
erfolgreich begegnen zu können. 

Im pomologischen Garten wurde das 
Sortiment von Fruchtbftumen und Frucht 
sträuchern den gegebenen Mittehi ent 
sprechend vermehrt und bereichert. 

Besonders wurden hierbei Neueinfüh- 
rungen berücksichtigt, welche infolge ihrer 
wertvollen günstigen Eigenschaften bald 
eine allgemeinere Verbreitung verdienen. 

Den Stand der vorhandenen Sorten- 
baume anbelangend, machte sich in den 
letzteren Jahren der Mangel an genü- 
genden Raum zurunerläfslicli notwendigen 
Entwickelung sehr fühlbar, und es wui-de 
deshalb ein gröfserer Teil hiervon noch- 
mals verpflanzt, während andere seit der 



I Frostjahre schadhafte Bäume, welche sich 
nicht recht mehr erboten konnten, gänzUch 
entfernt wurden , so dafs durch dieses 
Verfahren der Platzraum des einzelnen 
Baiunes sich verdoppeln könnt«. Die hier- 
durch enl£itandenen gröfseren Verpäanz- 
arbeiten mufsten wegen Zeitmangel im 
Laufe des ganzen Winters, sozusagen in 

i jedem Monat, sobald man nur in den 
Boden gelangen konnte, vorgenommen 
werden. Dieselben sind nunmehr mit 
gröfster Sorgfalt durchgeführt. 

Die Folge guten Anschlagens bewies 
neuerdings gegenüber der nur für Früh- 
jahrspflanzung plädierenden Theorie, dafs 
vollends winterharte Bäume im Spät- 
herbst« und im Notfälle selbst im Ver- 
laufe des Winters viel günstiger zu ver- 
pflanzen seien , als gerade im späteren 
Frühjahre, um so mehr, je gröfser die 
zu pflanzenden Bäume sind, da dieselben 
hei Wiederkehr des Sonnenscheins im 
Frühjahr viel weniger der Trockenheit 
ausgesetzt sind und hierdurch Aus^le 
leichter vermieden werden können. 

(A. d. Jahresberichte.) 



Der echte schwedische Boxdom als Heckenpflanze. 

VoD P. B. ClirigtiaD, LandBchaftBgftrtner in Tondem, Schleswig. 



Gewifs wird ein jeder wissen, dafs die 
Einfriedigung von Gärten, Grundstücken, 
Weiden u. s. w, unter besonderen Ver- 
hältnissen eine schwierige und nur allzu 
oft auch kostspielige Sache ist In den 
meisten Fällen aber ist bei lebenden Ein- 
zäunungen die unrichtige Wahl des 
Pflanzen raateriiils daran schuld. 

„Mutier Erde hat für jeden Boden in 
jeder Lage ihre Pflegekinder." Es sei 
hier auf eine Pflanze für die dürftigsten 
Bodenarten, Sand, Kiesel, GeröIIe u, s. w. 
hingewiesen. 

Auf trockenem, schlechtem Boden, in 
lauheater, aller Unbill der Witterung aus- 
gesetzter Lage empfehle ich ganz be- 
sonders den echten schwedischen Box- 
dorn als best« Hecken- und Schutzpflanze. 



Dieser, eine Ahart des I/ydum eitropaeum 
gedeiht auf ganz dürftigem Boden, ia 
rauher Lage immer noch vortrefflich. 
Dafs diese Spezies bisher in Deutschland 
nicht allgemein bekannt ist, mag wohl 
seinen Grund darin haben, dafs der Eiii' 
fuhr von Pflanzen vom Auslande dei 
Beblauskonvention wegen bedeutende 
Schwierigkeit entgegensteht. 

Der echte schwedische Boxdom ge- 
deiht nach der Auspflanzung im Frühjahr, 
von Mitte Februar bis Mitte April, im 
Herbst von Anfang Oktober bis Ende, 
November aus Stecklingen, fast ohne jede 
Pflege, bildet schöne, dicht 
wächst rasch und macht an J I 

Klima üufserst bescheidene A ; 

demgegenüber wächst der i 
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langsam und gedeiht nur auf gutem 
Boden. Von Vieh oder Wild hat der 
Boxdorn, des widerlichen Geschmacks und 
der vielen über 2 cm langen Stachehi 
wegen, nicht zu leiden. 

Diese selten bei einer Pflanze ver- 
einigten, nicht zu unterschätzenden Eigen- 
schaften haben denselben an der sandigen, 
vom eisigen Nordwest so sehr heimge- 
suchten Westküste Jütlands längst Ein- 
gang verschafft, und verdient derselbe 
auch in Deutschland die gröfste Verbrei- 
timg zu finden, wozu diese Zeilen bei- 
tragen möchten. Die besten Resultate gibt 
die doppeltreihige Pflanzung. 

Am leichtesten und billigsten erhält 
man eine dichte, schützende Boxdorn- 
hecke durch Anpflanzung von Stecklingen ; 
diese wachsen sicher. Man grabe den 
Boden 80 cm breit, 30 cm tief, hebe einen 



60 cm breiten, 20 cm tiefen Pflanzgraben 
aus, ziehe zwei Schnüre 40 cm vonein- 
ander und je 10 cm von der nächst- 
liegenden Pflanzgrabenwand entfernt ; nun 
pflanze man, mit jeder Schnur laufend, 
eine Reihe Stecklinge im Abstand von 
20 cm so tief, dafs nur 3 bis 4 cm über 
der Erde stehen, nach dem Zuschütten 
des Pflanzgrabens trete man den Boden 
rund um den Stecklingen fest an und 
halte die ganze gegrabene Fläche von 
Unkraut rein, damit die jungen Triebe 
weder überwuchert, noch erstickt werden. 
Auf diese Weise erhält man durchschnitt- 
lich in 4 Jahren einen dichten schützenden 
Zaun von 1 bis IV2 m Höhe. 

Soweit es meine Zeit gestattet, bin 
ich gern erbötig, über Kultur, Schnitt, 
Bezug u. s. w. nähere Auskunft auf Franko- 
Anfragen zu erteilen. 



Littonia modesta Hooker. (Melanthaoeen.) 



Von Eug. 

Littonia modesta Hook, aus Südafrika 
(Natal) im Jahre 1852 nach Kew gebracht, 
ist eine sehr hübsche Zierpflanze, die leider, 
trotz der geringen Ansprüche, die sie an 
ihren Pfleger stellt, doch nur selten in 
der Kultur angetroffen wird. Der aus 
einer alljährlich sich erneuernden Knolle 
austreibende, krautartige, im Herbste ab- 
sterbende Stengel erhebt sich bis zu einer 
imgefähren Höhe von Im, ist durchaus mit 
sitzenden, breit -lanzettförmigen, glatten, 
dunkelgrünen, in eine Ranke auslaufenden 
Blättern besetzt, von denen die unten am 
Stengel befindlichen quirlartig zu drei bei- 
sammen, die oberen etwas kleineren aber 
abwechselnd stehen. Die hängenden, ein- 
zeln achselständigen, kurzgestielten, weit 
geöffneten Blüten haben sechs lanzett- 
förmige Abschnitte und sind von dunkel- 
orangegelber Farbe. 

Schöner als die Stammart ist eine neu 
eingeführte Varietät (var, Keitii) , von 
welcher die Gartenflora im vorigen Jahre 
eine sehr gute Abbildung brachte, die 



J. Peters. 

nach einem in dem allbekannten Leicht- 
linschen Garten zu Baden-Baden zur Blüte 
gekommenen Exemplare angefertigt wurde. 
Bei dieser Varietät sind alle Teile, Blätter, 
Blüten etc. gröfser als bei der Stamm- 
art, sowie auch der Stengel bis zu 2 m 
hoch wird. 

Nach dem allmählich erfolgenden Gelb- 
werden der Blätter und gänzlichen Ein- 
ziehen des Stengels im Herbste wird die 
Knolle dieser Pflanze, welche man wohl 
wegen des dünnen , einer Stütze bedürf- 
tigen und mittels der Ranken, in welche 
die Blattspitzen endigen; in die Höhe 
steigenden Stengels zu den Kletterpflanzen 
rechnen kann, herausgenommen, in Sand 
oder gut trockener Erde eingeschlagen, 
frostfrei durchwintert und im März wieder 
in frische, sandige, mit etwas Lehm ge- 
mischte Lauberde eingepflanzt; während 
des Sommers kann man die Littonia, 
welche alsdann ziemlich feucht gehalten 
wird, im Kalthause aufstellen, der an 
einem Drahtgestelle oder sonstigem Spa- 



liere emporklelternde Stengel wuchst rasch 
in die Höhe und es zeigen sich die Blütea 
vom Juni an. 

Einfacher gestaltet sich die Kultur, 
wenn man die Knolle im zeitigen Früh- 
jahr gleich im Freien pflanzt, wobei man 
durchaus keine besondere Erdmischung 



braucht; die Pflanze wird bald und kräftig 
treiben, bei genügendem Begiefsen zur 
heifsen trockenen Sommerszeit schnell ihre 
volle Entwickelung erreichen und in den 
Monaten Juli, August bis zum September 
auch reichlich blühen. 



Neue und empfehlenswerte Pflanzen. 



1. Kalthaus- and Zimmorpflanzon. 
Berchemia volubilis DC. (Rhamnus 
volub. L). Ein hoch wachsender Schling- 
strauch aus den Vereinigten Staaten Nord- 
Amerikas , der in den Wäldern seiner 
Heimat in Karolina, Virginien u. s. w. 
an den Bäumen bis zu deren Gipfel em- 
porsteigt und sie mit solcher Kraft um- 
schlingt , daTs ihr Wachstum , besonders 
das junger Bäume, dadurch sehr behin- 
dert wird. Ein Reisender berichtet fol- 
gendes über diesen Punkt; ,,Eine recht 
auffallende Schlingpflanze fanden wir, 
die dort unter dem Namen SuppU Jack 
{Berchemia volttÜlis) geht. Diese Schling- 
pflanze schneidet oft die schönsten Schrau- 
ben in die Bäume, wenn sie sich um einen 
jungen Baum windet und dieser fortwächst. 
Man findet manchmal sehr regelmälsige 
Schrauben um ganz dünne Stämmchen 
geschnitten, die dann als Stöcke verkauft 
werden". 

Die Blatter dieses Schlingstrauches sind 
breit -länglich, am Eande etwas wellen- 
förmig , die kleinen , wenig auffalleuden 
und nicht besonders schönen Blüten stehen 
in Rispen oder Trauben und erscheinen 
im Mai und Juni ; über Sommer wird 
die Berchemia v., welche man in grofsen 
Töpfen in sandiger Lauberde kultiviert, 
im Freien aufgestellt und im Herbste 
zur Überwinterung in das Kalthaus ge- 
bracht, von wo man sie auch ganz aus- 
pflanzen kann. 

Vermehrung durch Stecklinge und Ab- 
leger. 

Eine zweite Art, die B. Unrata DO., 
unterscheidet sich wenig von der vorher 



beschriebenen, da sie aber aus Ostindien 
und China stammt, ist die Überwinterung 
im Lauwarmhause vorzuziehen. E. J. P. 

2. Warmhatag9wi^t». 

Nepenthes Henryana Will. Ein künst- 
licher Bastard zwischen Nep. Soockeri 
und Nep. Sedeni, von Williams erzielt 
Die Krüge sind sehr grofs, purpurrot, 
mit kleinen unregelmäfsigen , grünen 
Flecken ; der Rand ist abwechselnd grün 
und violett; der Deckel ist grün und rosa 
umrändert. Illustr. bort. 1887, Taf. XV, 
p. 43. 

Anthurlum Schertzerlanum v. parisiense. 
Abermals eine prächtige neue Spielart des 
beUebten und allgemein bekannten Anth. 
Schertzerianum. Die von Bleu durch Aus- 
saa( erhaltene Pflanze ist robust, kom- 
pakt; die Blätter besitzen eine mittlere 
Grötse, die Nerven sind scharf ausgeprägt. 
Die Spatlia ist sehr lang, präsentiert sich 
vorzügUch; die Farbe der Spatha ist eigen- 
artig rosa und sehr zart lachsfarbig. 
Illustr. hört. 1887, Tat. XVI, p. 47. 

Anthurium Schertzerlanum v. bruxellense. 
Eine andere, womögÜch noch interessan- 
tere und hervorragendere Spielart als 
parisieme.. Die Spatha ist lang, ebenso 
auch die Blätter; die Farbe der Spatha 
ist intensiv blutrot; die ganze Pflanze 
überhaupt sehr robust. Illustr. hört. 1887, 
Taf. XVIII, p. 51. 

3. Frailandpflattzoa. 
Ein buntbiatlerrges Chenopodium. Herr 
Döppleb in Erfurt sandte uns ein bunt- 
blätteriges Chenopodium zur Ansicht ein, 
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dessen interessant gefärbte Blätter in der 
That entzückend sind. Die Pflanze wird 
etwas über 1 m hoch, ist sehr verzweigt 
und von schön geformtem, pyramidalem 
Bau. Sämthche Blätter sind derart ver- 
schiedenthch koloriert, dals jedes einzelne 
Blatt ein anderes, oft vielerlei Kolorit zeigt. 

Zu Gruppen , sowie auch als Einzel- 
pflanze, wird diese Einführung unzweifel- 
haft allseitige Aufnahme finden. 

Neue Rosen - Züchtungen der Rosisten 
Soupert & Notting in Luxemburg fOr 1888, 
abgebbar im November. 

1. Theerosen. 

Madame Max Singer. Eäne Kreuzung 
von Madame Caro X -F^rfe de Lyon. Die 
Blume ist mittelgrofs, gut gefüllt, hell- 
gelb, mit oraniengelb nuanciert, in der 
Mitte goldockerf arbig. 

Therese Lambert Stammtvon Madame 
Lamhart X Socrates. Die Blume ist grofs, 
gut gefüllt und von schöner Haltung, 
die Färbung zartrosa auf rötlichgelbem 
Grunde, die Mitte etwas lachsfarbig; sehr 
wohlriechend. 

Comfesse Anna Thun. Diese schöne 
Art staromt von Sylphide X Madame Ca- 
mille. Die grofse, gefüllte Blume besitzt 
grofse äufsere Blmnenblätter ; die Form 
ist becherförmig, die Farbe goldoranien- 
gelb mit safrangelb; sehr wohlriechend. 
2. Theehybridrosen. 

Jules Dassonville. Eine prächtige 
Rose von der Zusammensetzung Oloire de 
Dijon X J^l^ Jurgevson (bourb.). Sehr 
reichblähende Pflanze mit grofsen oder 
mittelgrofsen Blumen, gefüllt, von schön 
imbriquierter Form; Farbe lilarosa, das 
Zentrum leuchtend rosa; sehr wohl- 
riechend. 



3. Hybrid-Reraontant-Rosen. 

Regierungsrat Stochert. Eine reich- 
blühende Pflanze von schön imbriquierter 
Blütenform und guter Haltung. Sämling 
aus Ihipuy Jamain X Madame de Setngne. 
Färbung rein seidenartig rosa, silberig 
nuanciert. Rand der Randbluraenblätter 
bisweilen lackrot gefleckt. 

Prince Charles d' Arenberg. Eine 
kräftig und elegant wachsende Rose von 
der gleichen Provenienz wie Regienmgs- 
rat Stochert. Blumen sehr grofs, Blumen- 
blätter breit, päonienförmig; Färbung 
seidenartiges Karminrosa mit silberigem 
Widerglanz, das Zentrum lebhafter ge- 
färbt; sehr wohlriechend. 

4, Obstbäume und Fruchtstrtiucher, 

Birne la Bearnaise. Diese Sorte, aus 
der Obstzüchterei von Tourasse in Pau 
hervorgegangen, erregte auf der Obstaus- 
stellung des Jahres 1886 in Paris allge- 
meine Beachtung und Anerkennung. Der 
üppig wachsende Baum von mittlerer 
Stärke mit grofser Frucht erinnert ein 
wenig an Doyennö d'hiver und Doyennd 
d'AleuQon; sie hat' eine ovoidartige, kegel- 
förmige, oft aufgequollene Form. 

Die Epidermis ist grün mit einem 
Stich ins hellbraun-rötliche, oft mit roten 
Pünktchen versehen. 

Das Fleisch besitzt dieselbe Feinheit 
und Güte wie Doyennö d'hiver, ist saftig- 
süfs. Die Reifezeit liegt zwischen dem 
5. und 20. November. 

Das Etablissement Baltet (Brüder) 
in Troyes wird sie als Bearnaise nächstens 
in den Handel bringen, zugleich die einen 
Monat früher reifende Pierre Tourasse. 

K. U. 



Umschau in den Gärten und Zeitschriften des In- und Auslandes. 



Ein vorzOgliches Mittel, um die Erträge 
bei {Helenen und Gurken zu erhöhen, ist 

die Anwendung des sog. Torfstreudüngers 
aus Aborten. Die jetzt fast überall leicht 
erhältliche Torfstreu, welche häufig dem 



Stroh zum Einstreuen in die Stelle vor- 
gezogen wird, eignet sich auch vortrefflich 
in derselben Weise für die Aborte und 
gibt mit diesen Exkrementen vermiscjit, 
wie ich mehrmals erprobt habe, einen 
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guten, wenn nicht. den allerbesten, 
fast geruchlosen Dünger für die 
meisten viel Nahrung bedürfenden Pflan- 
zen. So z. B. erntete ich im Vorjahre Sel- 
lerie und Kopfkohl von unübertrof- 
fener Gröfse; namentlich aber Blumen- 
kohl in gröfster Vollkommenheit, und 
zwar auf sehr dürrem, der Feuchtigkeit 
stark entbehrenden Sandboden, auf wel- 
chem Versuche damit fast ' immer fehl- 
schlugen. Dasselbe war bei Melonen 
und Gurken der Fall, und war deren 
Ertragstähigkeit eine so grolse, die Güte 
der Früchte so ausgezeichnet, wie mir dies 
in den allerbesten Lagen und Bodenarten 
nicht bekannt geworden ist. 

Da nun Abortdung überall und fast 
kostenlos, Torfstreu aber sehr billig zu 
erhalten ist, so möchte folgendes einfache 
Verfahren bestens zu empfehlen sein. 
Nachdem sich die Dungmassen in den 
Arbortgruben einige Fufs hoch angefüllt 
haben, wird 10 — 15 cm hoch die Torf- 
streu eingebracht und diese je nach Be- 
dürfnis allwöchentlich nachgefüllt. Da 
die Torf streu die Eigenschaft besitzt, ein 
ungeheueres Quantum Feuchtigkeit auf- 
zunehmen, so wird der Abortsdung durch 
deren Beimischung nicht nur trocken, 
sondern auch von den schädlichen Gasen 
und Anstecküngsstoffen befreit. Die so 
zubereitete Dungmasse erhält das Aus- 
sehen nassen Torfes, verliert den Geruch 
fast vollständig, kann leicht mittels einer 
Schaufel aufgenommen und in einen 
Karren an die zu düngenden Ländereien 
transportiert werden. Ebenso wie der 
Torfstreudünger die schätzenswei^te Eigen- 
schaft besitzt, ein grofaes Quantum Flüssig- 
keit aufzunehmen, ebenso gibt er aber 
auch das Aufgesogene nur langsam wieder 
ab; ein Vorzug, der namentlich für tockene 
Bodenarten von hohem Werte ist, und 
möchten daher Versuche hiermit dringend 
zu empfehlen sein. Edwin Urlandt 

Knollenbegonienälchen. Wir haben vor 
Jahren auf einen zu den Nematoden 



(Würmern) zählenden Feind der Aurikeln 
aufmerksam gemacht. Wie wir nun in 
der Illustration horticole lesen, werden in 
Frankreich auch die Knollenbegonien von 
einem derartigen Würmchen befallen. Diese 
Würmchen sind mikroskopisch klein, ver- 
mehren sich sehr stark, durchbohren die 
Knollen und bringen die Pflanzen rasch 
zum Absterben. Da hilft nun nicht ein 
Entfernen der befallenen Knollen allein, 
denn da diese Würmchen abwechselnd in 
der Knolle, und in gewissen Lebensstadien 
auch in der Erde sich aufhalten, so er- 
heischt eine Vernichtung dieses Pflanzen- 
feindes eine eigenartige Behandlung. Auf 
Grund der oben bezeichneten Lebensweise 
schlagen wir folgendes Mittel vor: 

1. Man pflanze nur absolut gesunde 
Knollen ; durch eine einzige befallene und 
im Freien ausgepflanzte Knolle kann über 
kurz oder lang ein ganzes Feld infiziert 
werden. 

2. Um das im Freien befindliche, mit 
Knollen begonien zu besetzende Areal voll- 
kommen frei von diesem Insekt zu machen, 
bleibt kein anderes Mittel übrig, als 
Löcher von etwa 25 — 30 cm Tiefe zu 
bohren und in dieselben, natürlich nach 
Entfernung aller gesunden Knollen, 
Schwefelkohlenstoff (CS«) zu giefsen 
und die gefüllten Löcher zu verschliefsen. 

3. Um die für die Topfkultur erforder- 
liche Erde von den Würmern zu befreien, 
nehme man eine Blechkiste, die mit einem 
Deckel, der in einen Falz eingreift, gut 
und luftdicht zu verschliefsen ist, fülle 
die entsprechend grofse Kiste mit der 
vorbereiteten Erdmischung und stecke in 
halber Höhe eine Flasche mit Schwefel- 
kohlenstoff hinein; man öffnet nun die 
Flasche und verschliefst augenblicküch 
die Kiste luftdicht. 

Bemerkt sei noch: 1. Schwefelkohlen- 
stoff ist sehr leicht flüchtig, sehr leicht 
entzündlich, daher darf nie bei einem 
Lichte mit ihm hantiert werden; er ist 
sehr giftig, auch für Pflanzen, daher 
mufs man sich hüten, davon einzuatmen. 
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Die Vergiftung in Kisten hat in einem 
luftigen Räume, in dem keine Pflanzen 
sind, zu geschehen. Nach acht Tagen 
werden nicht nur alle Würmer, sondern 
sogar alle Eier derselben, sowie jeglichen 
anderen Ungeziefers getötet sein. Sodann 
hebt man den Deckel ab, durchlüftet die 
Erde recht gut, und nun kann man diese 
gebrauchen. Natürlich ist sie vor weiterer 
Infektion zu schützen. Weiss. 



Fusisporium pyrinum. Dieser Pilz ver- 
ursacht auf den Pilzen Eisse und Sprünge. 
Dieser Pilz kann durch Bespritzen der 
Früchte mit Kupfervitriol entfernt werden. 
Man löst 1 kg Kupfervitriol in 12 1 
Wasser und bringt 2 kg Kalk, welcher 
in 4 1 Wasser gelöst wird, hinzu. Mit 
dieser bläulich aussehenden Mischupg 
werden die Birnen bespritzt. Ob derartige 
Früchte, besonders wenn sie ungeschält 
gegessen werden, oder wenn diese ziemlich 
konzentrierte Kupferlösung in die bereits 



vorhandenen Risse und Sprünge eindringt, 
nicht gesundheitsgefährlich sind, mufs 
erst erwiesen werden. 



Stecklingsschneidmascbine. Die Garten- 
werkzeugfabrik Jos. Mayer in Görlitz hat 
ein neues Instrument erfunden , mit 
welchem recht bequem sowohl saftig 
krautige, als auch holzartige Stecklinge 
zweckmäfsig geschnitten werden können. 
Von Fachkreisen wird dieses Instrument als 
thatsächlich praktisch bezeichnet. 



Wie verfährt mao, um das Moos grün zu 
färben? Man giefst 16 cg Pikrinsäure in 
2 1 siedheifsen Wassers, nimmt dazu eine 
Quantität Indigokarmin, je nachdem man 
ein helleres oder dunkleres Grün erhalten 
will. Alsdann nimmt man kleine Büschel 
Moos, die man ungefähr eine Minute lang 
in diese Flüssigkeit eintaucht und her- 
nach an der Luft trocknen lälst. 

(Monit. de l'hort.) 



Literaturberichte. 



Kühn, B. L.: Die Resultate der letztjähri- 
gen Obstausstellungen für Landwirte und 
Gartenbesitzer, nebst Angaben über 
die zu Strafsenpflanzungen und 
zum allgemeinen Anbau für ver- 
schiedene Bodenverhältnisse und 
Zwecke geeigneten Obstsorten, 
die besten Geräte zur Obstver- 
wertung, und die Organisation 
und Rentabilität des Obstbaues 
an den k. sächsischen Staats- 
strafsen, nach amtlichen Quellen 
bearbeitet. Verlag von H.Fleischak, 
Berhn W. 57 ; Kommissionsverlag von 
HugoVoigt, Leipzig. Preis: brosch. 
2 Jt. 50 4, geb. 3 Ji, 25 Exempl. 50 JL, 
50 Exempl. 90 JL 
Bei Anlage von Obstpflanzungen zu 
Erwerbszwecken ist es von gi'ölster Wichtig- 
keit, nur wenige, aber für Lage und 
Boden vollständig geeignete Sorten an- 
zupflanzen, da nur so eine entsprechende 



! Rentabilität erzielt wird. Obwohl diese 
1 Thatsache allgemein anerkannt ist, fehlte 
es bisher doch an einem Buche, das auf 
zuverlässiger Grundlage eine Anzahl von 
Obstsorten angibt, welche unter gewissen 
Bedingungen den höchsten Ertrag liefern ; 
denn die sog. Normal -Sortimente ent- 
sprechen nicht immer den an sie ge- 
stellten Anforderungen. Diese Lücke sucht 
der unseren Lesern bereits bekannte Ver- 
fasser in der zuverlässigsten Weise 
auszufüllen, indem er auf Grund des bei 
der Meissener Obstausstellung von der 
k. sächsischen Straf senbau - Verwaltung 
ausgestellten Kollektiv - Sortimentes eine 
Anzahl von Sorten angibt und gruppiert, 
die in bestimmten Lagen und Böden 
die höchsten Erträge liefern, so 
dafs jeder die für seine Verhältnisse 
passenden Sorten mit Leichtigkeit aus- 
wählen kann. Diese Sortenangabe kann 
auf absolute Richtigkeit Anspruch machen 
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und bildet einen schätzenswerten Teil des 
Werkes. Im Anschlüsse daran finden wir 
eine genaue Beschreibung und Abbildung 
der besten Geräte zur Obstverwertung, 
ferner Tabellen mit Angaben über die 
RentabiUtätdes Gemüsebaues und der Dörr- 
ergebnisse verschiedener Apfelsorten und 
eine Apfelsorte von verschiedener Gröfse, 
Momente, welche beim Dörrbetriebe ins 
Auge zu fassen sind. Ferner sind Anhalts- 
punkte über die Bereitung von Obstwein, 
Beereuobst- und Obstbranntwein, ferner 
über eine neue verbesserte Methode 
zur Anzucht des Hochstammes ge- 
geben. Den Schlufs des Buches bilden 
die auf amtlichen Mitteilungen be- 
ruhenden Angaben über die Organi- 
sation des Obstbauwesens an den 
Staatsstrafsen des Königreiches 
Sachsen. Wir können das Werkchen 
allen Obstzüchtern, Obstbau -Vereinen und 
Behörden aufs beste empfehlen. Möge es 
weiteste Verbreitung finden und die Liebe 
zum Obstbau fördern. W. 



Henriette Davidi's K&chen- und Blumen- 
garten für Hausfrauen. Iserlohn, Verlag 
von J. Bädeker. 15. Auflage, bearbeitet 
von J. Hartwig. 
Das Buch enthält eine gründUche An- 
leitimg zur Kultur der für den Haushalt 
notwendigen Küchengewächse, sowie auch 
eine Unterweisung zur Pflege der in einem 
Hausgarten beliebten Ziergewächse. Das 
Werk ist zweckmäfsig und übersichtlich 
eingeteilt, populär geschrieben und den 
Hausfrauen bestens zu empfehlen. W. 

Anna Dorn*s Einsiedekunst, oder voll- 
ständige Anleitung, alle Gattungen Dunst- 
obst, Marmeladen und Säfte zu bereiten, 

sowie frisches Obst und Gemüse 

zu trocknen und aufzubewahren. 

7. unveränderte Auflage. Wien, Carl 

Gerolds Sohn. 
Wir haben das Büchlein durchgelesen 
und sind zur Überzeugung gekommen, 
dafs man nicht darnach arbeiten kann. 



Schon die Schreibart beweist, dafs die 
Verfasserin mit der deutschen Sprache 
auf sehr g^epanntem Pufse steht. Das 
Einmachen der Früchte nach der von 
der Verfasserin gegebenen Anleitung wird 
in den allermeisten Fällen ein Ver- 
derben der Früchte und Frucht- 
säfte zur Folge haben. W. 



Jasmund, Agavia v.: Billigste und zu- 
verlässigste Verwertung von Garten-, Feid- 
und WaldfrOchten zu Konserven und Frucht- 
weinen in Haus- und Landwirtschaft. Ber- 
lin, 1887. Verlag der Deutschen Haus- 
frauenzeitung, DerflBingerstrafse 2. 
Der Inhalt dieses kleii^en Schriftchens 
ist charakterisiert durch folgende Kapitels- 
überschriften: 1. Konservierte Früchte und 
Fruchtsäfte ohne Zucker, 2. Konfitüren von 
Kürbis, 3. Fruchtmus, Pasten imd Geldes, 
4. Bedeutung und Herstellung der Beeren- 
und anderer Fruchtweine, 5. Die Bedeu- 
tung der Tomaten für die Küche, ihre 
Zucht und vielseitige Verwendmxg, 6. Die 
Pilze und ihre Konservierung. Wir können 
offen gestehen, dafs aus dieser Schrift, in 
der übrigens die Konservierung nach dem 
einzig richtigen Prinzipe vorgenommen 
wird, sehr viele höchst vorteilhafte Winke 
für die Verwertung vieler Obstarten und 
Beerenfrüchte wlangt werden können, so 
dafs wir nicht anstehen, dieses Büchlein 
zunächst unseren Hausfrauen zu empfehlen. 



Nene Erscheinangen aas dem Gebiete der 
Gärtnerei, Botanik und einschlägiger ver- 
wandter Gebiete. 

1. Gabler, P. : GrundzOge der Landwirt- 
schafts-Lehre. Für den Schulgebrauch 
bearbeitet. Preis ^^ 1. 60. 

2. Goethe, H.: Die Phylloxera und ihre 
Belcämpfung. Preis «^ 1. 60. 

3. Hoesch, E. : Der landwirtschaftliche 
Obstbau. 2. Auflage. Preis 60 4. 

4. Studer, B.: Die wichtigsten Speise- 
pilze. Nach der Natur gemalt und be- 
schrieben. Preis ^ 2. 40. 



Bedaktions- Schlafs am 1. eines jeden Monats. 



An unsere hochverehrten Leser! 

Mit diesem Hefte schlielsen wir den XL. Jahrgang der im Jahre 1847 von 
Dr. Neubert unter dem Titel Deutsches Garten-Magazin gegründeten und seit dem 
Jahre 1882 von den Unterzeichneten als 

Neue Folge: 

Illustrierte Monatshefte 

für die 

Oesamt-Interessen des Gfartenbaues 

redigierten Zeitschrift. 

Dieselbe, die älteste der in Deutschland erscheinenden gärtnerischen Monats- 
schriften, hat sich seit den letzten Jahren eines allgemeinen Wohlwollens von nah 
und fern zu erfreuen und geniefst das Glück, eine ganze Reihe der angesehensten 
Mitarbeiter zu besitzen, denen wir an dieser Stelle den wärmsten und verbind- 
lichsten Dank aussprechen. Dank dieser allseitigen Unterstützung wurde unsere 
Aufgabe wesentlich erleichtert, das Ansehen der Zeitschrift gehoben und wir mit 
doppelter Freude für unser Unternehmen erfüllt. 

Im vergangenen Jahre haben I. K. Höh. die Frau Prinzessin Ludwig 
von Bayern wiederholt die hohe Gnade gehabt, unserer Zeitschrift Ihre höchste 
Mitwirkung angedeihen zu lassen, wofür wir Höchstderselben unseren tiefgefühltesten 
Dank bekunden. Wir danken femer auf das Innigste den Herren: Staatsrat Dr. 
V. Regel, Bankdirektor Sendtner, Professor Dr. Radlkofer, Professor Dr. WoUny, 
Major Baron v. Branca, den Obstbaulehrem Mader und Jablanczy, sowie 
auch allen anderen Mitarbeitern, welche uns so thatkräftig unterstützten. 

So bhcken wir denn voU Vertrauen in die Zukunft; mehrte sich ja doch 
fortwährend die Zahl unserer Leser und Mitarbeiter. Unter letzteren ist es ganz 
besonders Herr Hofgärtner Lebl in Langenburg, früher selbst langjähriger Redakteur, 
der uns seine volle Mitarbeiterschaft bereitwilhgst zugesagt hat. 

Mit dankerfülltem Herzen schUefsen wir und fügen die besten Glückwünsche 
zum Neuen Jahre bei. 

München, im November 1887. 

Max Eolb und Dr. J. E. Weiss. 



Kolb u. Weiss, Bltistrierte Monatshefte. Dezember 1887. 24 
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Knis „P. Soheidecker". 

Von Max Kolb. 

(Mit TafeL) 



Diese hier zur Abbildung gebrachte 
Varietät einer japanischen Pirus ist eine 
Züchtung des vor wenigen Wochen ver- 
storbenen Handelsgärtners Scheidecker in 
München, der dieselbe an den berühmten 
Baumschulenbesitzer Späth in Berlin ver- 
kaufte, welch letzterer sie im Oktober 1888 
in den Handel bringen wird. Wir hatten 
dieses Frühjahr Gelegenheit, dieselbe zu 
sehen, und waren über das Kolorit sowie 
die Grölse der Blumen sehr erfreut, und 
säumten daher nicht, dieselbe in unsere 
Mappe zu bringen, um sie unseren Lesern 
in Vorlage zeigen zu können. Eine aus- 
führliche Beschreibung bringen wir später. 

Sie unterscheidet sich wesentUch von 
Cydonia japonicay welche im Jahre 1815 
von einem französischen Konsul nach 
Paris gebracht wurde, wo die ersten 
Blüten nicht geringes Aufsehen verur- 
sachten und die Pflaüze deshalb auch 
die rascheste Verbreitung gefunden hat. 
Es mufs der Wahrheit halber konstatiert 
werden, dafs die Administration des Jardin 
des plantes um die Verbreitung der neuen 
Einführung sich überhaupt grofse Ver- 
dienste erworben hat und bei Verteilung 
der vermehrten Gewächse nie engherzig 
war. Bis zu den zwanziger Jahren gab 
es imter den öffentlichen Instituten über- 
haupt nur zwei Gärten in Europa, die 
in der Lage waren, sich in nennenswerter 
Weise bei der Verbreitung neuer Ein- 
führungen hervorzuthun. Es sind dies 
der berühmte Garten in Kew bei London 
und der Jardin des plantes in Paris. 

Von dem japanesischen Quittenbaume 
sind bereits eine Reihe von Varietäten 
in den verschiedensten Farben bekannt. 



worunter unsere neue Varietät immerhin 
keinen untergeordneten Rang einnehmen 
dürfte. Die Blüten sind ziemhch grols- 
blumig, gedrängt, zum Teil halb gefüllt, 
erscheinen schon im ersten Frühjahre, 
wie bei allen anderen Varietäten. In dem 
Arboretum der Zöschener Baumschulen 
sind davon neim Arten verzeichnet, eine 
gleiche Anzahl enthält jenes des Baum- 
schulenbesitzers Späth in Berlin. In Gent 
hat sich der ELandclsgärtner Noerloose 
mit der Züchtung der P. japonica ein- 
gehend befafst imd eine ganze Reihe wohl 
zur Verbreitung geeigneter Varietäten er- 
zielt. 

In der Landschaftsgärtnerei ist die 
P. japonica wohl zu den berühmtesten 
Sträuchen! zu zählen, die wir bis jetzt 
kennen. Unsere hervorragendsten Land- 
schaftsgärtner: FürstPükler,Lennö,EfEner, 
Meyer, Fintelmann u. A. bedienten sich 
des Quittenstrauches bei allen ihren An- 
lagen, gleichviel ob in kleinen oder grolsen 
Gärten, mit viel Geschick, in der richtigen 
Erwägung, dafs die P. japonica nament- 
hch wegen ihres Frühblühens und des 
schönen Abschlusses sehr wertvoll ist. 
Sie dient da und dort ganz vortrefiQich, 
um den Unterschied zwischen Baum und 
Strauch herzustellen. Nicht selten dient 
P. japonica in kleineren Gärten als Einzel- 
pflanze in den öffentlichen Anlagen, wo 
sie wegen der vortrefflichen Eigenschaft 
des Frühblühens in hervorragender Weise 
wirkt. Im südhchen Frankreich ist es 
nicht selten, pyramidenförmig gezogene 
P. japonica zu sehen, die zur Zeit der 
Blüte und der Früchte einen zierlichen 
Anbhck gewähren. 



i 



lltnitJ, loiatsttetle l i. ees,-Iiitiri!itu i. DaTtenbams. IMT. 




Pirus „Scheideckeri'* hort 
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Dieser Strauch härtet sich in drei bis 
vier Jahren so ab, dafs er nicht mehr 
gedeckt zu weixJen braucht. Die jüngeren 
Pflanzen sind in unserer Gegend vor Frost 
zu schützen. Die Vermehrung erfolgt 
leicht aus SteckHngen im Frühjahr oder 



um Johanni, aus Wurzelspröf slingen oder 
durch Veredelung auf P. japo7iica var. ; 
auch durch Ableger vermehrt man sie 
um Johanni. P. japonica verlangt einen 
lockeren, mälsig feuchten, sehr sonnig 
gelegenen Boden. 



Über rationelle und praktische Systematik der Gemüsearten. 



Von Dr. Edm. von Freyhold in Pforzheim. 



Einleitendes. 

Eine rationelle Systematik der Gemüse- 
arten hat ihre grofsen Schwierigkeiten. Die 
betrefiEenden Gewächse lediglich nach ihrer 
botanischen Verwandtschaft zu gruppie- 
ren, bietet nur untergeordnetes praktisches 
Interesse, weil dabei das ökonomisch 
Gleichartige vielfach getrennt, und das 
dem Gebrauche nach nicht Verwandte 
vereinigt werden würde. Wenn man aber 
auf ein lediglich botanisches Skelett der 
Einteilung verzichten soll, was hat man 
dann derselben zu Grunde zu legen? 
Zu der Schwierigkeit einer Beantwortung 
dieser Frage gesellt sich noch eine andere, 
nämlich diejenige der Abgrenzung und 
Umschreibung des Begriffes Gemüse. 

Was ist denn eigentüch Gemüse? Die 
Ableitung des Wortes von „Mus" vermag 
uns darauf keine Antwort zu geben, denn 
weder brauchen unsere Gemüse im Zu- 
stande der Zubereitung musartige pflanz- 
hche Nahrungsmittel zu sein, wie Spargel, 
Blumenkohl, Rosenkohl, Artischocken u. a. 
zeigen, — noch rechnen wir jede that- 
sächhch musartige vegetabilische Kost, 
wie Reisbrei, Mehlbrei u. dergl. ohne 
weiteres zu den Gemüsen. Wenn wir 
aber als Gemüse diejenigen Pflanzenstoffe 
krautig-saftiger Beschaffenheit ansprechen, 
welche roh oder gekocht menschliche 
Nahrungsmittel darstellen, so ist unser 
Begriff allerdings enger begrenzt, aber 
immer noch nicht eng genug. Die mehlig- 
trockenen Pflanzenstoffe haben wir dann 
zwar ausgeschieden, aber noch nicht die 
Obstarten. Die Frage nach dem Begriff 
des Gemüses läuft nunmehr darauf hinaus, 



wie sich Obst und Gemüse unterscheiden! 
Wie mir scheint, lälst sich in dieser Hinsicht 
nur ein wesentliches Unterscheidungs- 
moment feststellen: alle Obstarten sind 
wegen ihres grofsen Zucker- imd Pflanzen- 
säure-Gehaltes auch ohne jegliche Zube- 
reitung roh geniefsbar. Alle Gemüsearten 
dagegen bedürfen, um zur Speise zu 
werden, irgend einer Zubereitung oder 
Würze ^). Eine Schwierigkeit macht jetzt 
nur noch die Quitte. Ihrer botanischen 
Verwandtschaft nach den Obstarten nahe- 
stehend, ist sie doch in rohem und un- 
gezuckertem Zustande ungeniefsbar, würde 
also den Gemüsen beizuzählen sein. Ich 
schrecke vor dieser Konsequenz nicht 
gerade zurück. Die Quitte ist eben kein 
echtes, roh geniefsbares Obst; sie üefert 
nur nach dem Kochen obstartige Produkte, 
wie das auch unter Umständen gewisse 
Gemüse thun, nämUch der Rhabarber und 
die Tomate, wenn man letztere mit Zucker 
und geeigneten Gewürzen als Kompot 
zubereitet. Im höchsten Falle kann man 
die Quitte ein Mittelding zwischen Obst 
und Gemüse nennen, zwischen denen sich 
eine scharfe Grenze überhaupt nur schwer 
ziehen läfst. Hiervon abgesehen, können wir 
als Gemüse solche krautig-saftige Pflanzen- 
stoffe betrachten, die einer gewissen Zube- 
reitung und Würze bedürfen, um zu 
menschlichen Nahrungsmitteln zu werden. 



1) Der Umstand, dafs Mohrrüben, Wasser- 
rüben und andere Gemüse auch wohl roh und 
ohne Würze gegessen werden, beeinträchtigt die 
Richtigkeit des obigen Satzes keineswegs, denn 
eine regelrechte Speise sind solche rohen Wurzeln 
bei keinem Kulturvolke zu nennen. 

24* 
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Wenn wir nunmehr die Frage nach 
der Systematik der Gemüsearten auf werfen, 
so wird es kaum nötig sein, den Nutzen, 
ja die Notwendigkeit einer solchen näher 
nachzuweisen. Der Zwang, in übersicht- 
licher Weise einzuteilen, ergibt sich ja 
tiberall da von selbst, wo zahlreiche, oft 
selbst wieder ausgedehnte Artbegriffe in 
dem weiten Umfang eines Gattungsbegriffes 
Raum finden. Daher wird jeder, der sich 
in eingehender Weise praktisch oder theo- 
retisch mit Gemüsebau, Gemüsesamen- 
handel und Gemüsekunde beschäftigt, stets 
mehr oder weniger des Systematisierens 
bedürfen. 

In erster Linie sind es nun nament- 
lich die Samenkataloge, sowie die Hand- 
bücher des speziellen Gemüsebaues und 
der Gemüsesortenkunde, welche einer 
rationellen, nach praktischen Grundsätzen 
gewonnenen Systematik der Gemüsearten 
unmögUch entbehren können. Prüfen wir 
aber Samenverzeichnisse und Handbücher 
nach dieser Richtung hin genauer, so 
werden wir kaum verkennen, wie sehr hier 
noch alles im argen Hegt. VöUiger Mangel 
jeglichen leitenden Grundgedankens, oft 
auch noch Mangel aller Folgerichtigkeit 
machen sich hier wie dort nur allzu breit. 

Ich will nun in den folgenden Zeilen 
zu zeigen versuchen: 1. welcher Art die 
bisherige Systematik der Gemüsearten 
gewesen ist, 2. wie sich eine solche 
nach rationellen und praktischen Gesichts- 
punkten gewinnen lassen dürfte. 

I. 

Die Verzeichnisse unserer besten Samen- 
handlungen ordnen im allgemeinen die 
Gemüsearten nach der gleichen alther- 
gebrachten Prinziplosigkeit , zeigen aber 
doch noch im einzelnen nach dieser 
Richtung hin gewisse Verschiedenheiten. 
Einzelne suchen in ihrem System wenig- 
stens die handgreiflichsten Inkonsequenzen 
zu vermeiden, andere verzichten auf jeg- 
hche Ordnung und zählen einfach die 
Gemüsearten in bunter Reihe auf. Dals 
auf solche Weise dem Konsumenten das 



Suchen des für ihn Passenden auTser- 
ordenÜich erschwert wird, liegt auf der 
Hand. Aulserdem hat aber die beHebte 
Regellosigkeit, bei welcher mitunter, wie 
wir noch sehen werden, die verschieden- 
artigsten Dinge unter vöUig nichtssagender 
Gesamtbezeichnung zusammengefafst wer- 
den, noch den anderen Nachteil, dals 
mancher Gartenfreund, dem diese oder 
jene empfehlenswerte Gemüseart noch 
unbekannt ist, durch die fehlerhafte 
Klassifizierung derselben irre geleitet 
wird, und, hie und da einmal in seinen 
Erwartungen getäuscht, überhaupt gegen 
alles mifstrauisch wird, was ihm nicht 
von alters her bekannt ist. 

Haage & Schmidt z. B. unter- 
scheiden folgende zehn Hauptklassen: 
1. Kohlarten, 2. Wurzeln und Rüben, 
3. Salate, 4. Zwiebeln und Porree, 5. Radies 
und Rettig, 6. Küchenkräuter, 7. Spinate, 
8. Gurken und Kürbisse, 9. Erbsen, 
10. Bohnen. Abgesehen davon, dals diese 
Einteilung, wie aUe anderen mir bekannt 
gewordenen Katalogsysteme, des einheit- 
lichen, leitenden Grundgedankens völlig 
entbehrt, gehören auch z. B. von seinen 
Klassen die Radies und Rettige, sowie die 
schon in 1. Klasse, d. h. unter den Kohl- 
arten aufgezählten Steckrüben zweifellos 
zu den Wurzeln und Rüben, folgUch in 
die 2. Klasse. Diese sich in fast allen 
Samenverzeichnissen wiederholende fehler- 
hafte Einreihung der Steckrüben {Brassica 
Napus rapifera) ist nun ganz besonders be- 
zeichnend für die in der Gemüsesystematik 
herrschende Gedankenlosigkeit. Ganz all- 
gemein werden nämlich in den Katalogen 
die Weils- oder Wasserrüben [BrasskaRapa) 
unter die Wurzelgewächse eingereiht, die 
Steckrüben unter die Kohlarten. Warum 
diese verschiedenartige systematische Be- 
handlung zweier nahe zusammengehören- 
der Arten ein und derselben Gattung? 
Aufserdem ist die 6. Klasse ein völüg 
regelloses Durcheinander von allen mög- 
Uchen Gemüsen, die zmn Teil den Namen 
Küchenkräuter kaum noch verdienen. Man 
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findet da nämlich aulser echten Gewürz- 
kräutern, wie Majoran u. dergl., auch die 
Artischocke und Cardy, die Champignon- 
brut, Eierfrüchte, Erdbeeren, Tomaten, 
Mais, Spargel, einzelne seltenere Spinat- 
gewächse, auch Enollenpflanzen, wie die 
Erdmandel u. s. w. Ferner ist der Rha- 
barber unter die Spinate, der Bleichsellerie 
unter die Knollengewächse gestellt. Nun 
wird man sagen, der Bleichsellerie sei des- 
halb mit den Knollengewächsen vereinigt 
worden, weil man ihn in der Nachbarschaft 
des Knollensellerie belassen wollte. Dem 
widerspricht aber das ganz entgegen- 
gesetzte Verfahren, das man bei der 
Wurzelpetersilie und Wurzelcichorie ein- 
geschlagen hat. Beide sind nämlich mit 
Recht unter den Wurzelgewächsen auf- 
gezählt, während die BlattpetersiUe unter 
den Küchenkräutem , die Salatcichorie 
unter den Salaten belassen wurde. Wenn 
man daher die beiden Petersilien- und 
Cichoriensorten systematisch korrekt be- 
handelte, mufste man es doch mit den 
beiden Selleriesorten, bei denen ungefähr 
dasselbe Verhältnis obwaltet, auch thun. 
F. A. Haage jun. hat nur neun 
Klassen, nämlich: 1. Kohlarten, 2. Wur- 
zeln und Rüben, 3. Salate, 4. Zwiebeln und 
Porree, 5. Radies und Rettige, 6. Küchen- 
kräuter (einschlielsUch der Stiel- und Blatt- 
gemüse und Spinate I), 7. Kemsorten (d. h. 
Artischocken, Cardy, Spargel, Gurken, 
Melonen, Kürbisse), 8. Erbsen, 9. Bohnen. 
Auch hier begegnen wir den Steckrüben 
nicht dort, wohin sie gehören, sondern 
in der 1. Klasse, unter den Kohlarten. 
Auch alle anderen Fehler hat dieses Ver- 
zeichnis mit dem von Haage & Schmidt 
gemein, nur ist die Klasse der „Küchen- 
kräuter" zwar einigermalsen gesäubert, 
enthält aber immer noch aufser echten 
Würzkräutem auch die Champignonbrut, 
Eierfrucht, Tomate, sowie als Unterab- 
teilungen a) die Stiel- und Blattgemüse, 
b) die Spinate. Dabei werden die Melde, 
der Blattmangold und Sauerampfer nicht 
den Spinaten, sondern den Stiel- und 



Blattgemüsen zugezählt, ein Verfahren, 
durch welches jeder Unterschied zwischen 
diesen Unterabteilungen verwischt er- 
scheint. 

Auch E. Benary hat fast die gleiche 
Einteilung. Er bringt die Steckrüben 
unter die Kohlarten, den Bleichsellerie, 
ja sogar den Mangold und Rhabarber, 
unter die Wurzel- und Rübensorten. Seine 
Küchenkräuter umfassen aufser Würz- 
gewächsen auch wieder alle Spinate, femer 
die Erdmandel [Cyperus esculentus) und 
gewisse Sprossengemüse, wie den meines 
Wissens allein bei Benary echt zu habenden 
Florentiner ^) Bleichfenchel , dessen 
fast zwiebelartig* gebaute, mit dicken, 
fleischigen Blattscheiden versehene ge- 
bleichte Stengel genossen werden, sowie 
endUch die Eierfrüchte und Tomaten. 

Der C. Keinem an n'sche Katalog 
bringt folgende elf Klassen: 1. Kohlarten, 
2. Wurzel- und Rübenarten, 3. Salate, 
4. Zwiebel- und Laucharten, 5. Radies 
und Rettig, 6. Würzkräuter, 7. Spinat- 
arten, 8. Artischocken und Cardy, 9. Spar- 
gel, 10. Gurken, Melonen und Kürbisse, 
11. Hülsenfrüchte. Von den Kohlarten 
getrennt, und mit Recht unter die Wurzel- 
gewächse gestellt, erscheinen hier die 
Steckrüben. Dagegen ist nicht einzusehen, 
warum die Rettige und Radieschen nicht 
gleichfalls der 2. Klasse einverleibt worden 
sindl Die Salatcichorie wird auffälliger- 
weise den Wurzelgewächsen xmd nicht den 
Salaten, desgleichen der Bleichsellerie den 
Wurzelgewächsen beigesellt. Die „Würz- 
kräuter" sind auch wieder ein buntes 
Allerlei, denn man findet unter ihnen 
die Eierfrucht, den Eisspinat, die Erd- 
mandel, die verschiedenen Kressearten, 
die besser unter die Salate gestellt worden 
wären, die Tomaten, den Rhabarber und 
Sauerampfer. 

Platz & Sohn vermeiden eine Klassen- 
einteilung ganz und zählen nur, aller- 

1) Der in anderen Samenverzeichnissen ge- 
führte Bologneser Fenchel ist mit' Benary's 
„Florentiner" gar nicht zu vergleichen. 



dings in der ungefähren Reihenfolge der 
anderen genannten Kataloge, die verschie- 
denen QemÜsearten auf. Einzelne gröfsere 
Gruppen liefsen eich jedoch nicht ganz 
Termeiden. Daher finden wir denn auch 
z. B. die „Küchenkrftuter" wieder in dem 
weiten Umfange, den ihnen etwa Benary 
gegeben. Anderseits werden die „Kern- 
sorten", d. h. Artischocken, Cardy und 
Spargel mit Recht Ton den gurkenartigen 
Gemüsen getrennt. Im allgemeinen ist 
jedoch durch den Mangel einer in die 
Augen fallenden Haupteinteilung die Über- 
sichtlichkeit beeinträchtigt und dem Kon- 
sumenten das Aufsuchen sehr ersehwert. 

Die bisherige Erfahflmg hat nun frei- 
lich gezeigt, dafs unser Samenhandel auch 
trotz jener mehr oder weniger kritiklosen 
Anordnung seiner Kataloge zu hoher 
Blüte gelangt ist. Jedoch ist das kein 
Grund, dafs es nun für immer bei jener 
Ordnungslosigkeit sein Bewenden haben 
mufs. Jeder, auch der geringste Fortr 
achritt zum Besseren, ist ein Baustein, 
der zum fröhlicheren Gedeihen des Ganzen 
beitiägt. 

Übrigens wird man jene Katalogsünden 
milder beurteilen, wenn man sieht, wie 
in dieser Hinsiebt auch die berufensten 
Verfasser von Hand- und Lehrbüchern 
des Gemüsebaues selbst es mitunter nicht 
viel besser gemacht haben als die Autoren 
der Samenverzeichnisse. Werfen wir daher 
zunftchat auch einen Blick auf die neuere 
Gemüsebau-Literatur. 

H. Jäger verwendet im speziellen Teil 
seines reichhaltigen und gediegenen Werkes 
„Der Gemüseg&rtner" (Hannover 187 1) eine 
sich an die Reibenfolge der Kataloge mehr- 
fach anlehnende Anordnung der Gemüse- 
arten. Er gruppiert dieselben in folgenden 
15 Hauptkapiteln : 1. Kohlarten, 2. Hülsen- 
früchte, 3. Blättersalatpfianzen, 4. Spinat- 
pflanzen , 5. Lauch- oder Zwiebelarten, 
6. Gurkenartige Pflanzen, 7. Rüben, Wur- 
zeln und Knollen, 8. Spargel, 9. Meerkohl, 
10. Artischocken und Gardonen, 11. Rha- 
barber, 12. Suppen-, Würz- und Zuthatr 



kräuter , 13. Getreidegemüs 
beeren , 15. Champignons, 
ist diese Anordnung durchs 
nennen , und soll es auch 
sein, denn zum System fehlt 
das Ganze verbindende Gi 
Dafs bei einem Schriftsteller 
deutung Jägers Uugenauigkf 
konsequenzen schwerhch R 
braucht nicht erst versiebet 
Jäger ordnet demi auch alle ( 
bis auf wenige, richtig in 
kapifel ein. Zu bemerken i 
er den Bleichsellerie unter 
Wurzeln und Knollen, die 1 
pflanze, den Portulak und '. 
unter die Suppen-, Würz- 
krSuter einreiht. Allerdings 
Kapitel derartig gewählt, c 
genannten Pflanzen (mit Äi 
unter die Spinate zu verweis 
lak) eigentlich nirgends ui 
waren. 

Ein ganz strenges System i 
Dr. E. Lucas in seinem zu 
schienenen, nun in 4. Aufla| 
1880 vorliegenden verdienst- 
„Der Gemüsebau" auf. Er ] 
Linie auf die Dauer der Garteni 
Gewicht, und teilt dieselben 
und mehrjährige. Sodann 
er: 1. Gemüse-, 2. Salat-, 3. 
Zuthat-, 4. Nachtisch pflanzet 
bindung heider Einteilungs] 
hält er zwölf Klassen, von 
die 8., zweijährige Kachtisch 
her noch ohne Vertreter ge 
Die Lucas'achen Klassen 

1. einjährige Gemüsepflan 
nat, Bohnen — Eierpfl 

2. einjährige Salatpflanzei 
salat, Gurke — Radie 
Portulak ; 

3. einjährige Gewürz- und 
zen, z. B. Körbel, E 
kraut — Tomate; 

4. einjährige Nachtischfr 
Melonen ; 
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5. zweijährige Gemüsepflanzen, z. B. 
Kohlarten, Haferwurzel, Goldwurzel ; 

6. zweijährige Salatpflanzen, z. B. Sel- 
lerie, Rotrüben, Rettig; 

7. zweijährige Gewürz- und Zuthat- 
kräuter, z. B. Zwiebeln, Majoran; 

8. zweijährige Nachtischfrüchte (Bei- 
spiele fehlen); 

9. mehrjährige Gemüsepflanzen, z. B. 
Spargel, Artischocke, Topinambur, 
Meerkohl , Schwarzwurzel , Zucker- 
wurzel, Kartoffel, Rhabarber, Stauden- 
kohl; 

10. mehrjährige Salatpflanzen, z. B. 
Brunnenkresse, Meerrettig, Hopfen; 

11. mehrjährige Gewürz- und Zuthat- 
kräuter, z. B. Knoblauch, Schalotte, 
Schnittlauch , Esdragon , Stauden- 
majoran, Staudenbohnenkraut; 

12. mehrjährige Nachtischfrüchte, z. B. 
Erdbeeren. 

Diese Übersicht des Gemüsesystemes 
von Lucas zeigt deuthch die Schwächen 
desselben. Zunächst ist das System ein 
zu streng künstliches. 1. Wird auf 
die Dauer der Gewächse ein viel zu grolses 
Gewicht gelegt. Nun kommt es aber bei 
den Gemüsearten nicht darauf an, von 
welcher Dauer die betreffenden Pflanzen 
selbst sind, sondern vielmehr von welcher 
Dauer deren Kultur ist. Abgesehen 
von dem Anbau zu Zwecken der Samen- 
gewinnung, kultivieren wir zahlreiche zwei- 
jährige Pflanzen, wie die Möhren, Hafer- 
wurzeln, Rapontika, viele Kohlarten, 
Sellerie, Rotrüben, Rettig, Zwiebeln, Porree, 
ja sogar die ausdauernde Cardone und 
Schwarzwurzel , entweder ausschlief slich 
oder vorwiegend einjährig. Für den 
Gemüsebauer sind daher diese Pflanzen 
kaum als zweijährige anzusehen. Über- 
dies führt die Betonung der Dauer der 
Gewächse zu willkürlicher Trennung nahe 
verwandter Pflanzen. Lehrt uns doch 
schon die Botanik, dafs die Dauer inner- 
halb ein und derselben Gattung sehr 
wandelbar sein kann. So ist z. B. Evr 



phorbia helioscopia einjährig, E, Lathyris 
zweijährig, E. Cyparissids eine krautige, 
ausdauernde Pflanze oder Staude, E. splerir 
dem ein Holzgewächs. Mcdva crispa ist 
einjährig, M, silvestris zweijährig, M, Älcea 
eine Staude, M. capensis ein Strauch. Ähn- 
liches sieht man auch innerhalb der 
Gattungen Linum und Solanum. Wenn 
also schon die theoretische Botanik nach 
der Pflanzendauer nicht trennen darf, so 
darf es die angewandte des Garten- und 
Gemüsebaues wohl auch nicht. Lucas 
trennt aber in seinem System den Rettig 
vom Mairettig und Radieschen, den Majo- 
ran und das Bohnenkraut vom Stauden- 
majoran und Staudenbohnenkraut, die 
Zwiebel vom Knoblauch, die Haferwurzel 
von der ihr so nahestehenden Schwarz- 
wurzel, den Staudenkohl von den anderen 
Köhlsorten etc. 2. Auch die strenge Unter- 
scheidung von Gemüsepflanzen, Salat- 
pflanzen, Gewürz- und Zuthatkräutem 
und Nachtischfrüchten ist keine sehr 
glückliche. Lucas zählt z. B. die Rettige, 
RÄdieschen, den Portulak, Meerrettig und 
Hopfen zu den Salatpflanzen. Ein Grund 
hierfür ist kaum einzusehen. Wenn man 
auch diese Pflanzen nach Salatart zube- 
reiten kann, so genügt dieser Umstand 
doch kaum, sie geradezu den Salatpflanzen 
beizuzählen. Auch die Bohnen, den Spar- 
gel, Blumenkohl, die Tomaten und noch 
vieles andere kann man als Salat ver- 
wenden, ohne dafs dadm'ch diese Gewächse 
zu eigenflichen Salatpflanzen werden. Der 
Portulak gibt überdies nur einen Salat 
von zweifelhafter Güte, während er als 
Spinatgewächs oder Suppenkraut vorzüg- 
Uch ist. Am wenigsten wird man aber 
den Meerrettig ein Salatgewächs nennen 
dürfen. Auch von sonstigen Willkürhch- 
keiten ist die Lucas'sche Anordnung nicht 
frei. Er zählt z. B. die Eierpflanze (So- 
lanum Melongena) zu den Gemüsepflanzen, 
die ihr so nahestehende Tomate [Solanwm 
Lycopersicum) dagegen zu den Gewürz- 
und Zuthatkräutem. Und doch liefert 
die Tomate bei ihrer grofsen Ergiebigkeit 
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in weit höherem Malse ein ausgezeich- 
netes, bei uns leider nur noch zu wenig 
bekanntes Gemüse, als die Eierpflanze. 
3. Endlich ist die ganze Art, wie Lucas 
seiue zwei Einteilungsprinzipien zu einem 
System vereint, darnach angethan, in 
manchen Klassen ein buntes Durch- 
einander von nicht Zusammengehörigem 
zu vereinen. Am auffallendsten tritt das 
in seiner 9. Klasse, den mehrjährigen 
Gemüsepflanzen, hervor. Hier finden wir 
u. a. den Staudenkohl, Meerkohl, Sauer- 
ampfer, Rhabarber, die Artischocke, Car- 
done, die Topinambur, Kartoffel, Zucker- 
wurzel und Schwarzwurzel vereinigt, d. h. 
Stengel-, Blatt-, Blattstiel-, Knollen- imd 
Wurzelgemüse verschiedener Art zusam- 
men geworfen. Kurz, das Lucas'sche 
System leidet an zu vielen Mängeln, als 
dafs es hätte Anklang und weitere Ver- 
breitung finden können. Es ist weder 
rationell noch praktisch. 

Einen ganz anderen Weg beschreitet 
J. Hartweg in seinem „Küchengarten" 
(Weimar 1880). Er kehrt nämlich teil- 
weise wieder zu den auch von Jäger an- 
genommenen Gruppen zurück, macht 
aber nebenbei auch einen Anlauf zu einer 
brauchbaren Einteilung. Er unterscheidet: 
1. kohlartige, 2. salatartige, 3. spinatartige 
Gewächse, 4. Gewächse, deren junge 
Triebe oder Blattstengel gegessen werden, 
5. Gewächse, deren Blätter, Blüten oder 
Früchte zxii Würze der Speisen benutzt 
werden, 6. Gewächse, deren Früchte ge- 
gessen werden, und zwar a) Hülsenfrüchte, 
b) Fleischfrüchte, 7. Gewächse, deren unter- 
irdische Teile gegessen werden, und zwar 
a) eigentliche Wurzelgewächse, b) Zwiebel- 
gewächse, c) Knollengewächse, 8. Erd- 
beeren und Champignons. Ein leitender 
Grundgedanke liegt diesem Systeme erst 
von der 4. Klasse ab zu Grunde, wird 
aber in der 8. Klasse wieder aufgegeben. 
Nebenbei ist die ganze Gruppierung von 
Ungenauigkeiten und Inkonsequenzen 
nicht frei. Hartweg stellt z. B. in seine 
5. Klasse aul'ser den echten Gewürzkräutern 



auch die Eierpflanze, Tomate und den 
Portulak. Die Eierpflanze und Tomate 
hätten nun, ebenso wie event die Erd- 
beere und wohl auch der Champignon, 
in die 6. Klasse, und zwar zu den Fleisch- 
früchten, gewiesen werden müssen, wäh- 
rend der Portulak am besten in der 3. 
Klasse unterzubringen gewesen wäre. 
Nebenbei bemerkt, scheint es mir über- 
haupt fehlerhaft, die Erdbeere mit den 
Gemüsepflanzen zu vereinen und vom 
Beerenobste zu trennen. 

Schhefslich bleibt noch das von Pro- 
fessor Anderegg in dessen „Gemüsebau" 
(Zürich 1885) angewendete System kurz 
zu besprechen. Anderegg unterscheidet: 
1. Kohlarten, 2. Wurzel- und Knollen- 
gewächse, 3. Hülsenfrüchte, 4. Spinat- 
gewächse, 5. Salatpflanzen, 6. Gurken, 

7. Zwiebeln und zwiebelartige Pflanzen, 

8. Gewürzpflanzen. Diese Einteilung ist 
auch wieder eine blofse Zusammenstellung 
zusammenhangloser Gruppen. Der An- 
einanderreihung fehlt jeder verbindende 
Grundgedanke. Aufserdem lassen sich 
keineswegs alle unsere bekannten Gemüse- 
pflanzen in dieses System einreihen. In 
dieser Verlegenheit stellt Anderegg die 
Artischocke, den Rhabarber, Meerkohl, 
Spargel zu den Spinatpflanzen, die To- 
mate und Eierfrucht zu den Gurken, den 
Knollensellerie, Bleichsellerie und Portu- 
lak zu den Gewürzkräutemi Jedenfalls 
kann auch dieses System nicht den An- 
forderungen genügen, die man mit Recht 
an ein solches stellen mufs. 

II. 

Wenn wir uns nunmehr fragen, wie 
denn ein rationelles und praktisches 
System der Gemüsearten beschaffen sein 
müsse, so können wir mit folgenden 
Forderungen antworten: 

1. Damit es rationell sei, muls ihm 
a) ein bestimmter Gedanke zu Grunde 
liegen, denn sonst würde es nur als 
eine Aneinanderreihung zusammen- 
hangloser Gruppen erscheinen; 
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b) der leitende Grundgedanke mufs 
auf wichtige Verhältnisse von funda- 
mentaler Bedeutung gegründet sein, 
indem andernfalls das System nur 
ein künstliches wäre; 

2. Praktisch kann das System nur 
werden, wenn 

a) die Zugehörigkeit jeder Gemüseart 
zu dieser oder jener Klasse eine 
zweifellose ist, so dals die Ein- 
reihung derselben mit Leichtigkeit 
vorgenommen werden kann; 

b) wenn die Zahl der Klassen, welche 
selbst wieder nach den gleichen 
Grundsätzen in Ordnungen zu teilen 
sind, im Interesse der Übersicht- 
lichkeit nicht zu grols gewählt 
worden ist; 

c) wenn unberechtigte wissenschaft- 
Uche Haarspalterei völlig vermieden 
wird. 

Wenn ich nun nach diesen Grund- 
sätzen ein System ^) aufzubauen versuche, 
so mufs ich zunächst den Leser um Nach- 
sicht bitten, falls er etwa finden sollte, 
dafs die Ausführung hinter der guten Ab- 
sicht jener Grundsätze zurückgeblieben 
sei. Menschenwerk wird ja nie fehlerfrei 
und vollkommen werden. 

Zunächst mufs ich in erster Linie auf 
einen wesentUchen Unterschied zwischen 
Gremüse- und Gewürzkräutem aufmerksam 
machen. Gemüsepflanzen vermögen selbst- 
ständige Gerichte zu liefern, Gewürzkräuter 
nicht; als Würze dagegen können beide 
verwendet werden. Es vermögen daher 
Gemüsepflanzen wohl als Würzkräuter, 
nicht aber Gewürzgewächse als Gemüse- 
pflanzen zu dienen. Hiemach ist z. B. 
der Portulak, dessen Blätter und junge 
Zweige einen ausgezeichneten Spinat lie- 
fern, ein Gemüse, nicht ein blofses Würz- 
kraut. Seine Verwendung als Suppenkraut 

1) Die Haaptamrisse dieses Systems brachte 
ich, wenn auch in teilweise noch nicht genügend 
ausgearbeiteter Form, in einem Aufsatze in der 
„Isis", 1886, S. 62 ff. 



ändert hieran nichts, denn bekanntlich 
lassen sich fast alle jimgen, zarten Gemüse 
auch als ausgezeichnete Suppenwürze be- 
nutzen, ohne deswegen ihren Gemüse- 
charakter einzubüfsen. Dagegen sind die 
Blattpetersilie, der Majoran, Dill, Esdra- 
gon, Schnittlauch ausschlief slich Grewürz- 
kräuter ; sie vermögen keine selbständigen 
Gerichte zu Uefem. Die Wurzelpetersilie, 
die man hie und da den Möhren gleich 
als besondere, übrigens keineswegs zu 
verachtende Speise zubereitet, ist dieser- 
halb unter die Gemüsepflanzen einzu- 
reihen. .• 

Ferner kommt es darauf an, welche 
Teile der betreffenden Gewächse von uns 
benutzt werden. Wir haben nämlich 
Gemüsepflanzen, von denen 1. nur die 
unterirdischen Teile, nämlich Wur- 
zeln, Knollen oder Zwiebeln, genossen 
werden; 2. solche, deren oberirdische, 
krautige Teile, gleichviel ob Stengel, 
Blätter oder Blütensprosse, als Speise 
Verwendung finden; 3. Pflanzen, deren 
Früchte oder Samen in reifem oder un- 
reifem Zustande gegessen werden. 

Hiernach können wir alle Gemüse- 
und Gewürzpflanzen des Gartens in vier 
Klassen ordnen: 

1. ErdgemOse. 

Verwendbare Teile dauernd unterirdisch, 

teils rflbeniönnige Wurzeln, teils knollig verdickte 

Stengel, teils Zwiebeln. 

2. Stengel- and Blattgemttse. 

Verwendbare Teile oberirdisch, teils krautig- 
saftige Stengel, teils Blfttter oder unentwickelte 

Blütensprosse. 

3. Fracht und SamengemBse. 

Geniefsbare Teile reife oder unreife Früchte bzw. 

Samen. 

4. Gewflrzkränter. 

Verwendbare unter- oder oberirdische Teile nicht 
selbständige Gerichte hefemd, sopdem nur Würze 

für Speisen. 

Ich glaube nicht, dals man bei einem 
Gartengewächse je in Zweifel geraten wird, 
in welche von diesen vier Klassen es zu 
stellen sei. Einige schwierigere Fälle werden 
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das zeigen. Die Triebe des Spargels 
entspringen zwar unter der Erde, streben 
aber über den Boden. Sie sind weder 
Wurzeln, Knollen, noch Zwiebeln, sondern 
saftige Stengelsprosse, welche man sogar, 
nebenbei bemerkt, in südUchen Ländern 
ziemlich hoch über die Erde treten und 
grün werden läfst, bevor man sie sticht, 
ein Verfahren, von welchem man bei 
uns noch durch Versuche festzustellen 
hätte, ob es nicht möglicherweise ein 
auch unserem Gaumen zusagendes Gericht 
zu liefern im stände sei. Jedenfalls ist 
nach alledem der Spargel ein Stengel- 
gemüse und gehört in die 2. Klasse. 
Ebenso haben wir die Artischocke in 
die 2. Klasse zu stellen, denn von ihr 
geniefst man die weicheren Teile der un- 
entwickelten Blütenköpfe nach Beseitigung 
der faserigen Blütenknospen im Innern 
derselben. Es kann also keinem Zweifel 
unterUegen, dals hier weder Früchte noch 
Samen zum Genufs kommen, sondern 
nur das markige Innere von Stengel- 
teilen und Schuppenblättern. Dals der 
Porree nicht zu den Gewürzkräutern 
gezählt werden darf, ist unschwer einzu- 
sehen, denn seine unterirdischen, zarten 
Triebe geben, wie leider nicht überall 
bekannt ist, nach Spargelart zubereitet, 
ein vorzügUches Gemüse. Betrachtet man 
diese Triebe genauer, so findet man, dafs 
es lediglich langgestreckte Zwiebeln sind, 
die wie in der ganzen Gattung AUium 
der Hauptmasse nach aus den umeinander 
gewickelten gebleichten Blattscheiden be- 
stehen. Der Porree, dessen geniefsbare 
Teile unterirdisch wachsen, gehört also 
zu den Erdgemüsen, d. h. in die 2. Klasse. 

Was nunmehr die weitere Ein- 
teilung unserer Klassen in Ordnungen 
anbelangt, so stöfst dieselbe nicht auf 
allzu grolse Schwierigkeiten. 

In der 1. Klasse unterscheiden wir 
naturgemäfs die Wurzelgemüse von 
den Knollen- und Zwiebelgemüsen, 
erhalten also drei gut charakterisierte 
Ordnimgen. In der ersten derselben sind 



es fleischige, mehr oder weniger rüben- 
förmige Wurzeln, die, gleichviel ob roh 
oder gekocht, genossen werden, wie z. B, 
bei dem Rettig, der Mohrrübe, Schwarz- 
wurzel, Körbelrübe etc. Bei den Knollen- 
gemüsen, z. B. der KartofEel, Topinambur, 
Batate, Erdmandel u. a. ernten wir knollig 
verdickte, hie undda mitschuppigen Nieder- 
blättchen besetzte unterirdische Stengel- 
teile, bei den Zwiebelgemüsen endUch, 
wie beim Porree und anderen grofsen 
Laucharten, die als Speise dienen, echte 
Zwiebeln, d. h. Gebilde, welche aus einem 
kurzen Steugelteil, der Zwiebelscheibe, 
und vielen zarten, saftigen, umeinander 
gewickelten Niederblättern oder Blatt- 
scheiden bestehen. 

Etwas schwieriger wird die Aufstellung 
von Ordnungen in der 2. Klasse. Die hier 
zum Genüsse kommenden oberirdischen, 
krautigen Teile sind entweder nur Stengel, 
unentwickelte Blütensprosse, Blätter, Blatt- 
stiele, oder gleichzeitig mehrere dieser Teile. 
Eine hiernach vorzunehmende Scheidung 
wäre unter allenUmständen eine künsthche, 
selbst wenn man mit möglichster Verein- 
fachung nur drei Ordnungen (Stengel-, 
Blatt- und Blattstielgemüse) annehmen 
wollte. Von den gärtnerisch und botanisch 
so eng zusammengehörigen Kohlarten z.B. 
würden Blumenkohl, ßrockoU, Kohlrabi 
in die erste dieser drei Ordnungen zu 
stellen sein, alle übrigen in die zweite. 
In dieser letzteren wiederum hätte man 
nunmehr aulser den Blattkohlarten alle 
Spinate und Salate, also sehr verschieden- 
artige Dinge vereinigt, wobei noch zu 
bedenken bliebe, dafs von vielen zarten 
Spinatgewächsen Blätter und Stengel ge- 
nossen werden. Am natürlichsten wäre 
noch die 3. Ordnung, die der Blattstiel- 
gemüse, zu welcher Rhabarber, Bleich- 
sellerie, Cardy und Rippenmangold ge- 
hören würden. Jedenfalls zwingen uns 
die aufgezählten Mangel dieser Einteilung, 
nach einer anderen, natürlicheren zu 
suchen. Eine solche erhalten wir, wenn 
wir aus den uns geläufigen Gruppen der 
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älteren gärtnerischen Systeme das heraus- 
greifen, was für unsere Zwecke brauch- 
bar ist. Es sind das die im ganzen natür- 
lichen Gruppen der Kohlgemüse, Salate 
und Spinate, die für jedermann verständ- 
lich und unterscheidbar erscheinen. Nur 
haben wir uns daran zu erinnern, dafs 
sich eine grofse Reihe zur 2. Klasse ge- 
höriger Gemüsearten in keine dieser drei 
Ordnungen unterbringen läTst. Wir haben 
daher noch zwei weitere zu eröffnen, näm- 
lich die Sprossen- und Blattstielgemüse, 
und erhalten dadurch in der 2. Klasse 
fünf Ordnungen, nämhch: 1. Sprossen- 
gemüse (Spargel, Hopfen, Meerkohl, Arti- 
schocke, Bleichfenchel); 2. Kohlgemüse 
(d. h. alle Abarten von Brassica oleracea); 
3. Blattstielgemüse; 4. Spinate; 
5. Salate. 

Viel einfacher gestaltet sich die Ein- 
teilung in der 3. Klasse. Hier sind es 
Früchte bzw. Samen, welche wir geniefsen. 
Eine Einteilung hiernach läfst sich jedoch 
nicht gut bewerkstelHgen , da wir daim 
z. B. die PufEbohnen und Linsen als echte 
Samengemüse von den anderen Hülsen- 
früchten trennen müfsten. Weit mehr 
empfiehlt es sich, darauf Rücksicht zu 
nehmen, ob es sich im Zustande der Reife 
um Saft- oder Trockenfrüchte handelt. Wir 
können darnach zwei Ordnungen unter- 
scheiden, nämlich: 1. Trockenfrucht- 
gemüse, wohin alle Hülsenfrüchte, der 
Mais u. dergl. gehören würden, und 
2. Saftfruchtgemüse. Zu diesen letz- 
teren zählen die Gurken nebst ihren Ver- 
wandten, die Tomaten und Eierfrüchte. 
Dafs die Trockenfruchtgemüse vorzugs- 
weise auch in unreifem, saftigem Zustande 
geerntet werden, kann kaum die Berechti- 
gung unserer Einteilung dieser Klasse 
beeinträchtigen. 

Was nun endUch die 4. Klasse, die 
der Gartengewürze, anbelangt, so könnte 
man event. auf eine weitere Einteilung 
derselben verzichten. Jedoch läfst sich eine 
solche mit Leichtigkeit in Lauch- und 
Krautgewürze bewerkstelligen. Zu den 



ersteren gehören der Schnittlauch, Knob- 
lauch, Bärenlauch, die Schalotte u. s. w., 
zu den letzteren Esdragon, Dill, Fenchel, 
Anis, Blattpetersilie, Majoran u. a. 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so 
erhalten wir für alle Gemüse und Garten- 
gewürze vier Klassen mit im ganzen zwölf 
Ordnungen, von denen zehn auf die echten 
Gemüse, zwei auf die Würzkräuter ent- 
fallen. Die folgende Übersicht wird dies an- 
schauUcher machen und für alle nur einiger- 
mafsen bekannten Gartennutzgewächse die 
richtige Stelle im System bezeichnen. 

Gesamtübersicht. 
1. Klasse. Erdgemfise. 

Verwendbare Teile unterirdisch. 

1. Ordnung. Wurzelgemüse. 

Geniefsbare Teile nnr Wurzeln. 
Mohrrübe , Pastinak , Zuckerwurzel , 
Wm'zelpetersilie , Knollensellerie, Körbel- 
rübe, Schwarzwurzel, Haferwurzel, Gold- 
wurzel, Wasserrübe, Steckrübe, Rettig, 
Radieschen, Meerrettig, Rotrübe, Rapon- 
tika, Sauerkleerübe. 

2. Ordnung. Knollengemüse. 

Geniefsbare Teile echte KiioUen. 

Kartoffel, Topinambur, Batate, Yam, 
Erdmandel. 

3. Ordnvmg. Zwiebelgemüse. 
Die geniefsbaren Teile sind Zwiebeln. 

Porree, Sommerzwiebel, Winterzwiebel, 
Kartoffelzwiebel, Perlzwiebel. 

2. Klasse. Stengel- and Blattgemttse. 

Die efsbaren Teile sind oberirdisch, nttmlich 
krautig -saftige Stengel oder Blätter. 

4. Ordnung. Sprossengemüse. 

Die genieifibaren Teile sind zarte Sprosse. 

Spargel, Hopfen, Meerkohl, Artischocke, 
Bleichfenchel, Spargelcichorie. 

5. Ordnung. Kohlgemüse. 

Abarten von Brassica oleracea , von denen bald 
Stengelteile, bald Blatter genossen werden. 

Weilskraut, Rotkraut, Wirsing, Rosen- 
kohl, Schnittkohl, Butterkohl, Kraus- 
kohl, Staudenkohl, Kohlrabi, Blumenkohl, 
Brockoli. 



fi. Ordnung. Blattstielgemüse. 

K Die geuiebbaron Teile sind zarte BUttetiele nnd 

V Blattrippea. 

9j Rhabarber, Cardy, Bleichsellerie, Rippeo- 

'/ mangold. 

V 7. Ordnung. Spinate. 

Blätter UDd xute Laubsweige gekocht geniefsbar. 

>^ Spinat , Sauerampfer , Spinatampfer, 

* Melde, Baselle, Schnittmangold, Eiskraut, 
£ Portulak, Neuseeländeispinat, Cubaspinat, 
t" Kennesbeerspinat, Spinatmalve, Tauben- 
l kröpf. 

8. Ordnung. Salate. 

I Blätter io rohem Zustande nnter ZntJut verschie- 

-< dener WOisen genierebar. 

1"^ Kopfsalat, Bindsalat, Endivie, Cichorien- 

y.\ salat, Löwenzahn, Rabinschen, Kapunzel- 

■j_ salat , Boretsch , Gartenkresse , Brunnen- 

■:/., kresse. 

'; 3. Klasse. Frachlr nnd Bamengemflse. 

t Genierebar sind die FrQchte oder Samen in ver- 

schiedenen Zustttnden der Reife. 
'; 9. Ordnung. Trockenfruchtgemüse. 

ä: Geniefebare Früchte im Zaatande der Samenreife 

• trocken. 

Erbsen, Bohnen, Spargelerbsen, Pufi- 
bohnen, Linsen, Maia, Gemüaeeibisch. 



10. Ordnung. Saftfrucbtgemüse. 

Oenierebare Früchte im Zustande der Samenteile 

saftig nnd fleisdi:^. 

Gurke, Melone, Wassermelone, Kürbis, 

Tomate , Eierfrucht , Cayennepfeffer '), 

Champignon *). 

4. Klasse. 0art«ngewflrce. 

Unter- oder oberiidiBche Teile nur aar WOne der 
^»eisen dienend. 

11. Ordnung. Lauchgewürze. 

Der Gattung Allium angehörend. 
Knoblancb, Schalotte, Schlangenlaucb, 
Schnittlauch, Bärlauch. 

12. Ordnung. Krautgewürze. 
GewQnbaft aromatische Erftnter ans rerschie- 
denen Pflanienfamilieii. 
Bohnenkraut, Majoran , Basilicuni 
Salbei, Esdragon, Blattpetersihe, Kerbe 
Dill, Fenchel, Kümmel, Anis, Coriande] 
Paprika, Kapuzinerkresse. 



1) Von Oxpncumannuum gibt es mild&flchdg« 
als GemUae sehr geschätzte Abarten, deren Ar 
bau man auch bei uns verBOclien konnte. 

2) Da die Hüte der Schwämme Frachtkörpe 
sind, so müBsen wir die Champignons an diese 
Stelle einreiben. 



Die Paeonien, deren Einteilung und Vermehrung. 



Von 8t. Olbrich. 



Im folgenden will ich die schönsten 
Hybriden der krautartigen Paeonien auf- 
zählen, welche durch Kreuzung der ver- 
schiedenen genannten Arten hervorge- 
gangen sind und in der Kultur sich zur 
allgemeinen Anpflanzung bewährt haben. 

Abel Carriere, lebhaft amarantviolett- 
rot, Blumen grols, mit schön gewölbtem 
Bau; Alba stiperba, milchweif s, Blumen 
sehr grols und gut gefüllt ; Alba mlfurea, 
äufsere Blumenblätter weils, die inneren 
gelb, grofsblumig; BeautS de ViUecomte, 
lebhaft fleischfarbig, das Zentrum karmin 
eingefalst , sehr grofsblumig ; Buyckii, 
zartrosa, regehnäfsig mit lachsfarbenen 
Blumenblättern gemischt; Carnexi elegans, 



hellfleischfarben , grofsblumig ; Comte d* 
Cussy, die äufsereo Blumenblätter brei 
und zartrosa, die inneren schmäler mit 
lachsfarben ; Comte de Ntmteuil, rosa mi 
lachsfarbenem Reflex, grofsblumig; Dele 
court-V^UUe, äufsere Blumenblätter brei 
und weils, die inneren mit karmin ver 
waschen, sehr grofsblumig; Edouard Anär4 
dankelpurpur mit violettem Reflex; Di 
Jitssieti , äulsere Blumenblätter breit an 
rosa, die inneren chamois, extra grot 
blumig; Faust, die äulseren Blumenblätte 
fleisehfarbiglila, diejenigen des Zentrumt 
I chamois, einige davon lebhaft karmin 
j Henry Demay, violett, grofs, in Anemonen 
I form ; Orandiflora superba, äulsere Blumen 
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blätter lebhaft lila, Zentrum lachsfarben, 
extra grolsblumig; Livmgstone, prächtig 
purpurviolett, sehr gefüllt, sechs bis acht 
Blumen auf einem Stengel; Louis van 
Houtte, kirschrot und leuchtend purpur, 
extra grofsblumig; Mme. BoUet, äufsere 
Blumenblätter sehr breit und fleischfarben, 
Zentrum mit karmin eingefalst; Mme, 
Orousse, reinweifs, das Zentrum mit karmin 
verwaschen ; Mme. Jules Calot, fleischfarbig 
mit gelblichem Schein, das Zentrum karmin 
eingefalst, extra grolsblumig; Mme. Le- 
moine, äufsere Blumenblätter zartrosa, die 
inneren rosa mit gelblichem Schein, extra 
grofsblumig; Mme. Victor Verdier, karmin- 
rosa mit violettem Reflex; Mm^. Loise, 
Blumenblätter breit, fleischfarbigweifs, die 
inneren abstufend und mit karmin einge- 
fafst, extra grofsblumig; Marie HouiUon, 
schön hellseidenartig rosa, Blumenblätter 
sehr breit, extra grofsblumig ; Mr. PaiUet, 
schön lebhaft rosa, Blumenblätter breit; 
Noemi Demay, frisch lebhaft rosa, mit 
dunkel gezeichnet, extra grofsblumig; 
Octavie Demay, fleischfarbig, mit lebhaft 
rosa gezeichnet; Papaveriflora, reinweifs, 
das Zentrum mit karmin überspritzt, 
Blumenblätter sehr grofs ; Paid de Ribert, 
dunkelschwarzrot, Blumen grofs und kugel- 
förmig; Prolifera tricolor, fleischfarbengelb- 
lich, das Zentrum dunkelgelb, mit purpur 
gestrichelt, äufsere Blumenblätter sehr breit 
und extra grofsblumig; Rose d'Amxmr, sehr 
zartrosa, sehr feineFarbe, extragrof sblumig ; 
Solfatare, dunkelschwefelgelb, Blumen grofs 
und gewölbt; Souvenir d^ Auguste Miellez, 
Violettpurpur, Blumen grofs imd breit; 
Stanley, zartfleischfarbig, mit weif sen Rän- 
dern, Basis der Fetalen lebhaft rosa ; Victor 
Lemoine, amarantpurpur; Vüle de Nancy, 
prächtig purpurviolett, Blume dicht, eine 
genaue Kugel bildend; Zoe Calot, schön 
zartrosa, extra grofsblumig. 

Aufser den vorstehend genannten Hy- 
briden gibt es noch eine Menge anderer, 
welche aber noch wenig Anklang gefunden 
haben und deshalb auch fortgelassen 
werden können. 



Die Termehrnngr der Faeonien* 

Alle zu den krautartigen gehörigen 
Arten werden, wie fast alle Stauden mit 
kriechendem oder ausgebreitetem Wurzel- 
stocke, am besten und leichtesten durch 
Stockteilung vermehrt. Der Spätherbst 
ist hierzu die geeignetste Zeit, jedoch 
auch im zeitigen Frühjahre läfst sich 
diese Teilimg noch mit Erfolg vornehmen, 
nur soll es sehr früh geschehen in 
Anbetracht, dafs die Paeonien meistens 
sehr früh austreiben. Ein spätes Teilen 
wie Verpflanzen setzt die Exemplare um 
lange Zeit in der Ausbildung zurück; 
deshalb sollte man den Herbst bevor- 
zugen. Geteilte oder verpflanzte Exem- 
plare bringen im ersten Jahre selten 
Blumen ; auch im zweiten Jahre sind die- 
selben noch nicht so vollkommen in der 
Füllung. Die Vermehrung aus Samen 
hat nur für Züchter von Neuheiten einen 
Wert. Derselbe keimt erst nach andert- 
halb bis zwei Jahren, und dann dauert 
es wiederum einige Jahre, bis die erste 
Blume erscheint. 

Die durch Teilung gewonnenen Pflanzen 
sollten immer auf einen kräftigen, tief 
gelockerten Boden gepflanzt werden, um 
eine gute Bewurzelung zu erreichen als 
Grundlage für einen späteren guten Flor. 

Die zur Abteilung I gehörigen Varie- 
täten, also zu den baumartigen Paeonien 
zählenden Sorten sind viel schwieriger 
als vorstehende zu vermehren, und mit 
Vorteil nur durch Veredelung auf 
Wurzeln der krautartigen Sorten 
zu vervielfältigen. 

Die Vermehrung durch Stockteilung, 
Ableger und Samen ist nicht der Mühe 
wert und führt selten zu gewünschten 
Erfolgen. 

Am besten im Monat August umgräbt 
man vorsichtig ältere Exemplare von 
krautartigen Paeonien und nimmt den- 
selben einen Teil der stärkeren Wurzeln 
ab, welche zum Veredeln dienen sollen. 
Es sei hierbei bemerkt, dafs es ganz 
gleich ist, von welcher Art die Wurzeln 
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genommen werden, und die Behauptungen 
vieler Praktiker, dals nur Wurzeln von 
P. officmalis genommen werden sollen, 
ist nicht zutreffend. Zu Reisern nimmt 
man die schon ziemUch verholzten 
Jahrestriebe der zu vermehrenden baum- 
artigen Paeonien, entfernt sofort alle 
Blätter bis auf einen Stiunpf von 2 — 3 cm, 
und macht so viel Stücke aus einem Trieb, 
als sich kräftig entwickelte, sichtbare Augen 
an demselben befinden. Nach der, End- 
spitze hin sitzen die Augen so dicht bei 
einander, dafs man schon mehrere nehmen 
mufs ; die Endspitze gibt jedoch ebenfalls 
ein Reis ab. 

Die Methode der Veredelung ist ein 
Pfropfen in den Spalt, besser noch 
ein Triangulieren. Der keilförmige 
Schnitt des Reises darf niemals bis 
auf das Mark gehen, sonst ist ein 
Anwachsen unmögUch. Das Wurzelstück, 
welches eine Länge von 10 — 15 cm nicht 
übersteigen soll, bekommt einen ent- 
sprechenden keilförmigen Ausschnitt, das 
Reis wird hineingesetzt, mit Bleidraht 
verbunden, und alles mit Lehm oder Thon 
verstrichen. Diese gepfropften Wurzel- 
stücke pflanzt man entweder einzeln in 
Töpfe oder zusammen in tiefe Erdkistchen, 
und setzt sie in einen kalten, womög- 
lich mit doppeltem Verschlufs ver- 
sehenen Kasten , beschattet denselben genau 
und spritzt nur selten. Auch können die 



gepfropften Wurzelstücke nur in einen 
KÄSten mit doppeltem Verschlufs ge- 
pflanzt werden ; stets ist jedoch zu beachten, 
dafs dieselben so tief in die Erde kommen, 
dals nur das Reis mit dem Auge 
über derselben sich befindet. Nach 
sechs bis acht Wochen, während welcher 
Zeit man die Veredelungen ruhig stehen 
läfst, wird man durch das Anschwellen 
der Augen bemerken, dafs das Anwachsen 
vor sich gegangen, und nun gibt man 
nach und nach Luft und hört mit dem 
Beschatten ebenfalls auf. Am besten ist 
es, wenn man die Veredelungen den 
Winter über ruhig im Kasten läfst unfl 
dieselben im zeitigen Frühjahre auf ein 
gut vorbereitetes Gartenbeet pflanzt ; man 
sorge aber schon vordem durch starkes 
Lüften, dafs der Trieb nicht schon im 
Kasten zu weit vorschreitet. Nach zwei 
Jahren hat man schon sehr schöne Pflanzen, 
welche zu blühen anfangen. 

Auch durch Okulieren auf Wurzel- 
stücke kann man die baumartigen 
Paeonien vermehren. Das Auge setzt 
man mit etwas Holz in der Mitte der 
Wurzel ein und pflanzt die letztere nur 
bis an das Auge, welches jedoch vorher 
gut verbunden und mit Baumwachs ver- 
strichen worden sein muls, in die Erde. 
Nennenswerte Vorteile bietet jedoch diese 
Methode nicht, und deshalb ist auch das 
Pfropfen, weil sicherer, vorzuziehen. 



Ldolirion tataricum. 

Von C. Selmar. 



In dem berühmten Staudengeschäfte 
von Th. Ware in Tottenham bei London 
hatte ich vor kurzer Zeit das Vergnügen, 
lociolirion tataricum zu sehen, was mich 
bewog, mir eine kurze Beschreibung nebst 
Kulturanweisung dieser wirklich schönen 
Pflanze behufs Veröffentlichung in dieser 
Zeitschrift zu verschaffen. Meines Wissens 
ist J. tataricum auf dem Kontinent noch 
wenig bekannt; Herr Th. Ware erhielt 



dasselbe von Hrn. Staatsrat Dr. v. Regel 
in St. Petersburg, der selbes aus Turkestan 
eingeführt hatte. Anfänghch gingen die 
zugesandten Zwiebeln jeden Winter zu 
Grunde; nachdem es aber geglückt war, 
kräftige Sämlinge zu ziehen, bemerkten 
wir an diesen die löbliche Eigenschaft, 
dafs sie unsere Winter ohne Nachteil 
überstanden, reichUcher blühten und eine 
viel dunklere, schönere Färbung zeigten. 
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Die Sämlinge haben sich also unserem 1 die kleinen Brutzwiebelchen als auch durch 
Klima vollständig angepafst und sind Samen vermehren, und kann nicht genug 
jetzt ebenso widerstandsföbig wie Orocits. I empfohlen werden. Es ist eines unserer 

7. tataricum besitzt eine lange, 
keulenförmige Zwiebel, die mit einer 
harten, braunen Schale bekleidet ist. 
Die Blätter sind lineal, etwas ge- 
kräuselt, etwas blaugrün und in aus- 
gewachsenem Zustande 30 — 40 cm 
lang. Der Schaft wird 30— 60 cm 
hoch und trägt in Rispen eine grofse 
Anzahl Blumen von lang - röhrig- 
trichterförmiger Gestalt, deren Zipfel 
zurückgebogen sind. Die Pflanze er- 
innert mit ihren schönen dunkei- 
Hlauen Blumen an die ebenfalls 
schöne Triteleia Mttrrayana [Miäa 
Murrayana], die aber zu den Lilia- 
ceen gehört, während Ixiolirion der 
Familie der Amaryllideen ange- 
hörig ist. 

Die Kultur der Imolirion ist sehr 
einfach. Die Zwiebeln werden im 
September oder Oktober auf nicht 
zu nasse Beete, ungefö,hr 5— 6cro 
tief, ausgepflanzt; im zeitigen Früh- 
jahre bedecke man sie , da die 
Blätter schon früh erscheinen, mit 
langem Stroh, um ein zu schnelles 
Austreiben zu verhindern oder, wenn 
die Blätter gefroren, ein zn rasches 

Auftauen za verhüten. Die Blüte erscheint | schönsten Zwiebelgewächse , von welcher 
im Juni. I Gattung übrigens auch mehrere, aus 

Ixiolirion läfst sich leicht sowohl durch | Afghanistan stammende, Arten existieren. 



[ Die im Handel vorkommenden Kapern 

[ sind ein von Jedermann gekanntes, zu ver- 

1 schiedenen Küchenzwecken verwendetes 

1 Gewürz, welches auch in dem Rufe 

\ steht, beim Skorbut als Gegenmittel zu 

> dienen. Sie sind die Blütenknospen von 

L Capparis i^inoaa, einem in wärmeren Län- 

I dem einheimischen Strauche. Die Blüten- 

1 kuospen von Zygophyllum fahago werden 

; jedoch häufig anstatt der wirklichen 

; Kapern gebraucht. So gewöhnUch dieses 



Der Kapernstrauch. 

Produkt des Handels ist, so haben doch 
nur Wenige eine richtige Kenntnis von 
derKulturund dem ausgedehnten Verkehr 
in diesem sonst unbedeutenden Artikel. 
Die Kultur des Strauches ist hauptsäch- 
lich auf die Provence und die auf halbem 
Wege zwischen Marseille und Toulon 
liegende Gegend beschränkt. In Kleiu- 
asien , Griechenland und in der Türkei, 
wo der Kapernstrauch wildwachsend vor- 
kommt, wird er als schädUch angesehen, 
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da er den Boden sehr aussaugt und 
schwer zu entfernen ist. Die Menge der 
in der Provence alljährlich geemteten 
Kapern wird auf ungefähr 1 760000 Pfund 
geschätzt und ist der Durchschnittspreis 
für das Pfund etwa 7 d. (= 55 4). In 
der Ebene von Cuges zwischen Marseille 
und Toulon werden die besten Kapern 
gezogen und kann die Art und Weise 
der Kultur daselbst am besten beobachtet 
werden. Diese Ebene bildet ein ovales 
Becken von ungefähr 900 acres, umgeben 
von hohen Bergen, welche Schutz ge- 
währen. Der Boden ist ein kräftiger, kalk- 
haltiger Lehm; die Pflanzen werden auf 
Hügeln oder Abhängen gesetzt, wo das 
Erdreich, durch Steinwälle zurückgehalten, 
T^errassen bildet, welche zusammen gleich 
den Stufen eines Amphitheaters aussehen. 

Man erzieht die Pflanzen aus Ab- 
legern oder Stecklingen, welche zur Zeit 
des zweiten Beschneidens im Frühjahr 
gewonnen werden. Diese Stecklinge, un- 
gefähr 3 FuXs lang, können, wenn sie in 
ein feuchtes Tuch eingeschlagen sind, 
mehrere Tage bis zur Anpflanzung auf- 
bewahrt werden. Es ist überflüssig, die 
ferneren Malsregeln bei der Pflanzimg etc. 
anzugeben, da ohnehin die Kultur bei 
uns hier nicht durchführbar ist. 

Erst im fünften oder sechsten Jahre 



sind die Sträucher in voller Tragbarkeit. 
Das folgende Erträgnis ist unbestimmt, denn 
es bestehen hier Anpflanzungen, welche 
während eines Zeitraumes von 50 Jahren 
reichliche Ernten gegeben haben und noch 
immer in bester Beschaffenheit sind. Die 
Knospen werden von den Sträuchem durch 
Frauen gepflückt, welche für das Kilo- 
gramm 2 Vi d. erhalten. Sie werden jeden 
zweiten oder dritten Tag, bevor sie zu grols 
und hart werden, eingesammelt, darauf 
für einen Tag auf Tüchern ausgebreitet, 
gesäubert, und endlich in ein Fafs mit 
Weinessig gebracht, und hängt die gute 
Qualität der Kapern wesentlich von diesem 
Essig ab. Ist dieser schlecht, so bleiben sie 
nicht fest , werden ganz weich und wie 
verwaschen. Die vor völhger Reife ein- 
gesammelten Kapern werden unter der 
Benennung ^yComichonde capriers^^ ver- 
kauft, da sie in der Form den kleinen 
Gurken gleichsehen. Bevor man sie dem 
Händler verkauft, müssen sie noch ver- 
schiedene Siebe durchpassieren, um sie 
nach der Gröfse sortieren zu können. 
Eine gute Anpflanzung des Kapern- 
strauches gibt etwa 80 kg Kapern auf das 
Hektar, doch sind die Kosten auch be- 
trächtlich. Immerhin sind jedoch die 
Pflanzer mit dem Erträgnis ganz zufrieden, 

fiardeners' Chronicie. 



Zur „Beiinett"-Kiiltiir. 

Von C. Selmar. 



Es ist ein erfreuhches Zeichen, wenn 
ein Ding so viel genannt ist, dals man 
getrost obigen Titel wählen kann, und 
sicher ist, dafs jeder weifs, man meine 
damit nur die Kultur der Theehybridrose 
W. Fr. Bennett, 

Es ist in dieser Zeitschrift der Wunsch 
ausgesprochen worden, es möchte etwas 
Zuverlässiges über obiges Thema bekannt 
gegeben werden ; ich will dem sehr gerne 
entsprechen, da ich diese Rose in ziem- 
Ücher Masse beobachtete und erfreuliche 
Erfolge erzielte. Jedenfalls ist der Übel- 
stand nicht wegzuleugnen, dafs Bennett 



eine etwas besondere Sorgfalt erheischt 
und nicht so ganz fabrikmäfsig behandelt 
werden kann wie z. B. Monatsrosen. Wenn 
man aber ihre Eigenheiten erst erkannt, 
sich in ihr Wesen erst hineingelebt hat, 
dann ist ihre Kultur ein Kinderspiel! 
Das ist ja überhaupt bei der Gärtnerei 
das Wichtigste: das Hineinleben, Hinein- 
denken und Mitfühlen mit unseren Pfleg- 
hngen. Nm* wer das gelernt und begriffen 
hat, wird ein rechter Gärtner! 

Die sicherste und einträgUchste Kultur 
der Bennett erzielt man durch Auspflanzen 
in niedrige Häuser mit durchaus beweg- 
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liehen Fenstern, so dals man sie zu Zeiten 
vollständig frei behandeln kann. Ich 
nehme an, die geehrten Interessenten 
hätten sich kräftige Winterveredelungen 
aus Kosenharms Massenkulturen verschafft, 
und man beginne demzufolge mit dem Aus- 
pflanzen. Man verzichte auf wurzelechte 
Anzucht, Veredelung auf canina ist besser. 
Das Beet soll porösen Untergrund haben ; 
die gute ßosenerde, welche für Bennett 
lieber leichter als zu schwer, vor allem 
aber porös sein soll, wird V» m tief auf- 
gebracht, und die jungen Pflanzen werden 
fufsweit voneinander gepflanzt. (Ich denke 
zu erfahrenen Gärtnern zu sprechen und 
beschreibe nicht die Art der Manipulation.) 
Diese Weite wird fürs erste Jahr genügen, 
und alsdann wird eine Pflanze um die 
andere herausgehoben und anderswo eben- 
falls zweifufsbreit wieder gepflanzt. Eine 
Pflanzung im Spätsommer ist als sehr 
vorteiDiaft unbedingt zu empfehlen, weil 
BenneU eine fortwährend wachsende 
und blühende Rose ist, also keiner 
Ruhezeit bedarf, und bei einer derartigen 
Pflanzung die Ernte schon im Oktober 
beginnen kann und durch den ganzen 
Winter dauert. Bennett wächst mehr 
sü^auchartig, nicht lang, und ist deswegen 
auch nicht niederzubinden, was man mit 
den meisten in derartigen Beeten ausge- 
pflanzten Rosensorten thun muls. Erst 
im höheren Alter macht sie Schosse von 
etwas über Fufslänge, regelmälsig mit drei 
bis fünf Knospenbouquetten endigend. Sie 
verjüngt sich fortwährend, und mau hat 
nur nötig, das schwache und abgeblühte 
Holz kurz zurückzuschneiden. Ein kurzer 
Schnitt ist die Hauptsache, denn die am 
verblühten Holze sich weiter entwickelnden 
kurzen Zweige bringen jene mittelmäfsigen, 
leicht gefüllten, sich verfärbenden Blumen, 
welche das arme „Arbeitspferd** gewisser- 
malsen in Mifskredit gebracht haben. 

Ein zweiter Hauptpunkt ist der, dals 
das Haus derart eingerichtet sei, dafs 
einesteils die Fenster ganz abgehoben 
werden können, damit die Rosen zeit- 

Kolb tt. Weist, niastrlerte Monatshefte. Dezember 1887. 



weise Regen und Tau geniefsen, andem- 
teils wieder so dicht schliefsen, und die 
Heizung derart zuverlässig sei, dafs eine 
gleichmäfsige Temperatur zu jeder Zeit 
eingehalten und zugleich immer nach 
Bedürfnis gelüftet werden kann. Regel- 
mäfsige, gewissenhafte Lüftung ist bei 
Rosentreiberei überhaupt wohl das gröfste 
Kunststück, was sich schwer beschreiben 
läfst. Es mufs empfunden, gefühlt werden, 
ob die Luft zu warm, zu trocken oder 
gar dumpfig ist. Wer in geschlossenen 
Warmhäusern Rosen treiben will, verfehlt 
seinen Zweck vollständig, denn eine Fülle 
von Ungeziefer etc. und schwächliches 
Holz wird sein Erfolg sein. Ebenso wirkt 
scharfe Zugluft für getriebene Rosen töt- 
lich, und es gibt deswegen Tage, wo nian 
fortwährend bei der Hand sein und viele- 
male auf- und ablüften mufs, um Schaden 
fern zu halten. 

Der dritte Hauptpunkt ist endlich das 
Giefsen, diese einfache und doch so schwere 
Arbeit, weil eben heutzutage bei demfabrik- 
mäfsigen Betriebe viele Gärtner verlernt 
haben, zu sehen und zu fühlen, welches 
Bedürfnis die einzelne Pflanze hat. Die 
Rosen Wurzel ist gar empfindlich, und 
nichts ist verderbUcher, als zu lange an- 
dauernde Nässe, wobei die Wurzel nicht 
atmen kann. Das Giefsen zu lehren ist 
schwer, aber das rein menschliche Prinzip 
mag wohl verstanden werden: man esse 
nur, wenn man richtig Hunger hat, aber 
dann ordentlich! Unsere Bennetts sind 
ja auch lebende Wesen höherer Art. Als 
Grundsatz halte man fest : wenn die Pflanze 
eben zurückgeschnitten ist oder eben ge- 
blüht hat, giefse man sehr mäfsig, wenn 
jimge Triebe kommen, mehr, und wenn 
sich die Knospen bilden, sehr reichlich. 
Dunggufs (am besten Homspäne und Kuh- 
dünger), namentlich in letzterer Periode, 
nie zu intensiv, lieber öfter. Vom Spritzen 
der Pflanzen bin ich im allgemeinen kein 
grofser Freund. Es schadet meist nicht, 
ist aber gefährlicher, als Befeuchtung des 
Hauses. Ich habe ohne Spritzen (wohl- 

2.5 
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gemerkt, auf die Pflanzen) sicherere Er- 
folge gehabt, wenn ich nur Wege und 
Wände feucht hielt und so die Luft- 
feuchtigkeit regulierte. Vor allem hüte 
man sich, bei Hitze und Sonnenschein 
in das Laub zu spritzen: das erzeugt 
Mehltau. Während der Monate Juni bis 
August sollen die Fenster fast immer 
entfernt sein, um den Pflanzen eine 
gewisse Erholung zu gönnen, denn das 
ist die Zeit, wo die Bennettblumen keinen 
Wert haben. 

Für die Topfkultur ist nur das Gief sen 
etwas schwieriger zu handhaben, alles 



übrige bleibt sich gleich. Das Schneiden 
der Blumen geschehe stets im Zustande 
der sich eben öffnenden Euospe, je nach 
Bedarf mehr oder weniger entwickelt. Die 
auf ordentlich kultivierten Pflanzen an 
kräftigen Zweigen erblühenden Blumen 
sind aber stets so schön, dafs sie sich 
auch sehr ^t zimi Versandt eignen, und 
nicht so schnell verfärben, wie üble Nach- 
rede behaupten wollte. 

Jedenfalls existiert bis heute keine rote 
Rose, die so sicher und reichhch in den 
düstersten Wintermonaten uns derartige 
Erfolge böte; es gibt nur eine Bennett! 



Eine wichtige Entscheidung. 

Von H. Heins in Halstenbek, Holst^. 



Es dürfte gewils noch nicht allen 
Gärtnern bekannt sein, dals von einigen 
Städten Deutschlands aus nach Budapest 
ein Ausnahmetarif für Pflanzen etc. be- 
steht; auch ich erhielt erst kürzlich hier- 
von Kenntnis. Ein solcher Ausnahmetarif 
von Hamburg aus bestand aber bisher 
noch nicht. Ich wandte mich daraufhin 
mit einigen Kollegen an die k. Eisenbahn- 
Direktion zu Altena mit der Bitte, die- 
selbe möchte veranlassen, dafs besagter 
Ausnahmetarif auch auf Halstenbek oder 
doch auf Hamburg ausgedehnt werde, 
und kann ich erfreulicherweise berichten, 
dafs dieses Gesuch mit Erfolg gekrönt 



wurde, denn die k. Eisenbahn -Direktion 
schrieb mir unterm 19. Septbr. folgendes: 
„Auf die Eingabe vom 17. v. M. er- 
widern wir ergebenst, dafs die. Erstellung 
eines Ausnahmetarifes für Bäume, Sträu- 
cher und Blumen in jeder Quantität als 
Eilgut, auf Grundlage desjenigen im Ost- 
deutsch-Ungarischen Verbände bestehen- 
den, im Verkehr von Hamburg transito 
nach Budapest in die Wege geleitet ist. 
Von der Einfülirung dieses Ausnahme- 
tarifes, welche in Kürze bevorsteht, werden 
wir Ihnen demnächst Kenntnis geben." 

(gez.) Göring. 



Neue und empfehlenswerte Pflanzen. 



/. Ka/thauS' und Zimmerpflanzen. 

Rhododendron Lochae F. v. MDlIer. Eine 
neue australische Rhododendron -Art 
vom 1600 m hohen Bellenden-Kerrberge. 
Die Blüte erinnert sehr an Rhododendron 
javaricum, nur sind die Blütenstiele länger, 
die Blätter stmnpfer, die Blüten etwas 
kleiner. (Illustr. hört. 1887, p. 58.) 

2. Warmhausgewächse. 

Alocasia Villeneuvei L. Linden et tm. 
Rodigas. Araceae. Diese aus Borneo im 



Jahre 1886 eingeführte Pflanze zeigt einen 
imposanten Wuchs und eine üppig-grofse 
Belaubung ; sie erinnert an Alocasia gigas. 
Die Blattstiele sind mit kupferbraunen 
Flecken besetzt. (111. hört. 1887, Taf. XXI, 
p. 59.) 

Brunswigia (?) Massaiana L. Lind, et 
tm. Rod. Amaryllideen. Eine Neuheit von 
der Ostküste Afrikas. Die Knolle ist 
lang, die Pflanze erhebt sich 50 cm über 
den Boden; die Blätter sind lang, breit 
und zurückgeneigt. Die Blüten stehen in 



grofsen Dolden, sind weifs, mit einem 
roten Mittelstreifen; gegen den Gtrund 
hin tritt ein gelblicher Ton zu tage. Die 
Pflanze ist leicht bu kultivieren. (lUustr. 
hört. 1887. Taf. XIX, p, 55.) 

Cataselum Bungerothi N. C. Br. Orchi- 
deen. Ecuador, Die Fseudobulben sind 
länglich, die Blätter bieit, zugespitzt; die 
Blüten entwickeln sieh zu mehreren an 
einer Traube. Die einzelne Blüte erreicht 
bis 10cm im Durchmesser; die Fetalen sind 
weils, das Labellum besitzt bei gleicher 
Farbe einen dunkeln , gelbgertlnderten 
Punkt in der Mitte. Man kultiviert sie 
in einem Korkkörbcheu nahe dem Glase 
in einem Wartnhauee während der Vege- 
tation, in einem temperierten Hause wäh- 
rend der drei Monate nach der Blüte. Im 
Sommer hat man die Pflanze vor der 
direkten Sonne zu schützen. (Illustr. bort. 
1887, p. 32.) 

Pandanus Grusonianus L. Und. et tm. Rod. 
Pandaneen. Admiralsinselu. Vielleicht 
eine Form von Pandanits Kerchovi. Die 
Blätter sind fast lineal, 2 cm breit, er- 
reichen eine Länge von mehr als 1 m. 
Sie erscheinen zahlreich, bilden eine schöne 
Rosette, sind zierlich gebogen und mit 
roten Stacheln am Rande besetzt. Das 
einzige Exemplai- wird entsprechend ver- 
melu-t werden. (Dlustr. hört. 1887, Tat XII, 
P- 35) 

3. Fnilanilpflanzen. 
Neue Florblumen dAr Firma Grashoff in 
Quedlinburg pro 1887. Die Firma Gras- 
hofE bietet Sämereien nachfolgender Neu- 
züchtungen des Etablissements an. 

Phlox ßntmmondii ,Jimhiata" Wittmack. 
Eine ganz neue Phlox -Abart, welche man 
sogar als neue Kasse bezeichnen könnte.- 
Die Haltung der Pflanze ist ähnlich der 
des gewöhnlichen Phlox Drummondii, nur 
trägt sie sich im ganzen geschlossener, 
zierhcher, indem die Verzweigungen durch- 
gehends gefällig nach oben gebogen sich 
zeigen, wodurch derselben ein locker baum- 
artiges Aussehen gegeben wird. Die Höhe 



schwankt zwischen 45 — 55 cm. Diese 
Neuheit hat sich wfihrend der dreijährigen 
Züchtung bei mir sehr hart und wider- 
standsfähig gegen üble Witterungseinflüsse 
gezeigt; sie eignet sich demnach für die 
mannigfaltigsten Verwendungaarten , für 
Freiland- und Topfzucht , für Binderei 
und Marktpflauzen -Verkauf. Die Blumen 
haben die Grölse der gewöhnlichen Phlox 
Drummondii bis zu der von Phlox Drum- 
mondii grcmdiflora. Während bei allen 



bisherigen Phlox die Zipfel der Blumeu- 
krone ganzraoidig, sind sie hier teils schön 
gefranst, teils dreizähnig, der Mittelzahn 
länger, oft doppelt so lang als die Seiten- 
zähne, letztere meist wiederum geflaust, 
gezähnelt, und mehr oder weniger weifs 
umrandet, was von dem herrlichen Samt 
der Blumenkrone, die in verschiedenen 
prächtigen klaren Farben, violettblau, 
p u r p u r etc. , bis heute schon in 
zehn verschiedenen Farben, auf- 
tritt und von dem helleren Auge malerisch 
absticht. Die Blumen stehen hübsch auf- 
recht in Trugdolden, ähnlich wie bei 
Phlox hortensiißora , aber nicht ganz so 
grolsdoldig, und etwas lockerer gefügt. 

Phlox Dnivimondii „cuspidata" Witt- 
mack. Stern von Quedlinburg. Eine aus 
der vorgenannten Abart ausgelesene Neu- 
heit von ganz hervorragendem Charakter, 
bereits in sieben der herrlichsten Farben 



sich zeigend. Der Wuchs ist um durch- 
gehends 10cm niedriger und geschlossener 
im Bau. Die Grölse der Blume ist teils 
dieselbe wie bei der vorigen Abart, teils 
etwas kleiner, aber die atachelförmigen 
Mittelzähue an derselben , fünf an der 
Zahl, vier- bis fünfmal so lang als die 
Seitenzähne, so dafs sie als 8 — 10 mm 



lange Spitzchen abstehen. Dadurch erhält 
die ganze Blume eine prachtvolle, lang- 
spitzige, scharf ausgeprägte, ganz regel- 
rechte Sternform, deren Schönheit noch 
erhöht wird durch den breiteren weifsen 
Saum, womit sämthche Blumenkronen- 
Zipfel eingefafst sind. Eine hervorragende 
Neuheit besonders für feine Binderei und 
Marktpäanzenzucht. 

Diese beiden Phlox-Neuheiten erhielten 
in der Sitzung vom 25. August er. von 
der Preisrichter -Amtsgenossenschaft das 



Wertseugnis des"' 

rung des Gartenbaues in den lt. ITeulsi- 

schen Staaten zuerkannt. 

Salvia ooccinea var. lactea. Die Farbe 

dieser bekanntlich sehr dekorativen Frei- 
land -Salvie ist rein milchweifs; im 
übrigen gleicht die Pflanze ganz der 
Stammpflanze. 

Iris Kaeinpferi. Diese aus Japan stam- 
menden Freilandpflanzen unterscheiden 
sich durch ihre schönen, grofsen, weifsen, 
violetten und purpurenen Blumen. Es gibt 
Varietäten mit einfachen und gefüllten 
Blumen von enormer GrOfse. Die Kultur 
ist eine sehr einfache, weil die I. Kaempft-ri 
fast mit jedem Boden vorlieb nehmen, 
wenn derselbe nur feucht ist; sie eignen 
sich deshalb vorzüglich zur Bepflanzung 
der Ufer von Teichen und derjenigen 
Stellen, welche für sonstige Pflanzen zu 
feucht sind. Zu den schönsten Varietäten ' 
gehören: Alex. v. Humboldt, Arthur Süber- 
rad, Blumei, de Vriese, Dictator, Dr. Max- 
well Malers, Duchesse de Beicourt, E. A. 
Carnere, Edward Mvcklow, Ed. Ortgies, 
Ed. Regel, E. 0. Henderson, ÖaiirwUe de 
Nocker, Q. v. Eeckhaute, Gtistave OuÜmot, 
HeUne v. Siebold, Ida, J. Broome, James 
Eckersley, Jean Verschaffelt, Jersey Belle, 
John Qould Veitch , Krelagei , laevigaia, 
Lemoinei , Mme. LegreMe A' Harns , Max 
Leiditlin, Miguelli, Oridemansi, Semirardti, 
Saiumm, Souvenir u. s. w. Die Vermeh- 
rung geschieht durch Zerteilung im Herbst 
oder im Frühiahr und durch Samen, die 
man im Herbst ins Freie aussät. 

A. U. C. Jongkindt Coninck. 



Umschau in den Grärten und Zeitschriften des In- und Auslandes. 



Farnkräuter fQr Zimmerkullur. Trotz- 
dem von vielen Seiten behauptet wird, 
dafs Farnkräuter im Zimmer nie recht 
gedeihen, sondern bei der sorgsamsten 
Pflege binnen kurzer Zeit zu Grunde 
gehen, wage ich, gestützt auf mehrjährige 
Versuche, dieser falschen Behauptung 
entgegenzutreten. Obwohl ich nun jene 



Farnkräuter, womit ich noch keine Ver- 
suche angestellt, nicht zur Zimmerkultur 
empfehlen will, so sind es doch wenig- 
stens einige von den niedrigen und 
härteren, und gewila auch sehr hübschen, 
dekorativen Speeies, welche zur Kultur im 
Zimmer vorzüglich geeignet sind. Vor 
allem sind es die Pteris, und zwar P. serru- 
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lata mit ihrer Hahnenkammform, P. serrw- 
lata cristata, ferner P. cretica und P. cretica 
albolineata und rosea, Blechnum occidentäle, 
Plaiycerium cUcicome und Ädiantum caneor 
tum, A. CapiUus Veneris u. a. Am besten 
gedeihen sie an einem ganz schattigen 
Standorte, und placiere ich sie deshalb 
im Sommer an einem nach Norden ge- 
richteten Fenster, wo sie nur von der 
frühesten Morgen- und späten Abendsonne 
getrofEen werden, im Freien, im Winter 
dagegen an derselben Stelle im Zimmer, 
und kann . ich mit dieser Behandlungs- 
weise vollständig zufrieden sein. Die 
Wedel werden auf diese Weise nie gelb 
oder gar dürr, treiben den ganzen Sommer 
hindurch • unaufhörlich , und entwickeln 
sich die Pflanzen bei reichlichen Wasser- 
gaben besonders üppig, wenn man sie 
nicht jedes Jahr verpflanzt, sondern ihnen 
Heber mit einem flüssigen Dung mehr- 
mals zu Hilfe kommt. Als Erde ist reine 
Lauberde ohne* Zusatz von Sand jeder 
anderen vorzuziehen, nur muls Sorgfalt 
beim Begiefsen, namentlich wenn die 
Pflanzen in gröfsere Töpfe umgepflanzt 
worden sind, angewendet werden, damit 
die Erde nicht zu feucht gehalten und 
infolgedessen sauer wird. Das Verpflanzen 
geschieht am besten nur alle zwei Jahre 
im Frühjahr, bevor der neue Trieb be- 
ginnt, und hat man nur ein Versauern 
der Erde zu vermeiden; ganz besonders 
hat man zu dieser Zeit Obacht auf das 
Giefsen zu geben. Im Winter genügt eine 
Temperatur von 8 — 12 ^ R. vollkommen, 
da die Pflanzen sonst, wenn sie wärmer 
gehalten werden, leicht Wedel treiben, 
und diese wegen Mangel an Luft sich 
meist nicht normal ausbilden, später gelb 
werden, abstocken und die ganzen Pflan- 
zen dadurch an Ansehen verUeren. Ein 
auf diese Art behandeltes Pteris semdata 
cristata, welches bis Anfang Oktober vor 
dem Fenster im Freien stand und nun 
den dritten Winter im kühlen Zimmer 
gehalten wird, hat den ansehnlichen Durch- 
messer von 30 cm erreicht, und möchte 



ich nur wünschen, dafs Gartenfreunde, 
welche sich für diese höchst dekorative 
Pflanzenfamilie interessieren, gleich gute 
Resultate erzielen mögen. Edw. Urlandt. 



Eschen im Obstgarten. In den Pomo- 
logischen Monatsheften finden wir die 
Notiz, dafs Obstbäume, in deren Nähe 
Eschen stehen, gegen Raupenfrafs ge- 
schützt seien. Wir können darüber ein 
Urteil nicht abgeben, bitten aber alle 
Leser, diesbezügliche Beobachtungen im 
nächsten Jahre zu machen. Gar häufig 
werden wohl Eschen zwischen und neben 
Obstbäumen anzutreffen sein. 



Rasche Anzucht tragbarer Erdbeer- 
pflanzen. Die Erdbeersträucher bilden be- 
kanntlich sehr viele Ausläufer, welche zur 
Vermehrung dienen. Man erhält ra^ch 
tragbare Pflanzen, wenn man Töpfe mit 
kräftiger Erde neben der Mutterpflanze 
in die Erde einsenkt und die Ausläufer 
mit ihren eine Rosette bildenden Spitzen 
in diese Töpfe durch Einstecken eines 
Pflöckchens befestigt; erst wenn diese 
Ausläufer stark bewurzelt sind, werden 
sie von der Mutterpflanze getrennt und 
dann bei Freilandkultur noch im Herbste 
an Ort und Stelle gebracht oder, wenn 
man sie zum Treiben benutzt, im Sep- 
tember entsprechend behandelt. Die kleine 
Mühe lohnt sich reichlich. 



Erdbeerträger aus verzinktem Eisen- 
draht Die Eisen- und Stahldraht-Fabrik 
von Albert Schulte in Mühlenrahmede in 
Westfalen stellt Erdbeerträger aus ver- 
zinktem Eisendraht her, die doppelt so 
stark sind als die bisher in Anwendung 
befindlichen ; ferner können dieselben zum 
leichteren Umspannen der Sträucher ge- 
öffnet und geschlossen werden. 100 Stück 
kosten 5 JL (Aus Pomol. Monatshefte.) 

Guricen. Die Gurke ist wie der Kürbis 
und die meisten Cucurbitaceen ein Ranken- 
gewächs. Versuche haben dargethan, dafs 
die Erträge reichücher sind, wenn man 
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Gurken am Spalier, am Pfahle frei oder 
auch an Mauern zieht, wo sie reichlich 
Licht und Luft haben. 



Neue Blumentöpfe. Ein Chemiker, Herr 
Gustav Müller, hat ein Verfahren ersonnen, 
Blumentöpfe mit Pflanzennährstoffen im- 
prägniert herzustellen. Die in solchen 
Töpfen wachsenden Pflanzen sollen sehr 
gut und üppig gedeihen, besser als solche 
in gewöhnlichen Töpfen. Wir geben dies 
gerne zu, halten aber das einfache Düngen 
mit Mineraldünger für einfacher, prakti- 
scher und viel billiger. Unzweifelhaft 
gehen solche „guanisierte" Blumentöpfe 
auch viel rascher zu Grunde, da dem 
Materiale ja Stoffe entzogen werden. 

Weifsblech, mit Papier Oberzogen, zu 
KonservenbOchsen. Bekannthch ist es ge- 
sundheitsschädlich , Metallbüchsen zum 
Aufbewahren von eingemachten Früchten 
zu verwenden. Glas ist wohl das beste 
für derartige Gefälse, jedoch bekanntlich 
leicht zerbrechlich und teuer. In neuester 
Zeit nun hat eine englische Firma, Antony 
Jones and Co. in Liverpool, Weifsblech- 
büchsen innen mit einer Papiermasse 
überzogen, so dafs, wie versichert wird, 
dadurch die schädlichen Folgen einer 
Metallvergiftung ausgeschlossen werden. 
Wir werden uns derartige Büchsen zu 
verschaffen suchen, selbe auf ihre Brauch- 
barkeit prüfen und dem Ergebnis ent- 
sprechend nach einiger Zeit unser Urteil 
abgeben. W. 

Mittel gegen die RegenwOrmer. Im Jahr- 
buch für Gartenkunde und Botanik finden 
wir folgendes Mittel, um die so lästigen 
und schädlichen Regenwürmer aus den 
Töpfen entfernen zu können. Man mische 
1 Loth Sareptasenf mit 1 1 Wasser imd 
begielse ; die Würmer kommen sofort an 
die Oberfläche und werden abgelesen und 
getötet. Zartere Pflanzen werden nachher 
mit lauwarmem Wasser (25°) begossen, 
um die Wirkung des Senfes aufzuheben. 



Im Freien begiefst man mit Wasser, dem 
auf 11 1 Vi Loth dieses Senfes beigemischt 
ist. Da auch der Abguls der abgekochten 
Früchte der Kof skastanie, sowie ein Dekokt 
von Wallnulsblättem und den grünen 
Wallnulsschaleu die Würmer aus den 
Töpfen vertreiben soll, und da in letzterem 
Falle es nur der Gerbstoff der Früchte 
und Blätter sein kann, der so wirkt, so 
dürfte sich die Anwendung von Gerb- 
säuren in schwachen Konzentrationen 
vielleicht auch empfehlen. Wir werden 
gelegentlich einen Versuch damit machen 
und imsere Resultate bekannt geben. 

Mittel gegen den Rosenmehltau. Man 

löse 6 kg schwefelsaures Kupfer (SO4 Cu, 
Kupfervitriol) und 6 kg gebrannten Kalk 
in Wasser und verdünne diese Quantität 
Kupfervitriol und gelöschten Kalk auf 
100 1. Mit dieser Mischung bespritzt man 
die befallenen Rosenblätter in geeigneter 
Weise. Für diesen Zweck können ynr 
diese Lösung und Mischung nur bestens 
empfehlen. 

BrumatagDrtei. Bekanntlich werden 
Brumatagürtel zur Femhaltung der In- 
sekten angewendet. Bei einer Temperatur 
von über 18^ R läuft dieser Leim ab und 
verhärtet zum Teil, verliert also seine 
Wirksamkeit. F. C. Binz verwendet zum 
Femehalten der Ameisen von seinen 
Bäumen den Liebesapfel, Lycopemciim 
esculentum, welche Pflanze er im Früh- 
jahre am Fufse der Spalierbäume an- 
pflanzt. 

Leforf 8 flossiges Pfropfwachs wird her- 
gestellt, indem man ^k kg Kolophonium 
schmilzt und 40 g Rindstalg dazu ein- 
rührt. Man nimmt die Masse vom Feuer, 
und wenn sie etwas abgekühlt ist, rührt 
man 300-330 g Alkohol hinzu. Vor Enir 
Zündung des Alkohols mufs man sich in 
Acht nehmen. So gut präpariert, füllt 
man dieses Baumwachs in Gläser und 
verkorkt dieselben. 
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AussteUangsangelegenheiten. 



Die internationale Gartenbau-Ausstellung 
in Dresden vom 6. bis 14. Mai 1887. (Schlufs.) 
Die ausgestellten Rosen, welche sich an 
die bereits genannten, in reicher Auswahl 
und vollkommenen Kulturen vorhandenen 
Pflanzengruppen anschlössen, spielten hier 
auch keine untergeordnete Rolle. Wir er- 
innern uns nicht, je auf einer BYühjahrs- 
Ausstellung eine solch reiche Beschickimg 
gesehen zu haben. Die im vergangenen 
Frühjahre in Paris stattgehabte Aus- 
stellung hat hier eine würdige Konkurrenz 
gefunden, und wir wissen auch, dafs die 
bei dem Preisgerichte beteiUgten Richter 
(aus Belgien und Frankreich) von dieser 
Rosenausstellung überrascht waren. Der 
durch seine Rosenkulturen weit imd breit 
rühmhch bekannte Handelsgärtner Harms 
aus Hamburg hat sich hier besonders aus- 
gezeichnet. Unter den Theerosen dürfte 
die noch wenig verbreitete Souvenir de 
Victor Verdier (einer der hervorragendsten 
Rosenzüchter Frankreichs) viel Erfolg ver- 
sprechen. Wir nennen ferner : Margtientte 
Ramet, JPrince Camille de Rohan, Earl of 
Pembrok, Reine Olga de Wurtemberg, Farmy 
Pauvel. welche uns wegen der leuchtend 
gelben Farbe besonders gefielen, und die 
wir gerne empfehlen möchten. In Rufs- 
land steht die Rosentreiberei bekannÜich 
auf hoher Stufe, wie wir aus eigener An- 
schauung wissen, und in Petersburg ist 
es in erster Linie die Firma Freundlich, 
welche sich hierdurch berühmt gemacht 
hat. Man war über die von Freundlich 
eingesandten Rosen gleich überrascht wie 
erfreut, imd dieselben zogen in der That 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. 
Nächst den bekannten, in Petersburg 
sehr beliebten Rosen, als: Jules Margottin, 
eine der beliebtesten Treibrosen in ganz 
Ruisland, Trionvphe de Vexposition, Louis 
van Houtte, Anna Alexieff, General Jaque- 
minot und vielen anderen, nennen wir 
ferner: Hans Makart, eine Einführung 
der letzten Jahre, Etendard de Lyon, eine 



in der Umgebung von Paris sehr beliebte 
Rose, Felix Mousset, Mme. de WatewiUe, 
Gabriel Luizet u. a. Die aus Dresden und 
Umgebung ausgestellten Rosen zeichneten 
sich alle durch vortreffliche Kultur und 
Blumenreichtum aus. Es sind hier in erster 
Linie die Herren Richter, FeUx Geyer, 
Haubold, Mietzsch, Beck und Olberg. 
Unseren vollsten Beifall fanden die Aus- 
stellungen von Mietzsch und Richter, 
sowie die von Olberg, welche herrliche 
Sortimente ausgestellt hatten. Die nach- 
stehenden Sorten nennen wir deshalb, 
weil sich dieselben sehr zum Treiben 
eignen sollen. Louis van Houtte; Charles 
L^bvre, Marie Baumann, La France, 
Gloire de Dijon, Capitain Christy, Alfred 
Colomb, MerveiUe de Lyon, Docteur Andry, 
Perle de jardin, Comte de Sembuy, Jules 
Finger, Coquette des blanches, Mademoiselle 
Francisca Krüger, Jean Pemet, Comtesse 
Horace de Choisevl, Baronne de Rothschild, 
Grofsherzogin Mathilde, Mme. Wettstein, 
Louis DorSe. Wir können nicht umhin, 
dieser Gesamtleistung unsere vollste Aner- 
kennung auszusprechen und zu bestätigen, 
dals die Rosentreiberei in Norddeutsch- 
land riesige Fortschritte gemacht hat und 
auf ziemHch hoher Stufe steht. Wenn in 
dieser Weise fortgefahren wird, dürfte der 
Import von abgeschnittenen Rosen viel 
von seiner bisherigen Bedeutung verUeren. 
Zu den Baumschulen kommend, ist 
zu bemerken, dafs in dieser Abteilung 
die Zahl der Aussteller zwar keine sehr 
grolse zu nennen war, nichtsdestoweniger 
dürfen wir auch hiervon behaupten, noch 
auf keiner Ausstellung ein so reichhaltiges 
Sortiment von Bäumen, Sträuchem, Nadel- 
hölzern (über die Obstbäume haben wir 
bereits berichtet) gesehen zu haben. Die 
Sammlungen des Herrn Späth sind in 
jeder Beziehung hervorragende. Zu er- 
wähnen sind femer die Firmen: Peter 
Smith & Cie. in Hamburg, deren Koniferen- 
Sammlung allgemein bewundert wurde, 
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Jurissen & So^n in Hamburg, Hans in 
Herrnhut, Mietzsch in Dresden, Poscharsky 
in Strielsen, Buntzel in Niederschönriede 
und die gräflich Hardenberg'sche Garten- 
verwaltung. Die von der Tharandter Forst- 
Akademie ausgestellte Koniferen - Samm- 
lung verdient grofse Anerkennung. Wir 
werden später Gelegenheit haben, auf die 
eine oder andere Leistung auf diesem 
Gebiete zurückzukommen. 

In der Gemüse -Abteilung hätten wir 
nicht nur eine grölsere Beteiligung, son- 
dern auch eine grölsere Auswahl erwartet. 
In der Abteilung „Getriebene Gemüse" 
wurde der Sammlung des Herrn Führ- 
mann aus München mit Recht grofser 
Beifall gezollt. 

Dals die Blumenbindereien alles auf- 
boten, und es demzufolge nicht an Sträuf sen, 
Kränzen etc. aller Art fehlte — mitunter 
sehr schön, bisweilen aber nicht nach 
unserm Geschmacke — bedarf wohl keiner 
Ei'wähnung. Der Handel mit abgeschnitte- 



nen Blumen dürfte in Dresden nicht viel 
geringer sein als in Berlin. 

Auf die verschiedenen Industrie-Gegen- 
stände, die reichhch vertreten und denen 
überhaupt keine so enge Grenze gezogen 
war, werden wir ein andermal Gelegenheit 
haben, zurückzukommen. Einiges bedarf 
vorerst noch der Prüfung. 

Über die Baumschutz -Vorrichtungen, 
welche dort ausgestellt waren und prä- 
miiert wm'den, haben wir bereits unsere 
Anschauung mitgeteilt. 

Blumenausstellung im Winter. Der Gärtner- 
verein in Mainz veranstaltet für die Tage 
vom 12. bis 15. Dezember d. J. eine Aus- 
stellung von Blumen und Blumenarbeiten. 
Internationale Gartenbau-Ausstellung in 
Gent. Die vereinigten Gärtnergesellschaften 
von Gent haben für den Monat April 1888 
die Veranstaltmig einer fünftägigen grofsen 
Internationalen Ausstellung beschlossen. 
Wir werden im nächsten Hefte darauf 
zurückkommen. 



Vereinsnachrichten. 



Die Obst- und Gartenbau-Vereine in Bayern. Nach 
einer amtlichen Mitteilung über die land Wirtschaft- 
liehen Spezial -Vereine bestehen in Bayern 118 
Obst- und Gartenbau -Vereine mit 16270 Mit- 
gliedern, ferner 8 Weinbau - Vereine mit 1313 
Mitgliedern und 251 Bienenzucht -Vereine mit 
13714 Mitgliedern. 

Das Pomologische Institut in Reutlingen begann 
am 6. Oktober das neue Schuljahr mit 50 Schülern. 
Von diesen befinden sich 42 in Beutlingen und 



8 in der Landwirtschaftlichen Gartenbau -Schale 
in XJnterlenningen, O.-A. Kirchheim u. Teck. Von 
den Schülern in Reutlingen sind 2 Hospitanten, 
17 gehören der höheren Lehranstalt für Porno- 
logie und Gartenbau und 23 der Obst- und Garten- 
bau-Schule an. Ihrer Heimat nach verteilen sich 
dieselben wie folgt: auf Baden 3, Bayern 3, 
Braunschweig 1, Hamburg 2, Lippe 1, Freufsen 17, 
Reufs 1, Sachsen 3, Württemberg 12, Österreich- 
Ungarn 2, Rufsland 1, die Schweiz 1, Westindien 1. 



Fersonalnotizen. 



Der Vorstand des Gartenbau- Vereins Nürnberg, 
Herr C. Tölke, beging am 11. Oktober sein 
fünfundzwanzigjl^riges Jubiläum als Vorstands- 
mitglied. Die Vereinsmitglieder sammelten sich 
zu entsprechender Feier des Tages in frohem 
Kreise um den Jubilar, und der Ehren vorstand 
des Vereins gedachte hierbei mit warmen Worten 
der vielen und grofsen Verdienste, welche sich 
der Gefeierte während seiner langjährigen Thätig- 
keit um den Verein erworben. Wir fügen unsere 
besten Wünsche bei und rufen : ad multos annos ! 
Se. Maj. der König von Portugal haben dem 
fürstl. hohenzollemschen Gartendirektor Fritz 
Dreher den Orden der Empfängnis Unserer 
Lieben Frau von Villa Vi908a zu verleihen geruht. 



. Graf Hermann zu Solms-Laubach, 
Professor der Botanik und Direktor des botani- 
schen Gartens zu Göttingen, hat einen Ruf als 
Direktor des botanischen Grartens und Museums 
in Berlin erhalten und auch angenonimen. 

Ln botanischen Garten in Zürich wurde am 
22. Oktober das Denkmal für Professor Oswald 
Heer enthüllt. Der Nachfolger Heers auf dem 
Lehrstuhle der Botanik, Professor Schröter, hielt 
die Festrede. 

Herr Baron von Dürsch, langjähriger 
Vorstand der landwirtschaftlichen wie gärtneri- 
schen Schule in Schleifsheim, ist am 24. Oktober 
gestorben. 




Redaktions -Schlufs am 1. eines jeden Monats. 
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